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Professor  Dr.  Franz  Biese 


zum  80.  Geburtstage 


in    dankbarer   Liebe    dargebracht. 


Vo  r  vvr  o  r  t. 


In  seinem  Aufsatze  über  »die  Söhne  in  der  Laokoon- 
Gruppe«  (Deutsche  Rundschau,  Nov.  i88i,  S.  206)  sagt 
H.  Brunn:  »Es  zeigt  sich  hier,  wie  gerade  bei  viel  er- 
örterten Fragen  wir  uns  häufig  unbewusst  unter  dem  Ein- 
flüsse gewisser,  durch  besondere  Verhältnisse  bedingter 
Vorstellungen  oder  Zeitströmungen  befinden,  und  wie  eine 
allgemeine  Verständigung  vielfach  an  der  Schwierigkeit 
scheitert,  solche  Probleme  auf  ihre  ersten,  einfachsten  und 
ursprünglichsten  Elemente  zurückzuführen  und  sie  losgelöst 
von  bisherigen  Vorstellungen  voraussetzungslos  zu  erörtern. 
Beruht  ja  doch  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  nicht 
zum  kleinsten  Teile  einfach  auf  dem  Ablegen  von  Vor- 
urteilen«. 

Diese  treftlichcn  Worte  finden  ihre  volle  Bewahr- 
heitung auch  bei  dem  Problem,  welches  vorliegende  Schrift 
sich  zum  Gegenstande  gemacht  hat.  Sie  will  ein  Vorurteil, 
welches  das  Empfindungsleben  der  Alten  in  seinem  innersten 
Wesen  trifft,  aber  durch  einseitige  Voraussetzungen  und 
unrichtige  Fragestellung  hervorgerufen  ist,  nicht  bloss  im 
engeren  Kreise  der  Philologen,  sondern  auch  in  dem  weiteren 
aller  Gebildeten  beseitigen  und  zugleich  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Poesie   oder  der  poetischen  Motive   liefern. 


VIII 

Bei  einer  ebenso  weit  wie  tief  greifenden  Frage  war 
Beschränkung  durchaus  geboten;  ich  suchte  daher  —  wenn 
auch  mit  steter  Berücksichtigung  der  wichtigsten  kultur- 
historischen Momente  —  vornehmlich  an  der  Entwicklung 
der  Poesie  und  Prosa  die  Entstehungsgeschichte  des  Natur- 
gefühls bei  den  Griechen  nachzuweisen.  Den  Fachgenossen 
und  Kennern  der  antiken  Sprachen  glaubte  ich  den  griechi- 
schen Text  nicht  ganz  vorenthalten  zu  dürfen,  da  derselbe 
oft  als  Korrektiv  der  nur  zu  leicht  moderne  Gedanken 
hineintragenden  Übersetzung  dienen  muss;  detailliertere 
Belege  des 'Erörterten  verwies  ich  in  die  Anmerkungen. 

Die  Ungleichartigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen 
Epochen  ergab  sich  von  selbst  durch  die  immer  intensiver 
in  dem  griechischen  Altertum  hervortretende  Bewegung 
nach  dem  Modernen  hin,  welche  nachzuweisen  mir  be- 
sonders wichtig  und  interessant  erschien. 

Somit  wendet  sich  dies  Buch  an  alle,  die  noch  Sinn 
für  Poesie  in  unserer  prosaischen  Zeit  sich  bewahrt  haben 
und  bei  derri  minutiösen  Detailstudium  unserer  Tage  die 
Wichtigkeit  der  Lösung  auch  allgemeinerer  Fragen  nicht 
verkennen,  sondern  überzeugt  sind ,  dass  das  einzelne  nur 
Wert  hat  im  Lichte  des  allgemeinen. 

Kiel,  den  25.  April   1882. 

Alfred  Biese. 


Einleitung. 


V\  emi  wir  in  unserer  wissensstolzen  Zeit  auf  die  Re- 
sultate modernen  Denkens  und  modernen  Schaffens  hin- 
blicken  und  bewundernd  auf  allen  Gebieten  menschlichen 
Tichtens  und  Trachtens  neue  Ideeen  walten  und  noch 
immer  grossartige  Umwälzungen  sich  vollziehen  oder  vor- 
bereiten sehen,  so  will  es  uns  dünken,  als  ob  eine  ganze 
Welt  uns  trenne  von  der  Vergangenheit  früherer  Jahr- 
hunderte, als  ob  unsere  gesamte  Anschauungsweise  eine 
total  umgewandelte  sei,  der  nichts  früher  auch  nur  im 
entferntesten  gleich  gekommen.  Und  andererseits  wieder 
ergreift  uns  mitten  in  der  Gährung,  Zerrissenheit  und  Un- 
ruhe modernen  Lebens  und  Strebens  das  Gefühl  der  Weh- 
mut, als  hätte  die  Vergangenheit  doch  ein  Etwas  besessen, 
das  wir  jetzt  entbehren,  als  hätten  wir  Unwiederbringliches 
verloren ;  und  diese  Sehnsucht  webt  dann  ihren  Zauber- 
schleier um  eine  Welt  längst  verklungener  Tage,  in  denen 
das  unbefriedigte  Gemüt  alles  das  verwirklicht  zu  finden 
wähnt,  was  es  in  der  Gegenwart  so  schmerzlich  vermisst. 
Diese  beiden  Empfindungen  des  Stolzes  über  die  immensen 
Fortschritte  modernen  Denkens  im  Vergleich  mit  der  Ver- 
gangenheit und  des  Schmerzes,  dass  eine  selige,  von  der 
Harmonie  des  äusseren  und  inneren  Lebens  getragene  Zeit 
längst  dahingeschwunden  ist,  hindern  nur  zu  leicht  eine 
objektive  Würdigung  des  klassischen  Altertums  Der 
Stempel  einer  so  fernen  Vergangenheit  rückt    alles  in  eine 
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höhere,  reinere  Sphäre,  und  man  vergisst  so  leicht,  dass, 
so  lange  es  Menschen  gegeben,  auch  dieselben  Leiden- 
schaften gewaltet  haben,  die  nun  einrnal  das  Erbteil  mensch- 
lichen Blutes  sind,  wie  Liebe  und  Hass,  Ehrgeiz  und  Hab- 
sucht, und  dass  vergangene  Geschlechter  ebenso  in  Lust 
und  Schmerz  gejubelt  und  geklagt,  ebenso  genossen  und  ge- 
litten haben  wie  wir,  dass  sich  die  Intensität  des  Empfindens  nur 
abstuft  nach  dem  Grade  der  Bildung  und  nach  der  natio- 
nalen Charakteranlage  eines  Volkes.  Immer  und  überall 
begegnen  wir  denselben  treibenden  Kräften,  welche  die 
Kultur  teils  auf  eine  immer  höhere  Stufe  heben,  teils  auch 
wieder  langsam  untergraben.  So  darf  auch  kein  Sehnsuchls- 
wahn  das  hellenische  Altertum,  wenn  es  auch  in  seiner 
klassischen  Periode  das  Blütenzeitalter  der  Menschheit  war, 
riiit  seiner  Jahrhunderte  ausfüllenden  Kulturentwicklung  in 
eine  so  ganz  exceptionelle  Höhe  hinaufrücken;  denn  gerade 
das  Schönste,  das  Herrlichste  auf  Erden  ist  nur  flüchtig, 
ist  nur  von  kürzester  Dauer;  auch  die  heitere,  griechische 
Welt  barg  wie  eine  prangende  Frucht  in  sich  den  Wurm 
der  Vernichtung,  der  inneren  Auflösung,  der  langsam  das 
antike  Wesen  zernagte  kraft  der  sich  steigernden  Bildung, 
der  sophistischen  Reflexion  und  des  hellenistischen  Kosmo- 
politenturtis.  TVotzdem  äteht  efe  geradezu  wie  ein  Dogma 
fest,  dass  das  naive  Hellenentum  von  moderner  Sentimen- 
talität niemals  angekränkelt  sei,  dass  also  auch  unser  mo- 
dernes, wesentlich  sentimentales  Interesse  an  der  Schönheit 
der  Natur  den  Alten  gänzlich  fremd  gewesen,  dass  unser 
heutiges  Naturgefühl  ein  wesentliches  Kennzeichen  unseres 
eigensten  Geisteslebens,  eine  Errungenschaft  der  letzten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrh.  sei,  von  der  das  Altertum  ebenso  wenig  wie 
das  Mittelalter  oder  die  Renaissance  etwas  ahnte.  Es  ist 
aber  eine  häufige  Erfahrungsthatsache  in  der  Wissenschaft, 
dass  zunächst  bestechende,  ja  in  ihrer  systemartigen  Allge- 
meinheit blendende  Urteile,  trotzdem  sie,  wie  leicht  erkenn- 
bar, aus  nur  unvollständigen  Prämissen  geschlossen  sind, 
durch  die  Autorität  eines  grossen  Namens  gestützt  und  ge- 
heiligt, immer  Wieder  nachgesprochen  werden  und  fast  un- 
ausrottbar erscheinen.     Gewöhnlich  trifft  ein  gerechter  Vor- 


\vifrf  nüi'  die^  kritiklosen  Nachbeter  eines-  solchen  wissen- 
schaftlichen Aberglaubens.  Wenn  Schiller^)  durch 
die  scharfe  Scheidung  des  Antik  -  Naiven ,  dessen  Wesen 
auf  der  "Harmonie  von  Geist  und  Natur,  und  des  Modern- 
Sentimentalen,  dessen  Wesen  auf  der  Sehnsucht  nach 
einem  verlorenen  Paradiese  beruhe,  sich  hinreissen  liess 
SJuidem  Bekenntnisse,  es  sei  befremdend,  dass  man  bei 
den  alten  Griechen ,  deren  Vorstellungsart  so  sehr  viel 
näher  der  einfältigen  Natur  läge,  so  wenig  Spuren  von  un- 
serem sentimentalischen  Interesse  an  Naturscenen  anträfe, 
dass  sie  zwar  treu  und  genau  dieselben  schilderten,  aber 
ohne  vorzüglicheren  Herzensanteil  als  bei  Beschreibung 
eines  Schildes,)  einer  Rüstung,  ohne  Innigkeit,  Empfindsam- 
keit und  süsse  Wehmut  der  Neueren:  so  ist  dies  sehr  er- 
klärlich aus  dem  Standpunkte  der  damaligen  Wissenschaft 
und  speziell  aus  Schillers  damaliger  Kenntnis  der  griechi- 
schen Schriftsteller.  Ihm  gilt  Homer  als  der  Grieche  xar' 
f^oxi^v,  im  selben  Jahre  1795,  in  dem  jener  bahnbrechende 
Aufsatz  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  in  den 
Hören  erschien,  bittet  er  Wilh.  von  Humboldt,  wie  seine 
Briefe-)  an  diesen  beweisen,  um  Anweisung  zur  Erlernung 
der  griechischen  Sprache;  und  dabei  denkt  er  vornehmlich 
an  Homer  und  an  Xenophon.  Dass  er  aber  zugleich  in 
jenem  Aufsätze^)  bereits  auf  sentimentale  Dichter  der 
Alten,  wie  Euripides,  Vergil  und  Horaz  hinwies,  dass  er 
ferner  in  der  Abhandlung  über  Matthisson^)  es  direkt  aus- 
sprach, es  lasse  sich  nicht  annehmen,  dass  es  dem  Griechen, 
diesem  Kenner  und  leidenschaftlichen  Freunde  alles  Schönen, 
an  Empfänglichkeit  für  die  Reize  der  leblosen  Natur  gefehlt 
habe,  und  dass  weiter  das  herrliche  Gedicht  >die  Götter 
Griechenlands«  mit  seinem  wehmütigen  Rufe: 
Schöne  Welt,  wo  bist  du?  —  Kehre  wieder, 

Holdes  Blütenalter  der  Natur! 
Ach,  nur  in  dem  Feeenland  der  Lieder 

Lebt  noch  deine  gold'ne  Spur  — 
in    wärmster  Begeisterung    gerade  das    in    der  Mythologie 
der  Griechen  so  tief  und  innig  hervortretende  Naturempfin- 
den preist :    das   alles  ward   nur  zu  oft  übersehen ;    und  so 
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heisst  es  denn  bei  GetvinuÄ'')!  »Das  ganze  Altertum  kennt 
keine  Freude  an  der  Natur'«:;  ähnlich  bei  Becker*")  und  bei 
Otfried  Mueller").  Der  gemütvolle  Jacobs  ^^)  widersprach 
zuerst.  Bald  aber  machte  sich  eine  vermittelnde  Richtung 
geltend.  Wie  schon  Jean  Paul'')  die  griechisch-plastische 
Poesie  mit  ihrer  Objektivität,  ihrer  idealen  Einfachheit, 
ihrer  heiteren  Ruhe  und  sittlichen  Grazie  von  der  roman- 
tischen, wesentlich  musikalischen  Poesie  des  »zerfaserten 
Kulturmenschen«  geschieden  hatte,  so  wollte  Schnaase^") 
dem  plastischen  Griechen  innigste  Empfänglichkeit  für  die 
Schönheit  der  Natur  nicht  absprechen,  wohl  aber  das  male- 
rische Prinzip;  »von  einem  unbedingten  Hineinfühlen  in 
die  Natur,  von  einer  uneigennützigen  Empfindung«,  sagt  er, 
»ist  bei  ihnen  keine  Spur.«  Carriere^^)  formuliert  es  kurz: 
»Die  Alten  empfanden  plastisch,  die  christliche  Welt 
empfindet  malerisch;  sie  schildern  weder  in  der  Poesie  noch 
in  der  Malerei  das  Landschaftliche  um  seiner  selbst  willen 
und  suchen  nicht  in  der  Natur  nach  Symbolen  für  das 
Unsagbare  der  leid-  und  freudvollen  Seelenstimmung  noch 
trachten  sie,  von  dieser  aus  das  Landschaftsbikl  zum  Re- 
flex derselben  zu  gestalten.«  Die  auch  schon  von  Scliiller 
in  der  Abhandlung  über  Matthisson^^)  kurz  angedeutete 
Ansicht,  dass  der  Grieche  eine  Landschaftsdichtung  als  eine 
eigene  Art  von  Poesie,  in  welcher  man  die  unbeseelte 
Natur  für  sich  selbst  zur  Heldin  der  Schilderung  und  den 
Menschen  bloss  zum  Figuranten  in  derselben  macht,  mit 
seinen  Begriffen  von  schöner  Kunst  für  unvereinbar  gefunden, 
führte  Alex.  v.  Humboldt  ^^)  in  seinem  berühmten  und 
überall  den  weiten  Blick  des  grossen  Mannes  verratenden 
Aufsatze  über  das  Naturgefühl  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Volksstämme  weiter  aus.  Was  nach  seiner  Ansicht 
dem  Griechen  fehlte,  war  das  rege  Bewusstsein,  das  Ge- 
fühl des  Naturschönen  durch  Worte  zu  offenbaren;  wie 
auch  Burckhardt  ^■*)  bezüglich  derselben  Frage  erinnert,  dnas 
ein  verhülltes  Gefühl  lange  vorhanden  sein  könne,  ehe  es 
sich  in  Dichtung  und  Malerei  verraten  und  damit  seiner 
selbst  bewusst  werde.  i^  Naturdichlung  als  abgeson- 
derter  Zweig    der    Literatur«,    sagt   Humboldt,    ^war  'den 


Griechen  völlig  fremd,  die  Landschaft  erscheint  bei  ihnen 
nur  als  Hintergrund  eines  Gemäldes,  vor  dem  menschliche 
Gestalten  sich  bewegen.« 

Nachdem  so  hervorragende  Männer  ihr  Credo  in 
dieser  Frage  abgegeben  hatten,  entstand  im  engeren  Kreise 
der  Philologen  eine  ganze  Literatur  von  Einzel-Arbeiten^^); 
doch  selbst  die  umfassende  und  von  warmer  Begeisterung 
für  das  interessante  Problem  durchglühte  Schrift  von  Motz 
über  die  Empfindung  des  Naturschönen' bei  den  Alten«^*^) 
fand  keine  durchgreifende  Anerkennung,  da  ihr  jede  histo- 
rische Methode,  jeder  klare,  leitende  Gesichtspunkt  fehlt  und 
sich  mit  schwärmerischer  Verherrlichung  des  naiven  anti- 
ken Geifühlslebens  eine  heftige  Polemik  verbindet  gegen  die 
moderne  Affektation,  gegen  den  »enthousiasme  oblige  jener 
modernen  Geistesherren,  die  so  oft  den  Sisyphusstein  wälzen, 
indem  sie  sich  abmühen,  das  Unsagbare  in  Worte  zu  fassen, 
die  dunklen  Empfindungen  in  das  Bewusstsein  und  in  die 
Darstellung  zu  zerren.« 

Erst  allmählich  brach  sich  dann  in  kleineren  Auf- 
sätzen^'), besonders  aber  in  dem  Rendsburger  Programm  von 
Hess'*)  und  in  einer  trefflichen  Schrift  von  Wo  ermann,  ^^) 
der  voa  rein  künstlerischem  Standpunkte  aus  »den  land- 
schaftlichen Natursinn  bei  den  Alten«  als  Vorstufe  einer 
Landschaftsmalerei  in  lichtvoller  Weise  behandelte,  die 
Überzeugung  Bahn,  dass  die  Frage  nur  durch  genaue 
Untersuchung  der  einzelnen  Schriftsteller,  durch  die  Dar- 
legung des  genetischen  Entwicklungsganges,  welchen  das 
Naturgefühl  in  den  einzelnen  Kulturepochen  genommen  habe, 
ihrer  Lösung  entgegengeführt  werden  könne.  --  Zu  den 
bereits  kurz  gekennzeichneten  Auffassungen  des  Problems 
fügte  besonders  Friedländer ^^)  noch  die  hinzu,  dass  die 
Alten  eigentlich  nur  Sinn  für  das  Liebliche,  Anmutige 
(amoenitas  loci)  gehabt  hätten,  und  der  Reiz  des  Roman- 
tischen einer  wilden  Landschaft  z.  B.  des  Gebirges  ihnen 
sowohl  wie  dem  Mittelalter  fremd  geblieben  sei;  vor- 
nehmlich wohl  auf  diesen  Sätzen  fussend  sprach  dann  unter 
anderen  Hehn-')  wieder  überhaupt  den  Griechen  und 
Römern  die  Grundbedingung  lyrischer  Begabung,  die  Fähig- 


6 


keit  seelenvoller  Naturbetrachtung  ab  und  fand  den  Grund 
dafür  in  der  südlichen  Landschaft  selbst,  welche  zu  senti- 
mentaler Auffassung  keinen  Anlass  gäbe.  »Da  täuscht  den 
Kranken  nichts  durch  Mitempfindung,  da  klingt  kein  Echo 
unbeschreiblicher  Seelenstimmung  wider  und  der  ganze 
gesunde  Mensch  blickt  auf  die  umgebende  Natur  nur,  in- 
sofern sie  ihm  nützlich  oder  schädlich,  gegen  ihn  karg  oder 
freigebig  ist;  die  ihm  am  meisten  Frucht  liefert  und  ihn 
am  wenigsten  stört  und  beunruhigt,  ist  ihm  die  schönste.  » Ahn- 
Hch  z.  B.  Brandes^^)  und  Du  Bois-Reymond^^).  Diesem 
erscheint  Jean  Jacques  Rousseau  als  der  erste  moderne 
Mensch,  als  der  incarnierte  Genius  einer  ganz  neuen  Zeitj 
Naturgefühl',  Natürlichkeit,  Empfindsamkeit  bilden  die  Tri- 
kolore der  von  Rousseau  neu  gestalteten  Literatur. 

Fragen  wir  also  nun  selbst,  nachdem  wir  den  Ent- 
wicklungsgang der  Frage  skizziert  haben  ,  ob  nicht  schon 
im  Altertum  eine  Bewegung  zum  Modernen  hin  sich  nach- 
weisen lasse,  ob  nicht  auch  dort  schon  allmählich  immer 
deutlichere  Ansätze  und  Spuren  eines  stimmungsvollen, 
empfindsamen ,  romantischen  Naturgefühls  sich  auffinden 
lassen. 


3.^?^t^^ciM.£^/Ml- 


Das  naive  Naturgefülil  in  MytMogie  niid.  bei  Homer. 

_L)as  Naturgefühl,    das  Empfinden  und. .Gemessen  des 

Naturschönen,  ist,  wie  alle  Erkenntnis  des  Schönen,  das 
Resultat  komplizierter  Kulturprozesse.  Wird  auch  niemand 
leugnen  wollen,  dass  der  verschiedene  Charakter  der  Land- 
schaft dem  Sinne  für  Naturschönheit  bei  ;  den  einzelnen 
Völkern  ein  verschiedenes  Gepräge  geben  wird,*  so  darf 
man  doch  nicht  a  priori  von  der  Schönheit  des  Landes  auf 
ein  tiefes  Naturgefühl  der  Bewohner  schliessen.  Emphatisch 
hat  man  wohl  ausgerufen:  Ein  Volk,  welches,  wie  die  Hellenen, 
hineingesetzt  war  in  ein  Land,  über  dem  ein  ewig  heiterer 
Himmel  sich  spannt,  das  «o  mannigfache  Abwechslung  dar- 
bietet mit  seinen  herrlichen  Gestaden  der  blauen  See,  welche 
die  malerischsten  Inseln  wie  Kleinode  umfasst,  mit  seinen 
weiten,  flussdurchzogenen  Ebenen  und  mit  den  starren  Fels- 
gruppen zerklüfteter  Gebirge  —  ein  Volk  sollte  in  dieser 
wunderbar  gleichmässig  zur  Arbeit  wie  zum  Genüsse  ein- 
ladenden Landschaft  unempfänglich  gewesen  sein  für  die 
Reize  der  Natur?  Aber  das  Schöne,  mag  es  nun  in  Kunst 
oder  Natur  dem  Menschen  entgegentreten,  wirkt  nur  dann 
auf  seine  Sinne  und  sein  Gemüt  ein,  wenn  seine  Geistes- 
und Herzensbildung  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hat. 
Im  rohen  Naturzustande  nimmt  der  Mensch  nur  die  Schäd- 
lichkeit oder  Nützlichkeit  der  Naturerscheinungen  wahr. 
Wohl  kann   ferner    das  Naturgefühl  bei   einfachen   Kultur- 


zuständen  innig   und   zart  erscheinen  und  den  wunderbaren 
Zauber   unbewusster  Naivität   haben,    aber   erst    die  volle 
Entwicklung  zuoi   wahren   Menschentum,  das  sich  auf  dem 
Fundamente  hoher  Bildung  aufbaut,  macht  empfänglich  für 
die    weiter   bildende  Kraft  der  Natur.     »Sie  hat    nur   nach- 
haltigen Reiz  für  das  Auge,  das  an  einem  grossen  Zusammen- 
hange,  sei    es   wissenschaftlicher  oder   geselliger  Interessen, 
geübt  Jsit,  oder  für  ein  Gemüt,  das  nach  solchen  Übungen 
allerdings  in  den  Erscheinungen  unzählige  Gleichnisse  seiner 
Lebenserfahrungen,    anschauliche  Lösungen   seiner  Zweifel, 
Widerlegungen  seiner  Vorurteile,    Bestätigung  seiner  Hoff- 
nungen und  Anregungen  zu  neuen  Fragen  findet« ^^).     Nur 
wer    eine    reiche    Gedankenwelt    zu    der    Welt    der    Natur- 
erscheinungen in  Beziehung  zu  setzen  vermag,   erkennt  die 
wunderbaren  Analogieen  des  menschlichen  Geistes  mit  dem 
Leben  und  Weben  in  der  Natur  und  findet  in  ihrer  Betrach- 
tung Ruhe    und  Frieden,    w«nn    sein  Gemüt    durch  äussere 
und  innere   Erfahrungen  in  Schwingungen    gerät.     Erst  auf 
einer  hohen  Kulturstufe  sucht    der  Mensch    die  Natur   um 
ihrer  selbst  willen  und  schwelgt  bewusst   im   Genüsse  ihrer 
mächtigen  Eindrücke,   die   ihm  ein  Echo  aller  seiner  Stim- 
mungen und  jEmpfindungen  darzubieten  scheinen.  —  Es  ist 
somit  klar,    dass   in   den    verschiedenen  Kulturphasen  auch 
das  Naturgefühl  ein  verschiedenes  Gepräge  tragen  und  bei 
jedem  Volke  seine  Entstehungs-  und  Entwicklungsgeschichte 
haben  wird.     Wer  den  Spuren    dieser    nachgehen  will,  der 
wird  in  das  innerste  Weben  der  Menschenbrust  hinabgeführt, 
und  wie  der  Bergmann  den  feinen  Goldadern  nachspürt,  die 
sich  durch  die  verschiedenen  Schichten  hinziehen,  so  muss 
er  die  sich  verflechtenden  und  verzweigenden  lunpfindungcn 
durch    die    einzelnen  Epochen    hin    verfolgen    —    denn    im 
Leben  des  Geistes  beruht  alles  auf  Assimilation,  in  der  sich 
wie    in    einem   Krystallisationsprozess    eins    an    das  andere 
organisch  anfügt,     Die  Gefühle,  Stimmungen  und  Neigungen 
bedingen    sich     gegenseitig,    stehen    in    engster    Wechsel- 
beziehung  zu   einander;    und  in    der    Wandlung   des   einen 
Gefühls  wird  sich,  wie  die  Sonne  im  Tautropfen,  die  ganr.e 
geistige  Entwicklung  eines  Volkes  widerspiegein. 
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Die  Natur  in  ihrem  steten  Wechsel  der  Erscheinungen, 
die    unaufhörlich    den  Sinnen    des  Menschen    sich  einprägt, 
ist  unentfliehbar,  aber  sie  würde  trotzdem  für  den  Menschen 
ein   Buch   mit  sieben  Siegehi   und   ästhetisch    völlig  unzu- 
gänglich sein,   wenn   ihm    nicht   das  wunderbare  Vermögen 
inne  wohnte,  seine  eigene  Form  den  Formen  der  Erscheinungs- 
welt zu   leihen,   die  eigene  Persönlichkeit   ihnen   zu    unter- 
schieben   und   einzuverleiben,  das  Ich    in  das  Nicht-Ich   zu 
verzaubern.     Kein  Gebilde   ist  ja  dem  Menschen  verständ- 
licher als  der  Mensch   selbst   in   seinem  Thun   und  Leiden, 
und  so  deutet  besonders  der   primitive  Mensch  jeden  Vor- 
gang in  der  Natur  nach  Analogie    seines    eigenen  Körpers 
und  seiner    eigenen   Seele.      Die   Metapher  ist    daher   kein 
poetischer  Tropus,  sondern  eine  ursprüngliche,   notwendige 
Anscbauungsform     des    Denkens.      Die    Mythen     bildende 
Phantasie  setzt  alle  Bewegung,   die   sie  in  der  Natur  wahr- 
nimmt, um  in  Handlungen  lebensvoller,  menschenähnlicher, 
ja  übermenschlicher  Wesen.  Die  Mythologie  ist,  wie  Vischer 
sagt,  das  Augenaufschlagen  über   die  grossen  Wunder  d€r 
Natur,  und  so  ist  in  der  That  auch  die  griechische  Mythologie 
ein  glänzendes  Zeugnis    des    mächtigen  Eindrucks,   den   die 
Natur  auf  den  Griechen  machte,  des  innigen  Interesses,  mit 
dem     er     die    Vorgänge    in     der    Natur     belauschte     und 
menschlich  deutete.     Auch  in   der  griechischen  Mythologie 
bildet  den  Kern  ein  *  dumpfes,  ahnungsvolles  Gefühl,«  gegen- 
über den  erhaltenden    und    zerstörenden  Naturkräften,    und 
die    erregte   Phantasie    schafft    die    poesievollsten    Gebilde. 
-Überall   in   seinen  Wäldern    und    Grotten,    seinen   Bergen 
und  Schluchten,   seinen   Quellen   und  Wellen   empfing  der 
Grieche    den    Eindruck     eines    Lebens,     eines    anmutigen, 
üppigen  Lebens  so  lebendig,   so   innig,   so   hehr,   dass  sich 
ihm  die   empfundene  Wirkung   sogleich   in   göttliche  Wirk- 
samkeit   umsetzte«-'"').     So   beseelte    er   die  ganze    ihn   um- 
gebende   Natur    und    bevölkerte    sie    mit   den    anmutigsten 
Gestalten;  und  die  Prägstätte,    aus    welcher  diese  Wunder- 
welt hervorging,  war  der  plastische  Sinn  der  Hellenen,  der 
innere  Trieb,  den  empfangenen  Natureindruck  in  eine  klare, 
fest  umrissene,  der  Idee  und  Form  nach  harmonische,  d.  h. 
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schöne  Gestalt  auszuprägen.  Alle  diese  dämonischen  Wesen, 
wie   sie   in   Wald   und   Feld,  im  Strom   und   im    Meer   ihr 
Wesen    treiben,    sind    nichts    anderes    als    »der    plastisch- 
religiöse Ausdruck  eines  innigen  Naturgefühls«.     Doch  nicht 
kann    es   hier  unsere  Aufgabe    sein,   dies  an  den  zahllosen 
Mythen    darzuthun,   wie    es  Lehrs    an    einem    Beispiel   so 
trefflich   in  dem  Aufsatze   über  die  Nymphon,  diese  »gött- 
lichen   Naturmädchen«,    diese    Wasser-    und   Waldfräülein, 
gethan    hat.      Nichts    ist    ja    vager    und    schlüpfriger ,    als 
Mythenforschung,    nichts    schwieriger,    als   die  Fäden;  ays- 
einanderzulösen,    die    zu    dem   Gewebe    eines    Mythus   die 
mannigfach    angeregte    Phantasie    zusanimengewoben    hat. 
Doch  im  allgemeinen  steht  wohl  fest,  dass  die  allen  Ariern 
als  gemeinsam  nachgewiesenen  Mythen    im    letzten  Grunde 
auf  Naturanschauung  zurückgehen.     Durchsichtiger    als  die 
grossen,    bald   ethisch    umgewandelten   Gottheiten,    zeigen 
dieselbe   jene    bescheidneren   Dämonen,    wie   die    zahllosen 
Meergottheiten,   ein   Nereus,   ein  Triton,   Glaukos,   Proteus, 
eine   Phorkys    und  Keto,   oder  am   Himmel  Helios,   Eos, 
Selene,  oder  wie  Pan,    dieser  Repräsentant  der  mittäglichen 
Schwüle   und   der  stillen   Waldeinsamkeit,    und   ferner   die 
poesievollen   Naturmärchen   vom  Adonis,   dem  Bruder   des 
nordischen  Balder,  vom   Hyakinthos,    diesem  Abbilde   der 
Pflanzen-  und  Blumenwelt,  die  in  prangender  Entfaltung  der 
Sonnengott  des  Südens  mit  seinen  sengenden  Strahlen  ver- 
nichtet^^'), von  der  Kalyke,  Daphne,  Boline,  Britomartis  und 
Psappha,^')  diesen  Pflanzen-  und  Blumenkindern,  die  in  Liebe 
sehnend    sich   nach  dem   Sonnengotte   dehnen  und  in  der 
Glut  vergehen  oder  fliehend  ereilt  werden,    vom  Narkissos, 
dessen  Mythus  nichts  weiter,  als  die  Geschichte  der  Narzisse 
in  ihrer  spröden  Schönheit  widerspiegelt^*^),  vom  Endymion-"-'), 
vom  Hylas,  den  die  Wasserfeecn  ins  kühle  Grab  des  abge- 
schiedenen Waldseees  hinabziehen,  von  Proknc  und  Philomele 
u.   s.    f.    u.  s,  f.     Alle    diese    Märchen    verraten    einen   tief 
träumerischen  Zug,  ja  Wehmut  und   ein  inniges  Gefühl  für 
das  anmutig  Reizvolle,    sowie   auch  für  das  Dämonische  in 
der  Natur.    Doch  für  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Natiur* 
gefühls  sind    sie  im    einzelnen  wenig  verwendbar,    weil  sie 
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schwer,  ja  meist  überhaupt  nicht  historisch  zu  fixieren  sind; 
sie  sind  gar  zu  proteischer  Natur  und  werden  ihre  sentimen- 
tale Auffassung  wesentlich  erst  der  hellenistischen  Empfind- 
samkeit verdanken.  —  Immerhin  aber  bildet  die  griechische 
Älythologie  mit  ihrem  geschlossenen  Göttersystem,  wie  auch 
mit  ihren  loseren  ätiologischen  Sagen  den  Niederschlag 
einer  sinnvollen  Naturbetrachtung.  Trotzdem  war  sie  —  so 
paradox  es  auch  zunächst  erscheinen  mag  —  einer  Weiterent- 
wicklung des  Naturgefühls  nicht  günstig.  »Der  Gott  sog 
die  Landschaft  in  sich  auf«  ^).  Statt  des  Flusses  sah  der 
Grieche  den  Flussgott,  statt  der  Sonne  den  herrlichen 
Helios;  statt  des  rieselnden  Baches  erbhckte  sein  Auge  die 
Umrisse  schöner,  nackter  Weiber  und  vernahm  ihr  mut- 
williges Lachen  im  Wassergeriesel  und  im  Aufspritzen  des 
Schaumes  gegen  die  Felswand  u.  s.  f.  Die  Natur  gewann 
in  der  Phantasie  der  Griechen  ihre  Selbstständigkeit  und 
Selbstthätigkeit  erst  wieder,  als  die  Naturgötter  immer  mehr 
in  ethische  Gewalten  sich  umsetzten  und  als  die  Reflexion 
den  Glauben  zersetzte.  Diese  ideale  Götterwelt,  welche 
sich  über  der  realen  aufgebaut  hatte,  musste  in  Trümmer 
gehen,  damit  die  wirkliche  Erscheinungswelt  wieder  voll  in 
das  Licht  der  Empfindung,  des  ästhetischen  Geniessens 
gerückt  würde. 

Es  folgt  hieraus  mit  Notwendigkeit,  dass  in  dem  naiven, 
mythologischen  Zeitalter  der  Griechen  sich  das  Natur- 
gefühl in  einer  gewissen  Beschränkung  zeigen  muss,  dass 
also  bei  Homer  die  Natur  vor  den  Göttern  und  den 
Menschen  zurücktritt,  dass  sie  ohne  Selbstständigkeit  ist, 
der  Mensch  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen  sucht,  und  dass 
die  Naturschilderungen  nur  objektiv,  als  Beiwerk  behandelt 
werden  —  wie  dies  zugleich  im  Wesen  des  Epos  überhaupt 
liegt.  Trotzdem  ist  jedes  Epitheton,  jede  kurze  Schilderung, 
jedes  Gleichnis  von  einer  wunderbaren  Anschaulichkeit  und 
zeugt  von  einem  offenen,  regen  Sinne  für  die  schöne 
Aussenwelt,  einer  kindlichen  Freude  an  den  Vorgängen  der 
Natur.  Reiche  Beobachtungsgabe  für  das  Naturleben 
bekunden  z.  B.  die  Beiwörter  des  Meeres,  die  dasselbe  in 
tosender     Brandung    {jiokvxXviJToc,    »/x^*'?^    noXv(f?.oicßoc)f 
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in  seiner  Öde  (txTQvyf-roc),  seiner  Tiefe  und  Weile  (no).v 
ßfvd'ric,  fxsyay.rjTTjC.  änfCoon')-  sowie  av.ch  in  seinen  Farben- 
scliattierungen  kennzeichnen,  rifQosi6<r>c,  no^cpvQsoc,  y)MVx6c, 
oipoip,  Tto/.ioCf  (jaficxQfoc,  losidijc-  Gladstone,  Geiger  und 
Magnus  haben  den  Alten  den  Farbensinn  absprechen  wollen ; 
die  neuere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  ^^)  hat  gezeigt, 
dass  die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  in  Farbenschil- 
derungen bei  Völkern  einer  noch  nicht  hoch  entwickelten 
Kultur  nur  auf  den  Mangel  der  Sprache  und  der  Kenntnis 
der  Farbstoffe  zurückzuführen  ist.  Jedenfalls  bezeugen  jen<j 
Homerischen  Beiwörter  dämmerig,  trüblich  rot,  spiegelglatt, 
weinfarben,  veilchenfarben  das  Bestreben,  die  Färbung  des 
Meeres  in  seiner  wechselnden  Mannigfaltigkeit,  die  sich  denft 
empfänglichen  Auge  einprägte,  wiederzugeben.  —  Die 
Schilderungen  von  Ort  und  Zeit  sind  selten  und  kurz,  sie 
sind  nur  Rahmen,  nur  Hintergrund;  ausgeführtere  finden 
sich  nur  in  der  Odyssee:  Von  der  Grotte  derKalypso  5,  55  fi., 
der  elysischen  F'lur  4,  564,  dem  Phäakenlande  5,  279,  dem 
lieblichen  Pappelhain  der  Athene  auf  Scheria  6,  291,  den 
Gärten  des  Alkinoos  7,  112,  dem  stillen  Eilande,  das  nahe 
der  Kyklopeninsel  liegt  9,  116,  dem  Parnass  19,  431.  Das 
Subjektive,  die  Reflexion  über  den  Eindruck  der  Landschaft 
dringt  nirgend  hindurch  —  und  gerade  in  dieser  harmlosen 
Natürlichkeit,  in  dieser  vollkommenen  Einheit  von  Denken 
und  Fühlen  beruht  ja  der  Zauber  der  Homerischen 
Dichtungen,  der  uns  umstrickt  und  uns  anheimelt,  wie  die 
Erinnerung  an  die  eigene  Kindheit,  da  wir  auch  noch 
»natürlich  empfanden«.  Das  Naive  gleicht  dem  krystall- 
klarcn  Quell,  dessen  Wellen  bis  auf  den  Grund  die  hellen 
Strahlen  der  Sonne  widerspiegeln ;  die  Reflexion  über  die 
Empfindung  —  d.  i.  ja  die  Sentimentalität  des  modernen 
Menschen  —  trübt  das  Glück  des  Geniessens  wie  ein  hinab- 
geschleuderter Stein  die  friedlich  stille  Wasserfläche  in 
Wallung  versetzt  und  unruhig  schwankende  Ringe  verur- 
sacht. Der  moderne  Mensch  achtet  auf  jedes  Gekräusel 
seines  Empfindens  —  den  Eindruck  einer  schönen  Land- 
.schaft  schildert  Homer  ganz  objektiv  mit  den  Worten  — 
(Dort  mit  Bewunderung  stand  der  thätige  Argostöter  (5,  75), 
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vergl.  7,  112,  oder  vom  Anblick  des  sternbesäeten  Nacht- 
himmels heisst  es :  und  herzlich  freut  sich  der  Hirte 
Jl.  VIII,  559.  Immer  spricht  sich  nur  schlichtes,  reines  Wohl- 
gefallen an  den  Naturerscheinungen  ohne  jegliche  Aftektation 
aus;  und  nicht  lässt  sich  leugnen,  dass  der  nützliche  Garten, 
das  Land,  das  zur  reichen  Ausiedlung  dienen  kann,  den 
Menschen,  welche  die  Üppigkeit  des  Bodens  zu  nützen 
verstehen  (vergl.  Od.  9,  116),  das  Interesse  des  Dichters 
besonders  fesselt.  Aber  Homer  ist  »reine,  nicht  rohe 
Natur«:,  es  ist  nicht  bloss  ein  nüchterner  Nützlichkeit^' 
Standpunkt,  den  seine  Naturschilderungen  bezeichnen,  son- 
dern auch  ein  warmes,  herzliches  Gefühl  für  die  Reize  der 
Natur;  ein  frischer  Hauch  unverfälschter  Naturanschauung 
durchweht  besonders  seine  Gleichnisse.  Nichts  ist  charak- 
teristischer für  diese  naive,  epische  Epoche  des  Natur- 
gefühls, als  das  Gleichnis.  Mensch  und  Natur  erscheinen 
als  nah  verwandte  Sphären,  aber  —  im  Gegensatz  zur  Büd 
und  Sache  verschmelzenden  Metapher  —  tritt  objektiv 
das  landschaftliche  Bild  in  ganzer  Ausführlichkeit  plastisch 
abgerundet  der  Handlung  des  Menschen  gegenüber  und 
»steht  als  ein  kleines  Ganzes  in  der  Erzählung  wie  diese 
im  Epos«,  sei  es  nun  um  der  Phantasie  des  Lesers  Ruhe 
zu  gönnen  oder  das  Interesse  durch  Veranschaulichung  des 
Erzählten  zu  steigern. 

Das  ganze  wechselreiche  Naturleben,  seien  es  nun 
elementare  Gewalten,  Himmelserscheinungen  oder  sei  es 
die  Tier-  und  Pflanzenwelt,  entrollt  sich  in  den  Gleichnissen. 
Ruhig  und  furchtlos  stehen  dem  Feinde  die  Danaer  gegenüber, 
dem   Gewölk  gleich,  welches  Kronicn  c^-:u 

Stellt'  in  ruhiger  Luft  auf  hochgescheitelten  Bergen, 
Unbewegt,  weil  schlummert  des  Boreas  Macht  und  der 

andern 
Vollandrängenden  Winde,  die  bald  die  schattigen  Wolken 
Mit  lautbrausendem  Hauch  fortwehn  in  zerstreuter  Ver- 
wirrung 
V.  522,  vgl.  IV,  275.  Orkan  V  368, 864,  XIV,  398,  Blitz  XIII,  242, 
Schnee  und  Hagel  XI,  305,  Meteor  IV,  75  dienen  zu  Ver- 
gleichen, doch  besonders  das  Meer,  bald  wie  es  vom  Frühwind 
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bewegt  nach  der  Windstille  sich  zu  regen  beginnt,  bald  wie  es 
brandend  tobt,  von  Stürmen  gepeitscht,  und  ein  Schiff  in  den 
Strudel  reisst,  vgl.  II,  394;  VII,  61,  XI,  304,  XII,  405,  XIV,  384, 
394,  624  u.  s.  f. ;  wie  ein  umbrandeter  Fels  hält  Hector  den 
feindlichen  Scharen  stand  XIV  615;  reissende  Ströme  IV, 
459,  XI,  492  oder  Regenmassen,  die  von  Bergen  Geröll  und 
Bäume  hinabstürzen  und  Felder  verwüsten  XIII,  137,  XVII, 
747  veranschaulichen  Thaten  und  Leiden  der  Helden;  und  alle 
diese  Naturphänomene  treten  in  der  treuen  und  wahren  Schil- 
derung mit  vollendeter  Anschaulichkeit  entgegen.  Aus  dem 
Tierleben  fesselt  besonders  der  Löwe  des  Dichters  Phantasie ; 
die  äussere  gewaltige  Erscheinung  mit  den  funkelnden  Augen  , 
der  brüllenden  Stimme,  dem  Zorn  verkündenden  Stirnrunzeln 
XVII,  133,  wie  sein  stürmischer  Mut  wird  zum  Gegenbilde 
menschlicher  Thatkraft  und  Stärke,  so  XII,  299,  XX  164, 
Od.  4,  791;  ferner  das  Ross  VI,  506,  der  Hirsch  XXII, 
188,  vgl.  XI,  474,  die  Schlange  XXIII,  93,  Schlange  und 
Adler  XVI,  428;  Schwalben  22,  246,  Möwen  5,  52,  See- 
dohlen 12,  417,  Kraniche  III,  3,  Falken  XXII,  139;  rührend 
anschaulich  wird  der  Tod  der  vom  Pfeil  durchbohrten 
Taube  XXIL  874  erzählt;  seine  unruhigen  Nächte  vergleicht 
lAchilles  der  Sorge  des  Vogels,  der  seinen  nackten  Jungen 
im  Nest  den  gefundenen  Bissen  darbringt,  wenn  ihm  auch 
selber  nicht  wohl  ist  IX,  323;  Fische  XXI,  22,  Bienen  und 
Wespen  II,  87  Heuschrecken  XI,  J2jCikaden  III,  152,  ja 
selbst  die  Fliegen  XVII,  570,  der  Wurm  XIII,  654  u.  a. 
.finden  ihre  Würdigung.  —-Grandios  ist  das  Bild  des  im 
;3iWaide  ! rasenden  Feuers;  XI ^  155,  ferner  vom  blitzze^ 
rsehmetterten  Eichbaum  XIV,  414,  vgl.  XII,  132.  Mit  Innig- 
keit des  Empfindens  wird  das  Wachsen  und  frische  Grünen 
des  Ölbaums  und  seine  plötzliche  Vernichtung  zum  Sinn- 
bild für  den  blühenden  Jüngling,  den  die  gewaltigen  Streiche 
des  .Gegners  niederstrecken  XVII,  53: 

Dumpf  hin  kracht  er  im  Fall  .  .  . 

Gleich  dem  stattlichen  Sprössling  des  Ölbaums,  welchen 

ein  Landmann 

Nährt  am  einsamen  Ort,  wo  genug  vorcjuillt  dos  GcwÜssers ; 

Lieblich  .sprosst  ^it  empor,  und  sanft  bewofft   ihn   die 

Kühluni: 
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Aller  Wind'  umher  und  schimmernde  Blüte  bedeckt  ihn  ; 

Aber  e^n  Sluriii)  der  sich  plötzlich  erhebt  mit  gewaltigen 
or  .T^X   K^:  Wirbeln,  ---^ 

Reisst  aus  der  Grube  den  Stamm  und  streckt  ihn  lang 

auf  die  Erde : 

Als(xschlug  den  Euphorbos.den  panthoidischen  Kämpfer, 

Atreus'  Sohn  Menelaos  und  raubt'   ihm  die  prangende 

Rüstung. 
Doch  auch  für  das  Einfache  und  Zarte,  sowie  für  die 
Stille  und  Verborgenheit  des  Pflanzenlebens  hat  der  Dichter 
ein  Auge,  für  die  im  Winde  wogenden  Ähren  II,  147,  für 
die  Tausende  von  Blättern  und  knospenden  Blumen  im 
Frühling,  denen  gleich  die  Achäer  in  grossen  Scharen  auf 
der  blumigen  Au  des  Skamanders  stehen  11,  467 ;  besonders 
zart  ist  der  Vergleich  des  vom  Pfeile  getroffen  hinsinken- 
den Gorgythion  mit  dem  Mohn,  der  von  Wuchs  und  Regen- 
schauer belastet  zur  Seite  das  Haupt  neigt;  und  von  echt 
hellenischer  Wehmut  zeugt  das  berühmte  Gleichnis  von 
den  Blättern  im  Walde,  die  knospen  und  welken  wie  die 
Geschlechter  der  Menschen  VI,  146,  vgl.  XXI,  464. 

Doch  trotz  ihrer  sinnlichen  Schönheit  und  trotz  der 
tiefen  Empfindung,  die  sie  für  das  Leben  und  W^eben  in 
der  Natur  bekunden,  zeigen  die  Gleichnisse  das  Homerische 
Naturgefühl  zugleich  in  seiner  Beschränkung. 

c  ;Eiaö  I  sympathetische  Naturbetrachtung ,  welche  die 
Natur  mittrauern  und  mitjubeln  und  zum  Spiegelbilde  aller 
der  Herzensregungen  werden  lässt,  die  eine  Menschenbrust 
bewegen  können,  hat  zur  Vorbedingung  die  Symbolisierung 
innerer  Gemütsbewegungen  mit  Vorgängen  der  äusseren 
Natur  und  die  Beseelung  der  Naturerscheinungen.  Beides 
ist  bei  Homer  erst  im  schlummernden  Keime,  im  leisen 
Ansätze  vorhanden.  Wohl  vergleicht  er  die  Ausdauer  und 
den  Mut  der  Helden  mit  dem  Mute  von  Bienen  und  Weepeu, 
wohl  auch  Sorgen  und  Klagen  des  Menschen  mit  denen 
der  Vögel ;  aber  es  ist  wesentlich  nur  der  äussere  Ausdruck 
der  Empfindung,  den  der  Dichter  durch  Gleichnisse  aus 
der  Tierwelt  schildert.  Für  die  inneren,  tiefen  Affekte 
greift  er  zu  Anaiogieen  aus  menschlicher  Sphäre   V,    394, 
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X,  4^5  '■>  einen  entschiedenen  Fortschritt  bezeichnet  schon 
das  Bild  der  Penelope  19,  518,  in  dem  sie  ihre  nächtlichen 
Sorgen  mit  der  Sehnsuchtsklage  der  Nachtigall  vergleicht, 
die  ihren  schönen  Gesang  im  beginnenden  Frühling  erneuert 
und  sitzend  unter  dem  Laube  der  dichtumschattenden 
Bäume  von  Tönen  zu  Tönen  rollt  die  melodische  Stimme, 
ihren  Itylos  beklagend,  und  wenn  es  dann  heisst:  also 
wendet  sich  auch  mein  Geist  bald  hiehin,  bald  dorthin 

WC  xal  e/nol  bly^a  ^i^fjog  oqcoqstcu  i'vlfa  xccl  ivOci. 

Wohl  erregt  Agamemnon  II,  142  den  Achäern  das 
Herz  dvfiov  tri  av^O^üfitv  oqivh>,  aber  wenn  der  Dichterdann 
fortfährt:  in  Bewegung  geriet  die  Versammlung  wie  schwel- 
lende Wogen  des  Meeres,  wenn  hoch  sie  der  Ost-  und  def 
Südwind  aufstürmt  xivrid-ij  d'dyoQcc  x.  t.  l.,  so  ist  doidh 
nur  das  Widerspiel  der  inneren  Erregung,  nur  der  äussere 
Aufruhr  das  tertium  comparationis;  ebenso  wenn  Agamem.non 
IX,  14,  voll  Thränen  da  steht,  der  finsteren  Quelle  ver- 
gleichbar, die  aus  jähem  Geklipp  ergiesst  ihr  dunkles  Ge- 
wässer; und  wenn  XV,  629  die  Unruhe  der  Achäer  mit 
dem  im  Sturm  hin-  und  hergeschleuderten  Schiffe  verglichen 
wird,  so  werden  ausdrücklich  die  Schiffer  erwähnt,  denen 
das  erschrockene  Herz  bebt,  deren  Angst  also  der  Furcht 
der  Achäer  gleicht.  Doch  an  einer  einzigen  Stelle  —  die 
Pazschke  p.  26,  Buchholz  p.  4,  Woermann  p.  1 5  übersahen 
wird  direkt  Geistiges  mit  Natürlichem  parallelisiert,  IX,  4: 

Wie  zweeen  Wind'  aufregen  des  Meeres  fischwimmelnde 

Fluten, 

Nord  und  sausender  West,  die  beid'  aus  Thrakia    her- 

wehn, 

Kommend  in  schleuniger  Wut;  und  sogleich  nun  dunkele 

Wallung 

Hoch  sich  erhebt,  und  sie  häufig  ans  Land  ausschütten 

das  Meergras, 

Also  zerriss  Unruhe  das  Herz  der  edlen  Achäer. 

cog  ö'  ävi-fJioi  ovo  novcop  oqfverov  ix^voeyru    .    • 

o}<;  ^dc^iL.£To  O^vfjoc  iii  (trij'hffdir  \/yiutm'. 
Wie  ferner  bei  Homer  Bild   und  Idee  verschmelzende 
Metaphern    noch    selten    sind:    (V,//„^    '^ßi,^    ''''     ''''i'<"    '''f 
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Jugend  XITI,  484,  ^O.ov  &ä).oc  XXII  87,  vgl.  Od.  6,  157, 
xaXcc^u^  die  Stoppel,  übertragen  der  altersgraue  Körper, 
vffog  noXiiioio  H.  XVII,  243  oder  tma  mfQotizu  oder 
öodoöuxivXoc  u.  Ä.,  so  wird  es  nunmehr  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  Metaphern,  die  den  geistigen  Affekt  mit  der 
sinnlichen  Naturerscheinung  in  prägnantester  Form  versinn- 
bildlichen, erst  recht  selten  sind,  wie  pfiff /.tj  a/6oc  Jl.  XVII, 
591,  Od.  24,  315,  und  nicht  minder  diejenigen  Metaphern, 
welche  eine  Empfindung  den  leblosen  Naturgegenständen 
leihen,  also  die  Beseelungen.  Es  ist  sehr  charakteristisch, 
dass  Homer  Artefakten,  wie  den  Speeren,  ein  Leben  leiht, 
die  empor  aus  der  Erde  ragen,  voll  Gier  im  Fleische  zu 
wühlen  XI,  573,  vgl.  XX,  99,  XXI,  69,  XV,  317,  VIII  iii, 
oder  dem  Geschoss,  das  scharf  gespitzt  hinfliegt,  in  den 
Haufen  zu  dringen  verlangend  IV,  125.  Die  Natur  aber 
selbst  ist  in  den  zahllosen  Dämonen  verkörpert,  die  Sonne 
ist  ein  herrlicher  Jüngling,  die  Morgenröte  ein  rosenfingriges 
iNIädchen  u,  s.  f.  Die  mythologische  Personifikation  hat 
das  Lebensvolle,  das  in  den  Naturerscheinungen  hervortritt, 
zu  persönlichen  göttlichen  Wesen  hypostasiert,  an  die  das 
fromme  Gemüt  glaubt,  und  diese  mit  den  Erscheinungs- 
formen verwechselt.  Die  poetische  Beseelung  unterscheidet 
sich  von  der  mythologischen  dadurch,  dass  sie  bloss  freier, 
ästhetischer  Schein«  bleibt,  und  dass  in  ihr  die  Phantasie 
des  Dichters  das  in  die  Erscheinung  übertragene  Ich  mit 
dem  Gegenstande  selbst,  die  eigene  Erregung  mit  der  Er- 
regungsursache vertauscht;^-)  so  fühlt  er  sich  dem  knistern- 
den Feuer  ein,  und  es  beginnt  zu  kichern,  so  fühlt  er  sich 
gleiten,  fallen,  umherwirbeln  mit  den  schäumenden  Wellen 
des  Baches,  und  dieser  scheint  ihm  sich  jauchzend  ins  Thal 
hinabzustürzen;  oder  der  Wind  scheint  zu  klagen,  die  Sonne 
zu  lachen,  der  Himmel  im  Regen  zu  weinen  u.  s.  f.  So  ist 
;vkein  Naturobjekt  so  spröde,  in  das  hinein  nicht  unsere 
Phantasie  sich  mitlebend  zu  versetzen  vermöchte«.^^) 
Anders  bei  Homer.  Die  Natur  als  Komplex  von  Erschei- 
nungen, als  (/  vatg,  ist  ihm  fremd,  und  diese  selbst  sind  ent- 
weder durch  die  mythische  Personifikation  völlig  absorbiert 
oder  nur  dienende  P21emente  dem  waltenden  Gotte  gegenüber; 

Biese,  die  Entwicklung  des  Nalurgcfühls.  2 


ja  die  Natursphäre  wird  selbst  durch  das  göttliche  Wesen 
ö7og  oder  Uqoq,  wie  die  Erde ,  der  FIuss,  der  Äther,  die 
Salzflut,  der  Fisch  u.  s.  f.  Alles  geschieht  in  der  Natur 
auf  Geheiss  eines  Gottes;  blutiger  Tau  fällt  awf  da^ 'Getiot 
des  Zeus  XV,  459;  Nebel  verbreiten  Götter  und  Göttinnen 
Wjiyi  die  Lieblingshelden  r<^ie  Winde  koi^imen  «luf  Wupsch 
,  ^Sj ^göttlichen  AehilleßiijUi|4TMSch,$r©n',  di^  l^kna|menfrrdes 
:  Scheiterhaufens  XXIII,  194.  Dem  Impulse  des  Gottes  folgend 
und  zum  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  trennt  freudig  sich 
rdje  Woge,  da  Poseidon  seinen  Wagen  über  die  Fiut  lenkt 
XIII,  27,  oder  sie  giebt  Raum  der  trauernden  Thetis  XVIf I, 
6y;  ähnlicli  ist  auch  die  Schilderung  des  hQ6<;  ydjuog  XIV, 
346  zu  fassen:  Zeus  umarmte  voll  Inbrunst  seine  Gemahlin, 
unten  die  heilige  Erd'  erzeugt'  aufgrünende  Kräuter,  Lotos 
mit  tauiger  Blum'  und  Krokos,  samt  Hyakinthos,  diqht 
und  locker  geschwellt,  die  empor  vom  Bod<?n  sie  trugen. 
(iTTf  Trotzdem  aber  bricht  doch  schon,  wenn  ,avi<;h  in^leisfln 
,  Anfängen,  bei  Homer  die  poetische  Beseelung  durch.  Sie 
beginnt  mit  den  Elementen,  die  ihm  allerdings  ja  als  diQc 
und  IfQog  gelten.  So  lacht  vom  hellstrahlenden  Erz  ringsum 
das  Erdreich  Jl.  XIX,  362,  so  kündet  das  Meer  den  Sturm 
voraus  XIV,  16  oder  —  mit  den  allgemeinen  Schallwortcn 
—  brüllt  es  gewaltig  fi^ya^  ^axe  1,  Jtß^},  MVftcc  ßoda  XIV, 
394»  vgl.  XII,  265  ijl'ovsg  ßooMütv,  noTccfior  y.sluöovca  XVUI| 
576.     So  rast  endlich  das  Feuer  XV,  606,  XX,  490.  r-r^,  > 

Die  Natur  wird  sonst  dem  Menschen  gegenüber,  ohne 
Teilnahme  und  Mitempfindung  gedacht,  vielmehr  ist  sie 
ein  Bild  der  starren  Empfindungslosigkeit  wie,  die  finstere 
Meerflut,  der  hochstarrende  Felsen  Jl.  XVI,  33.  -  Der  Home- 
rische Held  hat  kein  persönliches  Verhältnis,  keine  bewusste 
Hinneigung  zur  Natur.  Es  ist  gewiss  nicht  ein  auf  modernen 
Efifekt  berechnetes  Kunstmittel  —  wie  Pazschke  S.  29 
und  Motz  S.  56  annehmen,  —  aber  auch  nicht  bloss  An- 
gabe einer  zufälligen  und  lediglich  dem  Gange  der  Hand- 
lung entsprechenden  Lokalität  —  wie  Woermann  S.  17 
meint  —  ,  wenn  Homer  den  grollenden  Priester  ans  bran- 
dende Meer  führt  I,  34,  oder  wenn  der  Pelidc  vor  Gram 
sich  an  den  Strand  flüchtet  XXIII,  59,  oder  wenn  Odysseus 
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weinend  am  öden  Meere  sitzt  5,  156,  vgl.  XIV,  614;;  12, 
44;  sondern  diese  »Anpassung  des  Lokals-;  an  die  Stimrtiung 
des  Helden  ist  einfach  unbewusst,  unreflectiert,  instinctmässig 
und  lässt  uns  im  Keime  ahnen,  was  eine  spätere  Zeit  zur 
Blüte  entfaltete,  indem  sie  in  voll  bewusster  Kunst  die 
Naturumgebung  in  Harmonie  oder  Kontrast  zur  Seelen- 
stimmung setzte,  wie  letzterer  ungesucht  Od.  t^^3|4?  bfei 
der  Schilderung  der  Sirenen  hervortritt,  die  auf  grüner 
Wiese  sitzen,  umgeben  ringsimi  von  menschlichen  Gebeinen, 
»so  dass  ihr  blühender  Sitz  den  grellen  Gegensatz  zum 
Todesanger  daneben  abgiebt»  (Nitzsch).  — 

Auf  gleichem  Boden  naiver,-  mythologischer  Natur- 
betrachtung mit  Ilias  und  Odyssee  stehen  die  Hymnen. 
Manche  Schilderungen  sind  von  inniger  Freude  an  der  Natur 
durchweht,  wie  besonders  in  dem  auf  Pan  (XIX,  16  —  18; 
24 — 26) j  von  echt  ionischer,  sinnlicher  Pracht  sind  sie 
i4n  Hymnus  auf  Aphrodite  IV,  deren  Schönheit  verglichen 
vvird  mit  dem  leuchtenden  Mondesglanz  «g  de  ceX^ytj 
(ft^^füiv  äfi<f*  uTfctAolaiv  ikdiiTTfTo,  ^avfta  iöiod-cci  (v.  90); 
V.  264 — 272  wird  das  Leben  und  Sterben  der  Dryaden  in 
Tannen  und  hochwipfligen  Eichen  geschildert.  Anmutig 
ist  die  Schilderung  der  üppig  blühenden  Wiese  im  Demeter- 
Hymnus,  in  dem  in  Homerischer  Beseelung  wieder  die  Erde 
lacht  und  die  Flut  d&s  Meeres  V,  v,  13,  y/joydet  ö'  oöfirj  Ttäc 
r'ovqavoz  lvov<;  vnsqO-e  yaid  re  rräa'  eyi/.ciGöe  xai  d/.fjtvqoy 
öl3pa  »alddütiq^  vgl.  auch  Apoll,  del.  v.  118  u.  419.  — 
Hesiod  führt  uns  nicht  weiter;  die  Beschreibung  des 
Winters  (op.  et  dies  v.  502 — 561)  ist  recht  frostig  und 
Vielleicht  interpoliert 


Zweites  Ka^piteL 


Das  sympatlietisclie  Naturgefülil  in  Lyrik  und  Drama. 

JtLin  neues  Zeitalter  bricht  an  mit  der  Lyrik.  Ihre 
Welt  ist  das  subjektive  Empfinden  des  erregten  Gemüts; 
in  ihr  vor  allem  kann  sich  ein  lebhaftes  Naturgefühl  kund 
geben.  Untersuchen  wir  kurz,  in  welcher  Weise.  Das 
lyrische  Gedicht  kann  eine  Naturscene  nicht  bloss  als  Rahmen 
und  Rand  Verzierung,  als  Hintergrund  zu  einer  seelischen 
Regung  verwerten,  sie  als  harmonierendes  oder  kontrastieren- 
des Gegenbild  der  Gemütsstimmung  gegenüberstellen,  wie 
so  oft  im  deutschen  Volksliede,  sondern  auch  Bild  und  Em- 
pfindung in  eins  wirken,  das  äussere  Ereignis  mit  dem 
inneren  zusammen  rinnen  lassen  wie  z.  B.  Göthe  im  Mai- 
lied, Herbstgefühl  u.  v.  a.  Eine  Naturmalerei  aber,  eine 
Beschreibung  der  toten  Natur  ohne  den  Bezug  auf  die  Welt 
des  Geistes  ist  ein  Zwitterdmg  von  Poesie  und  Prosa,  eine 
Verirrung  des  modernen  Geistes,  welcher  der  Grieche  in 
seinem  ausgeprägten  Stilgefühl  stets  fern  bleiben  musste. 
Haller  und  Brockes  geben  eine  Botanik  und  Zoologie 
in  Versen,  aber  diese  sind  duftlos.  Wie  das  Landschafts- 
bild des  Malers  ohne  jegliche  Staffage,  lediglich  um  der 
Landschaft  willen  entworfen,  nur  schön  ist  durch  die  Stim- 
mung, die  es  atmet,  durch  die  Idee,  welche  hindurch- 
schimmert, s<.j   muss  auch   der  Dichter    *den   leblos  kalten 
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Stoff  der  Anschauung  mit  seiner  Empfindung  durchströmen,« 
Natürliches  mit  Geistigem  durchdringen,  wenn  er  das  wahr- 
haft Schöne,  das  auf  Ineinsbildung  von  Stoff  und  Form 
beruht,  schaffen  will;  blosse  Anschauung,  blosse  Abzeich- 
nung des  realen  Objekts  ohne  Empfindungsinhalt  ist  ebenso 
tot,  wie  die  kalte  abstrakte  Reflexion  ohne  konkrete  An- 
schauung. Das  Weitgehendste  wird  dasjenige  Gedicht  leisten, 
in  welchem  der  Dichter  selbst  mit  seiner  eigenen  Empfindung 
völlig  zurücktritt  und  sein  Gefühl  nur  durch  ein  Naturbild 
hindurchscheinen  lässt;  bei  dieser  tiefsinnigsten  Beseelung, 
durch  welche  die  feinsten  Stimmungen  des  menschlichen 
Herzens  in  dem  Naturbilde  symbolisiert  erscheinen,  »verliert 
sich  das  Objekt  ganz  in  das  Subjekt,  wie  umgekehrt  dieses 
ganz  in  die  Natur  aufgelöst  wird «  ^'),  wie  in  Heine's 
Fichtenbaum,  Lotusblume  oder  in  Göthe's  Gleich  und  Gleich 
u.  ä.  ^^).  Ob  das  Altertum  überhaupt  diese  letzte  Konsequenz 
der  poetischen  Darstellung  des  Landschaftlichen  gezogen 
hat,  diese  Frage  können  wir  erst,  am  Ziele  unserer  Wande- 
rung durch  die  Poesie  der  Griechen,  beantworten.  Aber 
auch  jene  Kunst,  im  lyrischen  Liede  Aussenwelt  und  Innen- 
welt in  Harmonie  oder  Kontrast  zu  setzen,  hat  man  be- 
sonders oft  dem  Altertum  absprechen  wollen  ^''),  man  hat 
diese  sympathetische  Naturauffassung  für  das  deutlichste 
Kennzeichen  modernen  Empfindens  halten  wollen,  da  das 
Naturgefühl  der  Alten  nur  plastisch  gewesen,  das  unsrige 
aber  malerisch,  resp.  musikalisch  d.  h.  fähig  sei,  das  land- 
schaftliche Bild  stimmungsvoll  zu  deuten  und  die  Analogieen 
zwischen  Gemüt  und  Aussenwelt  aufzuweisen.  Nur  der 
moderne  Mensch  soll  jenes  Gefühl  kennen,  welches  »in 
der  Natur  ein  mit  den  Saiten  der  menschlichen  Brust 
gleichgestimmtes  und,  wenn  sie  erregt  sind,  mitklingendes 
Instrument  erkennt.«  Wie  jedoch  die  Ansicht,  dass  die 
Griechen  keine  Landschaftsmalerei  besessen  haben,  als  ein 
verjährter  Irrtum  gelten  darf,  so  muss  es  auch  der  Wahn, 
sie  hätten  keine  Landschaftsdichtung  gehabt ;  allerdings 
hat  auch  diese  wie  jene  sich  erst  allmählich  entwickelt,  da 
der  Grieche  überhaupt  erst  nach  und  nach  ein  freieres, 
persönliches  Verhältnis  zur  Natur  gewonnen  hat.   — 
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Es  lässt  sich  nun  in  der  That  gemäss  der  streng 
organischen  Entwicklung  des*  hellenischen  Geistes  jener 
Prozess  deutlich  verfolgen,  der  vom  schlichten  Vergleiche 
des  Geistigen  und  Natürlichen  zu  der  beides  verschmelzenden 
Metapher,  zur  poetischen  Beseelung  und  so  zum  ausgc- 
führteren  Stimmungsbilde  führt,  in  dem  die  Gemütsbewegung 
in  Gegensatz  oder  in  Einklang  steht  mit  der  Naturscenc, 
bis  endlich  —  im  Hellenismus  —  das  Landschaftliche,  um 
seiner  selbst  willen  geschildert,  den  Menschen  bloss  zum 
»Figuranten  in  der  Natur«  herabdrückt. 

Die  Elegie  führt  vom  ruhigen,  objektiven  Epos  hinüber 
zu  dem  von  stürmischem  Schwünge  subjektiven  Empfindens 
getragenen  melischen  Liede.  Mannigfach  durchziehen  noch 
Homerische  Bilder  und  Gleichnisse  wie  Goldfäden  die  Ge- 
webe der  elegischen  Dichtungen;  so  bei  Tyrtaios  fr.  lo 
(poetae  lyrici  ed.  Bergk  II  •'  Leipz,  66)  v.  28  das  ai&og 
ij/Srig,  und  wie  Homer  in  der  Form  des  Gleichnisses  das 
Wogen  des  Meeres  dem  Drängen  der  Kriegerhaufen  gegen- 
überstellte, bietet  Tyrtaios  die  prägnante  Metapher  vom 
Gewoge  der  Schlacht  xvfia  fidxfjc  fr.  12,  22.  Das  wehmütige 
Gleichnis  von  den  Blättern  im  Walde  sagt  besonders  dem 
schwermutvollen  ATimnermos  zu,  er  klagt  über  die  Flucht 
der  Stunden,  die  Vergänglichkeit  des  Genusses,  preist  die 
goldene  Zeit  der  Liebe  und  der  blühenden  Jugend  fr.  i : 
.  . .  die  Jugend  verwelkt  rasch  und  die  Blüte  der  Kraft 
Männern    und   Frau'n,   und    beschleichen   uns    erst   die 

Gebrechen  des  Alters, 
Das  unerbittlich  den  Mann,  selber  den  schönsten,  entstellt, 
Ach,  da  zehrt  am  Gemüt  rastlos  die  vergebliche  Sehnsucht* 
Und  selbst  Helios'  Strahl  mag  ans  das  Herz  nicht  erfreu'n. 

G  e  i  bc  1. 
.  .  .  l'a^'  lißtic,  avx/ea  yCyvsrai  ctQnalfa 
äröqdoiv  ijöi  yvvai^fv.  inei  d'  odi^v^Qov  InO.d-ti 
ytJQicCf  o   I  ittrsyQov  ofn»c  xat  xaXnr  af(^(i(t  iCi)f-i, 
idel  fUv  (/Q^i'Kü  dfjKji  xuxul  itfQovcit  iifQifAvai 
ovo    arydc  nQoaoQolv  tfgnerat  tjeXfov  x.  r,'  A 
Von  der  gleichen  .Stimmung  ist  fr.  2  erfüllt:   AVic  die 
Blätter,  die  da  grünen  zur  Zeit  des  blumenreichen  Frühlings 
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unter  dem  Strahl  der  wärmenden  Sonne,  freuen  wir  uns  nur 
eine  kurze  Spanne  Zeit  der  Bfüten  der  Jugend  .  .  kurz  währt 
die  Frucht  der  Jugend,  so  weit  über  die  Erde  das  Licht 
ausstreut  die  Sonne,  aber  sobald  die  Blütenzeit  vorüber 
eilt,  ist  zu  sterben  besser,  als  das  Leben;« 

tjfitic  d'  oiciit  ^{')./.cc  (fvu  nokvaii/(oz  MQtj 

fctQoc,    or   aiip"  ayy^c,  ccv^erai  i^f/Jov 

Toic  l'x^/,01  Titj/viov  in}  yoövov  avdsair  ijß/i^ 

tegnontit^a  .  .  (ifvvvif^a  da  /lyvirai  ///Jiyc 

xaQTToc,  ofSov  T'iitC  Y^  x(8vattti  r}i).ioc. 

avi'do  tTC^v  8ri  tovto    Tflog   Traqaneiipetai  onQtjg 

avrC/.a  Tt^ccfisiai  ßikTtov  //  ßioToz  x.  r.  X. 
Vergl,  fr.  5.  v.  2  ccvd^ogofiTj/.ixi'rjc  xeQnvov  6<n(i)c  xcct  xaJ.ov. 
Auch  So  Ion  bietet  das  Bild  tqaTu  ard^i]  ^Vz/g  fr.  25, 
V.  I ;  fr.  27,6  XQoir^g  äv&og  d[jb£ißo}^iivr,g.  Aus  der  Wolke 
fällt  Schnee  und  Hagel  herab,  heisst  es  fr.  10,  und  der 
Donner  folgt  dem  leuchtenden  Blitz,  und  von  gewaltigen 
Männern  kommt  Unheil  dem  Staat.  Symbolisch  für  das 
Staatsleben  ist  auch  fr.  12:  »Winde  rühren  das  Meer  auf, 
wenn  aber  keiner  es  erregt,  ist  es  ganz  friedlich«  ;  trefflich 
ist  auch  fr.  13,  v.  16  der  Vergleich  der  das  Unrecht 
sühnenden  Macht  des  Zeus  mit  dem  Sturm,  der  plötzlich 
hereinbricht  über  Meer  und  Land,  verwüstend,  aber  die 
W^olken  zerstreuend  und  die  Luft  reinigend,  so  dass  her- 
nach wieder  herrlich  glänzt  vom  wolkenlosen  Himmel  die 
Sonne.  Dem  Archilochos  sind  fr.  56  die  um  den  Felsen 
sich  türmenden,  Sturm  drohenden  Wolken  ein  Sinnbild 
des  plötzlich  hereinbrechenden  Unglücks;  schön  ist  die 
Personifikation  des  Meeres  fr.  23:  ^umgarnt  von  Flutenarmen 
geht  ihr  Leben  hin«  ipvxdg  e'xovrtg  xvfiuxMV  er  dyxd/.aig. 
In  seinen  Fragmenten  spüren  wir  nichts  mehr  von  der 
patriarchahschen  Ruhe  der  Homerischen  Welt ;  Parteikampf, 
elementare  Leidenschaftlichkeit,  kraftvolles  Selbstgefühl 
tritt  uns  entgegen,  das  im  feindlichen  Leben  sich  panzert  mit 
grimmigem  Hohn  und  beissendem  Witz,  dessen  Vehikel  die 
Fabel  ^')  wird,  so  fr.  86  vom  Fuchs  und  Adler,  fr.  lOO  von 
der  Krähe,  die  vor  Lust  die  Flügel  schüttelt;  fr.  18  nennt  eine 
Hetäie   eine    Feige   am    Felsen,    die    viele   Krähen   erfreut, 
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fr. '  105   vergleicht  das    zaghafte   Mädchen    einem   scheuen 

'^^*^        Das  einzige  <>cdtcht  des  Archiiochos,  in 'dem  der 

■Eindruck  einer  Naturerscheinung  auf  sein  Gemüt  sich  aus- 

sprichtj  ist  fr;  76.  :  Eine  Sonnenfinsternis  lässt  den  Dichter 

'ittn  Bestände  aller  Naturgesetze  zweifeln: 

'^'        Nichts  bedünkt  mich  jetzt  unmöglich,  nichts  verschwör' 

ich  ferneriiin 
Oder-  acht^  ies  als  ein   Wunder,    seit    der    olympische 
[Z  .;!  /'iü^ciVcab  !-j^eO  ■oi^^h/t.  Vater  Zeus 

Utn  die  Mittagsstunde  plötzlich  Nacht  ergoss  und  Helios' 

Strahlend  Licht  in  Dunkel  hüllte  .  .  . 

Und  es  fass'  euch  kein  Erstaunen,    wenn  ihr  einst  mit 

>w  eolxi  Augen  seht, 

Wie  das  Wild  im  Forst  zur  Weide    vom  Delphin  das 

Meer  ertauscht 
Und  der  Woge  dumpfes  Brüllen  besser  seinem  Sinn  behagt, 
Als  das  Festland  mit  dem  Bergen,  drauf  es  einst  so  froh 

geschwärmt 
i  Cf^c»  iö^»i)u.  Geibel. 

Bei  dem  gnomenhaft-ethisch-politischen  Charakter  der 
'^'Elegie  des  Theognis  werden  wir  kaum  Naturschilderungen 
^'^rmuten ;  nur  spärlich  sind  die  Beziehungen  zur  Natur. 
Beim  wiederkehrenden  Frühling  mahnt  der  die  Saatzeit 
kündende  Vogel  sein  schwermütiges  Herz  an  die  üppigen 
Fluren,  die  er  einst  besass  und  die  jetzt  andere  bestellen 
V.  I197;  anmutig  verquickt  er  v.  1275  Liebes-  und  Früh- 
lingfslust;  »Lenz  und  Liebe  brechen  an;  wenn  die  Erde  mit 
Frühlingsblumen  sich  schmückt,  dann  verlässt  Eros  das 
herrliche  Cypern  und  wandelt  zu  den  Menschen,  den  Samen 
über  die  Erde  streuend«: 

'        'f2QC(Tog  xal  ^'Eqo)c  ^TttrfXXhxoci^  ifvüta  rrsg  fij 
avO^fffiv  ttu^ivolq  ^dkkei  at^oftiv-jj, 
T^l^ioc   Eqmc  7Tgo).ijTO)v   Kvnoo}',  ncQixa'/JJu  rtjaor, 
f-iot-v  f.Tt    äyx/(iO)nqv^   (m^Qfta  yy/gon'  xard  y^q. 
Stolz    prophezeit. Di CR)'!"?«)^.    237\jffi^  dem     Kyrnos   die 
Unslerblif  hkeit    in    seinem    Liode:    ^Flügel    dir    hab'    ich 
gegeben,  mit  denen  du  über   das  weite  Meer   wirst    fliegen 
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und  dich  tragen  in  jegliches  Land«;  yergl.  auch  das  Bild 
von  dem  Vogel,  der  mit  seinen  Schwingen  sich  hebt  aus 
dem  tiefen  See  1097  •  ^^V  '^^^  TiTeQvyeGGn'  (Trai'oofxccc  w(Trs 
7t€t£tvov  ix  /Jfjvrjc  (leydXr^c,  ardqu  '/mxop  7rQO(fij(of.  A  1  km  a n 
aber  knüpft  in  sinniger  Weise  an  den  rührenden  Volks- 
glauben an ,  nach  welchem  die  Alkyonen  aus  uneigen- 
nützigster, aufopferndster  Freundschaft  den  Kerylos,  wenn 
er  alt  geworden,  auf  die  Flügel  nehmen,  "^)  und  wünscht 
—  wie  so  oft  der  Liebende  im  deutschen  Volksliede  — 
sich  verwandelt  in  die  beschwingte  Gestalt  des  Vogels,  fr.  21 : 
-Nimmer    hinfort,    ihr    süssen    und    feierlich    singenden 

Jungfraun, 
Tragen    die  Glieder    mich   noch ;    ach  lasst   mich    ein 

jüjc  Ker}'los  werden, 

Mit  Eisvögeln  über  den  Saum  der  Fluten  zu  fliegen. 
Mutig  vertrauenden   Sinns,   meerpurpurner   Vogel   des 

Frühlings. 
ov  fi    In,  .iceQ&syixal  fx^/.iyccovec  ifi^goipwioi, 
yvia  (f6Q6iv  ÖL'parat'  ßccke  drj  ßuKs  xriQV/.og  el'iiv, 
oq  X    int  xvfxccrog  ccv&og  ap!   äkxvoreGGi   rrorrjTai 
■jü     j»^/^yig  rjroQ  l/wr,  d)u7i6q(fVQoc  eYccqog  oqvtg. 
'5pn'.  leDoch  vor  allem  spricht  sich  ein  tiefes  Naturgefühl  in 
dem   berühmten  Nachtliede    aus ,   das   mit  echt   poetischer 
Beseelung  beginnt,  fr.  53: 

Der  Berge  Häupter  ruhn,  es  ruht  das  Thal, 

Die  Blätter  in  den  Wipfeln  rings  verstummen, 

Es  schläft  auch  das  Gewürm,  das  ohne  Zahl 

Die  Erde  nährt,  es  schweigt  der  Bienen  Summen ; 

Es  schläft  der  Vogel  müde  in  den  Zweigen, 

Das  Wild  im  Waldesgrunde, 

Es  ruhn  in  tiefem  Schweisren 

Die  Ungeheuer  in  des  Meeres  Schlünde.       Brandes. 

evdovGiv  ö    oQioiv  xoqvtfaC  xe  xal  <fC(Qayyfg, 

7t^o)ovtg  le  xal  xuqdÖQat^ 

(fvi.).a  x)-  iqjiirxd  i/oGOtt  xQf^fi  fiiXaiva  yaia, 

^tJQfg  oqeaxwoC  Tf  xal  y^jog  ij€?.iGaav 

xal  xvo)da/.'  iy  ßsvi^lai  7io()(fVQ^ac  d),6g. 

evdovüiv  d'oi'oovMv  (jvXa  xavvTcxsqvywv. 
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Doch   dies   Gedicht    ist    Fragment,   es  fehlt  ihm    die 
lyrische   Seele    d.  h.    der    Bezug   zur   Welt   des    Geistes  ^r>:< 
wie    in    dem    unvergleichlichen    Gotbe'schen     »Warte    nur^i 
balde  Ruhest  du  auch!« ^^)     Auch  Stesichoros  steht  erst 
in  den  Vorhallen  griechischer  Lyrik,  sein  Genre  istder  Mj'thua^c^ 
so   handelt   fr.  8  von    dem  Himmel   umwandelnden  HelioSv- 
der  in    goldenem    Becher  über  den   Okcanos   schiffend   zu. 
den  Tiefen  der  heiligen  finsteren  Nacht  zu  gelangen  sucht, 
zu  der  Mutter  und    der  ehelichen  Gattin   und    den    holden 
Kindern,  oder  fr.  32  ff",  von  dem  Gesang  der  schönlockigen 
Grazien,    die    beim    Frühlingsnahen    mit    den    Nachtigallen 
wetteifern.     Doch  das  AUerheiligste   hellenischer  Melik   er- 
schliesst    sich    uns    erst    bei    den    Aoliern.      Hier    pulsiert 
frischestes  Leben,  hier  klopft  in  glühender  Empfindung  hefti- 
gen Hasses  oder  heisser  Liebe   ein  leidenschaftliches  Herz. 
Sturm    und  Drang  atmen   die  Lieder    des    Alkaios,    »die 
Leidenschaft  altert  am  spätesten«  fr.   116  6  ^vfioc  eo^aioy 
ytiqdaxst  konnte   das  Motto  für  seine   geharnischten  Lieder 
sein.     Der  Parteikampf  spiegelt   sich  in   ihnen  wider,    wie 
er  auf  Lesbos   im    siebenten  Jahrhundert    wütete,    da  der 
Staat   einem    lecken,    auf   vvindgepeitschtem  Meere   dahiii- 
treibenden  Schiffe  glich  fr.  iS: 

Nicht  mehr  zu  deuten  weiss  ich  der  Winde  Stand, 
Denn  bald  von  dorther  wälzt  sich  die  Wog'  heran, 
Und  bald  von  dort,  und  wir  inmitten 
Treiben  dahin,  wie  das  Schiff  uns  fortreisst, 
Mühselig  ringend  wider  des  Sturms  Gewalt.  .  . 

vergl.  fr.  19,  23.  G  ei  bei. 

Alkaios  ist  ein  Mann  der  That,  nicht  der  Über- 
legung, von  starkem  Hass  und  starker  Liebe,  dem  es  wohl 
thut,  sich  von  der  Brandung  des  Lebens  schaukeln  zu 
lassen  und  in  ungestümen  Zügen  die  Lust  des  Augenblicks 
zu  schlürfen.^") 

Ein  Hauch  stimmungsvollen  Naiurgcfuhls  weht  «.lurch 
seine  Trinklieder;  jede  Jahreszeit  mahnt  ihn  zum  Humpen 
zu  greifen,  so  der  blunienumblühte  Lenz  fr.  45,  so  der 
schwüle  Sommer,  wenn  höher  hinauf  wandelt  am  Hinunels" 
zeit    die    Sonne,    die    Luft    drückend    ist     und    die    Welt 
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scirmachtet  in  Sommersglut,  weiin  aus  den  Blättern  lieblich 
hervortönt  Grillengezirp,  und  desto  schriller,  je  sengender 
die  Brandpfeiie  der  Gott  senkrecht  vom  Himmel  zur  Erde 
schiesst  fr.  39  x(yy6  7f vsvf^opccc  orv<>>^  jft-^ir^  A.  öder: >i>wJld 
strömt  der  Regen,  hoch  von  dem  Himme]  bläst  der  Sturm, 
gefroren  starrt  der  Gewässer  Flut  .  .  türm'  auf  dem  Herde 
lioch    das   Feuer  .  .  mische  den  Weiiicsff.  3451- 

vet    fiiv  o   Zevc  ix   doQaro)   fi^yac  \  /f/^awv,    7r€:TC(yaaty 

Ö'vddtwp  ooaC. 

Mit  duftenden  Blumenkränzen  schmückt  sich  gerne  der 
Dichter  fr.  36;  auch  für  die  Tierwelt  hat  er  ein  mi::fühlendes 
Herz,  so  für  die  vorm  Geier  sich  niederduckende  Taube 
fr,  27  und  für  den  Hirsch,.ldem jplötzlichiiivori:!Ängst  das 
Herz  pocht  in  der  Brust  fr.  97;  selbst  die  Meeresschnecke 
hat  Interesse  für  ihn  fr.  51.  Von  erhabenem  mythologischen 
Naturgefühl  muss  der  Hymnus  auf  Apollo  durchdrungen 
gewesen  sein,  von  dem  uns  Himerius  or.  14,  10  eine  Skizze^^) 
erhalten  hat  —  »da  singen  beim  Nahen  des  Gottes  die 
Nachtigallen  und  die  Schwalben  und  Cikaden,  doch  nicht 
ihr  eigenes  Lied,  sondern  von  Apollo  begeistert;  auch  die 
Flüsse  fühlen  seine  Nähe  und  die  Kastalia  strömt  mit 
silbernen  Strömungen  und  der  Kephissos  rauscht  in  höheren 
Wogen.«  Eine  tiefsinnige  Fiktion  enthält  die  Auffassung 
des  Eros,  als  des  Sohnes  des  Zephyros  und  der  Iris  fr.  13; 
die  Liebe  ist  so  schön,  aber  so  kurzdauernd  auch,  wie 
Westwind  und  Regenbogen ! 

Das  Zarteste  in  griechischer  Liebeslyrik  bietet  die 
»veilchenlockige«  Sappho  in  ihren  lunverwelklichen  Rosen 
aus  Pierien«  (vgl.  fr,  68);  die  Liebe  aber  ist  auch  jenes  Gefühl, 
das  am  lebendigsten  zur  Natursymbolik  treibt,  so  dass  wir 
die  eigenen  Stimmungen  >in  der  Landschaft,  in  Licht  und 
Luft  wiederfinden,  uns  mit  ihrem  Leben  in  eins  fühlen  j,  so 
mit  der  Stille  der  Mondscheinnacht,  mit  dem  Rasen .  der 
Frühlingsstürme ,  mit  dem  Murmeln  des  Baches,  dem 
Rauschen  der  Blätter,  dem  Branden  des  Meeres.  Doch 
alles  das  lassen  die  Trümmer  Sapphischer  Lyrik  uns  nur 
ahnen,  ihre  Lieder  sind  nur  Rosenblätter,  aus  sonnigen 
Tagen  des  goldenen  Südens,  voll  Duft  eines  innigen  Natur- 
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gefühls,    aber    vom    rauhen  Winde    der  Zeit  zerstreut,  zer- 
stückelt nnd  verweitt. 

'"  '      Ausserordeiitlich    sinnig    sind    ihre    Bilder     aus    dem 
Pflanzenleben,   so  in  fr.  93,    das   an  ein  in   lieblicher  Jung- 
fräuhdikeit  prangendes  Mädchen  gerichte't  isti 
Du  bist  so  hold,  wie  unerreichbar  mir: 
Dem  süssen  Apfel  muss  ich  dich  vergleichen, 
Dttl  kh  des  'Apfelbaumes  schönste  Zier, 
Prangt  rot  an  eines  Zweiges  höchster  Spitze. 
Vergassen  ihn  auf  seinem  stolzen  Sitze 
Die  Pflücker  ?  O,  Sie  konnten  nicht  erreichen 
Die  süsse  Frucht.  Brande s.'-j 

oiov  To  yXvxvfjaXov  ■IqtvO'eTca  axQM  ^n    vado) 
axQov  It^  äxQordrm  ?,t'Accd^0PT0  d^  paXodqonrjfc; 
ov  fiidp  ixXeXdd-6yc^,^'iliX^'^'od^  idvpccyz^  InCxsaiycci. 
'''"    Das    des    Beschützers    entbehrende    Mädchen    gleicht 
ether  Hyazinthe,  die  im  Gebirge,  nicht  im  sicher  umhegten 
Garten  wachsend,  von  den  Hirten  mit  den  Füssen  getreten 
wird,   so   dass   die   purpurne  Blume  zu  Boden  sinkt,    fr.  94 
—  »wer  erkennt   darin   nicht   einen  Vorklang    dessen,   was 
Göthe    in    den    Liedern     vom    Veilchen    und    Haideröslein 
g^esungen?«  Und  die  Rose  seltist  Wiai"  ihre  Lieblingsblume 
=-—  ^  JSancpoo    tov    ^odov    iga    xccl    dtsjpat'ot    ai'ro    de(   rivi 
iyxa)fj(oi,  rdq  xaXdc  töüv  naq^^voav  /xi/Vw   (f/notovffa  (fr.   I46 
Philostr.  Epist.  71). 

Von  zartem  Mitgefühl  für  die  im  Tode  zuckenden 
Tauben,  denen  starr  und  kalt  ward  die  zarte  Seele  und  denen 
matt  zur  Erde  die  leichten  Flügel  sanken,  zeugt  fr.  16; 
die  Nachtigall  als  ersehnte  Prophetin  des  Frühlings  ^Qog 
ccyytXoc  lfieq6(fün'oc.  d^öwv  grüsst  fr.   39. 

Ein  stimmungsvolles  Natiirgofühl,  das  in  der  umge- 
benden Landschaft  einen  Widerhall  des  eigenen  Fühlens 
findet  und  den  Natureindruck  mit  der  seelischen  Re- 
gung verwebt,  lassen  fr.  4  und  52  ahnen.  Zum  nuirmcln- 
den  Bach  führt  uns  das  erstere,  »ringsum  rauscht  die 
Kühle  des  Wassers  durch  der  Quitten  Gebüsch,  aus  dem 
Säuseln    der  Blätter    flicsst  der  Schlummer   herab« 
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clfj,(fi   öi    (vöwq)    div'/Qov   xs'/.ddst    öi'    vüdtav  \  fia/Jpvov, 

Das  Säüseln  der  Blätter  im  Winde,  das  Rauschen  des 

Wassers  wirkt  besänftigend,  einschläfernd  auf  die  Sinne  — 

fv  {^iqsi    d'tmvov  \   öi'dft^iTQijro^    oivXCov  niiiTisi'   Tivo^ 

heisst  es  bei  Sophokles  Philokt.  v.   i8. 

*■  .  ^  -  -■  o   -.  ■  '■  ^ 

Von  unvergleichlich  melodischem  Wohlklang  Airjd  von 
schlichter  Innigkeit  des  Gefühls  durchdrungen  ist  das  Lied 
der  Einsamen  fr.  52:    ,       ,  .  ;  ^ 

Schon  sank  3u-  des  Meeres  Grunde 

Der  Mond.      Der  Sterne  Schein  oüti^I  sr- 

Verblasst  und  Stunde    auf   Stundß-j^j^^  ^ 

Verrinnt  und  ich  bin  allein*^), 

öiövx£  piv  ä  Ci'jAva  \  xal  JI).i]iaöec,  ^iüai   öi  ]  jtWfc, 
naQci  d    tqyex'coQct,  eya)  de  fiova  y.a&tvö(o. 
Enthalten  diese  Zeilen  wirklich    nur    eine    Zeitbestim- 
mung,   wie    Woermann    S.    28    meint?      Nun,     dann    sind 
reiz-  und  stimmungslos  alle  die   deutschen  Volkslieder    mi|: 
den  Rahmen  bildenden  Anfängen  vom  wonnigen  Lenz,  vom 
eisigen  Winter,    von    der    lachenden  Sonne    und    den   klar 
blinkenden    Sternen!       Nein,    diese    wenigen    Sapphischen 
Zeilen  müssen  uns  anheimeln  wie  ein  Minnelied  des  Mittel- 
alters oder  uns  erinnern  an  das  treffliche  Lied  von   Mörike 
»Die  Verlassene«  ;,,v^^i  r.v,-..v>rvv 
Früh,  wenn  die  Hähne  kräh'n, 
Eh'  die  Sternlein  verschwinden, 
Muss  ich  am  Herde  stehn 
Und  Feuer  zünden  u.  s.  f. 

Wohl  nur  zum  Vergleich  hoher  Frauenschönheit ,    die 
jede  andere  in  Schatten  stellt^diente  die  prächtige  Strophe  fr.3. : 
Der  gold'nen  Sterne  funkelnd  Licht  erbleicht, 
Sobald  das  Mondes  silbern  Strahlenbild 
In  vollem  Glänze  sich  am  Himmel  zeigt 
Und  rings  die  Welt  mit  seinem  Lichte  füllt, 
äöUQtg    fiiv    dfixpl  xd).ar     asÄdrccv  \  li^i    dnoxQtmxoiGi 
(fdttvop  tidog,  \  ojItiotu  TiÄrj&oiaa  ,udkt(Jca  /.dfjiTTt]  \  yäy 
.  ■  ■  d^yrgfa. 
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Ihr  leidenschaftliches    Herz    vergleicht    den    Gott    der 

Liebe  mit  dem  Sturm,  der  am  Berge  die  Eichen  fällt,  fr.  42 

^'Eqog    S*avi      tifvu'itv    Ißoi    (jq^vac,  \  ccvt-fjiog    xat     oqoc 

,  .,  Auch  für  Anakreon  ist  er  der  Gewaltige,  AUbcsie- 
§ende  fr.  48;  noch  den  Greis  peinigt  die  Liebe  und  in 
fr'.  75  schilt  er  das  spröde  Mädchen  aus  Thracien  unter 
-  dfem  Bilde  eines  Füllen,  das  auf  Auen  in  kindischen  Sprün- 
gen weidet  und  den  kundigen  Reiter  flieht;  oder  die 
Schüchterne  erinnert  ihn  an  das  Rehkälbchen,  das  noch 
gesäugt  wird  und,  wenn  es  im  Walde  von  der  hochhörnigen 
Mutter  sich  verlassen  sieht,  zusammenschrickt  fr.  52;  der 
-Geschwätzigen  ruft  er  zu,  nicht  zu  plaudern  wie  die  Woge 
des  Meeres  fr.  90;  ein  winterliches  Trinklied  ä  la  Alkaios 
wird  fr.  6  gewesen  sein.  Die  Anakr eon teeen,  dieses 
bunte  Mosaik  von  Liedern,  welche  dem  Teischen  Sänger  im 
Laufe  der  Jahrhundertc  zugeschrieben  wurden,  gehören  auch 
dem  Kolorit  .ihres  Naturgefühls  nach  einer  späteren  Epoche  an. 

Heiterer  Lebensgenuss  imd  glühende  Liebesleiden- 
Bchaft  bilden  auch  bei  Iby  kos  das  Hauptmotiv  seiner  Lie*dfet. 
Die  Blumenwelt  Myrthen,  Veilchen,  Goldringeln,  Rosen 
und  Lorbeer  ist  eine  beliebte  Dekoration,  z.  B.  fr.  6;  auf 
Ro.sen  hat  Kypris  den  Euryalos  ernährt  fr.  5 ;  eine  büttte 
Vogelgruppe  wiegt  sich  fr.  8  auf  den  Spitzen  der  Zweigfe 
Doch  von  wirkungsvollstem  Naturgefühl  ist  das  schöne 
Liebesgedicht  fr.   i   durchdrungen: 

Frühling  ward  es  und  wieder  blüht 

Vom  sanft  strömenden  Bach  getränkt 

Der  Kydonische  Apfelbaum, 

Wo  jungfräulicher  Nymphen  Schar 

Tief  im  Dunkel  des  Haines  spielt 

Und  die  Blüte  der  Rebe  schwillt 

Unter  schattendem  Weinlaub. 

Doch  nicht  achtet  der  lieblichen  Jahres/oit 

Eros  und  lässt  mich  ruh'n. 

Nein,  wie  thrakischcr  Wintersturm 

Widerleuchtcnd  von  Blilzesschein 

Fällt  er,  K)prias  wilder  Sohn, 
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Mit  blind  sengender  Wut  mich  an 
Und  erschüttert  gewaltsam   mir 

Die  Grundfesten  des  Herzens.  G  e  i  b  c  1. 

^Qi  fiiv   ai'te   Evdcovicd  \  {Jt/udic    apdofurai    ^oäv  \  tx 
norccpMVf  l'ra  rraQ^ircov  \  xijuog  axijQavoc.  uiv    olvarO^i- 
ötc  !  av'ioftsrat    axuQoiaiv  Vfp"  eqvtcty  j  oivuQioic    iiaLi 
druaw.    ifioi  ö'iQog  \  ordsfJiccv  xaraxoivoc  mqkVi  "'^  *'^o 
üTiQonäq    (f/Jyoov  \  &QT]ixioc    ßoqiac.  \  uGGurv    nit^ci     Kv- 
TTQtdog  d^<x/.eaig  iiavCaiüiv  iQefiioz  d^afiß/jc  \  (yxQar^oog 
naidoi^tv  (fvidaaet  \  f,fieTioag  (fQivag. 
Die  Hauptbedingungen  eines    stimmungsvollen  Liedes 
sind  hier  erfüllt :  auschaulich  wird  die  äussere  Situation  ge- 
schildert,   und    diese    giebt   der  Empfindung   ihren  Impuls. 
Der  Nerv  des  Gedichtes    ist  die   feinsinnige  Gegenüberstel- 
lung des  Natürlichen  und  Geistigen,  der  Kontrast  der  Ruhe 
des  lachenden  BVühlings    im  blumigen  Hag    am  Bach    und 
der  elementaren  Gewalt  der  Liebe^letdenschaft  in  der  Brust 
des  Dichters.  •    -.- 

Von  ähnlicher,  ja  noch  gesteigerter  Wirkung  ist  die 
berühmte  Danae- Klage  des  Simonides  v.  Keos  fr.  37. 
Im  verschlossenen  Kasten  treibt  des  Akrisios  unglückliche 
Tochter  mit  ihrem  kleinen  Perseus  auf  sturmgepeitschtem 
Meer  dahin  und  singt  in  ihrem  Mutterschmerz  dem  arglos 
ruhenden  Kinde  das  Schlummerlied : 

Fühlst  nicht,  O:  Kind,  die  herbe  Pein, 

Dich  wiegte  die  kindliche  Unschuld  ein, 

In  dem  engen^  erzbeschlagenen  Haus, 

In  der  finstem  Nacht,  in  der  Dunkelheit  Graus. 

Nicht  vor  der  salzigen  Woge  dir  graust, 

Die  dir  dein  lockiges  Köpfchen  umbraust. 

Das   Rauschen    des   Windes,    nicht   macht   es   dir 

Schmerz, 
Schlummerst  auf  purpurnem  Pfühle,  mein  Herz. 
Dich  schreckt  nicht  der  Schrecken  der  stürmischen 

Nacht, 
Hörst  nicht  die  Mutter,  die  über  dir  wacht ; 
Schlafe,  mein  Kind,  o  schlafe  du  See, 
Schlafe  mein  unermessliches  Wehl  Bernd t. 
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oi€  XccQvaxi  iv  daidttk^a  \  avt^^oq  ti  fnt>  nvtiav  xivr^&et- 

ad  le  kffjhPa  \  dtffjaii  fjQtjieVf  ovr^  ccöidiToiai  nuQtialc,  \ 

dfiifC  Ti  JltQdCi:  ßd'/j.t  (f'ü.ccv  yi^QU.,  \  tLif  r''    oo  rfxoc,  otor 

€X(a  novov'  \  Gv  d  do)T£ig,  yaXaOtjvw  t^ioQt  xvcocföf^ig  h' 

dtsQuet  I  dovQuti  x^Xxioyoinfxi)  \  ,vx'>xtI  aXa/jiTrel  xvavdi) 

•  ts    dv6(fO)    arceXfk'  \  d'J.fiav  6*    vrcfgO^e   tfdv   xofjdv  ßa- 

d-^idv  I  jiuQiuvroq    xvfiaTog    ovx    dkfyttg,  \  ovö^    dr^^uov 

^^oyytov,   I   noQ(jVQia    xtCiieroq   Iv  x'J.avCdi,  xocXov  \  ttqo- 

tfwTTov.  I  €1  d^  TOI  den'ov  To  yi  öeivov  ^v^  \  xaC  xei>  ^fjiav 

^TjfidTwv  Xsmov  vntlxsg  ovag.  \  xdof/ai  6*  evde  ßq^tfoc, 

evdiroa  de  novrog,  \  tvö^xw  ä*  d/MTQov  xaxov- 

Auch  hier  also  bietet  die  äussere  Situation  den  Spiegel 

zu  der  Gemüthsbewegung  des  Menschen  dar;  der  brausende 

Wind  und  das  tosende  Meer  kontrastieren  mit  dem  harmlosep 

Schlummer  des  Kindes,  und  zugleich  findet  Danae  in  dem 

Aufruhr   der  Elemente    ein  Echo    der    eigenen  Angst,    der 

eigenen  stürmischen  Unruhe  ;   Äusseres  und  Inneres  rinnen 

in  eins,  und  so  klingt  das  Lied  ab  mit  dem  echt  lyrischen 

Empfindungstone    einer  doppelten  Beseelung:    o  schlafe  du 

See,  schlafe  mein  unermessliches  Weh! 

Wenig  lassen  die  übrigen  Fragmente  dieses  univer- 
sellsten Geistes  unter  den  griechischen  Lyrikern  erraten. 
Der  Dithyrambus  fr.  73  singt  vom  Lenz,  von  der  gelb- 
halsigen,  vielgeschwätzigen  Nachtigall,  fr.  74  von  der  dunkel- 
blaulichen  Schwalbe,  der  Botin  des  süss  duftenden  Früh- 
lings, fr.  40  u.  41  von  der  Zauberkraft  des  Orphischcn 
Liedes  auf  Vögel,  Fische  und  Winde  u.  s.  f. 

Bei  Pindar  drängt  das  Historisch  Mythische  und  das 
Ethos  der  Apollinischen  Religion  ein  subjektives  Empfinden 
zurück;  seine  Phantasie  liebt  zu  hohen  Schwung,  um  in 
sinnige  Natursymbolik  sich  versenken  zu  können.  Thaten 
der  Vorzeit  und  der  Gegenwart  besingt  er  in  seinen  Epini- 
kien  und  wiegt  sie  nach  ihrem  sittlichen  Gehalt.  Wuchtig 
ist  auch  seine  Sprache,  reich  an  grandiosen  Schilderungen 
und  Bildern,  aber  dieselben  sind  meist  vom  Mythus  durch- 
tränkt. Delos,  die  gottgebaute  Meerestochter,  den  Parnass 
mit  seinen  Schluchten  und  Thälcrn  preist  er  als  die  Lieb- 
lingsorte  des  Apollo,  das  sonncnrcicho  Rhodos  als  ticn  des 


33 


Helios;  von  erhabener  Schönheit  ist  die  Schilderung  des 
Ätna,  unter  dem  der  Tyhoeus  gefesselt  liegt  Pytli.  I,  19 
bis  24  (p.  1.  ^  78):  »Der  Pfeiler  des  Himmels  beengt  ihn, 
das  Schneehaupt  Ätnas,  der  allzeitige  Heger  scharfen 
Frostes;  Bäche  sprudeln  aus  den  Schlünden  lauteren  F'euers 
hervor  allverzehrend-,  qualmende  Rauchwirbel  quellen  auf 
in  der  Hölle  des  Tages,  Funken  sprühend,  dann  iii  dunklen 
Nächten  ^virft  die  rötliche  Glut  mit  Geprassel  Steine  weit 
wälzend  zum  tief  gründenden  Spiegel  der  See«  u.  s.  f. 
(Härtung).  Mythisch  gefärbt  ist  auch  der  Frühlingsdithy- 
rambus fr.  53  .  .  .  >sobald  sich  aufthun  die  Thore  der  pur- 
purnen Hören  und  hervorspriessen  die  duftigen  Blumen, 
dann  verbreiten  sich  liebliche  Veüchenblüten  über  das  Land, 
Rosen  flicht  man  sich  ins  Haar,  und  laut  schallt  das  Flöten- 
getön zu  Liedern  und  Reigen«     ' 

oTtox'  oii^ivToq  ^ÜQuv  ^a).ufiov  \  evodfxor  fnaiwaiv 
fUQ  (fVTCc  rfry.JccQea-  |  Tovt  ßd'/j.irxcti  \  tot'  krt'dfißQOTar 
X^qgov   toara)  \  iwv   (foßai ,    ^odu    ts   xofiai&i     fjtyrmai 

X.    t.    ?.. 

Anmutig  ist  auch  die  Schilderung  des  Elysiums  fr. 
106:  >dort  hinab  scheint  immer  der  Sonne  goldenes  Licht, 
voll  schattiger,  duftiger  Weihrauchbäume  mit  goldenen 
Früchten  pranget  die  Flur  mit  resenroten  Auen  .  ,  und 
Flüsse  durchrinnen  die  Landschaft  wogenlos  mit  ruhifjem 
Wasserspiegel.« 

To7<ri  J-ciiiTTH  /.tlv  i-th-oc  äf-/jov  rar  iv^ddf   vvxTa  xaroa 

(fou  r/.oQodoic  d'  iri  ÄeifioweCdi  ttooccGtiov  avTMv 

xc(i  hßdriii  axtaQor  xai  yqvoioic  y.uoTrolc  ßißQtd^oc  .   .   ■ 

Vergl,  Olymp.  II,  ant  4. 
Wie  auf  Archilochos,  macht  auch  auf  ihn  eine  Sonnen- 
finsternis fr.  84  den  Eindruck,  als  ob  nun  alles  aus  den 
Fugen  weiche  oder  Krieg,  Früchtevertilgung,  Schneesturm, 
Sturmflut.  Weltuntergang  bevorstände;  von  echter  Humanität 
zeugen  die  Schlussworte:  »wenn  du  (Zeus)  neuer  Menschen 
Stamm,  ganz  fortspülend  das  Erdreich,  schaffen  willst,  mit 
dem  jammernden  Volk  will  leiden  ich  selber  auch«  (Tycho 
Mommsen)  Wahrhaft  nfyulonqtnifC  ist  Pindar  in  seinen 
Vergleichen  und  Metaphern  Heller  als  ein  Stern  soll  sein 
Biese,  die  Entwicklung  des  Naturgefühls.  o 


Lied  strahlen;  die  Tugen<d  ist  für  den  Mann  ein  untrüg- 
liches Licht ;  <3as 'Uli glück '^  ein  früchtevernicht£*ndö^'Gestürm 
eisit^er  Winde,  diese  selbst  ein  Sinnbild  des  mannigfach 
schwankenden  menschlichen  Schicksals j  doch  auf  Regen 
folgt  Sonnenschein.*'')  Der  Schrecken  urtd  das  Morden  des 
Krieges  gleicht  der  drohenden  dunklen  Wolke*/'')  seine 
Rede  gleitet  dahin  wie  ein  Schiff,  das  von  günstigem  Winde 
'^ttrieben  vvird  ;*^)  sehr  beliebt  sind  Bilder  von  Steuermann ;^^) 
»,ein  Meer  vielgoldigen  Reichtums  befahren  wir  Menschen« 
Tsflim.  T,  36;  doch  besonders  interessant  ist  die  Über- 
tragung des  Natürlichen  auf  das  Geistige  in  der  intensiven 
Metapher  ,fr.  100,  3 :  »wer  nicht  vor  Sehnsucht  hin-  und 
herwogt  in  seinem  Herzen«  öc  /t*»)  nod-o^  xvpafvfrai,  — 
schüchtern  war  der  Anisatz  bei  Homer  in  Form  des  Gleich- 
nisses,' hier   verschm'eken   Bild   und   Sache;   ja  sogar    die 

'Kätachrese  scheut  Pindar  nicht  Pyth.    fV,    158    *die   Blüte 
deiner  Jugend  braust  noch  in   den  Adern<ä:  ctoj'  uvl>oc  ijßt^c 

•^^l^ii  xvfxtxtvfi.    Das  Pflahzenleben  bietet  auch  ihm  in  seinetn 

'  Wachsdi  und  Vergehen  ein  Bild  des  Menschlichen;  einetn 
Saaten  tragenden,  sich  stets  erneuernden  Ackerlande  gleicht 
das  Geschlecht  des  Alkimadas  Nem.  VI,  8,  das  der  Kleon}-- 
rtiiden,  nach  Kriegsstürmen  wieder  aufblühend,  dem  Garten, 
der  nach  trübem  Winter  grünt  und  im  Lenz  voll  Rosen 
steht  Isthm:  -III/'iS; *'*)]' Unter  den  Vögeln  begegnet:  uns 
besonders  der  Adler.  Tn  vollem  Selbstgefühl  seines  Kön- 
nens erhebt  der  Dichter  sein  Lied  hoch  über  die  Versuche 
seiner  Nebenbuhler;  sein  Lied  ninimt  hohen'  Flug  ^i^'ie  der 
Aar  sich  emporschwingt,  im  Nu  mit  den  Klauen  seinen  Fang 
packend,  während" niedrigen  Flug  führt  die  krächzende  Krähe 
Nem.  III;  80,  vergl.  Pyth.' V,''lifif:' "'Wie  bei  Homer  und 
Theognis  Himmel  und  Erde  und  Meer  lachten,  so  führt 
Pindar  die  poetische  Beseelung  weiter  im  fr,  113;  »auch 
die  Gestirne,  die  Bäche,  die  Wogen  des  Meeres  beweinen 
dein  frühzeitiges  Sterben«  ccfftQa  if  xai  ^rotccfiol  xat  xvfiara 
TtivTov  äoiqtav  rdv  aav  (<rax).afei  (Härtung  für  diaxaXtt) 
•  *J'  V'Eine  Welt  liegt   zwischen  Homer  um!  Pindar!    Bricht 

^äüch  bei  dem  Sänger  von  Theben  wieder  der  Mythus  voller 
nn  '  ' ••"!  hindurch,  wie  bei  den  übrigen  Lyrikern,  so  besteht 
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doch  ein  grosser  Unterschied  in  der  Auffassung  desselben  bei 
ihm  und  Homer.  Bei  diesem  waltet  der  naive  Götterglaube, 
bei  jenem  eine  tief  ernste,  sittliche  Weltanschauung,  die 
stets  sich  bestrebt,  »das  Mass,  wonach  alle  Dinge  zu  messen, 
die  Gesetze  einer  sittlichen  Weltordnung,  in  dem  eigenen 
Innern  zu  finden»  (Otfr.  Mueller).  Bezüglich  der  Naturan- 
schauung hat  sich  also  in  dem  Zeiträume  von  Homer  bis 
zu  den  Perserkriegen  eine  Wandlung  vollzogen,  die  an  die 
Stelle  des  epischen,  objektiven  Gleichnisses  die  subjektive, 
lyrische  Metapher,  die  poetische  Beseelung  und  die  sympathe- 
tische Deutung  der  Naturscene  treten  Hess.  4  g.j^  x>a/.'r;. 


-lioaloDie  Tragiker''*^)  spinnen  die  Fäden  weiter.    Die  Muse 
-des   Erhabenen    führt    den    Griffel    des    Äschylos;     das 
Grossartige,  Gewaltige  in  der  Natur  fesselt  seine  orientalisch 
glühende,  schrankenlose  Phantasie ;   Bilder,  Vergleiche  und 
Schilderungen     zeugen     von    imposanter    Gestaltungskraft. 
So  gleich    in   seinem  Prometheus.     *Am  fernen  Saum    der 
Erde,   an  der  Scythenstrasse,    in    menschenöder  Wüstenei« 
schmieden  Bta    und    Kgarog    den   Titanen   an   den  Felsen; 
in   grauser   Einsamkeit    wendet    sich    der    Gequälte   an    die 
Natur;    an    ihre   Teilnahme    appelliert   er,     da   sonst    kein 
mitleidiges   Ohr    ihn  hört  v,  88  (poct.  scen.  Dind.  ed.  Vi." 
Heil'ger  Äther,  leicht  beschwingte  Lüfte, 
Stromesquellen  lächelnd  sanfte  Flut, 
■j.j  jiDie  verhüllt  des  Meeres  Schauergrüfte, 
jOL-i  Mutter  Erde,  und  dich,  Strahlenglut, 
jflüiyiHSsKosH-Auge,  das  auf  seiner  Bahn- 

Alles  schaut,  euch  ruf  ich  flehend  an. 
Seht,  was  ich  von  Göttern,  selbst  ein  Gott, 
Dulden  muss,  wie  ich  in  Schmach  und  Spott 
Hier  gefesselt  tragen  muss  mein  Leid, 
Tragen  muss  durch  alle  Ewigkeit.  Brandes. 

ol  diog  at^'^Q  xtjcl  TaxvmeQOi  Tivoal  \  noTUfimv  re  Tiijyai 
novrCmv  re  KVfidvoyy  \  dvijQi'^fiov  yiÄafffia,  TTa/jfi^roQ  re 
yi],   i   xccl    Tov    nuvojiTijf    y.vyJ.ov    tßtov    xccXw.  \  l'ötaOt- 
'  fj'  olci  .  .  ndufw  X-  i-  / 

3* 
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Die  Oceaniden  bejammern  ihn,  furchtbar  umhüllt  ihre 
Augen  der  dichte  Nebel  der  Thränen;  da  sie  ihn  so  leiden 
sehen  v.  144.  Prometheus  erinnert  an  das  Schicksal 
anderer  Titanen,  wie  des  Typhon,  »den  das  schlaflose  Ge- 
schoss  des  niederfahrenden,  flammensprühenden  Wetterstrahls 
traft«  V.  358.  »doch  einst  werden  Feuerströme  hereinbrechen, 
rings  zerfleischen  mit  wildem  Zahn  die  saatengrünen,  sel'gen 
Au'n  Siciliens«,  v.  367.  Die  Natur  selbst  zeigt  Mitgefühl  v.  43 1 : 
Klagend   rauscht    der    weiten    See   Wogenschlag,    die 

Tiefe  seufzt, 
Fern  nachhalit  desAides  düsterer  Abgrund, 
Der  heiigen .  Ströme^  rieselnde  Quell'n   beweinen  deine 
.  /'        '         Trübsal 

Droysen, 

ßoa  6f  TtniTioc  xIvömv  (iv^Tiitvoov,  ath'si  ßv&oc,  \  xt^Xai- 

voc  'Ai'doq  ö'vnoßQinf-t  [JhV%oc.   yäc,  j  Tiaycd  ^'dyroQvron' 

TTOTa/JÖov  üvivovtSi'V  <t^yog  olxrqov- 
Der  To  kündet  Prometheus  ihre  Leidensfahrl  zu  den 
sternbenachbarten  Schläfen  des  Kaukasus  voraus,  »nimmer 
werde  rasten  das  sturmgepeitschte  Meer  grauenhafter  Qual* 
—  övüyf-ffjtQoy  ye  n^kayoc  aitjQccg  örrjc  v.  746.  Die  Klagen 
der  Wahnsinnigen  »verhallen  umsonst  in  des  Unheils  tosender 
Brandung«  v.  885.  Hermes  naht,  um  den  Trotzigen  zum 
Nachgeben  zu  zwingen,  doch  derselbe  antwortet  looi :  »Wie 
eine  W^elle  belästigst  du  mich  eitel  mit  deiner  Worte 
Drängen« ;  Hermes  warnt  IÜ14:  »bedenke,  welch  ein  Orkan, 
welcher  Qualen  Brandung  dich  fluchtlos,  zerschmettert* 
otog  (j£  )^6iiJo)v  xcd  kaxMv  iQixvnCa  l'nua'  acfvxtoc  Doch 
vergebens.  Mit  der  Glut  und  Erhabenheit  der  Phantasie 
eines  Dante  oder  Shakespeare  fordert  Prometheus  sein 
grauses  Verhängnis  heraus  v.   1040 : 

Wohlan,  Zeus,  falle  dein  züngelnder  Blitz 

Zweizackig  auf  mich  hernieder, 

Und  es  hall'  aus  gespaltener  Wolken  Schlitz 

Laut  krachend  der  Donner  wieder! 

Erfasst  von  der  Windsbraut  tobender  Wut, 

Mag  der  P>dgrund  brechen  zusammen, 

Mag   sprit/i-n   dis  Met:res  srh.iumciulc   T'hjt 
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Bis  hinauf,  wo  die  Sterne  flammen, 
Und  mag  stürzen  mein  Leib,  wo  der  Tartarus  klatitt, 
Von  des  Schicksals  zwingendem  Strudel  entrafft, 
Zu  der  Frevler  furchtbaren  Nöten. 
(Ganz  wirst  du  mich  doch  nicht  töten!) 
Ha,  schon  wird  es  zur  That,  was  Kronion  gedroht. 
Schon  erzitt^^ipf  tiefsten  Grunde  die  Erde. 
Des  Blitzstrahls  Flamme  loht,       .'yi- 
Und  der  Donner  hallt  dumpf  in  dfcr-Runde; 
Vom  Boden  wirbelt  der  Staub  empor, 
Wild  stürzen,  wie  feindliche  Heere,   'ßilfh» 
,,,^A(Uf  .einander  die  Stürme  in  grimmigem' ^hor, 
Und  der  Himmel  vermählt  sich  dem  Meere 
(^WTfTaQccxrai  ö'ai&tiQ  rroriw) 
So  brich  denn  herein,  Kronions  Gericht ! 
O  Mutter  du,  und  du  kreisendes  Licht 
Des  Äthers,  o  sehet  mich  beide, 
Wie  ich  ungerecht,  ungerecht  leide!  Brandes. 

Wie  schon  aus  dieser  Skizze  des  Prometheus  ein- 
leuchtet ,  entlehnt  Äschylos  seine  Bilder  besonders  dem 
Meere  und  webt  in  kühnen,  gewaltigen  Metaphern  Natür- 
liches und  Geistiges  in  eins.  Auch  die  übrigen  Stücke 
sind  reich  an  solchen,  so  die  Septem,  wo  es  heisst:  es 
rauscht  heran  die  Welle  des  Landheeres;,  heim  buschwogend 
brandet  um  die  Stadt  der  Feinde  Meer,  to.send  und  sturm- 
gepeitscht von  Ares  Zorn ;  in  heitrer  See  schifft  jetzt  die 
Btadt,  trotz  allem  Schlag  der  empörten  Wogen  hat  sie 
kein  gefährdend  Leck;  Fluten  des  Heeres,  der  Worte,  des 
Unheils  sind  häufig.'*^)  An  Simonides  erinnert  die  Beseelung 
Agam.  565:  »wenn  um  Mittagszeit  die  See  in  wellenlos 
windstiller  Ruh  sich  legend  schlief«?  ij  S^ulrtoc,  ivts  novroq 
Iv  [ifdmißqivalq  \  xoCtuk;  axrfjKDV  vrjr^/jotc  fvdoi  möutv. 

Bild  und  Sache  sind  schön  in  einander  verschmolzen 
Hik.  126:  »O  schwer  enträtselt  Wehgeschickl  Welle,  wohin 
noch  treibst  du?«  Iw  dvaayxQiToi  ttovoi'  :xoC  toÖs  xvyi  ctnd^iri; 
und  v,  784:  »dunkelwoj^tnd  pocht  das  Herz  in  meiner  Brust« 
xf:).atv6xQ0)  ^^  TJCcA/.erat  (xiaq)  x},vdon(w. 
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Auch  die  Schilderungen  des  Meeres  sind  grossartig, 
so  ?bei  der  Erzählung  von  der  Salaminischen  Schlacht, 
P'ers.  V.  386  ff.:  »hell  brach  der  Tag  an,  mit  seines  Wagens 
Lichtgespann  beleuchtet  sonnenhell  er  die  Meeresbucht  — 
doch  am  Al^ttid  tVefbien  Wrack  an  Wrack  und  Leicheft' 
umher,  Wehklage  und  Angstgeschrei  erfüllt  das  weite  Meer, 
bis  dass  dahin  sie  nahm,  der  dunkle  Blick  der  Nacht«  twc 
xeAaivtjg  vvxrog  O^ft    atpeClito"  ) 

Ein  grandioses  Seestück  entrollt  die  Schilderung  des 
Herolds  Agam.  v.  650:  »die  grimmsten  Feinde  verschworen 
sich,  Meerflut  und  Feuer,  .  .  es  erhob  zur  Nachtzeit  sich 
der  empörten  Fluten  Styrz,,^n  einander  jagte  die  Schiffe 
wilder  thrakischer  Orkan«  u,  s.  f.  ^wcofxoaav  yaq  ovvsq  €%- 
^iGToi  ro  TTQiv^  7CVQ  xat  d^dlccGöcc  ^.  T.  /..  Zart  ist  das  Bild 
Agam.  740  von.  der  Helena,  die  wie  »glanzheitre  Meeres- 
stille, eine  herzerschliesende  Liebesblüte«  (fQovtma  VTjv^fiov 
yalrjvrjc  .  .  dij^C^vfiov  iQcmog  av^o(;  nach  Ilion  kam.  Am 
grossartigsten  ist  die  Beseelung  fr.  41,  in  welchem  Aphrodite 
ihre  allbezwingende  Macht  schildert; 

Es  sehnt  der  keusche  Himmel  sich,  zu  umfahn  die  Erd', 
Sehnsucht  ergreift  die  Erde,  sich  zu  vermählen  ihm; 
Vom  schlummerstillen  Himmel  strömt  des  Regens  Guss; 
Die  Erd'  empfanget  und  gebiert  den  Sterblichen 
Der  Lämmer  Grasung  und  Demetcrs  milde  Frucht ; 
Des  Waldes  blühenden  Frühling  lässt  die  regnende 
Brautnacht  erwachen;  alles  das,  es  kommt  von  mir. 
^Qu  fih>   äyvoc    ovqavoq   tQoldai    x^^^ra  \  ((totg  df   yatat 
kafißävsi  yccfjiov    Tvxftv  .  •  •    öevÖQwtic    wqcc    aix  vori- 
^ovTog  yafiov  \  tfXsiog  i(tti'  vdov  d'^yai  nagafTtog;  vergl 
Eurip.  fr.  890. 

Hier  paart  sich  die  erhabenste  Naturanschauung  mit 
der  Sinnenglut  einer  orientalischen  Phantasie.  Grandios  ist 
auch  die  Durchführung  des  Gedankens,  nichts  gleiche  der 
menschlichen  Leidenschaft,  der  trotzfrechen  Holfahrt  eines 
Mannes,  nicht  einmal  die  Ungeheuer,  welche  die  Erde 
nährt,  nuch  die  Knäuel  inenschengier'gei  Scheusale  m  tici 
Tiefe  des  Meeres  u.  s.  f.  Choeph.   585. 
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T)rt  .Auch   in   seinen   Bildern   aus   dem   Tierleben ''•^)   über- 
\v4Qgt   das    Gewaltige:    der  Löwe,  -der  Adler,   der  Drache, 
die  tückisghe. Schlang?^ der  WQlf;Jüeblich  sind  die  von  de^ 
Nachtigall   wie   Agam,   1142;    es  berührt   sich    unmittelbar^ 
mit    unserer  Empfindungsweise,    wenn    Kassandra   a.  a.  O. 
diie  tonreiche   Nachtigall  'preist,    da  sie    kein    ?.lenschenleid 
kenne,  nur  süsse,  thränenlose  Tage !  ^^)  Andererseits  ist  denn 
Dichter  ihr  schmelzendes  Lied  der  Ausdruck  tiefsten  Seelen- 
schmerzes   vergl.    Hik.,   160.      Die    Mutterliebe    der   Niobe 
gleicht  der  des    brütenden  Vogels   fr.   149;    die  trauernden 
Kinder  am  Grabe  des  Vaters  rufen  Choeph.  501 :  »O  Vater, 
sieh,  deine  Küchlein  sitzen  an  deinem  Grab«.^^)    Doch  auch- 
das    Pflanzenleben,    der    Ackerbau    dient   ^u   Vergleichen. 
So  begrüsst  Klytaemnestra  Agam.  966  den  heimkehrenden 
Gatten  heuchlerisch  mit  dem  schönen  Gleichnis: 
Lebt  die  Wurzel,  so  umgrünet  Laub  das  Dach 
Und  breitet  Schatten"  vor  dem  heissen  Sirius, 
Du  kündest  Frühlingswärme  mir  in  Winterszeit; 
Und  w6nh  in  herber  Traube  Zeus  den  jungen  Wein  ci 
Lässt  reifen,  dann  weht  labend  Kühlung  durch  das  Haus. 
Grotesk,    ja  das  Mass  des  ästhetisch  Zulässigen  über- 
schreitend, sind  die  Worte  der  Klytaemnestra  Agam.  1389, 
in   denen  sie   das  Blut   des   Erschlagenen    den   Tau   nennt, 
der   sie  erquickt,    gleichwie    des    Regenschauers    sich    freut 
die  Saat,  nach  dem  die  Knospen  sich  erschliessen.^^) 

So  durchmisst  der  Geist  des  Aschylos  in  kühnem 
Fluge  Meer  und  Himmel  und  Erde,  Pflanzenleben  und 
Tierwelt,  um  für  seine  Ideecn  das  adäquate  Gegenbild 
zu  finden. 

Die  Phantasie  des  Sophokles  ist  massvoller;  er 
sucht  das  Schöne  nicht  im  Erhabenen,  sondern  in  der  har- 
monischen Ineinsbildung  von  Stoff  und  F"orm  ;  seine  Sphäre 
ist  das  Zarte,  Liebliche  in  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Weinstock  und  ()lbaum  preist  er  im  Öd.  Col  oder 
zieht  sie  zu  Vergleichen  heran  wie  Trach.  701,  Antig.  712, 
und  in  durchscheinendem  Bilde ■'^')  sagt  Aias  v.  558  zu 
seinem  kleinen  Sohne: 
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Indessen  nineid',  io^iljsiclifesr.  Luft  und  pflege  dir 
Die  junge  Seele,  deiner  Mutter  hier  zur  Lust 
T^toq  6^  xovipoig  7TVfVfi(x<ftv  ßoaxov  xftX. 
Unter    den'  Tieren    steht    das    Ross    in    erster    Linie, 
Öd.    Col.    699,    1062,    Öd.    tyr.    466,    Antig.- i'^477V^  El.  25, 
nur  vereinzelt  sind  Vergleiche  von  wilden   Tieren  wie  vom 
Drachen   Antig.   126,    Trach.  770«      Seiner   zart    besaiteten 
Seele  entspricht  besonders  das   Reich   der  luftigen,    leicht- 
beschwingten Vögel.     3>Ich  erbebe  vor  Furcht  wie  das  Auge 
des    flatter'n den  Täubchetts«,    sagt    der   Chor.  Ai.   139;    al- 
berne   Männer!  tosSh  '4ätitT  wie    Vögel    im    Schwärm    aus 
Furcht  vor ',<iem    gewaltigen  Geier  v.  167;    Gräm    und  kla- 
gi^ndes  Sehnen   erinnern   an   Philomele^^),tfnd   die  Eltern- 
Heb^^derijüngen-'IBrutJisbll  defti  Menschen  zur  Nachahmung' 
die n6» "Et.  X<yi 8,  i  vferglTAntig;  ^24* 

Der  VVunsch  der  Beflügelung^"),  der  uns  zuerst  bei 
Alkman  begegnete,  kehrt  bei  Sophokles  in  bedeutsamer 
Weiterbildung  wieder.    '  'Sclion  hnö^  Hbüier  iVÜrt^lfi  Helena 

II.  VI,  345:      • '  :■":'''  -^^'^'i    '■'      '  '  ' 

" "    O  hätt^^^^Ödi '  aW?^^ä§e  tftfelhör  Geburt 

Unges«ftn'''^W^rkätt'^Wiieh  ■  erAtAW  dWhm'W^k^  Gc- 

aur,)  i'^L  .-ii  rni  i^nßdnor.nn'^r.jiS.  j^jj.-'  hin'  '''"''■^'"'  ^^''•''''^ 

^^^'^ödA^^in^by 'xiie^W6'^^'fe  weitaufrauscheit^^^^^^ 
'      Ddfe'  mich  'die  ^#öge  verschlang',    eh*  sol(^he' Tliat^^ii 

geschehen ! 

,         Und    bei    Aschylos    ruft    in    ähnlicher   Stimmung  der 
Danaidcnchor  Hik.  780:       ...wohin  enifliehcn  .^ 

F,in  .schwarzer  Rauch  mörht'  ich  fliehn 

Zeus  Wolken  nah  von  hinnen  ziehn, 

Lautlos  verschwinden, 

MÖcht    em  leiser,  leichter  Staub 

Emporgeweht  flügellos  verfliegen! 

lj^?.ag  yti'o/'/xav  xanvnc  lAfftr^  yeiroviav  Jio^    '  10    utr  iV 

aipavrog  cifji  nvoutc  on'c.z   (oc   xovif   avfQ'h  |  nrfQvyMr 

OQolfJbCtV. 

jj,    ,    Mit    sulchcr    V  ci /.ucitiung    paart    .'sich    /.unachst    auch 
(las  Verlangen,    ein  Vogel  oder    mit   den  Vögeln    und  mit 
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dem  Wehe«  des  Windes  in  die  Weitem  zui  fliegen,  bei  So- 
phokles.      So  im  Philoktet   1092:  'j 

O  dass  hoch  empor  Vögel  mit  sausendem  Schwung  in 

die  Lüfte    mich    entrafften! 
Nicht  mehr  ertrag'  ich's! 

t*«>'  ch&fQog  ävcD  {  jiTooxccdig  o^^ovov  diel  TTVivitaroq  \ 
y  ikoaöi  ,«'.  ov  fiXQ  f'ax(xi, 
Trach.  953;  t,;!   ... 

Wenn  eilende  Lüfte  4€feh  v 

,    Mit  heilem  Hauch  voä, diesem  Herd  löififei  mijwa,te  ;,  ,1; 

-  \     iiYMVniiiC     .,M    ^^^^''1  Ferne  trügen  u.  s.  f.    :      -^,\ 

-  .  Pochfauch  andere- Stimmungen  als  verzvveiflungsvolle: 
S^rge  und  Angst  bilden  da^iMotiv , zu  solchen  Wünschen. 
Im  Öd.  Col.  wünscht  der  Chor,  dem  Siege  der  Attiker 
über  die  Entführer  der  Ödipus  -  Töchter  zuschauen  zu 
können,  und, ruft  v,  108 1 : 

Könnt'  ichsturmwindgleich,  ein  schnell  fliegend  Täubchen, 
Hoch  zu  des  Äthers  Gewölk  entflohn,j41ijt  j^eigf  m  Auge 
Von  dorther  diese  Kämpf  erreichen!  .^^^ 

tl'^'  at'/J.alu  Ta%vüü<aGzog  7it),eiu^  \  tcl^JSQiag  va<p^kag 
xvQCaifxi  TMvd'  uyMVMV  i  iccQijaaaa  rovfxov  äfifiu. 
Nicht  deutlich  ist  der  Zusammenhang  im  fr.  423  (aus 
dem  Onomaos,  Schol.  zu  Arißtoph.  av,  1337),:  »Ich  möcht 
ein  hcchhinschwebender  Adler  werden,  damit  ich  mich 
höbe  über  des  unfruchtbaren,  blaurauschcnden  Meeres 
Wogen«  yivoiftccr  aurog  vipintTug  \  cog  av  Tvora^iCr^v  vneq 
UTQvy^Toc  yXavxag  i/c*  oidfiu  h'fivag.  Das  ytvotfiav  wird 
formelhaft  in  diesen  Wendungen;  so  kehrt  es  in  anderer 
Bedeutung  wieder  in  dem  schönen,  ein  inniges  Heimats- 
gefühl atmenden  Licde  Ai.   1217: 

O  könnt  ich  hin,  wo  waldig  des  Berges  Haupt, 

Von  Meerwogen  umspült,  sich  hebt, 

Unter  Sunions  hohem  Fels, 

Heilige  Stadt  Athens,  dir  Grüsse  zu  senden  1 

ytvoCfiav,  tV    v).ätv  Ineazl  novrov  \  nQoßhifjb    äXlxXvazov 

X.  T.  /. 

Doch  vor  allem  ist  auch    bei  Sophokles  ''dis  ■'Meer  in 
seinen  wechselnden  Erscheinungen  «in  Abbild  menschlicheh 
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Lebens  und  Leidens.     Wie  das  aufgeschwollene  Meer^  das 
vom  Thrakersturm  erregt  machtvoll  sich  in  die  umdüstert«d 
Tiefe    wälzt,    den    schwarzen    Meersand    aufwühlt   und    ina'^ 
stöhnenden    Orkan    an    die    Ufer    tost,    so    wälzt    sich    der 
Fluch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  Antig.  586. 

Wie  man  in  Weiten  des  Meeres  im  Boreas-Sturm 
Wogen  an  Wogen  sich  drängend,  kommend  und  gehend 
erblickt,  so  treibt  den  Söhn  Thebes  des  Lebens  vielföl^J 
tige  Not  Trach.  114.  Besonders  imposant '  ist  die  Schil- 
derung des  Chors  Od.  Col.   1240: 

Wie     nördlich '-€111611'    Sefesträhd     Wogenschlag     und 

■'^'   "'-^    '-    ^'^'  Winterorkan  erschüttern; 
Also  stürmen  auf  dich  atticli 

Hochher  Brandend   in   stetem  Wutgrimme   die   Leiden 

undihihen  ninimer. 

Ebenso  häufig  sind  die  Metaphern,  wie  der  Slurm 
wildrasenden  Wahnsinns,  der  Strudel  der  die  Bahn  durch- 
wogenden    Gespänne,    'das   "Meer     der     Todesflut,     des 


Leidens  *"*) 
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Sinnreich  sind  auch  die  Bilder  Trach.  129:  »Freuden 
und  Leid  wechseln,  wie  über  uns  ewig  am  Himmel  Arktos 
kreist«,  vergL  fr.  713  und  fr.  162  von  der  Liebe,  die  dem 
glänzenden  Eisstückchen  gleicht,  das  den  Knaben  erfreut, 
ihm  aber  in  der  Hand  zerrinnt,  vergl.  auLh.  III.,  154, 
Claudiani  no.  4  und  5. 

An  Grossartigkeit  und  Pracht  der  Bildersprache  über- 
trifft Ächylos  den  Sophokles,  aber  dieser  überragt  weit 
den  älteren  Rivalen  an  Innigkeit  jener  Naturauffassung, 
die  ein  Mitgefühl  der  Natur  beilegt  und  sie  als  einen 
trostreichen  Freund  betrachtet,  von  dem  man  sich  schwer 
trennt.  Zwar  sucht  der  Mensch  in  den  Dramen  des  So-! 
phokles  noch  nicht  die  Natur  um  ihrer  selbst  willen  auf, 
um  in  ihren  grossartigen  oder  lieblichen  Eindrücken  zu 
schwelgen,  aber  in  der  Einsamkeit,  in  der  hülflosen  Not 
entdeckt  er  in  der  Natur  ein  ihm  innerlich  verwandtes; 
Wesen  und  ahnt  eine  stille  Sympathie  derselben  mit  seiner 
eigenen  Scclenqual.     Dann  giesst  der  sanfte  Lichtglanz  des 
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sonnigen    Morgens    Balsam    in    das    wunde    Menschenherz, 
oder  der  Gramgebeugte  begrüsst  klagend  jeden  neuen  Tag 
des  Leidens,  wie  im  Anfang    der  Elektra.     »Schon    weckte 
ja  der  Sonne  strahlenvoller  Glanz«,  heisst  es  v.  17^-- 
Der  Vögel  Morgenstimmen  auf  zu  hellem  Schall, ' 
Die  düstre  Nacht  der  Sterne  schwand  in's  Dunkel  hin  — 
doch   gramerfüllt  tritt  Elektra  hinaus  iift  4?a  hellen  Morgen 
und    ruft    Licht    und  Jl,^i-^\si^{4^   einzigen   Zeugen    ihres 
Wehes  an,  v.  86:        -,  ,:■  .  ,.;>      -.ff 
O  heil'ges  Licht, 

O  Luft,  den  Erdkreis  rings  umflutend, 
Wie  oft,  wie  oft  vernahmt  ihr  nicht. 
Zur  Zeit,  wo  vor  dem  Tag  die  Nacht  verschwand, 
Die  Klage,  die  sich  meiner  Brust  entwand,        ,  ■  •:  i 
Der  Brust,  von  selbstgeschlag'nen  Wunden  blutend ! .  . 
Und  niemals  schweigt  mein  Jammerruf  und  meine  Klage, 
So  lang'  am  Himmel  aufwärts  steigt 
Der  Sterne  strahlend  Heer  in  jeder  Nacht, 
So  lange  noch  der  Sonne  Licht  erwacht. 
Zu  meiner  Qual  an  jedem  jungen  Tage. 
Gleich  wie  die  Nachtigall,  der  fortgetragen 
Die  Jungen  aus  dem  Neste,  so  will  ich  klagen. 

Brandes. 
0}     (jccog  ctyrov  \  y.cd  y^c  iCofAOio    ai^o ,     oic  fioi  \  Tio?J.dg 
filv  IhQi^vbn'   cpöag   |    TCoX?.ag  d'uvrr^Qsic  ti<sOov  \   GrtqvMV 
nÄr^ydc  ccifxaa(joiJ.fVo)v  x-  x.  / 

Mit  grausem  Kontrast  nennt  .Vias  Ai.  v.  394  die 
Grabesnacht  sein  leuchtendes,  rettendes  Licht;  er  verzweifelt 
am  Leben,  glaubt  sich  von  allen,  selbst  von  der  Natur, 
den  troischen  Ebenen  (v.  459)  gehasst  und  kündet  (v.  412) 
den  zum  Meere  rauschenden  Strömen,  den  Grotten  und 
Hainen,  dem  Skamandros,  die  so  lange  sein  Leiden  ge- 
sehen, seinen  nahen  Tod  an.  Nur  vorübergehend  ist  der 
Entschluss,  dass,  »wie  der  schneeumhüllte  Winter  dem 
fruchtbeladenen  Sommer  Raum  giebt  und  der  schauervoUe 
Kreis  der  Nacht  den  weissen  Rossen  des  Helios  weicht, 
wie  dem  leisen  Windeshauch  das  wi'de,  stöhnende  Meer 
gehorcht    und    sich  sänftigtc,  er    sich    vor    den    gewaltigen 
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Gegnern  beugen  will  v.  669;  am  einsamen  Strande  sinnt 
qy,i^uf  Selbstmord,  dem  Helios  trägt  er  die  Trauerkunde 
für  den  greisen  Vater  auf  und  nimmt  Abschied  von  der 
lichten  Welt  v.  859J  s-oihvoT*  o'rb  :tmrni}g  rfo^^rf 

O  Licht,  o  Heimaterde,  dich  geweihtes  Land  von 

Salamis, 
O  meines  Vaterherdes,  Sitz,  dich  Burg  Athenes, 
Euqh  Flüsse,  hier  unid  Quellen;  euch  die  troischen 
Gefilde  ruf  ich,  lebet  wohl,  ihr  Pfleger  mir! 
,,,  »  ^yyog/   w    yrjc,  l^ov  ohelac    nidov   ^alai^lvoc  .... 

Auch  im  Od.  tyr.  wird  die  Natur  als  mitempfindende 
Zeugin  menschlichen  Leidens, betrachtet,  wie  in  den  rühren- 
d^9>(Wig9-ten  ^^es  i^X^i^i^^ilid^^: 

■    Ihr  dreigespaltnen  Pfade^  du  verborgnes  Thal, 
, , , ,  jÖP .  W^i^J»  ihr,, ftngen. Schluchten   dort  am  Scheidewegi 
,v[   Die  frgi^Ofes.iVaiteES  .(Blut    ihr    einst,    das    meine  Hand 
Vergossen,  tränket,  denkt  ihr  noch,  welch  schwere  That 
Ich,  dort  yoir  euch  verübte,  was,  hieher  gelangt,  ^'' 

5dkr {wiederum  verbrochen? 
,;  ')    Im  Od.  Col.  wird  die  düstere  Melancholie,    welche   in 
(djer  ganzen  Tragödie  waltet,  gesteigert  und  gemildert  zugleich 
ciurch  die  Schilderungen  der  Herrlichkeit  des  Landes: 
Wo  im  holden  Lenze  namstJ  nyo' 
Von  dem  Klagelied  der  iNa)cht%ahen 
Schatt'ge  Gründe  widerhallen; 
Wo  der  dunkelfarbige  Epheu  rankt, 
,  Jeder  Strauch  von  tausend  Früchten  schwankt: 
r.   Wo  von  Himmelstau  befeuchtet 
.  t/V^s  der  Wiesen  immer  frischem  Grün 
Des  Narkissos  Blütentraube  leuchtet, 
Wo  des  Krokos  gold'ne  Kelche  bluhn ; 
Wo  in  schlummerlosen  Wogen 
Der  Kcphissos  kommt  daher  gezogen, 
,(JPes.sen  Quelle  nie  versiegen  mag, 
Der  in  klarem  Strome  Tag  für  Tag 
,,      Zieht  befruchtend  seines  Segens  .Spur 
•     Durch  <itr  'Trüncn   Acker  breite  I''lur, 


45 


Wo  der  Chor  der  Musen  laut  erschallet, 

Und  SBQ  Kypris  oft  vorüber  wallet  u.  s.  w.  v.  i6  u.  v;  668. 

-:^n  Brandes.'^   '"j"' 

Harmonisch  stimmt  die  freudige  Begrüssung  des  Mor- 

genlichtes    zu    dem     frohen    Siegesgefühl ,     das    samt    der 

Aussicht  auf  Frieden  der  junge  Tag  gebracht,  in  der  Antig, 

V.   loo;  denn  der  Feind,  üder-:<i\\<ie  ein 'Aar  kreisehiend   auf 

das  Land  sich  stürzte  oder   wie   ein  UntleiP^dife  Stätit^blut- 

lechzend  uragähnte«,  ist  besiegt:  -^-^f    i'^'^  ■:j:j^i'-;:D 

dxiic  äsÄiov,  t6  xdkXißtov  IjtrccTinkfA  ^vev  |  &ijß(X  tmv 
TiqoTiQwv  ydoc,  \  ffdv^^c  ''f9tit';-:\^S^'^}j^QWeccc-  dfjtfQac 
ß/Jg^aqov  x.  r.  L  ^^'     "-''^/   T';^  ^'  -'     •' 

'  ;     Berühmt  ist  das  Stasimon  ^i::^:J>94?ie1es"Gewaltige, 
lebt,     doch     nichts     ist     gewaltiger,     als     der     Mensch! 
Äschylos    wusste    nichts   an   Grausenhaftem   in   der    Natur 
dem    Trotz    und    der    wilden    Leidenschaft    des    Menschen 
gegenüberzustellen,   hier  haben  wir   den  Gedanken  der  Er- 
habenheit   des    Menschengeistes     über     die    Natur,     einen 
Hymnus  auf  die  Thatkraft  und  die  gewandte  Klugheit  des 
Menschen,    der  da  das  Meer  bezwang,    über    die  Flut  hin- 
wandelnd und  den  ringsumtosten  Pfad,  und  die  Erde,   den 
Pflug    durch  ihre    Rinde   ziehend    jahraus   jahrein,     sowi^ 
die   Tiere   des  Waldes,  die  wimmelnde   Brut   des   Meeres, 
die  mit  netzgeflochtenen  Garnen  fängt  der  vielbegabte  Men- 
sch!   Von  besonderer  Zartheit   sind    wieder  die  Abschieds- 
worte der  Antigone,   die   zum   letzten  MM^r-deöl  ^Glähfe   der 
Sonne  sieht  v.  806;   sie  gedenkt  der  Niobö,urii  die  gleich 
des   Epheus  schlingendem   Grün  sich    der  sprossende   Fels 
rankt,  während  rastlos  der  Regen  an  ihr  zehrt,  der  Schnee 
unter  den  thränenden  Brau'n  ewig  den  Busen  ihr  badet : 
Also  bettet  der  Tod  zur  Ruh'  auch  mich  .  . 
O  Stadt,  und  du  Brunnquell  Dirka's, 
Lusthain  du  der  wagenberühmten  Thebe! 
Euch  alle  beschwör'  ich,  seid  Zeugen, 
Wie  unbeweint  von  Freuoden,  kraft  welches  Spruchs 
Ich  sterben  muss!  ^     ^ 

Die  wärmsten  Beziehungen    zur  Natur    finden    wir  im 
Philoktet.     Sie    hat    ihm    in    seinem   Leiden   ein    fühlendes 
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Menschenherz  ersetzt,  ihr  hat  er  sein  Leid  geklagt  in  seiner 
grausen  Abgeschiedenheit  (v.  936,  v.  1080);  klagend  hat  er 
die  hochschwebenden  Vögel  angerufen,  die  Tiergcschlechter, 
die  den  Wehrlosen  nicht  fürchten  (v.  1 146).  —  Und  als 
nun  seine  Erlösungsstunde  schlägt,  nimmt  er  einer  Schiller- 
schen  Johanna  gleich  cührendea  lAbschied  von  seinem 
Felsennest   1452^' ^-^i-.r'-    r':>n'':i   ni  ts 

Wohlauf  denn,  scheidend  brgrüss'  ich  das  Land! 
Leb  wohl,  mein  Fel?dach,  das  mich  geschirmt, 
Ihr  Nymphen  der  Bäche,  der  Au'n  lebt  wohl, 
Du,  mächtig  am  Vorwerk  brandendes  Meer, 
Wo  die  Fluten,  erregt  von  den  Stössen  des  Süds, 
.     Oft  netzten  mein  Haupt  in  dem  Winkel  der  Kluft, 
Wo  den  klagenden  Laut,  wann  wild  auf  mich 
Einstürmte  der  Schmerz,  der  hermäische  Berg 
Im  Rückhall  oft  mir  herübergesandt! 
Ihr  Brunnen  umher  und  ApoUons  Quell, 
Ich  verlass'  euch  nun,  ich  scheide  von  euch, 
Der  nie  so  Kühnes  zu  hoffen  gewagt, 
O  Lemnos,  umflutet  Land,  leb  wohl! 
Xcc'Q    w  u^/tjfjiroi^  rrfdov  dfitfCaXov- 

Sophokles  bezeichnet  in  seiner  gesamten  Kunstrich 
tung  den  Höhepunkt  des  griechischen  Geistes;  seine  Tra- 
gÖdieen  sind  ein  treues  Spiegelbild  einer  auf  Humanität 
^'gegründeten,  harmonischen,  tief  sittlichen  Weltanschauung; 
sein  Naturgefühl  trägt  das  Gepräge  edler  Einfachheit ;  seine 
lebenswarmen  Schilderungen  bekunden  ein  inniges  Wohl- 
gefallen an  der  Natur  und  eine  tiefsinnige  Symbolik  des 
Geistigen  und  Natürlichen,  sowie  jene  Sympathie,  die  in 
der  landschaftlichen  Umgebung  einen  Widerhall  der  eigenen 
Stimmung  findet. 

Sophokles  wurzelt  fest  in  dem  Perikleischen  Blüte- 
zeitalter des  hellenischen  Wesens.  Euripides  steht  an  der 
Wende  zweier  Epochen;  seine  Tragödiecn  zeigen  schon 
deutliche  Symptome  einer  gährtndcni,  umwälzenden  Periode, 
in  der  das  Alte  in  allen  I-'ugen  zu  wanken  beginnt  untl  der 
Mythcnglaube,    von    «lern    Srheid<^wasscT    si>phis(ischcr    Re 
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flexion  zersetzt  wird,'  um  als  leere  Form  dem  atheistischen 
Dichter  nur  noch  als  Dekoration  oder  als  Zielscheibe  ver- 
steckten parodierenden  Witzes  zu  dienen.  Nur  ein  dunkles 
Schicksal  waltet,  »des  Menschen  Lose,  Weh  und  Wohl 
mischt  ohne  Wahl  ein  Gott  verwirrend«  (Hekuba  v.  956). 
Von  Zweifeln  zerrissen  und  modernem  Weltschmerz  nicht 
ganz  fern  schwankt  er  in  seinen  rhetorischen  Reflexionen 
hin  und  her,  die  bald  den  Stempel  flacher  Gesinnungs- 
losigkeit, bald  edler,  echt  antiker  und  humaner  Denkart 
tragen.  Von  rein  hellenischem  Gesichtspunkt  bezeichnet 
Euripides  einen  Niedergang  griechischer  Kunst  und  griechi- 
schen Geisteslebens;  trotzdem  aber  ist  von  weiterem,  kultur- 
historischen Standpunkt  aus  ein  gewaltiger  Fortschritt  bei 
ihm  unverkennbar  d.  h.  ein  Fortschritt  zum  Modernen  hin. 
Das  yyoo&i  aavTov  ist  zur  Thatsache  geworden,  eine 
Innerlichkeit  und  Vertiefung  des  Denkens  macht  sich  geltend, 
wie  nie  zuvor,  und  so  löst  das  Drama  die  Aufgabe,  »aus 
dem  süssen  Dämmerlicht  poetischer  Befangenheit  in  die 
volle  Tageshelle  tles  Bewusstseins,  der  Aufklärung,;  der  sub- 
jektiven Freiheit  hiuüberzuführen«  '^^J.  Immer  mehr  versenkt 
der  Mensch  sich  in  die  Tiefe  seiner  Seele  und  entdeckt 
schaudernd  —  Abgründe.  Das  eigene  ich  wird  zum  Phä- 
nomen, das  Probleme  stellt,  deren  Lösung  psychologischer 
Motivation  bedarf.  Der  Mensch  beginnt  auf  das  leise  Ge- 
kräusel  seiner  Empfindungen  zu  achten,  sie  absichtlich  fest- 
zuhalten, über  sie  zu  reflectieren,  und  auf  dieser  Doppelt- 
setzung des  Ichs ,  auf  dieser  Selbstbespiegelung  beruht  ja 
wesentlich  das,  was  der  moderne  Mensch  Sentimentalität  nennt. 
Wie  sentimental  klingt  der  Wunsch  des  Hippolytos  v.  1079 : 
»o  könnt'  ich  selbst  mir  gegenüber  stehen  und  schauen, 
welch  bittre  Zähren  mir  entlockt  mein  trübes  Los!«  Euri- 
pedes  ist  der  Romantiker  unter  den  Tragikern ,  seine 
Empfindsamkeit  tritt  auch  in  den  Äusserungen  seines 
Naturgefühls  hervor ,  das  die  nächste  Vorstufe  zu  dem 
idyllischen  Natnrempfinden  der  hellenistischen  Epoche  bildet. 
Bernhardy^'-)  aber  irrt,  wenn  er  sagt:  »die  Vergleichung 
zwischen  Natur  und  sittlichem  Leben  ist  dem  Euripides 
g^n«  eigentümlich*,  denn  wir  sahen,    wie   aus  Keimen    bei 
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Homer  allmählich  eine  immer  intensivere  Parrellisierun;T 
des  Geistigen  und  Natürliclien  sich  ergab,  und  wenn  er  ferner 
von  einem  »Mangel  an  poetischen  Bildern«  bei  Euripides 
spricht,  so  können  wir  vielmehr  behaupten,  dass  Euripides  sie 
aus  allen  Sphären  in  reicher  Fülle  darbietet.  Wie  des 
Baumes  Spross  liebreich  gehegt  wächst  Polydoros  auf 
Hek.  V.  20;  wie  Epheu,  der  die  Eiche  umrankt,  will  Hckuba 
die  Polyxena  umschlingen  Hek.  v.  398,  wie  Fichtenthränen 
—  TTivxivov  daxQv  —  trofT  durch  des  Giftes  unsichtbare 
Wut  das  Fleisch  vom  Körper  sich  ablösend  Med.  1200, 
vergl.  Hik.  448,  Hippol.  1252.  Der  Quellflut  gleich, welche 
dem  Felsen  entströmt,  rinnen  die  Thränen  Androm.  116, 
533,  und  Hik.  v.  79  ruft  der  Chor:  »Der  Wehklagen 
unselig  unersättliche  Wollust  ergreift  uns,  wie  von  erhabenem 
Fels  der  Tropfen  feucht  dahin  rinnt,  unablässig  in  ewigen 
Klagen« 

c(n?<,rjüiog  ctdi  fi  i^dyti  X*^ii"^  yomv  \  ttoIvtiovoc,  coc  <'$ 
a/ußdvov  TrevQag  \  vyqu  ^iovßa  aiaycov  |  anavaxoq  yocov- 
Was  ist  moderner  als  die  Wollust  des  Schmerzes, 
diese  x«?*?  yocov^  die  dolendi  voluptas  eines  Petrarca,  die 
Wonne  der  Wehmut  eines  Göthe  ?  Und  wie  raffiniert 
sentimental  ist  die  Beseelung  des  in  steter  Klage  rinnenden 
Wassers!  Sophokles  nennt  die  Q  ;e!len  ruhelos  Öd.  Col 
685,  Euripides  deutet  in  seiner  Empfindsamkeit  das  Murmeln 
der  aufschlagenden  Tropfen  als  ein  unablässiges  Klagen, 
wie  Heine,  Lenau  von  wimmernden  Wmden ,  ^^vom 
Bächlein,  das  die  welken  Blätter  davonträgt  mit  halb  er- 
sticktem Weinen,«,  und  von  Wolken  reden,  »die  herüber- 
hauchen schwer  in  stürmischer  Beklommenheit« ,  oder 
Platen:  ^>gs  scheint  ein  langes,  ew'ges  Ach!  zu  wohnen 
in  diesen  Lüften,  die  sich  leise  regenc  oder  Byron  vom 
cascate  del  marmore  zuTerni:  »drinnen  im  Abgrund  heult 
und  braust  die  Mut  von  ewger  Qual  gehetzt«  (Ch.  Harold 
IV,  69).  »Wenn  alles  Recht  sich  verkehrt,  dann  werden 
auch  die  Quellen  rückwärts  flicssen«,  hcisst  es  Med.  410, 
vergl. Hik.  520;  die  starre,  unbeugsame  Menschenbrust  gleicht 
dem  unenjpfindlichen  Felsen  oder  der  wogenden  Meeres- 
flut Med.  28,  1279,  Androm.  537,  vom  Alter  Ih  rk.  für.  f^^^j. 
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Düstere  Melancholie  liegt  über  Bildern  von  Wolken  ^^) 
urfd  Winden  wie  im  Hippol.  192:  »was  mehr  wert  als  dies 
Leben  ist,  hüllt  umgebende  Nacht  in  finsteres  Gewölk« ; 
Hik.  961 :  »einer  irrenden  Wolke  gleich  treiben  uns  des 
empörten  Sturmes  Hauche«  i*^"*) 

r/jaao[jbeaO^^      ixeid^sv     Iv&dde     dvOTi'xi'ceiüiv    |    tvTvyiaic 
TS  TTcihv  I  n^dCGvatai   8f  TTVsviiaai. 

Doch  auch  ihm  ist  besonders  das  Meer  mit  seinen 
Wellen  und  Stürmen  ein  Abbild  des  ewigem  Wechsel 
unterworfenen  menschlichen  Daseins.  Wie  das  wilde  Meer 
tobt  die  Leidenschaft,  oder  wie  Meeressturm  packt  der  Zorn 
den  Menschen,''^)  wie  Wogendrang  daä  Unglück,  die  Flut 
der  Leiden  ''')  Dem  Meerschiffe  gleich  wird  der  Mensch 
vom  Sturm  des  Ungemachs  umbraust.  ^'')  ruhig  muss  er 
sich  von  den  Wellen  treiben  lassen,  sein  Lebensschiff  lenkt 
das  Schicksal  Tro.  102:  »in  den  Wechsel  des  Schick- 
sals füge  dich  still,  schiff  hin,  wie  der  Gott,  wie  die  Welle 
dich  treibt  und  kehre  den  Bug  nicht  wider  den  Strom , 
denn   du    fährst  mit  dem   Steuer  des  Schicksals-  : 

rrliJ  xatä  ttoqO^/jov  n?.£i  xard  daifiova  \  firjöi  TTQoGi'ürrj 
TTQowaj'  ßioxov  j  nqoc  y.v/icc  Tx/.iovaa  rvyaiGiv. 

Äschyleische  Pracht  mit  Sophokleischer  Zartheit 
vereinen  die  Euripideischen  Bilder  aus  dem  Tierleben. 
Löwe,  Schlange,  Waldeber,  ''*)  wie  auch  das  Reh  begegnen 
uns;  mit  liebevollster  Kleinmalerei  ist  gerade  das  Gleich- 
nis vom  letzteren  in  dem  Chorliede  Bakch.  862  ausgeführt: 

Werd'  ich  in  nächtlichem  Reigentanz  einst  heben  den 

weissen  Fuss, 

Aufjubelnd   und    frei    den    Hals    hoch  in   tauige  Lüfte 

werfend. 

Dem  Reh    gleich,    das   in    der  Auen   grüner  Lust  sich 

spielend  .ergeht. 

Wann  es  schüchtern  entfloh,  geschreckt 

Über  schön  geflochtene  Netz'  ausserhalb  des  Geheges, 

Und  der    rufende  Jäger   zu  raschem  Lauf  die  Doggen 

treibt  r 

Zitternd  scheu,  mit  dem  Flug  des  Sturmwinds  eilt 

Fliegend  es  hin  zu  dem  Gefild'  am  Strom, 
r.iese,  die  Entwicklung  des  Naturgefuhls.  4 
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Freut  sich,  dass  es  nirgend  Menschen  sieht, 
Freut  sich  des  dunkellaubigen  Hains. 
.  .  o)c  i'sßQoc  x/.oeQatq  \  if^nrat^ovacc  Xefiiaxoc.  ädoratc  .  ■ 
fi6yJ)-oic  T    oiy.vÖQOfioic  dF?J.dc  \  i}^QM(>X€i  rradCov  \     naqa- 
TTord  1.110V ^  aöofj/ra   \  ßQorm>  ^.Qt^fi/aic   I   nr.taüoxnf.ioio   i 
l'^'saiv  vXaq. 

In  solcher  Schilderung  haben  wir  den  Ansatz  zum 
hellenistischen  Genrebild  aus  dem  friedlichen  Leben  der 
Tiere.  Unter  den  befiederten  Wesen  giebt  der  Schwan 
ein  rührendes  Bild  der  Kindesliebe  Bakcb.  1364:  »was 
schlingst  du,  arme  Tochter,  deinen  Arm  um  mich,  wie 
seinen  alt6«i  Vater,  kost,  .det::gt^awejSch)vanf,{.^;h^30  JEl,  .I-JJ 
■cf.  Herk.  693.  Jon.  160//  .,  ^  x  -,[\]\  >;- ,  j  -^r^.-j_[  ,:^^_  ^^,^ 
Doch  besonders  teiife  Euripides^mit-iSophokles  das 
iiinige  Interesse  an  dem  Leben  der  leichtbeschwingteB, 
flüchtigen  Vögel  der  Luft,  die  so  fröhlich  zum  Äther  sich 
heben.  Unter  den  unendlich  häufigen  Vergleichen"^)  ist 
besonders  charakteristisch  Iphig.  Taur.  1089:«  Vogel,  der  du 
bei  felsigen  Meeranhöhen,  o  Halkyon,  klagst  in  traurigem 
Liede,  wohl  verständlich  Verständigen,  da  du  den  Gemahl 
im  Gesänge  stets  rufest!  Dir  vergleichbar  im  Leid  bin  ich 
un geflügelter  Vogel«  ! 

.  .  tv'S.vv€rov  ^v)'6To7o  ßodv  (äeCdsic)  ori  nöair  xi-/.i((){-Tc 
ccsl  noXiratc  \  ^jm  aoi    jraQccßd/.lofjtat  j  i/gtjvnvc,  cirrTf^Qoc 

OQVIC. 

Die  Klagetime  des  Vogels  sind  ein  Echo  der  eigenen 
Stimmung;  ein  gleiches  Weh  fühlt  Vogel-  und  Menschen- 
brust. So  wird  Hei.  1107  die  Nachtigall,  die  in  U(?dervoller 
Grotte  klagt,  gebeten,  aus  falber  Kehle  die  seufzenden 
Lieder  hervorzuwirbeln,  um  in  die  Trauer  des  Chors  einzu- 
stimmen, vergl.  fr.  775,  v.  20  ff.,  Phoen.  151 5.  Kosmopo- 
litisch ist  der  Gedanke  fr.  1034:  »Den  Schwingen  des  Adlers 
steht  oficn  zum  Fluge  der  weite  Himmel,  die  ganze  Erde 
ist  Vaterland  dem  edlen  Mann«  1 

anac  fi^v  äijQ  devM  nfqdatftoq  \  anaCu  di  xi^^aiv  ysm'alc) 

Zur  Manier  wird  bei  Euripides  der  Wunsch,  mit  Fittigen 
der  Vögel   oder  mit  den  Winden    und  Wolken   durch   die 
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Lüfte  enteilen  zu  können.  Doch  nicht  ist  diese  Sehnsucht 
»stets  ein  Zeichen  der  schmerzlichsten  Verzweiflung«  (Woer- 
mann  S.  47),  sondern  in  höchst  bedeutsamer  Weise  ver- 
quickt Euripides  auch  andere  Motive  mit  diesem  Verlangen, 
wie  bereits  Sophokles  es  anbahnte.  Schreckenvolle  Angst 
giebt  allerdings  häufig  einen  solchen  Wunsch  ein  wie  in 
der  Hekabe  1099:  »wohin  mich  wenden?  Soll  ich  auffliegen 
in  des  Äthers  Höhen  .  .  oder  entschwing'  ich  Unseliger 
niich  zu  des  Hades  düsterm  Stand:  ? 

not   T0C(7T0)[j{ei ;    ttoI   TioQ&vi^m;  |  a^unTafn-roc    ovQaviov 

vi^'imrfc  fc  fj^/.aif-Qov  x.  t.  /. 

Ebenso  Or.  1375,  vgl.  982,  Med.  1296,  Androm.  847, 
861 :  »o  dass  ich  ein  Vöglein  wäre«  xvccronieooc  oqvic  (}'&' f^VriV . 
Jon  796,  Herk.  1158,  Hik.  829.  Von  Heimweh  eingegeben 
ist  der  Wunsch  Iph.  Taiür.'*'*i37,  mit  den  Sonnenstrahlen 
heimwärts  zu  fliegen  und  über  dem  heimischen  Dache  der 
Flügel  Schwung  zu  hemmen : 

'/.ai-iTrqov  Imiodqofiov  ßaCi^v,  i^f-d-'  tvotkiov  Iqyietai  jivq. 

oi'/.eCow  6'  vn^q  i^u'/.afi(av  i¥  vidfoiq  dfiotc  TrrfqiYccc 

Ärf^aifui  &occ^ovGa- 

Liebevolle  Sehnsucht  nach  dem  Bruder  atmen  die  Worte 
der  Antigene  Phoen.  163: 

O  flog'  ich  den  Flug  windschnellen  Gewölks 

Mit  den  Füssen  dahin  durch  die  Lüfte  zu 

Meinem  Geliebten,  ach  dass  ich  die  Arm'  um  ihn 

Schlang',  um  den  lieben  Hals  des  Unseligen, 

Lange  verbannten ! 

avsiioaxsoq  el'^i   öqofiov  V£(p^).(xg    |    ttoGip  l^ccpvdaifu    81^ 

ailt^qoc  I  TTqog  ifjiov  Ofioyfvtroqa  .  . 
Eteokles  giebt  v.  504  dem  Gefühle  Ausdruck,  dass  er 
sich  nicht  werde  zu  lassen  wissen,  wenn  ihm  die  Tyrannis 
zu  Teil  werde,  dann  möchte  er  zum  Sternenaufgang  durch 
des  Äthers  Raum  sich  schwingen  oder  in  die  Erde 
tauchen  u.  s.  f. 

adrqoiv  av  ll^oifi    cciiJiqoc  nqog  cö'io/.ctg  \  xai  yr^g  {'vfo&i: 

X.  r.  /,. 
Vergl.  frgm.  ine.  903: 

ßd()0[i,uC  r'eig  al&^qa  Tro/.in'  deqiMc  1  Zijpi  nqoa^i^wv 
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Frohlockende  Freude  hebt  die  Brust  der  hellenischen 
Frauen,  als  Troja  gefallen  ist  und  Menelaos  sich  zur  Heim- 
kehr anschickt,  und  ihr  Jubel  bricht  in  die  Worte  aus 
Hei,   1478:         "'  ■ 

»O  schwebten  wir  hoch  m  den  Lüften  beschwingt, 
wie  der  schwärmende  Zug,  Libyscher  Vögel  Geschlecht,  die, 
dem  regnichten  Herbst  entflohen,  weithin  ziehen  und  des 
ältesten  Lockpfeife  folgen,  des  Führers,  der  zu  den  frucht- 
baren Aueq,  quellenlosem  Gefild'  herabschwebt  in  fröhlichem 
Jubel«  .  ,\ 

dl  a^Qo^  tid-s  notavot  \  yerofyt^'  oO^i  (JTokdötg  \  oimvoI 
ACßvsQ  X.  %.  h. 

Neidisch  blicken  sie  auf  zu  dem  freien  und  geschwinden 
Fluge  der  Vögel  und  rufen  ihnen  zu,  vorauszueilen,  »eilen- 
der Wolken  Laufe  zugesellt,  mitten  zu  den  Plejaden  zu 
fliegen,  um  Orions  nächtliche  Bahn  zu  schweben  und  am 
Eurotas-Strom  den  Flug  zu  hemmen  und  die  Siegesbotschaft 
in  Sparta  zu  verkünden!«  Neben  dem  Hauptmotive  bricht 
hier  schon  in  der  Ausmalung  der  einzelnen  Züge  der  Ge- 
danke durch,  dass  auch  der  Vogelflug  als  solcher  begehrens- 
wert ist.  Die  Wonne  aber  des  freien  Dahinschwebens  über 
Länder  und  Meere  d.  h.  also  die  Stimmung  eines  reinen, 
von  Nebenmotiven  geläuterten  Naturgefühls,  das  die  Beflüge- 
lung  um  ihrer  selbst  willen  sich  wünscht,  spricht  sich  noch 
deutlicher  aus  in  dem  Chorhede  Hippel.  'j},2: 

Könnt'  ich  in  die  Tiefen  der  Bergschluchten  eilen,  wo 

Mit  des  Vogels  raschem  Fittig 

Zu  beflügelten  Heerscharen  mich  trüg'  ein  Gott! 

Dass  ich  könnte   zu  Adria's  Meeresflut    mich   erheben, 

Hin  zum  Strom  des  Eridanos  .  . 

Flog'  ich  zum  Strande  der  hespcridischen  Jungfraun, 

Wo  die  goldenen  Äpfel  glühen  w.  s.  f. 

rj?.ißdToig  vno  xer&iioirri  yi^ioffxa);  |  i't'u  /j^  7TTtQov<Jatt%> 
oovtv  I  i^bog  Iv  TTTurttJc  dyfkaiGtv  &f/rj.  (  aQ'h^'f  f^'  />? 
TtovTiov  I  xt5/»of  tag  "^dQitjvccg  dxrag  x.  r.  A. 

Wer  möchte  in  solchen  Gcfühisäusserungcn  (in  An- 
klingt-n  an  unsere  moderne  Empfindungsart  verkciuien,  wie 
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sie    keiner    schöner   als    Göthe   ausgedrückt    hat    mit    den 
Worten  des  Faust : 

O  dass  kein   Flügel  mich   vom  Boden  hebt!  .  .  Doch 

ist  es  jedem  eingeboren, 
Dass  sein  Gefühl  hinauf-   und   vorwärts  dringt, 
Wenn  über  uns  im  blauen  Raum  verloren, 
Ihr  schmetternd  Lied  die  Lerche  singt, 
Wenn    über    schroffen    Fichtenhöhen    der    Adler    aus- 
gebreitet schwebt 

Und  über  Flächen,  über   Seeen  der  Kranich  nach  4er 

TT   •  1     .  i'^niii 

Heimat  strebt !  — 

Doch  noch   in    manchen   anderen  Zügen   kündet    sich 
bei  Euripides  eine  Zeit  sentimentalen  Naturgefühls  an. 

Die  Lokalbeschreibungen  werden  immer  ausführlicher 
und  individueller, vgl.  die  vonTheben  Phoen.  638,  vom  Kithairon 
Phoen  801,  vom  Ida  I.  A.  1284,  Tro.  1065,  von  Attika 
Hipp.  121,  von  Delos  Jon  916  u.  s.  f,  Götternamen  dienen 
zur  Ornamentik  solcher  Schilderungen  und  werden  oft 
angerufen,  so  die  Selene  Phoeti.  175,  Aphrodite  Hipp.  447. 
Artemis  J.  A.  1570,  im  Or.  1496  sogar:  »o  Zeus  und  Erd" 
und  Licht  und  Nacht!«  El.  886,  Hik.  990.  Alk.  249: 
»Helios'  Glänz  und  des  Tages  Licht,  eilende  Wolken,  die 
hoch  in  den  Lüften  kreisen«,  aXis  xcd  fdoc  ccfiiQac  ovQcivtaC 
T8  dtvai  v£(f^/.ac  ÖQo^aCov;  vergl.  fr.  446  Hippel,  mit  seiner 
ausgesprochenen  Freude^'*)  ärti  hellstrahlenden  Sonnenlicht: 
w  XafjbTTQoc  ah'hiQ  i^fi^Qac  xf^ayvor  (fccog  '  wC  '^dv  IsvdfJsir 
xolq  Tf  TtQKdcSovüiv  xaXbK  \  xat  roicft  dröi  vyovcfiv ,  oov 
n^cpvx'  lyw, 
und  die  herrliche  Morgenschilderung  Jon.  82,  »da  Helios  am 
Himmel  den  strahlenden  Wagen  emporlenkt,  die  Sterne 
fliehen  in  die  heilige  Nacht,  die  Höhen  des  Parnass  im 
Lichte  glühen  und  der  Tag  den  Sterblichen  wonnig  leuchtet«, 
vcrgl.  Rhesos  v.  527  ff.  Anrufe  der  Naturerscheinungen 
führen  zu  Beseelungen"^),  so  Heraklid.  748,  wo  in  raf- 
finierter Überschwenglichkeit  Erde  und  Mond  und  die 
Strahlen  des  Helios  zugleich  aufgefordert  werden,  Kunde 
zu  bringen;  und.  hell  aufzujauchzen  in  den  Himmel  auf  zu 
^pu^\  T^roj^j,  E^ens9jjJ^prJ<f^^J^^.SpJji,,^  waldiger  Fels 
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und  der  hclikonisclic  Musonsil/C  hoch  preisen  in  frtihhch 
hallendem  Laut  der  Theber  Stadt,  vorgl.  Hipp,  979,  1126, 
Herk.  t,6S. 

In  den  Häkchen  wird  auch  die  Natur  vom  dionysischen 
Taumel  ergriffen,  das  Land  hebt  sich  wirbelnd  im  Tanze 
V.    114 

avtCy.a  ya  .fäaa  xoQhvati  \  Bunfjoint;  oiicr  ciydyti  ihdonvc, 
der  Berg  und  das  Wild  stimmt  ein  in  den  Jubel,  alles  wogt 
in  raschem  Lauf  v.  726.  Im  Jon.  1079  tanzt  des  Zeus 
gestirnter  Himmel  den  Reigen, 

V//OC  do'Tf-Qor/Tog  |  avi-yioqf-vrit-}'  an'/t'/i).  \  yocurf-i  ()f-  l'f?.nt>ct 
X.  i.  X. 

vergl,  Soph.  Antig.  1146. 
Hass  wird  der  Natur,  wie  schon  im  vVias  des  Sophokles^ 
beigelegt  Jon.  919:  »dich  hasst  Delos,  die  Zweige  des 
Lorbeers  hassen:  es  hasst  dich  der  Palmbaum,  prangend 
in  zartem  Laub.«  Die  Gestade  des  Meeres  jammern  laut 
über  den  Fall  Trojas  Troad.  826 

ijiovfg  d'  aXiat  iaxovü''  oiof  d'vn^Q    oiiovoq  texfwv  ßod 
Der  Friede    und    die  Stille    in    der  Natur  wird  schön 
als  Schweigen  gedeutet  Bakch.   1084: 
Stumm  schwieg  der  Äther, 
Schw^eigend  hielt  das  Wiesenthal  die  Bliitter, 
Nirgend  hörtest  du  des  Wildes  L>aut: 
aCyijüe  ö'  ixi!}i^Q,  aiya  S  eokstfiog  vani}  \  tpvXX'  *?;f«,  O-ijQuir 
(Vovx  UV  fjxov(Jac  ßotjr, 
ebenso  Iph.  Aul.  v,  9: 

Weitum  schallt  kein  Vogelgesang, 
Kein  Meeresgeräusch,  und  die  Winde  verstummt 
Ruhn  rings  um  den  Strand  des  Euripos 
ovxovv  ^O^eyyoc  y'ovr    oqvH^wv  \  ovta  i/aXaaarjg'  ütyat  tV 
d}'f:no)V  I  vovös  xai'   lu'Qnror  i'%ovr>iv. 
Mit  dem  Morgenfrieden   in    der  Natur  kontrastiert  die 
Unruhci  d(is  Agamemnon,  der  voll  Sorgen  aus  dem  Gezelt 
hinausstürmt  {ti  df  av  (fxtjri'C  <^xi6c  diüffeic,  \iyd^n^vot'  arn^). 
Aber  auch   in   dem   persönlichen  Verhalten   des  Menschen 
zur  Natur    bereitet  sich  bei  Kuripides  eine  Wandlung  vor, 
die  in  tler  Alexandrinischcn  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
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Es  erschliesst  sich  ihm  die  Vorbedingung  einer  bewussten  Liebe 
zur  Natur,  der  Reiz  der  Einsamkeit,  und  somit  der  Zauber, 
den  die  Natur  in  ihrer  Stille  und  erhabenen  Schönheit  auf 
denjenigen  übt,  welcher  dem  geräuschvollen  Getriebe  der 
Menschen  entflieht.  So  berichtet  der  B(oc  Evqitt.,  dass  der 
Dichter,  um  dem  Lärm  der  Stadt  sich  zu  entziehen,  eine 
Höhle  auf  Salamis  sich  hergerichtet  habe,  welche  den  Aus- 
blick auf  das  Meer  hatte  arcij/.aiov  .  .  dvunvojjv  exov  sie 
iiji'  d-aXciGöciv  o^fv  aal  ex  O-aXcccyci]!;  ).ai.ißdvit  rdc ^Xh'ovc 
IM)'  of.toio)a€(iov.  Bei  Aschylos  und  Sophokles  treibt  das 
Gefühl  des  Verlassenseins .  des  Mangels  an  menschlicher 
Hülfe  und  menschlichem  Trost  zu  einem  innigen  Appell  an 
die  Teilnahme  der  Natur,  aber  sie  suchen  sie  noch  nicht  des- 
halb direkt  auf;  bei  Euripides  begegnen  uns  die  ersten  Spuren 
eines  idyllischen  Naturgefühls.  Bakchantinnen  und,  Satyrn 
träumen  mit  Wonne  in  den  Bakch.  (135,  657.  874)  und  im 
Kyklops  541,  an  der  Fichte  Haar  oder  auf  Eichenblättern 
ihr  Haupt  wiegend,  in  der  süssen  Waldeinsamkeit;  aber 
dafür  sind  sie  auch  Satyrn  und  vom  bakchischen  Taumel 
ergriffen«  '-) ;  die  Menschen  treibt  übergrosses  Weh  in  die 
freie  Natur  hinaus,  wie  die  Amme  Med.  56  von  Schmerz 
überwältigt  hinauseilt,  um  das  Los  ihrer  Herrin  Erd"  und 
Himmel  kundzuthun  ■•^);  so  hofft  die  im  wilden  Weh  rasende 
Phaedra  im  Hippel.  208  Ruhe  zu  finden,  »wenn  sie  den 
lauteren  Trank  der  erfrischenden  Flut  aus  lebendem  Quell 
schöpfen ,  von  Schwarzpappeln  umschattet  auf  blumiger 
Wiese  gelagert  ruhn  oder  im  Walde  das  Wild  jagen  könnte«, 
aidi.  !  nöÖc  ar  ÖQoat-Qccc  dno  xqijvIÖoc  \  xad-cioHöv  vdciroiv 
TTciofi'  ccQVüat'nav  \  vno  t  atyi^CQoiq  i'v  ts  xofirJTfj  \  '/.aifjtwri 
xXi^fi(f  I  aranavGaffjbuv- 
Doch  der  antike  Geist  reagiert  gleichsam  gegen  solche 
Sentimentalität  einer  krankhaft  überreizten  Seelenstimmung 
in  den  Worten  der  Amme:  *Was  quält  Sehnsucht  nach 
solchem  dein  Herz.  Was  schwatzest  du  sinnlos«  ? .  .  u.  s.  f.. 
und  Phaedra  selbst  gesteht  v.  239,  dass  sie  raste.  Doch 
nicht  bloss  orgiastischer  Taumel  oder  wahnsinniges  Weh 
giebt  solche  Empfindung  ein,  so  dass  Euripides  selbst  sie 
als   unnatürlich    hinstellen  wollte,  wie  Woermann    meint,"*) 
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sondern,  ej^^^jj/deutliche  Vorstufe  d^g.  idyllischen  Natur- 
j^efühls  lässt  sich  in  seiner  sentimentalsten  Tragödie,  dem 
Hippolytos,  erkennen.  Dort  paart  sich  in  der  Schilderung 
des  stillen  Hains  v.  73  das  Gefühl  für  Einsamkeit  oder  der 
sentimentale  Schillersche  Gedanke:  »die  Welt  ist  vollkommen 
überall,  wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual«, 
mit  einer^  herzlichen  WohlgefallejE^j;Ti,n  den  stillen  Reizen 
eines  tief  versteckten  Waldwinkels,  einer  jungfräulichen, 
»unentweihten  Flur«, 

Wo  nie  der  Hirt  Üie  Herde  auf  die  Weide  treibt, 
Noch  nie  das  Eisen  schaltet',  und  zur  Lenzeszeit 
Die  Biene  nur  durch  unentweihte  Fluren  schwärmt; 
Da  wohnt  die  Unschuld,  tränkt  das  Land  mit  Quellentau  ; 
Nur  wer  der  Lehre  nichts  verdankt,  nur  wem  Natur 
Zugleich  für  alle  Werke  weisen  Sinn  verlieh,  ' 

Darfilier  sich  Kränze  pflücken,  doch  der  Böse  nicht. 
Vergl.  Bakch.  315.  Solch  Empfinden  war  nur  möglich  in 
einer  Zeit,  da  sich  der  Bruch  zwischen  Geist  und  Natur  zur 
unüberbrückbaren  Kluft  erweitert  hatte,  da  der  unbefriedigte 
Sinn  sich  sehnsüchtig  abwandte  von  dem  ruhelosen  Getriebe 
der  Menschen  zu  der  still  wirkenden ,  heiligen,  keuschen 
Natur,  zu  dem  unbetretenen,  unentweihten  Fleckchen  Erde, 
wo  die  atdwc  noch  waltet,  die  aus  dem  menschlichen  Leben 
gewichen  war. 

Auf  gleichem  Bodep  der  gesamten  Geistesrichtung  ist 
A  ri  s  t  o  ph  a  n  es  erwachsen.  »Sein  schmerzlich  tolles  Lachen 
und  die  tiefe  Melancholie  seines  grossen  Zeitgenossen  Euri- 
pides  sind  Ausdruck  derselben  geistigen  Zerrissenheit,  der- 
selben Verzweiflung«  '^'").  Auch  er  steht  an  der  Schwelle 
einer  neuen  Zeit,  auch  sein  Naturgefühl  verrät  bereits 
idyllische  Züge.  Nicht  bloss  der  Bauer  sehnt  sich  nach  dem 
Dorfe,  nach  dem  Landleben  zurück  und  verabscheut  die 
Unruhe  der  Stadt,  wie  Dikaiopolis  in  den  Acharnern  v.  33, 
sondern  s^uch  sonst  bricht  ein  .herzliches  Verständais  für 
die  kleinen  ländlichen  Freuden  hindurch,  ein  aufrichtiges 
Wohlgefallen  an  dem  BJühen  und  Fruchttragen  der  Reben 
und  Feigen,  die  man  als  Bübchen   gepflanzt  (l'ax  556);  ja 
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das  behagliche  Gefühl  des  glücklichen  Besitzers,  der  stolz 
an  seinen  üppigen  Gärten  mit  den  Fruchtbaumreihen  entlang 
schaut,  »während  im  Felde  holden  Sang  zirpt  die  Cikade«, 
findet  seinen  lebhaften  Ausdruck  v.  1158.  In  den  Thes- 
mophoriazusen  v.  43  begegnet  uns  eine  anmutige  Beseelung, 
indem  der  Diener  des  dem  Dichten  mühselig  obliegenden 
Agathon  auch  der  Natur  ein  favete  Unguis  zuruft : 

Lass  ruhn  dein  Wehn,  windschlummernde  Luftl 

Und  brause  du  nicht,  blau  schimmernder  See  Schaumflut ! 

Ihr  Gattungen  all  der  Befiederten  ruht! 

Lass  ruhen,  des  Wildes  waldlaufend  Geschlecht, 

Unermüdlichen  Fuss! 

Mit  empfänglichen  Sinn  für  die  stillen  Reize  der  Natur 
schildert  der  Dichter  nub.  1006  den  Hain  Akademos': 

Dort    wirst    du    im    friedlichen  Schatten   des»   Ölbaums 

Lustwandeln,  gekränzt  mit  dem  Schilfe  des  Bachs 

An  dem  Arm  des  verständigen  Freundes, 

In  des  Geisblatts  Duft,  in  der  Müsse  Genuss, 

In  der  silbernen  Pappeln  Umlaubung, 

In  des  blühenden  Frühlings  Lust, 

Wenn  sich  still  zuflüstert  Platane  und  Ulme  .  . 

oTTovav  TiXatavoc  mi-Xia  \piif^vQCt,ri  >      -  

Auf  der  grossartigsten  Naturanschauung  ÄWÄ^'ecfS 
poetischer  Perzeption  beruht  die  geniale  Schilderung  des 
Webens  und  Schwebens  der  Wolken,  dieser  hehren  himm- 
lischen Wesen  und  Segler  der  Lüfte,  die  ihr  wundersam 
gewaltiges  Lied  anheben  v.  275: 

Wolken  ihr,  Feuchte  des  Alls, 

Sichtbar    lasset    in    luft'gen    Gebilden    uns    leicht    hin- 
schwebend 

Fern  von  des  Vaters  Okeanos  Wogen  her  ,  - 

Nach  den  bewaldeten  Gipfeln  der  ragenden  Berg,e.  g& 

scharet  ziehn,  ; 

W^o  von  der  Warte  wir  fernhin  Schimmernden 

Heil'ge  Gefilde,  mit  Saaten  gesegnete, 

Heil'ge  Bäche,  so  hell  hinrieselnde, 
,  Weissauf  blitzendes  Wogeii  des  Meeres  schau'n; 
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Hellt  doch  das   nimmer    ermüdende  An^e   des  Äthers 

rings 
Leuchtenden  Blicks  die  Ferne! 
Auf  denn,  des  regnichten  Nebels  enthüllen  wir 
Unsre  unsterblichen  Leiber  hinabzuschau'n 
Fernspähenden  Auges  zur  Erde! 

diviioi  vt(ffXai  I  agd^Mfutv  (fareQol   ÖQOüeQch'   ^jtun    .»«< 
yriToi',    I    TtaTQog     an      ^Slxeapov     ßuQvaxioq    |    vtpij/.toi' 
oQ^Mf     xoQVifdg     int   |    öevÖQoxojnovc.     Iva  \  v^le^avstc 
oxoTridg  d(fOQUiiisd-cc  \  xagnoxK  t*  dqdofx(vciv  Uqdv  x^^ova. 
xal    noraiAMV    L,ai}io^v  xsKadrifiaia    \    xal    rcovrov  xi-'/.d- 
dovtco  jSagvßQOfwv  it.T,  L     Vergl.  v.  336  ff. 
Mit  dem  Fittig  des  Vogels  die  Welt  zu  durchschweifen, 
wünschte    Euripides;    hier    unternimmt    die    Phantasie    des 
Dichters,  einen  Flug  auf  Wolkenrossen  und  lässt  von  hoher 
Wolkenwarte    herab    den    entzückten    Blick    in    die    weite 
Ferne    schweifen    und    ruhen    auf    den    drunten    liegenden 
sonnenbeschienenen    Gefilden     mit     schimmernden    Saaten 
und   hellrieselnden   Bächen.     Wieder   drängt    sich    die    Gö- 
thesche  Scene  uns  auf,  da  Faust  den  Geistesblick  über  die 
Erdenschranken  hinweg  der  Sonnenbahn  folgen  lässt : 
Ich  sah'  im  ewigen  Abendstrahl 
Die  stille  Welt  zu  meinen  Füssen, 
Entzündet  alle  Höh'n,  beruhigt  jedes  Thal, 
Den  Silberbach  in  gold'ne  Ströme  fliesscn  u.  s.  f. 
Das  Reizendste  in  Bezug  auf  Scenerie  und  geistreiche 
Darstellung   des   Naturlebens,    insonderheit    der  Vogelwelt, 
bieten    die    Vögel.     Mit    wie    rührendem    Verständnis    und 
mit  wie    liebevoller  Genauigkeit    werden  v.  228  ff.    all    die 
kleinen     befiederten    Wesen    in     ihren     Eigentümlichkeiten 
charakterisirt,  wie  sie  schwirrend,  zwitschernd,  piepend  vmd 
zirpend,  naschend  und  haschend,  trippcleilig  in  den  Furchen 
umher    hüpfen   oder    sich    auf   des    Epheus    schwankenden 
Ranken    wiegen,    wie    sie    in    den    Berberitzen    schwelgen 
oder    im    Schleedorn    und     im     Moor    und    Rohr    brüten, 
schwärmen  und  lärmen,    auf  tauiger  Wiese,   im  grünenden 
Klee,  am  rinnenden  Bach.     Doch  der  Frau  Nachtigall  wird 
am  zartesten  gehuldigt,  wie  in  dem   Lir' •    -"^m: 
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Süss  Wcibcheii'ättff ^ff-iind  verscheuche  den  Schlaf! 
Lass  quellen  den  Born  des  geweihten  Gesangs. 
Den  so  süss  hinströmt  dein  seliger  Mund, 
.  ,  Von  der  säuselnden  Linde  Gezweig 
Steigt   rein   dein  Schall   zu  dem  Thron  des   Kroniden 

empor, 
Wo  der  goldumlockte  Apoll  dein  lauscht  u.  s.  f. 

und  V.  ^"J"]'. 

Liebliche,  du  helle,  liebste  von  allen  mir, 

Waldessängerin  Nachtigall,    .^ 

Waldeinsame  Gespielin!  ..  auf, 'du  flötende  Meisterin, 

Ffühlingsgrüssenden    Tones    froh    führe    die    Festana- 
pästen, 
Lind  V.  737: 

IMuse  des  Waldes,  sangesreiche,  mit  der  ich  Tages 
hl  wiesigen  Gründen,  in  waldigen  Gipfeln, 
Wiegend  mich  hoch  in  gebreiteter  Buche  Gelaub 
Aus     schmetternder     Brust,     weithallenden     Schlages 

jauchze  u.  s.  f. 

Nicht    ohne    Sentimentalität    wird    die    Glückseligkeit 
der  Vögel  gepriesen   1088  : 

Wohl  sind  wir  Vogelscharen 
Glückselig  trotz  des  Winters  Frost, 
Bedürftig  keines  Kleides ; 
Auch  brennt  uns  nicht  der  Sonne  Glut, 
Der  Pfeil  des  schwülen  Sommers; 
Im  Blumenwiesengrunde  kühl, 
In  Laubes  Schoss,  da  schlaf  ich, 
Wenn  im  Kornfeld  heimlich  zirpend 
I  leimchen  seinen  bangen  Ruf 
Vor  des  Mittags  glüh'nder  Stille 
Wie  im  Wahnsinn  jammernd  ruft. 
Zum  Winter  kehr'  ich  in  Höhlen  ein 
Und  spiele  mit  den  Nymphen, 
Speise  rote  Frühlingserdbeer'n. 
Mädchennaschwerk,  weisse  Myrrhen, 
Lauter  Frucht  aus  dem  Nymphengärtlein ! 


60 


.    (jtfüiifißQii'olc     ^?.iofJavTic    ßou    \    xei/jtä^     d'^v     xofXoig 

In  dieser  Klein^alerei,.|de^s  harmlosen,  genügsamen, 
glücklichen  Daseins  der  kleinen  Vogelwelt  verrät  sich  ausser 
der  Em^ränglichkeit  eines  tief  empfindenden  Gemüts  für 
das^^^tji,m^l>en  Jp^^^er  ijf.^.tur  ,,fJnf ,  gewisse  Wehmut,  ein 
,19,^ch^^r,,EiQf^Jt   i}|ii|4f^dem    Frieden  in  der  Natur. 


Aristophänes,  ,  w^i^  ^^jpjfliit ,'  wie  auch  Euripides. 
bereits  in  ein  neues  Zeitalter  hinüber,  in  das  der  Alexan- 
driner, denn  auch  bei  ihm  haben  wir  einen  Ansatz  des  Idylls 
^}4  erkennen.  Ebenso  bei  dem  grössten  Prosaiker  der  vorhelle- 
nistischen Zeit,  dem  Dichter-Philosophen  Piaton.  Mit  feiner 
Ironie  legt  er  im  Phädros  p.  230  B  und  C  gerade  dem  Sokrates, 
4er  in  seiner  Begriffsphilosophie  sonst  so  wenig  von  der 
Natuf -wissi^n  .wilH''),  den  »Felder  und  Bäume  nichts  lehren 
W9rien^^  sondern  nur  ,  die,  Menschen  in  der  Stadt«  ^'),  die 
idyllische  Schilderung  des  lauschigen  Plät7xhens  in  den 
Mund,  ap  dem  das  Gespräch  sich  abspielt,  »wo  die  Platane 
ifer  prächtiges  X'au,b,^phatt;ei?4^usbreitet,  Gesträuche  blühea 
und  den  Ort  mit  Wohlgerüchcn  erfüllen,  wo  die  lieblichste 
Quelle  mit  kühlstem  Wasser  dahin  fliesst,  wo  Ny"iphen 
wohnen,  die  Luft  lieblich  weht  ur^ji^soramerUch  säuselt  in 
den  Chor  der  Cikaden,  ^.^^^,d^ij^^i:j|s,jap^,  sanften,  Abhang 
einlädt  zum  Lagern.«       !,.;.,..   .,..       ,,-        , 

Selbst  Becker  findet  diese  Schilderung  »fast  sentimental« 
und  sieht  in  ihr  ein  ganz  seltenes  Beispiel  dafür,  »dass  die 
Griechen  eine  wärmere  Empfindung  solcher  Naturfreuden  aus- 
drücken. «  Allerdings  wird  man  vergebens  eine  älinUcihe  Schil 
derung  in  der  vorplatonischcn  Prosa  suchen,  und  sie  blieb  selbst 
b9i  den  Alten  wie  Straljjo,  Plutarch,  Lukian,  Cicero,  Ari- 
stsKenetus  ein  Gegcnst4i>d  der  höclisten  Bewunderung  und 
Nachahmung;  ein  solcher  >Mangel«  lässt  einmal  sich  daraus 
ciVrl-iriti     (1a<<  sich  eine  kunstniiissitrc  Pro<a  ImtivM  t^y^\  sehr 
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viel  später  als  die  Poesie  entwickelt,  und  dass  die  Griechen 
der  klassischen  Zeit  ein  zu  strenges  Stilgefühl  bei  der 
Scheidung  der  Redeformen  besassen.  um  poetische  Schilde- 
rungen des  Landschaftlichen  in  prosaischen  Schriften  histo- 
rischen und  philosophischen  Inhalts  für  zulässig  zu  halten. 
Aber  Piaton  war  zugleich  Dichter,  obschon  die  Epigramme 
der  Anthologie  unter  seinem  Namen  ^'Mfti  grossen  Teil'^ 
sicher  unecht  sind  und  einem  Weit  späteren  Dichter  angej 
hören.  Piaton  bietet  das  seltene  Beispiel  der  Vereinigung 
von  schroffster  »Naturverachtung«  bezüglich  des  philoso- 
phischen Erkennens'^)  mit  einer  echt  poetischen  Auffassung 
der  Natur,  als  eines  Objektes  unseres  Empfindens.  Das 
Gewebe  seiner  philosophischen  Erörterungen  ist  einem 
bunten  Teppich  gfeich"  von  Bildern  un^d.  Gleichnissen '^^y 
durchzogen;  doch  vor  allem  in  der  dbigen  Schilderurg  voh 
der  Platane,  dem  Bach,  dem  Gras  und  den  Cikaden  haben 
wir  in  nuce  eine  hellenistische  Naturschilderung.  Auch  jenes 
Motiv,  auf  den  Flügeln  der  Vögel,  des  Windes  oder  der 
Wolken  dahin  zu  schweben  und  die  drunten  liegende  Welt 
zu  bewundern,  schimmert  b'ei'Platon'ifreiner  färbenprächtigeit 
Stelle  des  Phaedon  p.  109  E.  hindüfch.  "  »Wenn  jemand «^ 
sagt  Sokrates,  »zur  Grenze  der  Luft  gelangte  öder  Flügel, 
bekäme  and  hinaufflöge  . . .,  so  vkrrdeet'deft Vähren'HinSmei,; 
das  wahre  Licht  und  die  wahre  Erde  erlcennen  ;  verächtlicn 
würde  er  herabsehen  auf  die  verwitterte,  zerklüftete  und 
ä'nstaünett  di^'  wunderbare  Herrlichk'dtdtf  himmlischen,  die 
da  bald  purpurrot,  bald  goldfarbig ,  bald  alabasterwciss 
in  glänzendstem  Bunt  schimmere,  wo  die  herrHchsten  Bäume' 
und  Blumen  und  Früchte  und  Steine  in  prächtigerer!  Fatben, 
als  Karneole,  Jaspisse  und  Smaragden,  prangen  und  ein 
reiner  Äther  glückliche  mit  den  Göttern  traulich  verkehrende 
Menschen  umfange.  ^  Mit  dieser  grossartigen  Schilderung 
einer  »besseren  Welt-  ist  die  »sentimentale  Idylle«  von  dem 
Idealstaate,  die  phantastische  Fiktion  des  vordeukalionischen 
Athen  und  der  Atlantis  im  Kritias  \^^  p.  115  verwandt* 
auf  dem  glücklichen  Boden  der  Insel  entfaltet  sich  der 
grösste  Reichtum,  kostbare  Metalle  birgt  der  Schoss  der  Erde, 
dichte  Waldungen  umkränzen  die  Berge,   warme  und  kalte 


Quellen  durchrieseln  die  fruchtbaren  Ebenen,  überall  herrscht 
reiche  Pracht  an  Bäumen  und  Blumen,  Harzen,  Sträuchern, 
Früchten,  Gräsern  u.  s  f.  Solche  Schilderungen  deuten  schon 
das  Nahen  einer  Zeit  an,  da  d^s ,  T,räumen  vom  goldenen 
Weltalter  zur  Manier  wurde,  da  die;r,omantische  Sehnsucht 
nach  einem  verlorenen  Paradiese  jene  »ethnographischen 
Utopieen«  schuf  und  die  von  der  Wirklichkeit  Unbefriedigten 
den  Blick  »von  der  überreichen  Fülle  der  vollentwickeltep 
Blüte  der  Kultur  zu  deren  in  geschlossener  Knospe  das 
Herrlichste  verheissenden  Anfängen  zurückwandten«  (Rohdc). 
Wie  Piaton  so  die  Wunder  einer  idealen  Erde  in 
glühenden  Farben  malt,  so  preist  Aristoteles  in  einer  wunder- 
baren Stelle,  die  uns  Cicero  erhalten  hat  (de  nat.  deor. 
II,  37),  mit  einer  Innigkeit  des  religiösen  Naturgefühls  die 
Schönheit  und  Ordnung  in  der  Natur,  wie  wohl  kaum  ein 
anderer  Denker  und  Dichter  des  Altertums.  »Wenn  es 
Menschen  gäbe«,  sagt  er,  »die  stets  unter  der  Erde  gewohnt 
hätten,  in  schönen  und  glänzenden,  mit  Statuen  und  Ge- 
mälden und  allen  übrigen  zu  einem  glücklichen  Leben  er- 
forderlichen Dingen  geschmückten  Wohnungen,  die  aber  nie- 
mals über  die  Erde  gekommen  wären  und  nur  durch  das 
Gerücht  und  von  Hörensagen  erfahren  hätten,  dass  es  eine 
göttliche  Wesenheit  und  Macht  gäbe,  und  wenn  dann  diese 
Menschen  einmal  durch  die  geöffneten  Erdspalten  aus  ihren 
verborgenen  Sitzen  an  die  Orte  kämen,  welche  wir  bewohnen, 
wenn  sie  urplötzlich  Erde  und  Meer  und  Himmel  erblickten, 
die  Grösse  der  Wolken  und  der  Winde  Kraft,  die  Sonne 
und  ihre  Grösse,  Schönheit  und  Wirkungen,  wie  sie  den 
Tag  mache  durch  ihr  über  den  ganzen  Himmel  ergossenes 
Licht,  wenn  sie  ferner,  sobald  die  Nacht  die  Erde  über- 
schattete und  den  ganzen  Hinmiel  mit  Sternen  zeichnete 
und  schmückte,  den  Wechsel  des  wachsenden  und  ab- 
nehmenden Mondlichts,  den  Aufgang  und  Niedergang 
aller  Gestirne  und  ihren  für  alle  Ewigkeit  geordneten, 
unveränderlichen  Lauf  wahrnähmen :  wenn  sie  dies  alles 
sähen,  wahrhaftig  sie  würden  überzeugt  sein,  dass  es 
Götter  gäbe  und  dass  alle  diese  Herrlichkeiten  nur  Werke 
der  Götter  seien«. 
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Lehrs  fS.  138)  fasst  den  Unterschied  des  antiken 
und  modernen  Naturgefühls  mit  Hinweis  auf  Klopstock's 
Strophe : 

O  Anbh'ck  der  Glanznacht,  Sternenheere ! 

Wie  erhebt  ihr,  wie  entzückst  du,  Anschauung. 

Der  herrlichen  Welt!  Gott  Schöpfer I 

Wie  erhaben  bist  du!  Gott  Schöpfer! 
dahin  zusammen:  »Dieses  alttestamentliche  und  christliche 
Naturgefühl  »die  Natur  lobt  den  Schöpfer«  konnten  die 
Alten  nicht  haben  .  Wir  sehen,  dem  Aristoteles  war  es 
nicht  fremd ;  der  Gedanke :  »Die  Herrlichkeit  und  die 
stete  Ordnung  der  Natur  weist  über  diese  hinaus  zu  dem 
Schöpfer,  der  alles  so  weislich  gemacht  hat  ,  findet  bei 
ihm  den  beredtesten  Ausdruck,  so  dass  wir  an  den  Psalm 
104  oder  an  die  W^orte  des  Augustinus  erinnert  werden: 
interrogavi  terram,  mare,  coelum,  solem,  lunam,  Stellas  et 
responderunt  »non  sumus  deus,  quem  quaeris«  et  excla- 
maverunt  voce    magna:    sipse  fecit  nos    ! 


Drittes  Kapitel. 


Das  sentimental-idyllisclie  Naturgefühl  des  Hellenismus  und 
der  Kaiserzeit. 

Der  Hellenismus,  wie  Droysen  das  kosmopolitisch 
oder  international  gewordene  Griechentum  genannt  hat, 
bezeichnet  in  politisch-sozialer,  wie  religiös-wissenschaftlicher 
und  künstlerischer  Beziehung  eine  Umwandlung  der 
griechischen  Weltanschauung,  somit  auch  des  Naturgefuhls. 
Empfindungsweisen,  die  in  der  vorhellenistischen  Zeit  nur 
selten  und  verhüllt  zum  Ausdruck  gelangten,  werden  in  der 
alexandrinischen  Epoche  zu  allgemein  herrschenden ;  was 
früher  nur  geahnt  wurde,  wird  nun  zu  einem  festen  bewussten 
Besitz.  Wie  in  einer  musikalischen  Komposition  erst  all- 
mählich verwandte  Akkorde  sich  zur  Melodie  verbinden, 
diese  erst  leise  anklingt  und  immer  wieder  von  neuen  Ton- 
wellen verschlungen  wird,  bis  sie  zu  voller  Klarheit  durch- 
dringt und  in  breitem  Tonschwall  der  mit  einander  ver- 
bundenen Motive  sich  ergiesst,  so  kündet  sich  auch  in  dem 
Kulturleben  der  Völker  zuerst  nur  dunkel  und  leise  eine 
Gcfühlsweise,  eine  Stimmung  an;  bald  aber  krystallisieren 
sich  andere  verwandte  an  sie  an  und  bringen  sie  so  erst 
zum  deutlichen  Ausdruck  und  klaren  Bewusstsein;  und  ist 
nun  eine  Epoche  besonders  reich  an  neuen  äusseren  und 
inneren  Einwirkungen  mannigfachster  Art,  so  scheint  sich 
eine  totale  Umgestaltung  zu  vollziehen,  die  vielleicht  zum 
Teil    nur    ein    Entfachen    bereits    lange    unter    der    Asche 
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glimmender  Funken  war.  Der  Hellenismus  bringt  zur  Blüte, 
was  vordem  im  Keime  geschlummert  hatte,  und  erweckt 
zugleich  durchaus  neue  Ideeen,  Neigungen  und  Stimmungen. 
Durch  die  grossen  Thaten  und  Pläne  Alexanders  fiel 
die  Scheidewand  zwischen  Hellenen-  und  Barbarentum,  fast 
ganz  Asien  erschloss  sich  dem  griechischen  Handel,  und 
so  erwuchs  eine  Mischkultur  von  hellenischen  und  asiatischen 
Elementen,  die  eine  Nivellierung  nicht  nur  der  Stammes- 
und Standesunterschiede,  sondern  auch  des  Glaubens  her- 
beiführte und  so  den  Zersetzungsprozess  des  Mythus  vollendete . 
Es  ist  aber  eine  bei  vielen  Völkern  erkennbare  Thatsache, 
dass  wer  die  Götter  entthront,  die  Natur  an  ihre  Stelle 
setzt  und  dass  die  pantheistische  Weltanschauung  den 
fruchtbarsten  Boden  bietet  für  eine  tiefsinnige,  erhabene 
Naturbetrachtung,  wie  z.  B.  im  Hymnus  des  Kleanthes 
auf  Zeus,  der  die  Natur  nach  ewigem  Gesetz  beherrsche 
und  den  Geist  in  ihr  lenke,  welcher,  dem  Grossen  und 
Kleinen  eingepflanzt,  sich  mische  in  sämtliche  Wesen  und 
Körper.  —  Versetzen  wir  uns  in  jene  Civilisationscentra, 
jene  mächtig  aufblühenden,  volkreichen,  mit  allem  nur 
erdenklichen  Luxus  ausgestatteten  Residenzen  der  Attaliden, 
Seleuciden  und  Ptolemäer  zu  Pergamum,  Seleucia  und 
Alexandria,  wo  alles  zusammenfloss,  was  an  geistigen  und 
materiellen  Genussmitteln  die  Länder  am  Mittelmeer  bieten 
konnten,  wo  die  hohe  Kultur  das  Raffinement  des  Geniessens, 
des  Empfindens  steigerte  und  der  einzelne  nicht  mehr  im 
Interesse  für  das  Ganze  aufging,  sondern  nur  im  Streben 
nach  individueller  Befriedigung,  nach  Erwerb,  nach  Ruhm, 
so  wird  es  begreiflich,  dass  jenes  aus  Übersättigung  und 
Unlust  an  dem  rastlosen  Getriebe  der  Grossstadt  resultierende 
Sehnen  nach  der  freien  Natur  tiefere  Gemüter  mit  der  Ge- 
walt fast  moderner  Empfindsamkeit  ergreifen  konnte.  Der 
Gegensatz  von  Stadt  und  Land,  wie  er  schon  bei  Aristo- 
phancs  und  Euripides  7Ami  Ausdruck  gelangte,  ward  schärfer 
denn  je  gefühlt, "")  und  erst  jetzt  entwickelte  sich  durch 
den  Aufschwung  der  Naturwissenschaften,  besonders  der 
Botanik,  und  durch  die  Kenntnis  asiatischer  Sitte  eine 
Garten-   und   Parkkultur   in    dem    »bewussteu  Streben,    den 

Biese,  die  Entwicklunt;  ''■  fiihls.  5 
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Menschen  mit  der  Natur  in  Beziehung  zu  setzen«,  indem 
man  grossartis^e,  mit  Wasserkünsten  ausgestattete  Prome- 
naden und  künstliche  Haine  anlegte**^);  während  die  frühere 
Zeit  nur  Nutzgärten  oder  heilige  Baumpflanzungen  und 
Grabgärten  kannte  **-).  Auch  die  Lust  zur  Jagd,  die  vordem 
nur  vereinzelt  mit  Nachdruck  hervortritt,  wie  bei  dem  halb 
orientalischen  Xenophon  und  bei  den  Macedoniern.  ward 
jetzt  eine  allgemeine  Leidenschaft,  ein  Sport,  dem  zu 
huldigen  Mode  wurde  und  der  das  Vergnügen  bekundet, 
das  man  am  freien  Umhertummeln  in  Wald  und  Feld  »in 
reflektierender  Weise«  empfand  ^'*^).  —  Alle  diese  Momente 
finden  ihre  Widerspiegelung  in  der  Poesie.  Aber  die 
Dichter  fühlten  sich  als  Epigonen,  im  Bewusstsein  der 
Schranken  ihres  Könnens  suchten  sie  wenigstens  im  Kleinen 
Grosses  zu  leisten.  Die  Quelle  der  Poesie  war  nicht  mehr 
die  frei  schafiende  begeisterungsvolle,  in  der  Anschauung 
schon  dichtende  Phantasie,  sondern  die  grossen  Vorbildern 
nachahmende  Arbeit  und  die  Reflexion,  welche  jede  Regung 
der  Seele  belauscht,  zerlegt  und  mit  Bewusstsein  fest  hält, 
»eine  Leidenschaft,  welche  in  dem  Sehnen,  Sinnen  und 
Hoffen,  in  all  den  widerspruchsvollen  Regungen  ihrer  inneren 
Empfindung  ihr  eigentliches  Leben  hat,  ein  Leben,  welches 
in  der  eigentümlichen  Vereinigung  eines  blinden  Triebes 
und  eines  grübelnden  Bewusstseins  sich  zu  jenem  Selbst- 
genuss  der  Leidenschaft  steigert,  den  man  wohl  eigentlicli 
mit  dem  Namen  der  Sentimentalilät  bezeichnen  will"^^). 

Ein  solcher  »Übergang  von  der  Poesie  der  That  — 
der  mächtigen,  in  ihrer  eigenen  Kraftfülle  sich  genügenden 
That  zu  der  Poesie  der  Empfindung«  tritt,  wie  Rohde  weiter 
ausführt,  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  bei  einer  Über- 
reife der  Kultur  in  der  literarischen  Entwicklung  eines 
Volkes  ein;  und  oft  schon  ist  seit  Burckhardts  glänzender 
Darstellung  der  Renaissance  diese  mit  dem  Hellenismus 
bezüglich  des  Naturgefühls  verglichen  worden.  Unter  gleichen 
Bedingungen  vollziehen  sich  eben  inmicr  auch  gleiche  Um 
Wandlungen  im  Leben  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten. 
Der  Hellenismus  erzeugte  eine  Empfindsamkeit  d.  h.  ein 
Schwelgen    in   den   Gefühlen,    das   nur  relativ   verschieden 
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war  von  der  >Gefülilsphantastik«  eines  Petrarca  und  eines 
Rousseau.  Der  Hellenismus  erscheint  uns  wie  die  Morgen- 
röte einer  neuen  Zeit,  ja  schon  Euripides  und  Aristophanes 
gleichen  den  ersten  die  Eos  ankündenden  Strahlen. 

Die  Brücke  zwischen  Hellenismus  und  Renaissance 
bildet  die  Kultur  der  Kaiserzeit ;  Petrarca  ward  in  seinem 
ganzen  Empfinden  von  den  spätrömischen  Dichtern,  'also 
mittelbar  auch  von  den  Alexandrinern  beeinflusst.  Er  ist 
dann  »der  Ahnherr  moderner  Empfindsamkeit,  des  Welt- 
schmerzes, der  modernen  Zerrissenheit;  geworden.  So 
berührt  sich  die  neue  Zeit  mit  der  alten.  Das  Individuali- 
tätsprinzip, das  in  seiner  Innerlichkeit  nur  das  Recht  des 
Denkens  und  Empfindens  der  eigenen  Persönlichkeit  aner- 
kennt, ist  zwar  in  vollem  Umfange  erst  in  moderner  Zeit 
ausgebildet  worden,  aber  seit  der  Sophistik  und  dem  Helle- 
nismus hat  es  auch  das  antike  Wesen  allmählich  zersetzt 
und  aufgelöst. 

Das  Naturgefühl  der  alexandrinischen  Epoche  beruht 
nun  auf  allen  hervorgehobenen  kulturhistorischen  IMomenten, 
die  eine  Bewegung  zum  Modernen  hin  bezeichnen,  und  kann 
in  der  That  daher  nur  noch  graduell  verschieden  von  dem 
unsrigen  genannt  werden.  — 

Die  Poetik  eines  Kallimachos  gipfelt  in  dem  Wort 
ii^ya  ßtßliov  fi^ya  xaxor.  Nicht  mehr  schweifen  die  Dichter 
in  ungemessener  Kraftfülle  ins  Weite,  sondern  sie  beschränken 
sich  auf  enger  umgränzte  Sphären  und  entdecken  auch  in 
der  Natur  den  Reiz  des  Kleinen  und  Einfachen. 

Das  Naturgefühl  ist  wesentlich  sentimental  idyllisch. 
In  diese  Empfindsamkeit  für  das  Stille,  Lauschige,  Fried- 
liche mischt  sich  zugleich  ein  sinnlich  erotisches  Moment. 
Da  alle  poetischen  Gottheiten  aus  dem  Pandorafasse  des 
Lebens  entflogen  sind,  bietet  sich  der  Empfindung  einzig 
die  Liebe  dar,  welche  als  die  eigentliche  Poesie  des  Privat- 
lebens allein  zurück  geblieben  ist«  **'•). 

Die  Liebe  wird  zu  einer  T^eidenschaft,  die  den  Empfind- 
samen ohne  Rast  und  Ruh  umhertreibt,  ihn  in  der  Einsam- 
keit des  Waldes,  in  dem  stillen  Leben  und  Weben  der 
Pflanzen   und   Bäume   den    Reflex   der   eigenen    Stimmung 
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und    zugleich   ein   teilnehmendes    Mitgefühl    wahrzunehmen 
wähnt. 

Eine  vollständige  kleine  »Liebesnovelle«  von  reizen- 
der Anmut  und  einer  Empfindsamkeit,  die  uns  durchaus 
modern  erscheinen  muss,  enthielt  das  dritte  (?)  Buch  der 
(d'Tia  des  Kallimachos,  die  Dilthey  aus  den  Fragmenten 
und  den  Nachbildungen  des  Aristaenetos  und  eines  Pseudo- 
Ovidius  bis  ins  Detail  rekonstruiert  hat;  es  ist  die  Liebes- 
geschichte des  Akontios  und  der  Kydippe^'").  Als  beim 
Feste  auf  Delos  den  Akontios  die  Liebe  zur  Kydippe 
ergreift  und  keine  Hoffnung  ihm  zu  winken  scheint,  irrt 
er  einsam  im  Walde  umher  und  klagt  den  tauben  Winden 
xm/aig  fjiaxpavQaic  frgm.  6y  sein  Leid;  ihm  genügt  es  nicht, 
den  Namen  der  Geliebten  in  die  Rinde  der  Bäume  zu 
schneiden,  —  welche  sentimentale  Spielerei  dem  Altertum 
durchaus  nicht  fremd  war  — **^),  sondern  er  ruft:  »O  Bäume, 
warum  ist  euch  nicht  Verstand,  nicht  Stimme  gegeben,  auf 
dass  ihr  alle  das  eine  riefet:  »schön  ist  Kydippe«,  o  dass 
ihr  auf  jedem  Blatt  so  viel  Buchstaben  eingegraben  trüget, 
wie  viele  schön  nennen  Kydippe« ; 

u'J.X  ivl  drj  (fv?.?.oi()i  xexofipira  Toaaa  (ffQoixs 
yQccfjfjara,  KvöfnnTjv  oacf  Iqiovdi  xaXrjV- 

Und  wie  er  so  mit  seinem  einsamen  Liebesgrübeln 
sich  immer  mehr  mit  den  Bäumen  befreundet,  sich  in  ihr 
stilles  Leben  hineindenkt  und  es  mit  seiner  eigenen  Empfindung 
verwebt,  da  kommt  ihm  der  Gedanke:  »Kennt  auch  ihr 
etwa,  meine  Bäume,  gegenseitiges  Verlangen?  Ist  etwa  die 
Fichte  sterblich  verliebt  in  die  Cypresse?«  Doch  wie  Göthe 
singt:  »Euch  bedaur"  ich,  unglückselige  Sterne,  denn  ihr 
liebt  nicht,  kanntet  nie  die  Liebe« !  so  antwortet  auch 
Akontios:  «Ich  glaube  nicht *;  und  raffiniert  sentimental  fügt 
er  hinzu:  »denn  dann  würdet  ihr  nicht  nur  die  Blätter  ver- 
lieren, und  würde  die  Sehnsucht  nicht  nur  eure  Zweige  des 
Haars  und  des  Blütenglanzcs  berauben,  sondern  bis  ins 
Mark  des  Stammes,  bis  in  die  Wurzeln  hinab  würde  sie 
mit   ihrem    verzehrenden  Feuerbrande  dringen  1  'k   < 

Flucht  in  die  Waldeinsamkeit,  um  Trost  zu  finden  im  engsten 
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Verkehr  mit  der  Natur,  dies  Sichhineinfühlen  in  das  Sein 
der  Bäume  und  diese  phantastische  Beseekmg,  mit  welcher 
der  Liebeentflammte  seine  eigene  Liebesglut  auf  die 
stummen  Zeugen  seines  Sehnsuchtsschmerzes,  auf  die  sich 
im  Winde  zu  einander  neigenden  Bäume  überträgt,  sucht 
selbst  in  moderner  Poesie  ihresgleichen. 

Solche  extreme  Empfindsamkeiten  und  Überschweng- 
lichkeiten eines  liebekranken  Herzens  begegnen  uns  in  den 
Idyllen  des  Theokritos  nicht;  seine  Helden  sind  meist 
gesund  und  kräftig  fühlende  Hirten,  deren  Thun  und  Treiben, 
Singen  und  Streiten,  Lieben  und  Leiden  uns  in  plastisch  abge- 
rundeten, lebenswahren  und  lebenswarmen  Bildern  vorgeführt 
wird;  und  der  Hintergrund,  von  dem  sich  diese  meisterhaft 
gezeichneten  Gestalten  abheben,  ist  eine  Landschaft,  die 
nicht  mehr  Beiwerk,  wie  in  den  Homerischen  Epen  und  in 
der  vorhellenistischen  Epoche,  sondern  ein  wesentliches 
Ligredienz  der  Dichtung  ist.  Diese  reizenden  »Genrebild- 
chen« sicilianischen  Hirtenlebens  konnten  eben  nur  in  einer 
Zeit  entstehen,  da  der  Städter  ins  Freie  sich  hinausgezogen 
fühlte,  um  sich  zu  laben  an  dem  reinen,  stillen  Frieden, 
der  durch  eine  liebliche  Landschaft  weht.  Das  Idyll  ging 
direkt  aus  dem  sentimental  erotischen  Naturgefühl,  wie  es 
der  hellenistischen  Zeit  eigentümlich  ist,  hervor;  es  ist  die 
duftigste  Blume  im  Treibhause  alexandrinischer  Poesie. 
Mit  Innigkeit  wird  die  Natur  geschildert,  mit  echtem  Humor 
die  Liebe,  »indem  der  Dichter  dem  Sinnlichen  das  Ge 
mütliche,  dem  Schwermütigen  das  schalkhaft  Heitere  in 
Sehnsucht  und  Genuss  gesellt«,  Liebe  und  Gesang  finden 
die  schönsten  Gleichnisse  und  Bilder  aus  der  Natur,  und 
wie  Theokrit  überhaupt  nur  selten  nach  Homerischem 
Muster  mythische  Umschreibungen  für  die  einfache  Wirk- 
lichkeit als  Dekoration  wählt  (XIII,  ii,  XVIII,  26,  VII,  54, 
XIII,  25,  XVI,  5),  so  zeichnen  sich  auch  seine  Bilder  durch 
Schlichtheit  und  konkrete  Naturwahrheit  im  Vergleich 
mit  der  gespreizten  Manier  anderer  Alexandriner  aus.  Zu- 
gleich sind  sie  individueller  und  realistischer,  als  die  der 
früheren  Perioden.  Hochpoetisch  ist  sogleich  der  Eingang 
des  Buches: 


Ist's  doch  was  Liebliches   um   das  Geflüster  der  Pinie, 

Geishirt, 
Welche  melodisch  am  Quell  dort  rauscht;  gar  lieblich 

erklingt  auch  deine  Syringe; 

und  sein  höflicher  Genosse  antwortet   mit  gleicher   Grazie 
des  Lobes: 

Lieblicher  tönt,  o  Schäfer,  dein  Lied,  als  dort  von  dem 

Felsen 
Weithin  rauschend  der  Bach  in  das  Thal  sich  ergiesst 

aus  der  Höhe. 

Mit  den  Cikaden  (I,  148,  V,  IIO)  und  mit  der  Nach- 
tigall (VIII,  38)  wetteifert  der  liederkundige  Sänger;  die 
Musen  sind  ihm  lieblicher  denn  der  Schlummer  oder  der 
Lenz,  oder  wie  die  Blumen  den  Bienen  (IX,  33);  der  Sieger 
freut  sich  wie  das  Hirschkälbchen,  das  neben  der  Mutter 
umherspringt  (VIII,  87);  doch  der  mittelmässige  Sänger 
gleicht  dem  quakenden  Frosch  (VII,  41)  oder  der  Wespe, 
die  gegen  die  Cikade  ihr  Gesumme  erhebt  (V,  29).  Wie 
ein  gieriger  Löwe,  der  von  weitem  hört  des  Hirschkalbs 
Schreien,  schweift  Herakles  (VIII,  61)  durch  unwegsames 
Gestrüppe,  voll  Sehnsucht  nach  dem  geliebten  Hylas,  den 
die  Nymphen  in  das  feuchte  Grab  hinabzogen,  »jählings, 
wie  wenn  funkelnd  ein  Stern  von  dem  Himmel  herabsinkt 
(V.  50).  Das  von  ihrem  eifersüchtigen  Liebhaber  derb 
angefahrene  Mädchen  eilt  davon 

Sowie  die  Schwalbe,  sobald  sie  die  Nahrung  gebracht 

hat  den  Jungen 

Unter  dem  Dach,    gar  schnelle  zurückfliegt,   andre   zu 

sammeln  (XIV,  39); 

den  unsteten  Geliebten  vergleicht  das  Mädchen  mit  dem 
Vogel,  der  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern  Ast 
sitzt  und  von  diesem  zu  jenem  hüpft.  Das  Erwachen 
der  Liebe,  wie  es  sich  beim  Anblick  des  Geliebten  ankün- 
digt durch  kaltes  Schaudern,  das  den  Körper  durchrieselt, 
schildert  Simactha  II,  106:  »'s  ward  mir  über  und  über  noch 
kälter  als  Schnee;  von  der  Stirn  strömte  der  Schwciss  mir 
herunter  dem  tropfenden  Taue  vergleichbar  <.     Wie  S(  lincc 
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in  den  Thälern  des  mächtigen  Hämos  schwindet  Daphnis 
hin  vor  Sehnsucht  VII,  •]6,  vergl.  Hom.  Od,  19,  205.  Heller 
als  das  Mondlicht  glänzt  die  Brust  des  Geliebten  II,  79, 
sein  Bart  ist  wie  die  Ranke  des  goldigen  Epheus  78.  Für 
reifer  als  Birnen  erklären  die  ^Mädchen  den  Philinos  VII,  120 
und  fügen  hinzu:  »Weh,  es  verwelkt  dir,  Philinos,  die  reizende 
Blüte  der  Schönheit«.  Hyacinthen  und  Veilchen  (X,  28), 
Anemonen  und  Rosen  (V,  92)  dienen  zu  Bildern  der  Schön- 
heit, aber  auch  der  Vergänglichkeit  (VII,  121,  XXIII,  28); 
in  der  6aqiG%v(i  flüstert  der  Hirte  (XXVII,  8):  »schnelle 
vergeht  wie  ein  Traum  dir  die  Jugend« ;  und  die  Hirtin 
entgegnet :  »trocken  noch  duftet  die  Rose,  die  Traube  sie 
wird  zur  Rosine« ;  ihr  lieblicher  Busen  erscheint  ihm  wie 
reifende  Apfel  (49),  mit  denen  sonst  die  Wangen  verglichen 
werden  XXVI,  i;  VU,  117. 

Wie  von  der  Distel  fliegt  das  trockene  Haar,  wenn 
der  heitere  Sommer  es  dörret,  so  flieht  Galathea  vor  dem 
Polyphem  VI,  15.  Nicht  besser  ergeht  es  dem  Liebhaber 
der  Amaryllis  III;  vergebens  fleht  er  sie  an,  aus  der  Grotte 
hervorzuschauen  und  ihn  ihr  Herzblatt  zu  nennen  v.  12: 
Schaue   dies  Leid ,    so  das  Herz  mir  verzehrt !    O  war" 

ich  doch  jenes 
Summende  Bienchen,  so  schlüpft'  ich  durchs  Farrnkraut 

und  durch  den  Epheu, 
Der  dich  verdeckt,  und  ich  würde  zu  dir  in  die  Grotte 

gelangen. 
aXi}f:  yfVoii.iav 

a  ßofißsvGu  n^/uaGa  xal  Ic  rtov  awqov  txoCfxccv 
TüV  xiöCov  diaövc  xccl  rdv  nr^Qiv  a  ri)  nvxdaöti. 

Dem  Charakter  des  Naturgefühls  dieser  Epoche  gemäss 
werden  also  die  Verwandlungswünsche  idyllisch-erotisch. 
Auch  der  Liebeszauber**')  des  Tr}?J(fi/.ov  (v.  28)  misslingt 
dem  umsonst  Werbenden, 

Es  versagte  den  Knall,   als  ich   es   anschlug,    prüfend, 

ob  lieb  du  mich  hättest. 
Und  es  verwelkte  mir  ohne  Erfolg  an  dem  flei.schigen 

Arme, 
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Wie  die  Ziegen  den  Früliling  lieben,  so  liebt  Siniichidas 
die  Myrto  VII,  96;  ja,  die  reizende  Nais  sogar  zieht  die 
ganze  Natur  in  den  Bann  ihrer  Schönheit ;  »wo  sie  weilt,  da 
ist  allwärts  Frühling  und  üppige  Weide  und  allwärts  füllen 
die  Euter  sich  mit  köstlicher  Milch,  trefflich  gedeihet  die 
Zucht;.,  doch  scheidet  sie  wieder,  welket  der  hütende 
Hirt,  welken  die  Kühe  dahm«   Vill,  41. 

Theokrit  bietet  uns  hiermit  ■  §chon  ein  Motiv,  wie  es 
im  deutschen  Volksliede '=''■')  häufigist;  aus  einem  spanischen'*^') 
hebe  ich  hervor:  .  . 

f        U|id-  taucht  sie  das  Linnen  ins  Wasser  hinein, 
Da  hajten  mit  Rinnen  die  Fluten  schon  ein ; 
Und  der  Stein,  drauf  sie  wandelt,  fängt  hell  an  zu  glului, 
Und  das  Ufer  wird  grün 
Am  Manzanares  u.  s.  f. ; 
Wolff  im  Tanhäuser  II  p.  30  singt: 

Ich  hab  einmal  ein  Mägdlein  gekannt, 
Die  könnt"  gar  Rosen  lachen, 
Wo  immer  sie  ging,  wo  immer  sie  siand, 
Sie  wusste  das  Wunder  zu  machen. 
Sie  lächelte  nur,  und  Lenz  und  Thal 
Blühten  voll  Rosen'  mit  einem  Mal  u.  s.  w. 
Und    wie   ein   moderner  Dichter  sagt:    »Ein    Frühhng 
scheint  aus  ihrem  Blick  zu  dringen«,  so  heisst  es  XIII,  45: 
^Nycheia  mit  Blicken  des  Frühlings«  taQ  &'oo6bi(Ta  A^t'x*<« 
Ein     Gleichnis    von      ausserordentlicher     Scluniheit     bietet 
XVIII,  26:    »wie    wenn    ihr    schönes   Antlitz    heraufluhrend 
zeigt  die  hehre  Nacht,   da   der  Winter   weicht   dem    leuch- 
tenden   Frühling,     so    strahlt     unter     uns     Mädchen    der 
goldenen  Helena  Schönheit«.     (Nach  Buecheler): 

«Ä/    cög  dvtfXXoKSu  xalov  dtfffavf  nQoainTtor 
norrCa  »'i)§  xaxa  Xsvxor  tag  x*'iwwroc  dvhnoq 
(o6f  xal  (X  /^i'fT^a    E/Jva    öiuifcilvet'  Iv  ctfitv. 
Nach    echt    alexandrinischer    Manier    häuft    Theokrit 
die  Bilder,  vergleicht  in  den    folgenden  Versen   die  Helena 
mit  der  reichen  Saat,  dem  Schmuck  des  Ackers,    und   der 
Cypresse,  der  Zierde  des  Gartens.  Ahnliche  Häufung  findet 
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sich  XII,  3—8,  wo  nur  der  Schluss  bemerkenswert  ist  mit 
dem  idj-liischen  Bilde:  »mich  erfreute  dein  Kommen,  mir 
-war's  wie  dem  Wanderer,  der  beim  Brande  der  Sonne 
geeilt  in  den  Schatten  der  Buche«. 

Es  ist  charakteristisch,  dass  die  hellenistischen  Dichter 
selten  dem  Meere  ihre  Bilder  entlehnen,  während  sie  in 
der  voralexandrinischen  Epoche  bei  weitem  vorherrschten ; 
und  während  diese  besonders  Sinn  für  die  Bewegung  und 
für  das  Grossartige  in  der  Natur  hatte,  lieben  die  Alexan- 
driner die  Ruhe,  den  stillen  Frieden  in  Wald  und  Flur,  so 
auch  auf  dem  Meer,  das  meist  in  seiner  Regungslosigkeit 
gepriesen  und  vom  Ufer  aus  bewundert  wird,  vergl.  VIII,  55, 
XVI,  60,  womit  XXV,  85  zu  vergleichen  ist :  -»die  Wellen 
und  die  Wolken  sind  nicht  zu  zählen!«  Auch  die  Beseelun- 
gen sind  bei  Theokrit  individueller  und  charakteristischer 
als  bei  den  früheren  Dichtern.  Bäume,  Sterne,  Schluchten, 
Flüsse  und  Tiere  werden  oft  als  Zeugen  angerufen  oder 
wie  mitempfindende  Wesen  begrüsst  (I,  117,  132;  II,  165; 
V,  124,  VIII,  33 — 38,  vergl.  auch  v.  60).  Wie  beim  Aristo- 
phanes  Platane  und  Rüster  mit  einander  flüstern,  so  klingt 
dem  Theokrit  I,  i  das  Säuseln  der  Pinienblätter  wie  ein 
Liebesgekose  a  nfrvc  .  .  .  to  ipi^vQiCfia  fieXicfdsiat'.)  matt  ist 
die  Nachahmung  Mosch.  V,  8  a  nttvc  adfi.  An  die  Simo- 
nideeische Danaeklage  erinnert  die  höchst  stimmungsvolle 
Beseelung  in  den  leidenschaftlichen  Worten  der  unglücklich 
Hebenden  Simaetha  II,  37.  Die  stille  Mondnacht  umgiebt 
sie.  »Schau,  wie  schweiget  das  Meer,  wie  schweigen  nun 
alle  die  Winde«  i^vide  (Ttyri  [tlv  ttovto^,  Giycottt  ö'  ca^rat. 
Aber  ihr  von  Eifersucht  gequältes  Herz  bietet  einen  trau- 
rigen Kontrast  zu  dem    nächtlichen  Frieden  in    der  Natur f* 

'/Aber  es  schweigt  mir  nicht   in    dem    innersten  Busen 

der  Kummer, 

Sondern  zu   jenem  vergeh'   ich    in    Glut,    der  -statt    zu 

der  Gattin 

Ach   mich    Arnic    zur  Buhlin   gemacht  und   die  Blüte 

gebrochen. 
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In  ihrem  Schmerze  wühlend  klagt  sie  der  mild  glän- 
zenden Selene  ihr  Leid  und  treibt  beim  macji-schen  Monden- 
schein ihren  imheinilichen  Zauber,  der  den  Geliebten  in 
ihre  Arme  zurückführen  soll. 

Bei  der  Trauer  um  Daphnis  werden  nicht  nur  Scha- 
kale, Wölfe  und  Löwen  als  mitfühlend  I,  71  gedacht,  son- 
dern auch  die  Eichen  beweinen  ihn  VII,  74,  ja  nach 
seinem  Tode  muss  sich  alles  in  sein  Gegentheil  verkehren  '■'-) 
V,  124:  X  Tragt  nun  Veilchen  hinfort  ihr  Hecken  und  Dorn- 
gebüsche« u.  s.  f.  Mit  dem  F"rohen  freut  sich  auch  die 
Natur,  selbst  der  Stein  klingt  freudig  unter  dem  Tritte  des 
Heimkehrenden  VII,  2.6,  und  die  Insel  Kos  jauchzt,  als  auf 
ihr  Ptolemaeos  geboren ,  und  wiegt  ihn  mit  segnenden 
Worten  in  ihren  Armen  XVII,  64 — 70;  und  gleich  dem 
verschwiegenen  Vöglein  in  dem  reizenden  Liede  unseres 
Walther  v.  d.  Vogelweide  »Unter  der  Linde  an  der  Haide«, 
sind  in  der  Pseudo-Theokriteischen  öagiatvc  die  Cypressen 
die  einzigen  Zeugen  des  Liebesbundes;  »nur  sie  erzählen 
sich  deine  Vermählung«  XXVII,  57  d/j.p.atg  kaktovai  rfov 
ydfiov  at  ximdgiaüoi.  —  Doch  den  Umschwung  des  Natur- 
gefühls kennzeichnen  vor  allem  die  Schilderungen  der 
Landschaft,  in  der  das  Hirtenvölkchen  singend  und  liebend 
sich  bewegt,  und  die  Gefühlsäusserungen  der  Hirten  selbst, 
denen  es  gar  lieblich  ist,  im  Freien  zu  ruhn  an  der  rieseln- 
den Quelle  im  Sommer«  VIII,  78  ädv  öi  /«  O^iQsoq  naq' 
vdwQ  ^(ov  ai^QioxoiTtiv,  und  die  den  lauschigsten  Platz 
zum  Wettsingen  sich  aussuchen  V,  31.  Der  eine  ruht 
immer  noch  köstlicher  wie  der  andere.  »Lieblicher  singst 
du«,  ruft  Lakon  dem  Komatas  zu,  »wenn  an  dem  Ölbaum 
dort  in  dem  Hain  du  dich  niedergelassen;  kühl  ist  das 
Wasser,  das  dorten  hinabströmt,  dort  ist  ein  Moossitz, 
üppiges  Gras  wächst  dort  und  es  schrillen  geschwätzig  die 
Heimchen«,  Doch  Komatas  übertrumpft  den  Gefährten 
mit  dem  Lobe  seines  Sitzes  v.  45: 

.  .   .  hier  findest  du  Eichen  und  Galgant, 
liier  umschwärmen   so  lieblich  die  summenden    Bienen 

die  Körbe, 
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Auch  sind    hier   zwei    kühlige  Quellen,    es   zwitschern 

die  Vögel 
Hier  auf  den  Bäumen  so  schön,  und  der  Schatten  bei 

dir  ist  dem  meinen 
Nicht  zu  vergleichen;    es  wirft  auch   die   Pinie  Zapfen 

herunter ; 
vergl.  VII,  7;  IX,  9  ff.;  XXII,   106. 

Mit  dem  sinnigsten  Verständnis  für  das  Lauschige 
eines  dicht  umwachsenen,  tief  verborgenen  Waldseees  wird 
ferner  die  Quelle  im  Bebrykerlande  geschildert,  welche 
Polydeukes  und  Kastor  in  den  üppigen  Wäldern  der  Wildnis 
schweifend  finden  XXII,  37: 

Einen  lebendigen  Quell  ganz  voll  durchsichtigen  Wassers 
Pfänden  sie  unter  dem  glatten  Gestein,  und  es  glitzerten 

Kiesel 
Hell   wie   Krystall    und    Silber  von   unten    herauf   aus 

der  Tiefe. 
Ganz  in  der  Nähe  derselben  erhoben  sich  mächtige  Kiefern, 
Pappeln,   Platanen,    Cypressen    mit    hochaufstrebenden 

Stämmen. 
Duftende  Blumen  dazu,  rauhhaariger  Bienen  Ergötzung, 
Wie   beim  scheidenden   Lenz   empor  aus   den  Wiesen 

sie  sprossten; 
vergl.  XIII,  40,  ferner  die  Schilderung  des  gesegneten  Ge- 
bietes des  Augias  XXV,  14  ff.,  des  Waldpfades  daselbst 
.V.  156,  der  Cyklopengrotte  XI,  45  und  des  lieblichen  Platzes, 
wo  das  Bild  des  Priapos  steht  Epigr.  IV,  5.  Doch  nichts 
übertrifft  an  Wärme  des  Ausdrucks  und  an  Innigkeit  des 
Gefühls  für  die  Reize  der  ländlichen  Flur,  die  der  Städter 
um  ihrer  selbst  willen  sucht,  die  treffliche  Schilderung  der 
Thalysien  in  der  siebenten  Idylle.  Mit  seinen  Freunden 
Eukritos  und  Amyntas  macht  sich  der  Dichter  auf  zum 
Phrasidemos,  der  sie  zum  Erntefeste  geladen.  »Als  wir  dort 
angelangt«,  erzählt  er  v.   181,  »streckten  wir  freudig  . 

Uns  auf  schwellendes  Lager  von  lieblich  duftendem  Mastix 
Und  auf  des  Weinstocks  eben   geschnittene   grünende 

Blätter. 
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Zahlreich  schwankten  uns  über  dem  Haupte  der  Pappehi 

und  Ulmen 
Luftii;e  Wipfc!,  und  uns  ganz  nah'  aus  der  Grotte  der 

,  Nymphen 

Floss  in  die  Tiefe  mit  leisem  Gemurmel  ein  heiliges  Wasser. 
Aber  es  mühten  sich  ab  mit  Gezirp   in  den  schattigen 

;-   ...  Zweigen 

LunkeL  gebräunte  Cikaden ;    aus  dornigen  Hecken  der 

,  ,         Brombeer' 

Flötet  von  ferne  herüber  mit  klagendem  Tone  die  Drossel; 
Lerchen-     uikI     Finkengesang    und    der    Turteltauben 

Gestöhne 
Liess  sich  vernehmen;  die  gelblichen  Bienen  um- 
schwärmten die  Quellen. 
Alles  duftete  Herbst  und  duftete  fruchtbaren  Sommer. 
Birnen  zu  unseren  Füssen  und  Äpfel  zu  unseren  Seiten 
Rollten  in  Fülle  daher,  tief  senkten  sich  nieder  zur  Erde 
Die  schwer  belasteten  Zweige.  Eberz. 

Mit  liebevollerer  Detailmalerei  kann  doch  kaum  ein 
Bild  des  Spätsommers  auf  dem  Lande  entworfen  werden. 
Hier  haben  wir  alles  beisammen,  was  den  auf  weichen 
Blättern  Gebetteten  in  ein  wonniges  Behagen  und  ein  süsses 
Träumen  versetzen  kann :  das  gleichmässige  Gemurmel  des 
Baches,  das  Gezirpe  der  Heimchen,  das  Gesumme  der 
Bienen,  der  Gesang  der  Vögel  und  der  angenehme  Duft 
der  Kräuter  und  des  prangenden  Obstes;  nichts  lenkt  die 
Phantasie  ab  von  dem  Leben  und  Weben  in  der  Natur, 
der  Zauber  des  Lieblichen  und  des  Friedens,  der  über  Feld 
und  Wald  gebreitet  Hegt,  wird  mit  allen  Poren  einer  empfäng- 
lichen Seele  eingesogen. 

Die  Ruhe  in  der  Natur,  das  friedlich  umblautc,  von 
sanftem  West  gekräuselte  Meer  und  den  traulichen  Platz 
unter  dem  dichten  Laube  des  Ahorns  am  einlullenden  Ge- 
plätschcr  des  Quells  verherrlicht  auch  Moschos  id.  V : 

Wallet  das  bläuliche  Meer  von  dem  kräuselnden  Wehen 

des  Westwinds, 
Regt    sich    mir    süsse    Begier    in    dem     schüchternen 

HtM/.cn;  das  Festland 
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Ist  nicht  länger  mir  lieb;    mehr  lockt  mich  das  heit're 

Gewässer, 
Aber  sobald  aufbrauset  die  dunkelnde  Tief,    und    das 

Meer  sich 
Schaum  aufwerfend  erhebt,    und  die  tobenden  Wogen 

sich  strecken, 
Schau   ich  nach  Ufer  und  Bäumen  zurück  und  entfliehe 

der  Salzflut. 
Lieb  dann  ist  mir  das  Land,  und  die  schattigen  Wälder 

erfreun  mich, 
Wo  auch  im  Toben  der  Winde,    melodisch    die    Pinie 

säuselt, 
Schlimm  ist  wahrlich  des  Fischers  Geschick !  Sein  Haus 

ist  der  Kahn  ihm ; 
Arbeit    giebt    ihm    das    Meer    und    der    schweifenden 

Fische  Berückung. 
Möge   mich    immer    der   Schlummer    so    süss    in    des 

Platanos  Laubdach, 
Immer  des  Bergquells  Rauschen  erfreu'n   in  der  Nähe 

des  Lagers, 
Der  süss  murmelnd  ergötzt,  den  Entschlummerten  aber 

nicht  aufschreckt. 

Jacobs. 

rdv  a).u  rdv  ykavxdy  oxctv  m'Sftog  ävQ^ficc  ßd'j.h]. 
tav  (fQfru  TCiv  dtiJ.civ  igeO^iXo/iai  .   .  ■  , 
uvvdq  ffjtot  yj.vxvg  vnvoc  V7i6  Ti).axdvm  ßa&t^<fV/J.M 
xal  nayäg  (p{k'  fftol  rag  iyyv^ev  ä%ov  äxovaiv, 
u  rfqntt  ipoip^oiaa  vov  ayQiov,  ovxi  tuodaßti,. 

Das  einzig  sichere  Gedicht  des  dritten  Bukolikers 
Bion,  der  neueren  Forschungen  gemäss  nach  Moschos  an- 
gesetzt werden  muss,  ist  der  Grabgesang  auf  Adonis.  Von 
einzelnem"'')  abgesehen,  ist  die  Beseelung  der  unbelebten 
Natur  noch  weiter  gehend  als  bei  Theokrit;  v.  30  rufen 
die  Berge  ein  Ach  über  das  Unglück  der  Aphrodite  und 
die  Eichen:  > ach  o  Adonis« !  Flüsse  und  Quellen  weinen,  in 
allen  Waldschluchten,  in  jedem  Haine  klagt  die  jammernde 
Nachtigall:    >tot  ist  der  schöne  Adonis !c:  tdv  Kimqiv  aiai 
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wqea  nccvrcc  Xfyovn  xal  al  dqvsq  aiaX  Aduiviv 
xal  noTafiol  xXafovdi,  rd  niv^tu  tag  ^A<fQodt'Tac 
xal  nayat  ■  .  daxQVopri 

ndvrac  dva  xvcc[i(/)g,  drd  nuv  rdnoq  oixtQa  dt^doin' 
atdL,fi  viov  oiiov  anooXsio  xakog  'Adwviq, 
ebenso  weinen  bei  dem  Tode  Balders  nach  altnordischer 
Sage  Himmel  und  Erde"'').  Eine  spätere  Nachahmung 
dieses  Klageliedes  ist  der  Epitaphios  auf  Bion.  Über- 
treibende Rhetorik.  Schwulst  und  Wortgeklingel  wiegen 
vor  und  zeugen  von  einer  hoch  sentimentalen,  krankhaft 
erregten  Sympathie  für  die  Natur,  die  in  allen  iliren 
Manifestationen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird: 

Gramvoll  seufzet,  ihr  Thäler,  und  du,  o  dorische  Welle. 
Und  ihr  Ströme,    beweinet  den  Sehnsucht  weckenden 

Bion, 
Thränen  vergiesst  mir,  Kräuter,  und  klaget,  o  schattige 

Haine! 
Jetzt  mit  hängender  Krone   verhauchet  den  Odem ,  o 

Blumen, 
Rosen,  es  werd'  euch  zur  Trauer  das  Rot,    und    euch, 

Anemonen ! 
Nun,  sprich  aus,  Hyakinthos,  die  Schrift,  die  du  trägst, 

und  des  Wehes 
Flüstere  mehr   mit    den  Blättern:   dahin   ist   der  lieb- 
liche Sänger! 

al'kiva  fioi  (JTova)i€iTS  vdnai  xal  Jcoqiov  vÖo^q. 

xal  notafiül  x/.aCotT£  tov  ifOrQofvta  BCcova, 

vvv  (pi^rd  fxoi  fjit'Qea^i  xal  aXcit-a  vvv  yodotdd^i  x.  i.  /.. 

,  So  werden  auch  die  Nachtigallen  aufgefordert,  die  Trauer- 
kunde in  schmerzlichen  Klagen  im  dichten  Gebüsch  aus- 
zut()nen,  und  die  Strymonischen  Schwäne: 

Singet  aus  trauernden  Kehlen  die  Melodieen  der 

Schmerzen, 
Saget ;ies  an    des    Oiagros  Töchtern  und  sagt  es  den 

N}mphen, 
Allen   der    thrakischcn    Flur:    dahin    ist   der    dorische 

Orpheus!  u.  s.  f. 
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In  bewusstem  Gegensatz  zu  der  Kleinmalerei  des 
Idylls  schuf  Apollonios  Rhodios  sein  langatmiges  Epos,  die 
Argonautica,  dies  ^t^ya  xaxov  nach  dem  Kallimacheischen 
Kunstprincip.  Entbehrt  es  auch  jeder  kunstvollen  Kompo- 
sition und  ist  es  auch  mit  seiner  zusammengerafften  Ge- 
lehrsamkeit und  der  »Frostigkeit«  der  Darstellung  nur  ein 
recht  matter  Abglanz  der  Homerischen  Epen,  so  bietet  es 
doch  in  betreff  der  Weiterbildung  des  Reflektierten  in  dem 
Naturgefühl  manches  Bemerkenswerte.  Sehr  zahlreich  sind 
seine  Gleichnisse  aus  dem  Naturleben,  die  zwar  oft  breit 
und  gesucht  sind  im  Vergleich  zu  den  Homerischen,  aber 
auch  nicht  ganz  der  Anmut  und  Neuheit  des  Gedankens 
entbehren,  indem  sie  mit  eindringenderer  Beobachtung  eine 
sentimentale  Empfindungsweise  verbunden  zeigen. 

Um  vom  Himmel  mit  seinen  Gestirnen  zu  beginnen, 
so  heben  sich  die  Helden  aus  dem  Volksgetümmel  durch 
Gestalt  und  Rüstung  heraus  wie  die  Sterne,  die  durch 
dunkles  Gewölk  leuchten  I,  239,  vergl,  II,  40;  der  Helm 
schimmert  gleich  der  Sonne,  die  in  der  Frühe  aus  des 
Oceans  Fluten  emportaucht  II,  12.  29,  oder  die  Rüstungen 
glänzen  wie  der  Sterne  Licht,  das  durch  das  Schnee- 
gestöber hindurchleuchtet,  wenn  der  Sturm  die  Wolken 
zerteilt  III,  1359.  Jason  stürmt  unter  die  den  Drachen- 
zähnen entsprossenen  Riesen  wie  ein  Meteor,  das  hochher 
vom  Himmel  sich  schwinget,  strahlenden  Zugs  die  dunklen 
Lüfte  durchschneidend  III,  1376;  das  Vliess  glänzt  wie 
Gewölk  im  rosigen  Frühlicht  IV,  125,  und  schneller  als 
die  Strahlen  der  Morgensonne  entschwebt  über  das  Meer 
die  Thetis  IV,  846. 

Nicht  gerade  sehr  sinnreich  wird  das  Armstrecken 
der  rudernden  Helden  mit  dem  Längerwerden  der  Tage 
im  Frühlingsmonat  verglichen  IV,  960.  Wie  der  Sturm 
den  Mast  aus  dem  Schiffe  emporhebt,  so  entwurzelt  die 
mächtige  Kraft  des  Herakles  die  Riesentanne  I,  1201,  vergl. 

III.  1326;  die  Pferde  eilen   dahin   wie  Hauche    des  Windes 

IV,  221 ;  sprichwörtlich  ist  seit  Homer  die  Wendung:  den 
Winden  lass  uns  preisgeben  den  thörichten  Zorn  I,  1334, 
vergl.   III,  II 19.     Hagelschlossen   II,  1085,    Blitz   III,  1264, 
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der  lang  gezogene  Schwall  der  Meerflut  III,  1370,  der  Fels 
im  Meere  III,  1293,  die  Wiese  I,  545,  Waldbrand  I,  1027, 
IV,  138,  Waldstrom  IV,  460,  Bäume  I,  1003,  Pflanzen  III,  1398, 
F"ichten  und  Eichen  III,  1374,  die  zahllosen  Blätter,  die  der 
Herbststurm  von  den  Bäumen  schüttelt  IV,  219,  sowie  die 
meisten  Tiere  ^•'')  werden  zu  Bildern  verwandt. 

Am  interessantesten,  weil  einen  bis  dahin  kaum  ver- 
nommenen Ton  anschlagend,  sind  diejenigen  Bilder,  welche 
die  sentimentalen  Regungen  einer  liebenden  Seele  ver- 
anschaulichen sollen.  Der  magische  Reiz  des  Sternen- 
himmels auf  ein  schwärmerisches  Gemüt,  das  von  Sehn- 
sucht nach 'dem  Geliebten  verzehrt  wird,  findet  bei  Gelegen, 
hcit  eines  Vergleiches  des  Jason  mit  einem  Sterne  folgende 
Schilderung  I,  774: 

.  .  .  gleich  dem  glänzenden  Stern, 

Den  im  neuen  Gemache  verschlossene  Mägdlein  erblicken, 

Während   er   über    die  Wohnung   empor   hellfunkelnd 

heraufsteigt; 

Und  in  der  bläulichen  Luft  mit  holdanlächelndem 

Schimmer 

Ergötzt  er  ihnen  die  Augen 

xal  öfiai  xvav^oio  di  ^^Qog  ofifuxTa  ^^Xyti. 

nccXov  fQsvO-ofj/fvog. 

Auch  freuet  sich  seiner  die  Jungfrau, 

Die  pach  dem  Jünghng  sich   sehnt,    der   fern   bei   den 

Männern  der  Fremde 

Weilet,  und  dem  dfeverlobete Braut  aufwahren  die  Eltern. 
IV,  167  enthüllt  ilcni  lieblichen  Mondlicht  das  Mädchen 
ihre  Reize: 

Sowie  die  Jungfrau  gerne  den  silbernen  Schimmer  des 

Vollmonds, 

Der  ihr  von  (-ben  herab    in    das   trauliche    Sclihiinmcr- 

gemach  scheint, 

Mit  dem  Gewand'  aufifahct,  dem  seidenen ;  innen  im  Busen 

Lacht  ihr  das  Merz  ob  des  Glanzes  Erg<)tz1ichkeit. 

W  e  1 1  m  .1  n  n. 

Mg  Öf  (Sf^kfjt'afrjv  St^nfi^rifia  7iftQx}^froc  al'yl^f 
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ktjXQaXioy  iapo)  vnoCGyi^STCci'  fv  öf  oi  t]ioQ 
Xcciqsi  dsQxofi^vijg  xaXov  üikac- 

Die  Wirkung  des  Mondlichtes  wird  auch  I,  1231 
hervorgehoben,  wo  das  Anlitz  des  Hylas,  das  der  glitzernde 
Schimmer  des  Vollmondes  bescheint,  das  Herz  der  Nymphe 
Ephydatia  in  holde  Liebesverwirrung  versetzt.  Doch  das 
Signisikanteste  bietet  uns  die  Liebesepisode  des  Jason  und 
der  Medea  im  dritten  Buche.  Wenngleich  die  Liebe  hier 
noch  ihre  Motivation  durch  den  Mythus  erhält  und  ein 
Werk  der  Kypris  und  des  Eros  ist  (III,  114),  und  wenn 
man  auch  eine  konsequent  durchgeführte  Charakteristik  der 
dämonisch  liebenden  und  dämonisch  hassenden  Medea  ver- 
gebens sucht,  so  bricht  doch  hin  und  wieder  bei  Schil- 
derung der  einzelnen  Phasen  des  Liebeslebens  vom  ersten 
Erwachen  der  Neigung  bis  zum  heftigsten  Wogen  der 
Leidenschaft  eine  Ahnung  des  psychologischen  Momentes 
hindurch;  namentlich  in  den  Vergleichen  des  Seelischen 
mit  dem  Physischen.  Als  Medea  zum  ersten  Mal  von  ihrem 
Palast  den  Jason  erblickt,  schmilzt  ihr  Herz  in  süsser  Be- 
drängnis, der  Eunke,  der  in  ihre  Brust  sich  gesenkt,  wird 
zur  verzehrenden  Glut  (v.  644,  772,  1018,  W,  16),  die  rosige 
Earbe  entflieht  ihren  Wangen,  und  als  sie  zum  ersten  Mal 
ihn  nahe  geschaut,  da  lässt  es  ihr  keine  Ruhe  mehr  (445, 
616  ft),  unduldsamer  Gram  umflutet  schrecklich  das  Herz 
ihr  695:  crii>  6' airwc  dT?.tiroc  l7T^x?.v<y(  Ovfjtor  aytrj  \  dii'fiaTt. 
und  mit  höchst  charakteristischer  Wendung  eines  in  seiner 
Gesuchtheit  fast  beispiellosen  Bildes  heisst  es  \.  734; 
»Leidenschaftlich  stürmte  das  Herz  in  der  Brust,  wie  ein 
Lichtglanz  der  Sonne  umspielt  die  Wand  im  Gemache, 
der  von  dem  Wasser  des  Eimers  oder  des  schimmernden 
Beckens  widergestrahlt  wird  und  vom  Wogen  der  Flut  in 
schnellem  Gezitter  hin-  und  herhüpft ,  so  auch  schwankte 
von  Zweifeln  das  Herz  im  Busen  der  Jungfrau«  : 

Tivxva  öf  ol  xqadCri  ar/j^fcin'  ^vroai^tv  f^vitv, 
t]t/Jov  o)g  Ttq   Tf-   dofioic  lvt7ia'/j.f-iai   id'y/.ij 
vöavog  i^aviovau,  to  öt]  vfov  rjf-  Ä^ß/jn, 
"^f  nov  iv  yavkip  x^;(i'ra*"  ^  ö'l'vi>u  xdi  tv^a 
l'>iese,  die  Entwicklung  des  NaUirgefühls.  6 
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u)Xi-ii{  (fiooij  u/.tyyi   cira0(i€tai  a((f(7ov(tu' 
cac  öf  xai   hv  (}TtiO€ani.  yJag  IXtkC'Qero  xoi'qijc. 
Schon    spielt  sie    mit   Selbstmordgedanken  und  greift 
zu  dem  Gift  hegenden  Kästchen,  als  plötzlich  wieder  die  Reize 
des  Lebens  sie  lächelnd  umschweben  und  die  Todesgriibcleien 
verscheuchen  —  »traun ,    es   erschien    auch    die  Sonn'«    ihr 
reizender  jetzo    dem   Anblick   als  je  zuvor,  wenn  im  Gei.4t 
sie  am  einzelnen  prüfend  verweilte  8io;  d/jf!  df  natiai 
S-vfitjöf^ig  ßioToio  fitXrjdovec   IvdaXXovro- 
fjv^daro  fih'  tsqttvwv^  o(f  m  ^oooicJi  nilovrai 
.  .  y.al  x(  Ol  ^fXioc  ykvx(o)v  y^VfT   flGoQccaaO^ai 
^  7idqo%,  (l  irsap  ye  vom  fn€[jkaC€&    i'xaarcc, 
vergl.  die  gewaltsame  Umwandlung  IV,  26.    Die  Liebe  giebt 
ihrem  Leben  neuen  Gehalt.    Heimlich  trefifen  die  Liebenden 
sich  946  fT.,  Jason    »dem  Sirius  gleich,  der  hellstrahlendeh 
Anblicks    aus    dem    Meere    aufsteigt,     aber    Seuchen    den 
Herden    bringend    —   liebreizend   kam   der  Held,    doch    es 
schuf    ihr    herbe  Bekümmernis    seine   Erscheinung;    neben 
einander"  standen    sie    hoch    an    Gestalt,    wie    Eichen    und 
ragende    Tannen,    die    gesellt    auf   Gebirgshöhe    wurzelten 
ruhig  in  windstiller  Luft ;  doch  darauf  von   dem    tobenden 
Sturm    geschüttelt,    regt   sich   das   Laub   mit   Gebraus   ins 
Unendliche ;  siehe,  die  beiden  sollten    genug  auch    flüstern 
(Ifr^^y^act^ai)    bewegt   vom    Hauche   des  Eros<v.     Wie  ab- 
sichtsvoll sind  hier  bis  in  die  kleinsten  Züge  die  einzelnen 
Vergleichungsglieder   ausgesponnen   und    mit    einander  ver- 
woben !  'S  A   5«' 

In  holder  Flamme  blitzt  Eros  vom  blondgelockten 
Haupte  des  Aisoniden  und  strömt  ihr  süsse  Entflammung 
ins  Herz  1018,  ihr  glühet  innen  die  Seele,  schmelzend  so 
ganz,  wie  um  Rosen  der  Tau  vor  der  Morgensonne  ztt- 
fliesset:  taCvexo  df  ffq^vac  tVam 

Ttjxoi^ifvri^  oiov  te  TTf-Qt  ^oö^ijmv  ii^üt} 
r^xevai  i^owKTtv  latvof^t/^t'fj  yaAcro'*»'. 
Und  wie  sie  von  ihm  geschieden  ist,  merkt  sie  nicht 
der  Umgebenden  Nahe,  denn  ihr  schwebt  der  Geist    hoch 
über  der  Erd'  in  den  Wolken  11 50: 

ff'f'XV  Y^9  Ps<f>^€<tOt  [itvaxQovCt)  Ttfnottixo 
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Sie  entflieht  mit  Jason,  schwankt  zwischen  Liebeswonne 
und  banger  Ahnung  künftigen  Betruges    und  Heimweh  hin 
und  her,  »fern  und  verwaiset  schweb'  ich  nun  über  das  Meer 
mit  den  traurigen  Halkyonen«  IV,  362 :  'cvi'ko&i  ^oifj 
kvYQvüir  xciTcc  novroy  du'  u).xvovs(S()i  (foof-viiat. 

Doch  immer  wieder  zünden  wie  Blitze  die  Blicke  des 
Jason  in  ihrem  Busen  697,  728;<  aber;a«ceines  Glück  wird 
nicht  dem  zu  Leiden  geborenen  Menschengeschlechtes  1164. 
Mit  dieser  schwermütigen  Sentenz  klingt  der  Liebesroman 
ab.  —  Die  Beseelungen  der  Natuci  siminbei  Apollonios 
weniger  charakteristisch;  I,  880  lächelt  die  Wiese  im  Tau 
/.etfio)V  igGT^eic  yctpvrai,  II,  729  wird  der  Wind  vom  Dunkel 
der  Nacht  zur  Ruhe  gebettet  ofv/^|t*o«o  dia  yvi(fac  svvtid-^vtoc 
wie  III,  1195  Travi^vy.if/.oc  yivir  aid-f,Q.  III,  12 17  zittern  die 
Wiesen  beim  Nahen  der  Hekate  und  ihrer  wilden  Meute; 
IV,  1 168  heisst  es  in  einer  anmutigen  Morgenschilderung: 
»als  Eos  die  Nacht  mit  ambrosischen  Lichte  verdrängte, 
lachte  ringsum  das  Inselgestad"  und  auch  fern  dieiJaetauten 
Pfade  in  dem  Gefilde«  :  =    tabnc  n 

aTQaniTol  7Tföfon\       •  <     ,  u. , 

Die  Ortsschilderungen  sind  meist  dürr  geographisöR; 
doch  vergl.  II,  728  der  Acheron,  IH,  200  das  Kirkäische  Feld, 

III,  926  der  Waldtempel,  IV,  924  und  1696  das  schauervollc 
Dunkel  der  Charybdis,  IV,  1236  die  Öde  der  Syrten.  Die 
Schiiderungen  der  Tages-  und  Jahreszeiten  sind  dem  Homer 
nachgebildet  z.  B.  I,  450  ijfjoc  drjthoc  Grai^^Qov  TtuQafjufßf- 
tat  rifAccQ  X.  T,  A.,  aber  weit  ausgeführter  und,  wie  auch  bei  den 
Vergleichen  hervortrat,  die  Lichteffekte  wirksam  verwertend; 
der  Morgen:  I.  519.    1273.    1280;  II,    164;   III,   827,    1222; 

IV,  1168;  Nacht  III,  744;  IV,  1629  ui  ».  yf .  Wie  Euripides 
und  Aristophanes  auf  den  Flügeln  ^<,<^r  „-Vögel  oder  der 
Wolken  über  Erde  und  Meer  schweben  und  den  Blick  an 
der  darunter  liegenden  Welt  weiden,  so  schildert  Apollonios 
dirent  das  Panorama,  das  sich  iviom  Dindymo«  aus  den 
Helden  darbietet:  Thrakien ,  dier  Bosporos,  Mysien,  der 
Aisepos  und  die  Nepeiaebene  I,  1107  ff.,  oder  vom  Gipfel 
des   Olympos   aus  die   herrliche   Fernsicht    auf  Land    und 

6» 
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Städte  und  Flüsse  und  Meer,  über  dem    der  Himmel   sich, 
wölbt«  III,   162  : 

.  .  .  doiw  ö^  noXoi  dvi%ov(ii  xaQrjva 
ovqfüiiV  ^Xißdtoav,  xoQVfpal  xO^ovoc,  i]xl  t  cttQx'Hic 
ijfXioc  TtQbni]t!iv  ^QeCdetai  clxiCv^Gdiv- 
Vfto^t  ö^cikkoTe  yttXa  ^eQ^ßßiog  ciöred  rdrÖQMV 
(falvsTo  xai  rroTccfiMr  IsqoI  ^ooi,  aXXorf  d'avri- 
dxQif'C,  afi^l  öe  novroc  dv'  ald-^qa  noXXov  'lovri. 
ApoUonios  wollte  ein  zweiter  Homer  sein;  Aratos  mit 
seinem  Lehrgedicht  über  die  Sterne  ein  zweiter  Hesiodos. 
Unleugbares  Interesse  bekundet  er  für  den  Wandel  der 
Himmelserscheinungen,  aber  nur  selten  intensivere  Wärme 
des  Gefühls.  Von  dem  das  ganze  All  phantheistisch  durch- 
dringenden Zeus  beginnen  mit  dem  üblichen  Anrufe  der 
Musen  die  Phainomena  und  schildern  die  Stellung  und  Be- 
wegung der  Gestirne,  die  in  ihren  Gruppen  bald  wie 
gewaltige  Ungeheuer  mit  langem  Schweif  und  mächtigem 
Kopf,  bald  wie  ein  Mann  oder  eine  Jungfrau  erscheinen. 
So  wird  mythisch  die  nctQ'f^ivoc  als  Dike  gedeutet,  die 
einst  auf  Erden  wandelnd  den  Ackerbau  unter  den  Menschen 
pflegte,  die  Geberin  alles  Guten  —  »da  lag  ihnen  noch  fern 
das  garstige  Meer  und  noch  nicht  schweiften  über  die  Flut 
die  Schiffe,  ja  damals  waltete  noch  das  goldene  Zeitalter<  ! 
So  heisst  es  mit  charakteristischem  Seitenhieb  auf  das  Meer 
(vergl.  V.  291)  und  mit  dem  sentimentalen  Hinweise  auf 
das  Zeitalter  der  Unschuld,  »des  Glückes  vor  aller  Kultur 
und  ausserhalb  des  Kampfes  der  Geschichte« ;  denn  als  das 
eherne  hereinbrach,  entwich  auch  die  Dike  134.  An- 
mutiger schildert  den  Eindruck  des  sternbesäeten  Himmels 
und  besonders  der  Milchstrasse  der  Passus  v.  469  ff., 
»wenn  die  wolkenlose  Nacht  alle  herrlichen  Sternbilder  den 
Menschen  vorführt  und  keines  im  Glänze  geschwächt  wird 
durch  den  Schimmer  des  Vollmonds,  sondern  sie  alle  scharf 
durch  das  Dunkel  leuchten,  dann  befällt  ein  Staunen  die 
Sinne  —  ntQl  tfQfrac  Xxno  //«p//«  —  bei  dem  Anblick  des 
durch  den  breiten  Gürtel  durchfurchten  Himmels,  traun, 
das  glänzende  Rund  schimmert  wie  Milch«  ;'«>.«  (.uv  xaXfovffu'. 
Wie  unverhüllt  bricht  hier  ein  tiefes  Naturgefühl   hindurch 
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und  spricht  sich  in  schlichten  Worten  aus!  Auch  die  Diose- 
meia,  der  2.  Teil  des  Gedichtes,  verraten  ein  wachsames 
Auge  für  die  Vorgänge  in  der  Luft  und  am  Himmel,  für 
den  Wechsel  der  Witterung,  die  durch  die  Wolkenzüge 
bald  heiter,  bald  düster  gestimmt  wird  832  (100)  ff,,  auch 
V.  988  (256),  1013  (28);  auf  die  über  das  Meer  hinwandern- 
den und  wiederkehrenden  Vogelschwärme  deuten  v.  942 
(200),  1002  (269),  1021  (289)  1075  (343),  1098  (366);  doch 
wesentlich  wiegt  trockene  Didaktik  vor. 

Die  Tragödie  der  Zeit  ist  uns  nur  in  geringen  Frag- 
menten überliefert.  Wie  ApoUonios,  malt  die  Lichteffekte 
in  raffinierter  und  sinnlicher  Weise  Chairemon  im  Fragment 
14  p.  610  Nauck,  in  dem  Oneus  über  Jungfrauen  berichtet, 
die  er  malerisch  gruppiert  in  Mondscheinbeleuchtung  ge- 
sehen, nackt  ruhend  mit  den  schimmernden  Gliedern,  auf 
duftigem  Blumenlager  von  Alant,  Veilchen,  Krokos  und 
Majoran.  Dass  der  Dichter  ein  grosser  Blumenfreund  ge- 
wesen ist,  verraten  auch  die  Fragm.  6 — 9,  vergl,  Theokr. 
XI,  26,  Mosch.,  Europa  63  ff. 

Das  Monodrama  Kassandra  des  Lykophron  mit 
seiner  ungeniessbaren  Fülle  mythologisch  historischen  und 
geographischen  Stoffes,  mit  seiner  pathetisch  pomphaften, 
dunklen  Sprache  setzt  die  Beseelungen  des  überschwenglichen 
initätfioc  noch  fort,  vergl.  v.  Syy,  wo  die  Meeresufer  und 
Klippen  wehklagen,  und  als  die  Seherin  ihre  Weissagung 
der  Schicksale  der  Troer  und  heimkehrenden  Griechen 
beendet,  erinnert  sie  sich  erst  plötzlich  v.  145 1,  dass  sie 
tauben  Ohren  gepredigt  hat,  dass  die  niroat  df^xoot,  dass 
das  xvfia  xQ0)(f6v:  fk  vanaq  övonXrjridag  \  ßa^oa  xtrov  ipdX- 
kovGa  (idoTaxoc  tcqotov. 

Die  neuere  Komödie  wurzelt  durchaus  im  bürgerlichen 
Kleinleben  und  behandelt  vornehmlich  Kollisionen,  welche 
durch  Hetärenliebschaften  herbeigeführt  werden;  doch  hat 
sie  dem  Euripides  besonders  das  Sentenziöse  abgelernt. 
Bilder  sind  selten.  Philemon  (Comic,  gr.  ed.  maior  Mein, 
IVy  Berl,  1841)  p,   10  Ephebos  fr,  i  vergleicht    das    x««/4a- 
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l^tcOai  auf  dem  Meere  mit  dem  des  Lebens;  vs^l.  tab.  ine. 
fr.  1 -j>.  30;  '  p.  23  Sardios  fr.  I,  v.  7:  »Zum  Kummer  ge- 
hören Thränen,  wie  zu  dem  Baume  die  Frucht«  ti  Ivrirj 
t5'  i'x*»,  (>)(T7TSQ  to  dfvdqov  rovro  xagnor,  to  daxQVfiv. 

P.  44  fr. ,  XXVIII  begründet  den  Satz  »der  herrlichste 
Besitz  für  di^  Menschen  ist  ein  Landgut«  ötxaioruTov 
xztjn^  idrip  dvOqwTioic  dygoc.  wie  schon  ähnlich  das  Land- 
leben gepriesen  wurde  in  der  mittleren  Komödie  von  Am- 
phis  III,  308  fr.  I :  sh'  ovxl  XQvaovv  iffrt  nQCcypa  i^^Ca\  \ 
6  Trar/jQ  ye  rov'  £^t>  i&iii^  ccvif^QwTXoiq  dyqoc  \  irfviccv  re  avy- 
y.Qvnitiv  enCdxcixai  fiovoc'  \  ctGTv  df.  &fuTQoi'  dvvyCac  acajovg 
yffiop,  Alexis  III,  518  XXXII,  Ttjg  GTQuxriyCac  ttjV  yewqyCav 
TTQoTifLwv.  Auch  KalHmachos  pries  das  schlichte  Bauern- 
leben mit  seinem  stillen  Glück  im  Gegensatz  zur  Unruhe 
des  städtischen  Treibens,*  zi*^BMn  den  oirta  bei  der  Schil- 
derung der  Einkehr  des  Herakles  beim  Molorchos,  des 
Theseus  bei  der  Hekale. 

Menanders  d}Aitq  fr.  VIII  p.  ^6  enthalten  eine  freudige 
Begrüssung  der  (fCXri  y^,  vgl.  Naukleros  fr.  II,  p.  175,  auch 
er  preist  die  Einsamkeit  und  das  Landleben  p.  207  fr.  i 
der  vÖQia,  wie  p,   194  VII: 

dg'  Ifirlv  aQf-tr^g  xal  ßCot^  öiödüxa/.oc 

^'/.si^diqov  tote  ndaiv  dvO-(jomoic  dyqoc, 
p.  273:   »es    ist   reich   an  Vergnügungen  und  tröstet  durch 
Hoffnungen  für  das  Schmerzliche«   fr.   174: 

o  tm>  yeif)Qymv  rjdovtjv  fy^i-i  ßCoq  j  ralq  ^hnU^iv  iu,.yiUi- 

naqaitvi)ovntvoq  vgl.  p.   289   CCIV    fyst  ti    to    7T$xqov 

T^C  yevoqyfag  y)A^xv. 
Auch   p.  211   no.  2    in   einem  Fragment  des  vnoßoki- 
pafog  stellt  er  das  Glück,  das  in  der  Betrachtung  der  erha- 
benen, ewig  sich  gleich  bleibenden  Natur  liegt,   dem  unru- 
higen, peinvollen  städtischen  Treiben  gegenüber. 

'Seine  Vergleiche  sind  dem  Meere  entlehnt;  p.  88,  i  : 
kdie  Ehe  eine  sturmbewegte  See«;  p.  231  VII:  »die  Liebe 
packt  schneller  und  grimmer  als  Wirbelwind  und  Wogen- 
gang«  ;  p.  347  (sent.  664):  »Meer  und  Weib  gleichen  sich  an 
Leidenschaft^,  v.  304  »eine  schlimme  Pflanze  ist  das  Weib, 
doch  ein  notwendiges  Übel«,  v.  312  »Bildung  ist  der  Hafen 
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für  alle  Sterblichen vc,  v.  588  >der  Welle  des  Meeres  gleicht 
der  Sinn  der  Mürrischen^ ;  v.  751  »auf  Regen  folgt  Sonnen- 
schein« ystiiwv  ii£Taßcc)j.ei  §aö£o)c  slq  fvdiav-  Zart  heisst  es 
beim  Sosikrates  Philad.  p.  591:  »ein  feines,  auf  ge- 
kräuselten Wellen  rauschendes  Lüftchen ,  das  Kind  des 
Skeironischen  Berges,  führte  zum  ruhigen  Segel  mild  und 
freundlich  den  Meerfischc : 

/.^TiTij  öi  xvQTolc  iyys/.ioaa  xifxaoiv 
ciVQa,  xooij  ^xiiQOiyoc,^  'i^^'XV  ^^^^ 
TiQoar^ys  Ttqucoq  xcd  xa^^  tov.  xävif-ccQpv. 


Der  pathetische  Schwung  dieser  Verse  mag  uns  über- 
leiten zu  der  Lyrik  der  hellenistischen  und  nachhellenisti- 
schen Epoche,  zum  Epigramm  der  Anthologie.  Auch 
darin  zeigt  sich  Kallimachos  als  Stimmführer  der  alexandrini- 
schen  Poesie,  als  Träger  der  literarischen  Bewegung,  dass 
er  das  Epigramm  zum  wesentlichsten  Ausdrucksmittel  der 
damaligen  lyrischen  Poesie  an  Stelle  der  Elegie  erhob. 
Die  Lyrik  ist  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  der 
treueste  Abdruck  der  Empfindungen  und  Stimmungen;  in 
ihr  pulsiert  am  vollsten  das  innerste  Gemütsleben,  und  das 
kleinste  Lied  kann  als  eine  Offenbarung  des  geheimsten 
Fühlens  eine  gesamte  Zeitrichtung  widerspiegeln.  Auch 
ein  schlichtes  Epigramm  der  Anthologie  vermag  wie  ia 
einen  Brennspiegel  die  Ahnungen  früherer  Epochen  zu 
sammeln;  und  sind  in  diesem  bunt  zusammengewürfelten 
Mosaik  auch  manche  Gedichte  von  massiger  Technik  und 
geringfügigem  Inhalt  neben  anderen  von  geschickter  Hand 
geformten,  so  kann  doch  auch  das  mittelmässige  von 
kulturhistorischer  Bedeutung  sein,  weil  es  den  Prägstempei 
seiner  Zeit  trägt.  .napid 

Das  Epigramm  ward  in  der  hellenistischen  Epoche 
zum  wahren  »Gelegenheitsgedicht*,  das  der  Stimmung  des 
Momentes  entquollen  die  IndividuaHtät  des  Dichters  und 
zugleich  den  Zeitgeist  verrät.  Kaum  könnte  für  das  Natur- 
gefühl jener  Zeit  ein  treffenderer  Ausdruck  gefunden  werden, 
als  in  dem  Epigramm,    das  zwar  den  ehrwürdigen    Namen 


des  Äsopos  führt,  aber  gewiss  ein  recht  spätes  Produkt  ist, 
da  es  in  ein  »bewusstes«  Naturempfinden  eine  pessimistische 
Idee  verflicht  Jac.  anth.  I  p.  52: 

Leben,  wo  flieht  man  dich  ohne  den  Tod  ?  UnsägHchcs 

Unheil 

Drückt  dich,  weder  die  Flucht,  noch  das  Ertragen  ist  leicht. 

Schön  ist,  was  die  Natur  dir  verlieh'n,  Mond,  Himmel 

und  Sonne, 

Länder  und  Stern'  und  das  Meer,    Quellen  und  Flüsse 

und  Seeen. 

Leiden   und    Angst  ist  alles  das   übrige.      Sendet  das 

Glück  auch 

Irgend  ein  Gut,  alsbald   folgt  ihm   die  Nemesis   nach. 

Jacobs. 

.  .  .   tjd^a  fiev  ytxQ  oov  zu  tfvati  xaXd,  yccta,  &ccXa(Taa, 
äazQa,  (SsXiivaCrjq  xvxXa  xal  ^tXCov' 

taXXa  di  ndvta  (foßot  xs  xal  ä/^yici  .  .  . 
Vor  allem  ist  auch  der  Epigrammen-Poesie  der  idylli- 
sche Charakter  eigen.     Immer  und  immer  wieder  wird  das 
stille,  "behagliche  Plätzchen  auf  schwellendem  Rasen,  unter 
schattigem  Blätterdach,  am  rauschenden  Bach  gepriesen  — 

xaXov  To    S^vÖqov.  I  (tTTuXdc    ö    €(tfiO€  x^Ctac  \  fiu/.axo)- 

rccrm  xXadCaxui.  \  Tiaqcc  d^  atnov  iqfrH^f-i  \  n^y^  ^(ovöa 
fj  ;  nft&ovg'  \  TCq  av  ovv  oqwv  ttocq^X^oi  \  xarayotyiov  toiovto', 
heisst  es  in  Anakreonteum  18,  v.  1 1  —  und  diese  Natur- 
cindrücke  werden  oft  sinnig  mit  anderen  Stimmungen  ver- 
schmolzen oder  bilden  geradezu  das  Hauptthema,  um  das 
sich  andere  Empfindungen  nur  gruppieren.  Zugleich  wird 
das  Interesse  für  das  Zarte  und  Anmutige  in  der  Natur,  ja 
für  das  Kleinste  in  Tier-  und  Pflanzenwelt  immer  leben- 
diger; dem  kleinsten  Insekt  schenkt  der  Dichter  seine  Teil- 
nahme, freut  sich  an  seinem  Stillleben  und  klagt  über  seinen 
Tod.  Namentlich  die  Cikaden,  Bienen  und  Ameisen  werden 
in  ihrem  eingeschränkten  Dasein,  das  dem  sentimentalen 
Beobachter  doch  so  viel  Glück  in  sich  zu  bergen  scheint, 
mit  einer  Wärme  der  Empfindung  und  mit  einer  Liebe  und 
Innigkeit  belauscht,  wie  es  eben  immer  nur  möglich  ist  bei 
einer  überfeinerten,    den  Menschen   übersättigenden  Kultur. 
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In  diesen  Anschauungskreis  gehört  <iasAnakreonteuni     an 
die  Cikade«  fr.  32:  -'■'- 

Selig  bist  du,  liebe  Kleine, 

Die  du  auf  der  Bäume  Zweigen, 

Von  geringem  Trank  begeistert, 

Singend  wie  ein  König  lebst! 

Dir  gehöret  eigen  alles, 

Was  du  auf  den  Feldern  siehest, 

Alles,  was  die  Stunden  bringen; 

Lebest  unter  Ackersleuten, 

Ihre  Freundin,  unbeschädigt, 

Du  dem  Sterblichen  Verehrte, 

Süssen  Frühlings  süsser  Bote! 

Ja,  dich  lieben  alle  Musen, 

Phöbus  selber  muss  dich  lieben, 

Gaben  dir  die  Silberstimme; 

Dich  ergreifet  nie  das  Alter, 

Weise,  zarte  Dichterfreundin, 

Ohne  Fleisch  und  Blut  Geborne, 

Leidenlose  Erdentochter, 

Fast  den  Göttern  zu  vergleichen.  Göthe. 

(jaxagi^ofi^r  (Se,  t^tt*^,  j  oVf  devögioav  In  ccxqoov  \  ohytjv 

Ö0600V  TisTTOjy.oyg  \  ßa(Si)^vc  oTXoiq  deCdstq  x.  r.  ?., 
Wie  zart  giebt  sich  hier  das  Gefühl  kund  für  den 
Reiz  eines  harmlosen,  leicht  befriedigten,  in  sich  beschlossenen 
Naturlebens  in  seinem  Gegensatze  zu  dem  unruhigen,  be- 
dürfnisreichen, menschlichen  Dasein!  Ähnlichen  Genres  sind 
zahlreiche  Epigramme  in  der  Anthologie.  So  preist  I.  p.  169 
no.  60  die  Grille  der  Flur,  die  ein  Lied  singt  von-mem 
schattigen  Wipfel  der  Bäume  herab,  -  "'■■' 

Wann  heissbrennende  Glut  sie  zu  Gesängen  entflammt. 

Fröhlich  geleitend  den  wandernden  Mann    und   sonder 

Belohnung 

Mit  dem  Gesang,  vom  Nass  lieblichen  Taues  genährt; 
denselben  Gedanken  spricht  Meleager  aus  I.  p.  32  no.    i  r  i  : 

iJX^etc  rixvi^  ÖQoofQCtJc  (Trayovsacti  (ie^vff^eCc, 
aygovofiov  fi^/.mig  [iovauv  Iqmxn'/.dXoc. 

axQa  d'lfpt'^ofievog  ntra/.oig  riQiovoiöeat  xo}?.otg 
al&(on$  x).d^€ig  xQ(*>Ti  (iiliafia  Xvqag  x.  x.  /•, 
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in  no.    112  bittet  er  die  Muse  des  Feldes,    in  seinem  Sehn- 
suchtsschmerz ihn  zu  trösten  durch  den  liebliclien  Gesang: 

((XQig  ffiwv  anccTfifia  noO-oav..  naQOcfitiO-MV  vnvov, 
axQiQ,  aQovqaCri  Movaa,  Xiyimr^Qi^yf, 

Kihocpvfc  f^i/nrifia  kvQac,  xqfxs  [loC  n  nod-^ivov  • 
WC  /*«  novbtp  ^vüaio  navayQvnvoto  ftfQffiv^c  •  . 
vergi.  II  p.  141  no.  3,  IV  p.  207  no.  416  u.  no.  419;  und 
Mnasalkas  I  p.  125  no  10  klagt  wehmütig  über  die  tote 
Heuschrecke,  die  nicht  mehr  mit  süsstönenden  Flügehi  in 
fruchtreicher  Furche  singen  und  ihn  ergötzen  kann,  der 
unter  schattigem  Laubdach  dem  süssen  Gezirpe  so  oft  ge- 
lauscht habe,  vergl.  I  p.  171  no.  65,  p.  190,  2;  II  99,  29; 
236,  2.  Die  Anakreonteen  fr.  9  und  25  begrüssen  mit 
Freuden  die  Schwalbe : 

Du  liebe  Schwalbe  kommest 

Im  Sommer  her  und  baust  dir 

Ein  Nest,  im  Winter  aber 

Fliehst  du  zum  warmen  Süden. 

Doch  Eros  hat  sein  Nestchen 

In  meinem  Herzen  immer  u.  s.  f. 

üi  fji^v  (p(Xij  )[fkidov  I  IrridCri  iJo).ov(Ja  &(q€i  ttX^xsic  xaXi^^'. 

Xeifjboort  ö'ttc  acpavrog  |  ij  NstXov  ^  'nl  JMffUftv  x.  t.  X. 
In  der  Anthologie  II  p,  23  no.  63  wird  die  Schwalben- 
mutter,  welche  die  zarte  Brut  sorgsam  unter  den  Flügeln 
hütet,  gepriesen  und  bedauert,  als  die  tückische  Natter  die 
Jungen  aus  dem  wärmenden  Nest  geraubt  hat.  Auch  sonst 
spricht  sich  bei  den  Griechen  die  Wonne  über  die  Wieder- 
kehr des  Frühlings  in  herzlicher  Begrüssung  der  Schwalben 
aus,  wie  in  dem  Rufe  wQa  vfa,  x''''-*^w'j'  Aristoph.  equ.  419, 
Simon,  fragm.  74;  und  die  Kinder  in  Rhodos  zogen  im  Monat 
Boedromion  mit  einer  nachgebildeten  Schwalbe  in  der  Hand 
vermummt  von  Haus  zu  Haus,  um  Gaben  einzusammeln, 
und  sangen  das  Schwalbenlied: 

Die  Schwalbe,  die  Schwalbe  ist  wieder  da ! 

Willst  du  die  Schwalbe  erblicken? 

.Sie  ist  weiss  am  Bauche  und  schwarz  am  Rücken. 

Bald  ist  auch  die  Schöne  Jahreszeit  da: 

Die  Schwalbe,  die  Schwalbe  ist  da!  .  .  . 
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^).\}-'  .^ÄS-e  ;f«^,x^wv  j  xaXdc  ü>^g  ceyovca  '■'.  xit/.ovg 
irtavtovc,  [.  &nl.  yuoitqa  Ätvxccy  \  Irtl  vwcix  (kikatta  .  . 
Bgk.  III,  S.  131 1. 

Sehr  niedlich  wird  im  anakreo^t.  I4i  <iie  X^ube  als 
Liebesbotin  und  in  ihrer  Anhänglichkeit  an  den  Dichter 
geschildert,  dem  sie  lieber  dienen  will,  als  iiber  Berge  und 
Felder  fliegen  und  auf  den  Bäumen  sitzend  nachi;  wilden 
I'Vüchten  suchen.  Auch  in  der  Anthologie  findet  sich  man- 
ches sinnige  Liedchen  über  das  Leben  der  Vögel  und 
anderer  Tiere:  an  die  Amsel  lirfDi^S-nö.:!)»^:  Nachtigall, 
die  auf  einem  Delphin  über  das  Meer  reitet  U,  p.  204,  38  •, 
Rabe  II,  85,  21;  Möwe  I  p.  256,  2;  Rebhuhn  I  p.  i^j^  4J 
Henne  II,  118,  12;  Hahn  I,  132,  1*4  fcifnep  anKÖie  Biene, 
die  Verkündigerin  süssblühenden  Frühlings,  die  sich  mit 
taumelnder  Lust  unter  den  Blüten  .berauscht  J.  p.  183,  7; 
II,  109,  53;  144,  15;  Ameise  II  p.:38,:IJiii-ffc!r3i6  qq;  73; 
an  den  Frosch,  den  Aöden  im  feuchten  Geröhr,  I  p.  104,  8; 
Polyp  und  Adler  II  p.  107  no.  44,  Polyp  und  Hase  II 
p.  141,  2;  ferner  an  die  Maus  II,  160,  21  iU.^^zZ,lU^  2^,  9; 
Hirsche  II,  122,  15,  Hase  IV,  206,  417;  Löwe  II,  176,  12. 
Unter  den  Blumen  wird  auch  in  den  Anakreonteen 
besonders  die  Rose  gefeiert,  3 als  die  Freundin  der  Fest- 
gelage, als  der  Frühlingsschmuck  der  Grazien ,  als  der 
Musen  Lieblingsblume  und  die  Lust  der  Lieder,  die  ein 
Balsam  dem  Kranken  ist  und  jedes  Menschenherz  mit  ihrem 
Duft  erfreut,  da  die  Götter  selbst  das  erste  junge  Reis  köst- 
licher Rosen  mit  Tropfen  von  Nektar  befeuchjtj^iefJ*» 
fr,  42,  53,-54  .  Roh  iH :- 

In  recht  moderner  Weise    macht   die  Lokrerin  Nosßjs 
I  p.  127,  i  die  Rose  zum  Symbol  der  Liebe: 
Nichts  ist  süsser  als  die  Liebe,  spricht 
Nossis;  alles  andVe  muss  ihr  weichen 
Kann  sich  selber  doch  der  Honig  nicht 
Mit  der  Lieb'  an  Süssigkeit  vergleichen. 
Wem  ein  Kuss  von  Aphrodites  Munde 
Nicht  geweckt  der  Liebe  süss  Verlangen, 
Ü,  der  hat  gewiss  noch  nicht  die  Kunde 
Von  der  Rose  süssen  Duft  empfangen.      Braadies, 
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aöiov  ovdit'  tQOivog  .  .   iircc   d'  u  Kvnoic   ovx    lifC'/.aGev, 

ovx  oldi-v  trivac  avO-sci  noTa  6oda. 
Unter  den  Bäumen  wird  mit  grösstem  Enthusiasmus 
immer  wieder  die  Platane  gepriesen,  »die  mit  ihrer  üppigen 
Fülle  immergrünen  Laubes  und  der  wohlgefälligen  Form 
ihrer  Blätter  Anmut  und  Würde  in  edlem  Gleichgewicht 
verschmilzt«.  So  ehrte  selbst  ein  Xerxes  eine  Platane  bei 
Sardes,  indem  er  seine  Scharen  auf  dem  Kriegszuge  nach 
Hellas  drei  Tage  lang  rasten  Hess,  ihr  eine  Ehrenwache  aus 
den  auserlesensten  Kriegern  stellte  und  beim  Abzüge  sie 
mit  goldenem  Schmucke  beschenkte  (Herod.  VII,  31).  Von 
einer  anderen  berühmten  Platane  auf  Kreta  berichtet  Piin. 
H.  N.  XII,  9  fif.,  die  auch  in  der  Anthologie  gefeiert  wird 
II  p;  213  no.  64:  vom  Sturm  geknickt  wird  sie  mit  Wein 
getränkt  und  so  konserviert;  sonst  vgl.  II  p.  16,  38;  p.  150, 
4,  etc, ;  Eiche  II  p.  157,  12,  Fichte  IV  p.  198,  383  u.  384, 
Epheu  II  p.  207,  45,  Lorbeer  II  p.   106  no.  40. 

Alle  diese  Epigramme,  in  denen  mit  sinnigem  Verständ- 
nis und  mit  lebhafter  Empfindung  das  Grünen  und  Wachsen 
und  Ranken  der  Bäume  und  Pflanzen  eingehend  geschildert 
wird,  lassen  uns  erkennen,  wie  aus  den  früheren  Gleich- 
nissen, die  mehr  oder  weniger  nebensächliche  Ornamentik 
bildeten,  sich  selbstständige  Genrebildchen  von  idyllischem 
Kolorit  entwickelten.  Während  jedoch  diese  Epigramme 
vielfach  durch  Monotonie  ermüden,  bieten  andere  gar  manche 
charakteristische  und  interessante  Empfindungsweisen,  welche 
sich  als  weiter  führende  Glieder  in  die  Kette  früherer  An- 
schauungen einfügen  und  noch  näher  zum  Modernen  uns 
hinleiten.  Wir  folgen  der  Reihenfolge  der  Dichter,  wie  sie 
Jacobs  bietet.  —  Wie  Theokrit  und  Moschos  ihre  Freude 
darin  finden,  vom  Ufer  auf  das  blaue  Meer  zu  blicken, 
so  singt  auch  Anyte  I,  131,  5,  Aphrodite  freue  sich,  von 
dem  Festlande  über  des  Meeres  strahlenden  Spiegel  zu 
schauen,  günstige  Fahrt  den  Schiffenden  sendend,  denn  die 
Meerflut  fürchte  der  Göttlichen  Macht,  aufblickend  zu  dem 
schönen  Götterbilde  -  jinvioq  \  dfiiiufvt-i.  '/.triugov  öfQXo- 
ftevo^  ^oavoy,  in  no.  7  mahnt  die  Dichterin  mit  anmutiger 
Beseelung    des    in    den    Blättern    säuselnden    Windes    den 
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Fremdling,  daselbst  zu  rasten  unter  dem  schattenden  Fels: 
hier  in   dem  grünen  Gezweig  plaudern  die  Lüfte  so  süss« 
ddv    Tt  fp   yi/.o^ooic  rrt'6v}ia    ^oo^l  TTstäkoic,  und    aus    dem 
kühlen  Quell  das  erquickende  Wasser  zu  trinken. 

In  solch  idyllisches  Behagen  an  traulichen  Plätzchen 
mischt  sich  bei  den  meisten  Epigrammen-Dichtern  eine 
erotische  Stimmung.  Die  mittlere  und  neuere  Komödie 
geben  uns  ja  ein  deutliches  Bild,  wie  üppige  Wurzeln  das 
Hetärenwesen  allmählich  in  Griechenland  geschlagen  hatte, 
wie  wenig  von  der  alten  Einfachheit  und  Zucht  der  Sitten 
übrig  geblieben  war;  aber  bei  dem  gewaltigen  Umschwung, 
den  alle  Verhältnisse  des  socialen  Lebens  im  Hellenismus 
erfuhren,  griff  die  Emancipation  der  Frauen  immer  mehr 
um  sich,  und  obgleich  wir  von  der  Freiheit  und  der  im 
griechischen  Leben  bis  dahin  unerhörten  Selbstständigkeit 
intriganter  und  koketter  Fürstinnen  nicht  zu  weite  Schlüsse 
ziehen  dürfen  für  das  einfache  Bürgertum  "•),  so  ward  doch 
das  Kourtisanenwesen  zum  Angelpunkt  aller  Vergnügungen 
der  jeunesse  doree.  Die  oft  feine  Bildung  mit  sinnlichem 
Reiz  verbindende  Hetäre  ist  der  stete  Gegenstand  leiden- 
schaftlicher Liebe  in  den  Epigrammen,  ihr  dient  der  Dichter 
mit  »frivoler  Sentimentalität«  in  seinen  galanten  billets  doux 
und  preist  ihre  Reize  und  das  Glück,  das  sie  ihm  gewährt, 
mit  üppigster  Phantasie  und  raffiniertester  Sinnenglut.  So 
besonders  Asklepiades  von  Samos,  der  ein  echtes  dich- 
terisches Talent  in  seinen  von  wahrer  Empfindung  durch- 
glühten Gedichten  verrät  Wohl  sind  sie  nur  leichte  Ware, 
aber  vom  Momente  eingegeben  zeichnen  sie  sich  durch 
Frische  und  Lebendigkeit  aus.  Wie  ein  Heine  tändelt  er 
mit  dem  Weltschmerz  (no.  8),  sucht  den  Volkston  nicht 
ohne  Glück  in  einem  niedlichen  Gedicht,  das  wir  j-die 
Verlassene«  betiteln  könnten,  zu  trefifen  (no.  ii),  doch  am 
meisten  regt  ihn  seine  Liebesleidenschaft  zum  Dichten  au, 
die  er  oft  treffend  mit  der  Stimmung  in  der  Natur  paral- 
ielisiert.  Im  Dunkel  der  Nacht  stiehlt  er  sich  zu  seiner 
Geliebten,  doch  die  Thür  ist  verschlossen.  Regen  und  Nacht 
und  die  Liebessehnsucht  sind  seine  einzigen  Genossen. 
ein    kalter   Boreas  weht    um    seine   liebe-    und  weinerhitzte 
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Stirn  »o  Zeus,  o  lieber  Zeus  halt  ein  (ai'yjjoorj,  hast  du 
doch  selbst  zu  minnen  verstanden«  I  p.  148  nö.  19,  vergl. 
no";  25'y  und  mit  prometheischen  Trotz  und  Learschem 
Pathos  ruft  er  no.  26:"**) 

Schleudre  nur  Hagel  und  Schnee  und  hülle  den  HimmCl 

in  Nachtgraus, 
Blitz'  und  senke    den  Schwall   dunklen  GewfMkcs  aufs 

Land. 
-;<vWenn  du  mich  tötest,  o  Zeus,    so   rast'   ich  dir,  lässt 

du  mich  leben, 
Folg'  ich  der  Liebe  Beruf,  wenn  du  auch  heftiger  tobst. 

Trarra  rd  noQtfVQovr^  h>  yjhovl  vi-U  v^y^ij. 
Seine  Devise  gleichsam  ist  in  no.  20  ausgesprochen  ; 
»Süss  ist  für  den  Dürstenden  ei!i' 'kühler  Trunk  zur  beissen 
Sommerszeit,  süss  ist's  dem  Schiffer,  wenn  er  nach  dem 
Sturm  heimkehrt,  P'rühlingskränze  zu  schauen;  doch  das 
Süsseste  ist  —  heimliche,  alles  Verlangen  stillende  Liebe«. 
Höchst  sentimental  heftet  er  thränenbetaute  Kränze  an  die 
Thür  der  Geliebten  no.  4  und  bittet  die  l^lumen  ■'^).  nicht 
zu  schnell  zu  verblühen  — 

Doch  tritt  mein  Liebchen  unter  ihre  Thür, 
Dann  regnet  nieder,  Thränen,  für  und  für ! 
Und  trinkt  ihr  blondes  Haar  die  Flut  der  Thränen, 
(So  denkt^ife  Wohl  ian' liteines  Herzens  Sehnen.) 
'r.-v,x^v    :,:  ;\H   '  Brandes 

.  .  cfTd^ad-'''v7i^^-^c^ttX^t;  ifiov  vstoi'  (l).  wc  av  ntieivov 

Das  Meer  ist  auch  ihni  das  rauhe,  gewaltsame;  no. 
^^8:  »acht  Ellen  halt  dich  entfernt,  unwirtliches  Meer,  und 
brülle,  rausche,  so  viel  du  vermagst«  xvftait'e  ßoa  &'t;l/xet 
<roi  8vva[iic  .  .  vergl.  I,  p.  211  no.  4.  — 

An  das  Idyll  eriimert  uns  wieder  Leon  idas  v.  Tarent, 
dei-  für  Pyrrhbs  gedichtet  hÄt)cn  soll;  I,  'f.  ^1164  no.  39  lädt 
er  den  Wanderer  ein,  auf  der  rinderbeweideten  Höhe  sich 
zu  lagern  unter  der  Fichte,  dem  Ruheplätze  des  Hirten, 
wo  durch  den  Felsen' dei"  rauschende  Bach'  sich  ergiesst, 
kühler   als  der   Schnee    des  Boreas  hrgt^dti^   xt-kttQv^or   /r- 
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vergl.  no.  58,  60,  98  und  Nikias  no.  4,  I  p.  182:  'i'^v  jst' 
aiysiooKjiy,  inel  xafjuc,  iv^dd  odtza,  |  xai  nU  ^äcdov  Imv 
m'daxog  äueriquc  x.  r.  /.,  Nikainet.  no.  3,  I  p.  206:  »Nicht 
in  der  Stadt,  in  Heras  Hain  zu  schmausen,  gelüstet  mich. 
Des  Westwinds  Säusehi  zieht  ins  Freie  mich.  Am  liebsten 
mag  ich  hauyn  auf  niedrer  Streu,  wenn  rings  der  Frühling 
blüht'S  .  . 

ovx  fU^Xoij   (piXod-tjQfj  xarcc  nro/.tv^  dJi/J  ^n'aQov'Qrjc 

öaivv<id^€*t  X.  T.  /. 
So  singt  auch  Pseudo-Platon  I  p.  105,   13: 

In  dieser  Pinie  Schatten  setz'  dich  nieder 

Wo  flüsternd  weht  ein  leiser  Hauch  aus  Westen! 

Und  horchst  du  auf  das  Säuseln  in  den  Ästen,   .  . 

Naht  holder  Schlummer  deinen  Augenliedern. 

viptxofjov  nagd  rdvöe  xad-i^eo  (fmK^tOCav 

(fot'aaovoccr  Ttvxivolc  xööfiov  vno  2i<pl'Qoic. 
Vergl.  IV  p.   171   no.  259  u.  260 

Von    anmutigem,    idyllischen    Charakter  i^^^^^uch    das 
Pseudo-Platonische  Epigramm  no.   14  auf  Pan: 

Schweigt,  ihr  Höhen,  Wohnsitz  der  Dryaden, 

Springqueli,  lass  dein  wildes  Rauschen  sein! 

Denn  des  Gottes  Flötentöne  laden  3^  nn^u 

(Berg  und  Thal  zur  Ruhe  ein).  B|raö^des. 

Giydro)  XaGiov  ÖQvdd(*>v  Afnaq.  o't  v   dno-nizQuq 

xQovvoi  y.al  ßJ''Tjxrj  jTov/.rfiiyr:C  Toxddon'  ■  .  .  — 
Doch  Leonidas  weiss  auch  andere  Töne  anzuschlagen, 
als  nach  bukolischer  Manier  lauschige  Waldplätze  zu  preisen, 
die  den  Wanderer  zum  süssen  Träumen  auffordern.  Dem 
Himmgl  entlehnt  er  das  hübsche  Bild  p.  166,  no.  49  An 
Homer    : 

Wenn  auf  feurigem  Wagen  die  Sonn    an  dem  Himmel 

hinauffährt, 

Schwinden  die  Sterne  dahin,  und  es  erblasset  der  Mond, 

Also    erloschen    vor    dir,    Melesigenes,    Scharen    der 

Sänger, 

Als  du  das  strahlende  Licht  himmlischer  Musen  erhobst. 

Jacobs. 


ccoiQU  iilv  ^/javQOoaf  xal  IfQcc  xvx?,a  ffeli^vijc 

cc^oi'a  divfjGac  f'[JhnvQoq  fj^Xtoc. 
VfjiVon6?yOvq  ö'äysktjdov  dTirindk6vvtv'0}iriqoq, 
XafiTrQoTavov  Movßoov  ffyyoq  dvaaxontioq. 
Ein  reizendes  Frühlingslied  fordert  auf,  die  Anker  zu 
lichten,  no.    57   p.    168:    »Die   Fahrt    ist   günstig!    Die  ge- 
schwätzige Schwalbe  hat  sich  aufgemacht  und„der  anmutige 
Zephyr;  die  Wiesen  blühen,  besänftigt  hat  sich  das  Meer, 
das   im   Wogenschlag,   im  Windesbrausen    rauschte.      Nun 
hebe  die  Anker!  Nun  löse  die  Ketten,  o  Schiffer«! 
6  TtXoog  cöQdloc'  xal  ycxQ  ),aXayfv6u  xtXidcov 

riötj-  fj/[Aßlo}xf-v  %ft)  xccqCi-K:  Z^fVQog. 
keifujürsq  d'dv^^svai,  afaCyrjxtv  öf  x^d'/.aaoa 
xvficuai  xal  rqrix^t  nvev^avi  ßquaGofifvfi, 
dyxvqac  aviXoio  xal  ^xXvüaio  yvaia  \  vavrCXt  .  . 
Eine    neue    Form    des    sentimentalen    Vervvandlungs- 
wunsches    bietet   Rhianos   v.   Bena    auf  Kreta,    der   be- 
sonders die  Knabenliebe  zum  Motiv  seiner  Gedichte  macht. 
Als  der  geliebte  Dexionikos  unter  der  grünen  Platane  eine 
Drossel  fängt,    klagt   seufzend    der   Dichter:    »O  Eros  und 
ihr  blühenden  Charitinnen,    wäre   ich  doch    ein  Krammets- 
vogel  oder  eine  Drossel,  auf  dass  ich  in  seiner- Hand  sänge 
und  weinte!« 

ti'fjt'   xal   xi'xXt/    xal   xoGdvifoq,    Mq    dr  ^xefvov 
iv  x^'Q'  ^^'  (f^^oyy^f  xal  yXvxv  ödxqv  ßdXo). 
Noch  sentimentaler  wünscht  Pseudo-Platon  I  p.  102  no.   1  : 
Schaust  du  zu  den  Sternen  auf,  mein  Stern,  (!) 
Wünsch'  ich  eins  mir  nur:  ich  möchte  gern 
Selbst  der  Himmel  sein.     Ich  sähe  dann 
Dich  mit  vielen  tausend  Augen  an. 
udrfQaq  tlöaO^QSiq   dcfr^Q  Ifioq'  «*'«>*  yevoifjtjv 
ovgavog^  w$  noXXotg  ofi/naGit'  tic  üe  ßXfjxoa\ 
Den  Knaben  Empedokle.s  rühmt  Rhianos  als  herrlicher 
denn  alle  seine  Gespielen  I  p.   130  no.  3:   >  gleichwie  unter 
den   übrigen  F*rühlingsblumen  die  herrliche  Rose   ergUlnzt* 
oW«)'  h'  tiXXoiq  arO^KTn'  t-iaQivoic  xaXov  l'Xafnj't  (toöov-  Das 
Genre   des   Asklepiades  pflegt  Sosipatros   noch    frivoler 
und  kecker  (I  p.   255,    i   u.   2!);  vom  Meere    «uicr    von  der 
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Rose  entnimmt  er  seine  lasciven  Bilder,  oder  xdie  Augen 
des  Mädchens  flammen  zitternd  auf,  wie  die  Blätter  im 
Winde«  ^'{hs  rrvei^fiari  (fv).?.a,  oder  es  locken  ihn  in  no.  3 
die  rosigen  Lippen  des  nektarischen  Mundes,  die  blitzenden 
(aaTQänxovGcci)  Augensterne  und  die  blendende  Brust  xal 
fja^ol  y/.ayosrrec,  iv^vysc,  liteQotmc,  \  evfjvisc.  7ra(JTjC  TfQ- 
jTvoTtQoi  xa?,vx€g.  Antipatros  v.  Sidon,  der  nach  dem 
Muster  Piatons  das  literarhistorische  Epigramm  besonders 
kultiviert,  kündet  z.  B.  ewigen  Ruhm  der  Erinna  no.  47 
II  p.  19,  »die  nimmer  von  dem  schattenden  Flügel  dunkler 
Nacht  werde  verhüllt  werden«,  d.  h.  nimmer  ins  Meer 
der  Vergessenheit  sinken  —  no.  98,  v.  5  — ,  denn  »besser 
fürwahr  als  der  Dohlen  Gekrächz',  das  in  Wolken  des  Früh- 
lings ausschallt,  tönet  des  Schwans  kurzer  melodischer  Sang«. 
vergl.  no.  j6  auf  Anakreon,  den  Teischen  Schwan.  Sinnige 
Worte  leiht  er  no.  38  der  von  Wein  umrankten  Platane; 
Meinen  vertrockneten  Stamm  umranket  des  blühenden 

Weinstock 
Laubwerk ;  fremdes  Gelock  (odvtdi  .  .  xofxri)  schmücket 

des  Platanos  Haupt, 
Der  ich  in  meinem  Gezweig  mostschwellende  Trauben 

ernährte : 
Selbst  nicht  minder  als  er  reichlich  mit  Laube  geschmückt. 
Möchte  doch   solchen   Genossen   hinfort   sich  jeglicher 

aufziehn, 
Welcher  den  Toten  soger  Liebe  mit  Liebe  vergilt. 

Jacobs. 
Mitempfindende  Klage  legt  er  der  Natur  bei  II  p.  35 
no.  99,   wenn    er  den   Schmerz   des  Königs  Ptolemaos  und 
seiner  Gattin    über   den  Tod    des    blühenden    Sohnes    also 
schildert: 

Schmerzerfüllt   auch  rauft  sich    das  Haar  die  erhabne 

Aigyptos, 
Und  Europens  Gefild  tönet  von  Klagen  umher. 
Auch    umdunkelt    der   Schmerz    Selenens    strahlendes 

Antlitz, 
Und  von  dem  himmlischen  Pfad  fliehen  die  Sterne  hinweg. 

Jacobs. 
Biese,  die  Entwicklung  des  Natui^efühls.  7 
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er  ii(-yd?M  d'  Alyvirroq  ^dv  (MiXoijiaio  ■/^uCiav 

xul  7T?.ccrvg  HvQomaq  ^dtovdxijGf-  do^oc- 
xal  ö'  avTce  did  nivi}o<;  d/jbuvQco^^eicfa  2e?.dva 
acfTQa  xcci  ovqavCaq  dGtQanirovq  sXintv. 
Eins    der    schönsten    Epigramme    ist    uns    von    dem 
Astronomen  (?)  Ptolemäos  überliefert  II  p.  65  no.  2.     Schon 
in  früherer  Zeit  priesen  die  Dichter  des  Menschen  Erhaben- 
heit über  die  Natur,    wie  Sophokles,    oder    ihre    stets    sich 
gleich  bleibende,  hehre  Schönheit  gegenüber  dem  rastlosen 
Treiben  der  Menschen,    wie    Menander,    oder    ihre    Pracht 
und  Ordnung,  die  auf  ewige  Mächte  hinweise,  wie  Aristoteles, 
hier    giebt '  der    Dichter   dem    Gefühle  Ausdruck,    das    uns 
beim  Anblick  des  sternbesäeten  Himmels   andachtsvoll  be- 
schleicht,   jenem    Gefühl    des    Erhobenwerdens    über    die 
irdischen  Schranken ! 

Staub  nur  bin    ich  —  ich  weiss   es  —  ein  Sterblicher, 

aber  betracht'  ich, 
Sterne,  den  kreisenden  Lauf  eurer  verschlungenen  Bahn, 
Dann  o !  glaub'  ich  die  Erde  nicht  mehr  mit  dem  Fuss 

zu  berühren. 
Sondern  am  Tische  des  Zeus  nehm'  ich  ambrosische  Kost. 

J  acobs. 
oid^  oTi   d-vavoc  lyo)    xal   icfa/jiSQog  *   «/./'    oV«?'  a(JtQOi>r 

fiaatfvco  Tivxirdg  afifiÖQOfiovc  thxac, 
ovx  er'  imipavo)  noai  ycc£^g,  dXkd  tiuq'  uvtm 

Zavl  &€OTQO(j(fjc  nifinXanat  dfißqoGCriQ. 
Wird  man  nicht  an  Göthes  »Gränzen  der  Menschheit* 
oder  an  seinen  »Ganymed«  erinnert  ?  Ist  es  dann  noch 
wahr,  was  Hess  S.  29  sagt:  »Kaum  jemals  findet  man 
bei  den  Alten  den  in  neuerer  Dichtung  so  oft  vor- 
kommenden Aufschwung  von  der  Empfindung  der  Natur- 
schönheit zu  der  Empfindung  der  Liebe  zur  Gottheit,  jenes 
innere  Erzittern  der  ganzen  Seele  in  dem  Gedanken  an  das 
Ewige«,  oder  was  Rohde  S.  511  sagt:  »Auch  der  späte 
Grieche  weiss  nichts  von  der  gänzlichen  Entrückung  aus 
der  Menschenwelt  durch  die  Übermacht  eines  gewaltigeren 
Lebens  in  der  nach  eignen  grossen  Gesetzen  wirkenden 
Natur« !  *    Ptolemäos  spricht  hier  in   prägnanter  Kürze  aus, 
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was  ein  moderner  Naturforscher ^'^^)  also  ausdrückt:  »Das 
Licht,  womit  die  Sterne  vom  Himmel  strahlen,  wird  uns 
doppelt  bedeutungsvoll  bei  der  Dunkelheit  der  Erde ;  gerade 
dies,  dass  wir  nichts  von  allen  den  Gegenstanden  sehen, 
die  uns  an  die  einengenden  Verhältnisse  des  Alltaglebens 
und  alles  das  Vergängliche  erinnern,  was  sonst  sich  in  un- 
serer Umgebung  geltend  macht,  lässt  die  Seele  sich  erweitern 
und  schärft  den  Sinn  für  das  Licht  aus  einer  höheren, 
grösseren,  minder  veränderlichen  Welt.  Unter  dem  klaren, 
milden,  nie  blendenden  Sternenlicbte  . .  haben  wir  ein  Gefühl, 
als  ob  Licht  und  Leben  und  Glückseligkeit  nur  dort  in  der 
Ferne  sei,  aber  Dunkelheit,  Tod  und  Schrecken  hienieden*. 
—  Eine  sinnliche  Mondscheinpoesie  begegnet  uns  in  den 
Epigrammen  des  Philodemos,  wie  II  p.  72  no.  7,  wo  er 
die  hellglänzende,  nächtliche  Selene  auffordert;  freundlich 
ins  Fenster  hinein  ihr  Licht  zu  senden  und  mit  ihren  gol- 
denen Strahlen  die  liebliche  Kailistion  zu  übergiessen ;  pikant 
ist  Bild  und  Idee  verwoben  in  no.  15,  das  eine  ganz  junge 
Schöne  besingt : 

Noch  zwar    birgt    von    dem  Kelche    bedeckt    sich    die 

Blume  der  Jungfrau, 

Unter    dem  Schatten    gepflegt,    färbt    sich  die  Traube 

noch  nicht; 

Amor    wetzet    indes    die     geflügelten    Pfeil'    auf    dem 

Schleifstein, 

Und    in    dem    Innersten    glüht    schweigend    der  wach- 
sende Brand. 

Fliehen  wir  Jünglinge !  .  .  .  Gleich  lodern  die  Flammen 

empor. 

ovTTCo  Goi  xa/.vxcov  yvf^ivov  O^^qoc  ovöf  fjLi^/.ad'ti 
ßoTQvg  o  nuQO-&vCovq  nqonoßokwv  %ciQiTuq  x.  t  /. 
Des  Philodemos  Landsmann  und  —  vielleicht  älterer  — 
Zeitgenosse  war  der  berühmte  M  e  1  e  a  g  e  r ,  der  griechische 
Ovid.  Ein  echter  Sohn  seiner  Zeit  und  speziell  seiner 
Vaterstadt,  führt  er  uns  in  anschaulichsten  Zügen  das  üppige 
Leben  von  Tyros  und  Sidon  vor  Augen  und  zeigt  uns,  wie 
auch  nach  Phönizien  die  verfeinerte,  komplizierte  und  blasiert 
sinnliche    Kultur    des    alexandrinischcn    Hofes    gedrungen 
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war;  zugleich  ist  er  der  interessanteste  Repräsentant  des 
Entwicklungsstadiums,  in  dem  sich  gegen  das  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  das  Naturgefühl  befand.  Seine 
Epigramme  sind  zierliche,  lose,  tändelnde  Liedchen,  doch 
von  echt  dichterischer  Begabung  und  durchaus  moderner 
Denkart  zeugend.  Gleich  das  Eingangsgedicht,  mit  dem 
er  seine  Anthologie  eröffnete,  Jac.  I,  i  bekundet  seine  leichte, 
spielende  Manier;  einem  reichen  Blumenkranze  vergleicht 
er  seine  Liedersammlung,  in  den  Dichterinnen  wie  Sappho, 
Anyte  und  Meuro  Rosen  und  Lilien  geflochten,  und  in  dem 
Narzissen  mit  Weinlaub,  Krokos,  Hyazinthe  mit  dunklem 
Lorbeer  und  Epheu  und  dem  »Haar«  der  Fichte,  Platanen- 
zweige mit  Nussbaumstrauch  u.  s.  f.  sich  paaren  Eine 
gleiche  Spielerei  ist  no.  2  mit  dem  »Kranz  des  Seelen- 
betruges« ipvxciTiaTfjg  dtifuvoc,  den  Eros  ihm  in  Gestalt 
von  schönen  Knaben  gleich  Lilien,  Levkojen,  Rosen,  Wein- 
reben u.  s.  f.  gewunden  habe.  I  p.  5  no.  7  klagt  der  Ver- 
lassene, ein  günstiger  Fahrwind  habe  ihm  sein  halbes  Leben, 
den  Andragathos,  geraubt:  »dreimal  selig  preis'  ich^*^*^)  die 
Schifte,  dreimal  selig  die  Wellen  des  Meeres,  viermal  selig 
aber  den  Wind,  den  knabenentführenden,  o  war'  ich  ein 
Delphin  und  könnt'  ich  ihn  auf  meinem  Rücken  über  das 
Meer  hintragen  gen  Rhodos ,  dem  an  holden  Knaben  so 
reichen« ! 

ttx)^'   sii]v  öeXffCc,  ip'ifjotg  ßuGtaxToq  In    uipoK; 

7TQoO-fi€v3f-ig  iaidij  rdv  yXvxvTTcctdcc  'PoÖov. 
Sein  Liebesleben  dünkt  ihm  selbst  eine  Meerfahrt 
no,  49,  bei  der  Aphrodite  die  Schiffspatronin  und  Eros  der 
Lenker  des  Schift*s  ist,  mit  den  Händen  haltend  das  Steuer- 
ruder seiner  Seele;  die  Wellen  erregt  die  gewaltig  stürmende 
Sehnsucht,  während  der  Dichter  schwimnit  im  Meere  der 
Knabenliebe : 

KvTTQiq  f/^ioi  vavxJ.^QOc,   Eqmc  d'  ofaxa  ((vhtfrasi 
axqov  l'xMV  ipvx!j<;  ^>'  X^Q'   TTtjdäkio) 

xviJC((vai  d'o  ßaQV  rrvf-vffac  ,to.'>oc,  ovvtxa  di]  rvv 
TTafKfi'ko)  nctCöo^v  Vfjxofjcci  Iv  neXäyft. 
Dies  sinnreiche  Bild  hat  ihm  selbst  gefallen,  es  kehrt 
häufig  wieder ;  so  treibt  ihn  no.  45  beim  winterlichen  Sturm 
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die  bittersüsse  Liebe  {^y?.vxvöaxQvc  fQOJc)  zum  Myiskos,  die 
Sehnsucht  ist  wieder  der  Sturm,  der  den  Schiffer  auf  den 
hoch  gehenden  Wogen  des  Meeres  der  Kypris  hin-  und 
herwirft,  und  er  bittet  um  Aufnahme  in  den  rettenden  Hafen : 
xvficcnfi  S^  ^aov  TtvsvCac  noif^oq'  d).J.a  /[*'  *g  o^ftot' 
deiai,  vov  vctvzrjv  Kvnoidoc,  ev  n:€/,ayet. 
So  ruft  er  auch  no.  6j  p.  21: 

Das  Meer  der  Liebe  hegt  nur  bittre  Wogen. 
Der  Sturm  der  Eifersucht  braust  fort  und  fort, 
Und  schon  kommt  ein  Orkan  heraufgezogen. 
Das  Schiff  ist  ohne  Steuer,  fern  der  Port 
Und  doch  soll  ich  dem  Meer  der  Liebe  trauen  r 
-    -Werd'  ich  nochmals  der  Scylla  Strudel  schauen? 

Brjatndes- 

XVfia    TO    TXIXOOV    (OOJTOC.    CCXOlfH^TOl    vs   rtV^OVTfC  ' 

tri/.oi,  xcct  xo\ucov  ;ff//*^o/oy  rcfÄayog^ 
nfoi  (f^oofiai;  Ttävrii  öi  (poevav  ofaxeg  äffelvrcii. 

vergl.  das  lascive  no.  77  p-  23. 

Nicht  neu,  aber  originell  im  Ausdruck,  isf^dais  ßilcl 
no.  15  p.  13:  »beim  Eros!  Zarte  Knäbchen  nährt  Tyros, 
doch  Myiskos  hat  als  aufleuchtende  Sonne  alle  die  Sternö 
gelöscht«  la^imrri  la^iM 

äßgovc  vai  top  ^Eqwtcc  rgitfei,  Tvoog,  d^Xd  Mvtökoc 
f'aßeGev  ix?.dfixpac  darfgag  ^iXioq.    " 
An  Theokrit  erinnert  no.  44,  v.  6 :  »weiiri  dii^  Myiskos, 
in  Wolken    hüllst   deinen  Blick,   so   ist's  jTür  mich  Winter, 
wenn    du   jedoch    freiuidli|)^h    Iplickst,    so   bUiliet   liebficher 
Frühling«: 

Tiv  fAoi  awyetpiq  ofAfta  ßdj.ijg  noti.  x«//"^'  ötöoqxu' 

TjV  ö'  l/.agov  ß/Jipjjc,  ^dv  Tid^tjXfv  eag.  .j       ^^   ^ 

In  den  auf  ilie  Mädchenliebe  bezüglichen  Epigrammen 

kehrt  der  Vergleich  vom  Liebesmeere  wieder  no.  69  p.  22 : 

»die  vielgeliebte  Asklepias    ladet    mit    den    hellblickenden 

Augen  gleich  der  Meeresstille  alle  zur  Liebesfahrt  ein;, 

a(fC}.{^Qa)g  x^Q^'^'^^i  l^rsxXrjntdg  oiu  yaX^vtjg 
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Seh'  ich  dieser  Augen  blaue  Tiefe, 
Treuer  Liebe  freundliche  Gewähr, 
Ist's,  als  ob  zur  Fahrt  mich  Eros  riefe 

Auf  ein  stilles,  blaues  Meer.  Brandes. 

Die  Epigramme  auf  Demo  enthalten  anmutige  » Wächter- 
licder« ,  doch  mit  dem  Unterschiede  von  den  mittelalter- 
lichen, dass  bei  Meleager  der  Wächter  der  Hahn  ist,  der 
zu  früh  ihm  und  der  Geliebten  den  Tag  kündet  no.  72, 
oder  Helios,  der  sie  mit  seinem  Morgenstrahl  bescheint  und 
den  er  bittet,  seinen  Lauf  zu  wenden  und  wieder  zum  Hes- 
peros  zu  werden  no.  81  ^^'-);  in  no.  82  schilt  er  ihn  saum- 
selig, da  er  so  langsam  sich  drehe,  nun  da  die  Demo  einen 
andern  genösse,  während  er  sonst,  als  in  seinen  Armen  sie 
ruhte,  immer  so  plötzlich  sein  höhnendes,  schadenfrohes  (!) 
Licht  auf  sie  geworfen  habe  —  wq  ßdlXwv  In  likol  (fcoc 
imxaiQfxaxov ! 

Tändelnde  TcaCyvia  sind  auch  die  Zenophila-Lieder. 
Wie  die  Schiffe,  die  gen  Kos  j fahren,  no.  80,  macht  er 
no.  90  die  Mücke  zur  Liebesbotin,  die  Süsses  dem  schlafen- 
den Mädchen  zuflüstern  soll,  aber  warnt  no.  93  die  dreisten 
Tierchen,  die  den  Schlummer  Zenophila's  stören  und  sich 
freuen  an  der  wärmenden  Nähe  der  zarten  Gestalt  des 
TQVfffQov  ^a?.og  no.  88.  Ihre  Schönheit  überstrahlt  die 
Blumen  des  Frühlings  und  die  im  freundlichen  Grün  lachen- 
den Wiesen  no.  92: 

Sieh',  die  Levkoje  blüht,  im  feuchten  Moose 

Blüht  die  Narzisse  und  die  Lilie  blüht ; 
Doch  seit  Zenophila,  die  üpp'ge  Rose, 

Der  Blumen  Blume,  duftend  süss  erglüht, 
Lockt  mich  umsonst  die  Flur  im  Blumenkranze, 
Mir  lacht  mein  Lieb  in  hold'rem  Schönheitsglanze. 

Brandes. 

^Öll    kst^XOV    I'OV    i^dXXn,    d^ttXXn    Öt    (fiXofißQOC 

vuQxißCoc,  x)-(xXXei   8  ovQi-(J(if'Oirn  xqi'vcc. 
i'^örj  Tj  (fi/.f^affToc,  ^v  uvlhtair  o)Qt(io7>  af'^oc. 

Xnfioit'ig,   il  [lutnia  xo/uatc  Im  (pntÖQtt  yf^Xrirt-; 
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Die  schönsten  Blumen  sendet  er  seiner  Heliodora  mit 
dem  zierlichen  Liedchen  no.   105,  in  dem  er  sie  auffordert, 
mit  dem  Kranze  das  liebliche  Haupt  zu  schmücken  : 
Wird  er  Heliodoras  Haupt  umwehen, 

Wird  sie  ganz  in  Duft  und  Blüten  stehen. 

»C   äv   ^TXi   XQOVa(fOig   flVQoßoTQVOC    "H/.iodcoQccc 

av7i).6xci^uoy  yuiTr(V  avd^oßohri  ciicpavog. 
Mit  fein  pointierter  Antithese  heisst  es  no.   104: 

Zwar  vertrocknet  ganz  und  gar 

Ist  der  Kranz  in  Heliodoras  Haar, 

Doch  sie  strahlt  in  ihrem  eignen  Glänze 

Und  dient  selber  so  dem  Kranz  zum  Kranze. 

6  GTf(fCiVoc  ti^qI  xoari  ftaQuivizat  '^W.ioöui^ccc' 

avTTj  d'lxXd^iTiii   Tov  GTfffuyov  dr^ifcevoc- 
Und    als    er    nach    durchschwärmter    Nacht    in     sehn- 
süchtigem  Gedenken   an    das    ferne   Mädchen    den  Kra^z, 
der  ihr  Haar  geschmückt  hat,  erblickt,  ruft  er  no.  98 : 

Mische,  wenn  du  wieder  füllst  den  Becher, 

Heliodoras  Namen  mit  hinein ! 

Winde  mir  ums  Haupt  den  Kranz,  dem  Zecher, 

Den  sie  gestern  mir  gereicht  beim  Wein ! 

Doch  die  Ros"  im  Kranze  scheint  betaut, 

Wie  von  Thränen.  O,  sie  hat  Erbarmen, 

Weinet,  dass  sie  heut'  in  meinen  Armen 

Nicht  die  süsse  Heliodora  schaut.  Brandes. 

.  .  öaxov^t  (füJqaGTOv  idov  ^odov.  oin>sxa  xtivav 

a/J.oif^i  xov  x6?.7Totc  rifjtixiQOK;  iaoQu. 
In  ihrer  Reflektiertheit  sucht  diese  sentimentale  Beseelung^^^) 
ihresgleichen;  minder  gesucht  ist  in  no.  108  der  Zorn  des 
Eifersüchtigen  auf  die  Biene,  welche  die  Geliebte  umschwärmt, 
als  ob  sie  ihn  darüber  belehren  wolle,  wie  die  Süssigkeit 
der  Liebe  nicht  ohne  Stachel  sei.  Rührend  klagt  er  in 
no.  109  um  die  Tote  —  »wehe,  weh',  wo  blieb  die  junge 
Blüte?«   —  und  bittet  die  Allmutter  Erde: 

Hab'  Erbarmen 

—  Allen  Wesen  bist  du  mild  gesinnt  — 

Mild  empfang'  in  deinen  Mutterarmen 

Auch  mein  vielbeweintes,  süsses  Kind! 
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'■Alle  diese  Epigramme  geben  mit  ihrer  j^ointiertcn 
Bildersprache,  ihrer  raffinierten  Beseeknig  der  leblosen  Natur, 
der  fein  durchdachten  Verflechtung  des  Sinnlichen  und 
Geistigen,  des  Naturlebens  mit  dem  Seelenleben  einen 
deutlichen  Einblick  in  das  sentimental  erotische  Empfinden 
jenfer  Zett^i^ber^idaihit  auch  das  Idyllische  nicht  fehle,  fügte 
Meleager  seiner  Sammlung  ein  f^ldvkhov  >an  den  Frühling« 
ein,  no.  1 10.  Hatte  er  in  seinen  Liebesliedern  nur  gelegent- 
lich das  lachende  Wiesengrün,  das  zur  Fahrt  lockende 
Meeresblau, und  vor  allem  die  schönen  Lenzesblumen  zum 
Symbol  einer  erotischen  Idee  gemacht,  so  entwirft  er  hier 
mit  bewusster  Kunst  ein  farbenprächtiges  Bild  von  dem 
Leben  und  Weben  in  dem  Wonnemond  des  Frühlings. 
»Der  Winter  ist  dahin,  es  lacht  alles  in  Flur  und  Wald, 
überall  ist  Leben,  Frische,  Schönheit,  Musik  —  drum  will 
auch  ich  mein  Liedlein  singen«.  Das  ist  der  Grundgedanke 
der  23  Hexameter. 

Nun    der   umstürmte   Winter    hinweg   von    dem   Äther 

gewichen. 
Strahlt  Süsslächelnd   die   purpurne  Zeit  holdblühenden 

Frühlings. 
Freundlich  umkränzt    mit    der    üppigen  Saat    sich    die 

bräunliche  Erde, 
Und    schön   schmückt  sich   der   Baum    mit   dem  Haar 

neugrünenden  Laubes. 
Lieblich    von   schimmerndem   Tau    und    der   Pflanzen 

ernährenden  Eos 
"-'■Lachet  die  Wiese  getränkt,  und  die  Ros'  entfaltet  die 

Brust  schon.      Jacobs. 

XtCfiaroc  ^v^fjoevtoc  an'  aithfqog  oixof^voio 

TTOQffVQftJ    fltfÖtjCH^    <f€Qa)O^^OC    il'ltQOC    0)()tj- 

yaJa  df^  xvavft}  x^'^'^Q'h'  ^öT^«/>«ro  yro^jyr 
xctl  (pvTcc    '>^/.tj(Taj'T:a  v6oig  ix6f*^af  ntt^Äoiq. 
ol  d'rtrrttXiir  nfrotTt^c  at^Kfriov  ÖQoaov  i^ov<; 
Xeifioivi-g  ytkoüüatv  avoiyofifpoio  ^odow. 
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»Der  Hirte  stimmt  seine  Schalmei  auf  der  Syrinx  an, 
auf  der  fetten  Weide  ergötzt  sich  die  Herde,  der  Schifter 
fährt  beim  säuselnden  West  durch  die  Meerflut,  die  Winzer 
jauchzen  mit  des  Epheus  Trauben  umkränzet;  die  Bienen 
regen  sich  emsig,  und  ringsum  lassen  ertönen  ihr  Lied  die 
hellwirbelnden  Vöglein,  Halkyonen  am  Meer,  am  Dache 
die  Schwalben,  am  Flusse  der  Schwan,  im  Hain  die  Nach- 
tigall -^  soll  da  nicht  beglückt  der  Dichter  singen«  ?^*'^) 
;rtf)g  ov  -/Q^  xai  uoiöov  er  tiUQi  xa/.ov  chlaai;  Lehrs^^*^) 
bemerkt  zu  diesem  Idyll:  »Man  wird  zu  der  Bemerkung 
geführt,  wie  grosse  Zeit  man  jetzt  für  kurze  Gedanken  hatte, 
Pindar  würde  in  wenigen  wahrwiegenden  Zeilen  dieselben 
Gedanken  ausgedrückt  haben«.  Wie  seit  Pindar  eben  das 
gesamte  sociale  Leben  eine  vollständige  Umwandlung  erfahren 
hatte  und  ein  weit  komplizierteres  geworden  war,  so  hatten 
sich  auch  mit  dem  zunächst  unreflektierten  Naturempfinden 
die  mannigfachsten  psychischen  Momente  verflochten,  die 
den  Sinn  auf  das  Stillleben  in  der  Natur  lenkten  und  für 
jeden  Eindruck  empfänglich  machten,  welchen  Feld  und 
Wald  dem  offenen  Auge  und  dem  lauschenden  Ohre  eines 
sentimentalen,  die  Stadt  mit  ihrem  Lärm  und  ihrer  Auf- 
regung fliehenden,  in  der  freien  Natur  aufatmenden  und 
zum  Dichten  begeisterten  »Kulturmenschen«  darbieten  musste. 
Die  Natur  wird  eben  von  der  Zeit  des  Hellenismus  an  um 
ihrer  selbst  willen  gesucht,  und  solche  Meleagersche  Idylle 
ist  eine  Landschaftsdichtung,  in  der  die  Landschaft  Selbst- 
zweck und  der  Mensch  —  der  Hirte,  Winzer  —  nur  Figurant 
ist,  wie  es  uns  bei  Theokrit  und  in  so  manchen  Epigrammen 
entgegentrat  und  wie  es  nicht  minder  in  dem  stimmungs- 
vollen, reizenden  Frühlingsliede  der  Fall  ist,  das  sich  unter 
den  Anakreonteen  no.  44  findet: 

Wie  bei  Lenzeswehn,  o  schau  nur, 

Die  Chariten  Rosen  ausstreu'n, 

Und  so  schau  nur,  wie  die  Meerflut 

In  verklärter  Stille  daliegt! 

Wie  die  Ente  taucht,  o  schau  nur, 

Wie  der  Kranich  durch  die  Luft  zieht! 

Es  erglänzet  Titan  heiter. 
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Und  es  fliegen  VVolkenschatten, 

Und  der  Menschen  Werke  glänzen. 

Die  Oliv'  entstrebt  der  Hülle, 

Und  den  Bakchossaft  umschmücket 

In  Belaubung,  in  Gezweigen  überall  die  milde  Wärrne, 

i'ds  Tidoc  eaqoc   ffav^vvoc  \   yaQtveg   ßgvnvai    ^6öa'  \  i'ds 

TiMC   xvfju    0^u).aGc>r}q    \   analvverai    ycü.ijvrf  ]   l'öt-    tiok 

viiCGa  xo?.vfißa'  |  l'di  rnag  yf^avog  oöti'^i-  x.  t.  /. 

Je  tiefer  wir  in  das  sinkende  Altertum  hinabgeführt 
werden ,  desto  schärfer  und  greller  klingt  durch  alles 
Empfinden  der  Misston  einer  trost-  und  glaubenslosen  Welt- 
anschauung, einer  dumpfen  Furcht  vor  der  unheimlichen, 
blind  waltenden  Macht  der  mit  den  Schicksalen  des  Men- 
schen spielenden,  vernunftlosen  Tyche,  dieser  launischen 
Schicksalsgöttin  *^'').  Eine  dem  modernen  Weltschmerz  und 
Pessimismus  verwandte  Stimmung  bemächtigt  sich  auch 
edlerer  Gemüter,  und  die  Klagen  über  die  Nichtigkeit  und 
Erbärmlichkeit  des  menschlichen  Daseins  kehren  in  den 
Epigrammen  der  Kaiserzeit  immer  wieder.  ^  Sprich ,  o 
thörichtes  Herz«,  so  ruft  Krinagoras  no.  33  II  p.  136, 
»wie  lange  noch  wirst  du  von  eitler  Hoffnung  trunken  empor- 
schweben zum  kalten  Gewölk  —  —  Der  Musen  Geschenk 
erstrebe  dir!  Jener  verworr'nen  Bilder  von  Glück  und  Genuss 
mögen  sich  Thoren  erfreu'n«.  Ein  ähnliches  Bekenntnis 
legt  Lukianos  III,  p.  28  no.  36  ab:  »Reichtum  des  Geistes 
ist  allein  der  wahre  Reichtum!«  und  A.  Pal.  X,  31  lautet 
in  freier  Übersetzung: 

Dauernd  kann  auf  Erden  nichts  bestehen ; 

Auch  dein  Leid  verweht  wie  Windes  Hauch 

Aber  will  dein  Leiden  nicht  vergehen, 

Tröste  dich!  Bald  gehst  du  auch  Brandes. 

t^ytjra    id    Tmv    «^VJ/roTv   xal   TCaira    TiaQ^^x^rar    fjfiag 

^v  Si  fi^,  «A^'  tlfiilg  arrd  naQSQXOfify^a. 
Auch  in  das  Naturempfinden  mischt  sich  diese  melan- 
cholische   Trauer    und    erzengt    eine    sentimentale    Gräber- 
und Ruinenpoesie  *"' ). 

Es  ist  eine  in  den  Volksliedern  vieler  Nationen  häufig 
wiederkehrende  Vorstellung,    d.iss    aus    den    Gräbern  Ver- 
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storbener  Blumen  emporspriessen  und  die  Seelen  in  diese 
übergehen  und  fortleben  ^''^).  Auf  verwandte  Ideeen 
werden  die  zahlreichen  Verwandlungssagen  zurückzuführen 
sein,  welche  die  hellenistische  Zeit  besonders  von  liebenden 
und  leidenden  Mädchen,  die  in  einen  Baum,  eine  Blume, 
einen  Bach,  einen  Stein  u.  s.  f.  verwandelt  wurden,  zu  er- 
zählen weiss.  So  soll  auch  aus  dem  Blute  des  Aias  oder 
des  vom  Apollo  getöteten  Hyakinthos  eine  Blume  ('/Qurrrd 
vaxiv&oc  Theokr,  X,  28)  entsprossen  sein ,  und  in  dem 
eTTtTccifioc  Iddoh'iöog  finden  wir  v.  64  von  späterer  Hand 
eingefügt,  dass  die  Thränen  der  Paphierin  zu  Anemonen 
und  das  Blut  des  Adonis  zu  Rosen: 

cciixcc  öoöov  TixTsi,  Tcc  dl  öuxQva  täv  aVSfJKOVCCV. 

Die   Gräber   mit  Blumen   und   Epheu    zu   schmücken, 
hielten    auch    die   Alten    für    Pflicht  der   Pietät   gegen    die 
Toten.    Davon  zeugen  manche  zart  empfundene  Epigramme, 
so  das  des  Simmias  auf  das  Grab  des  Sophokles  I,  p.  100  no.  2 : 
Leis'  umklimme  den   Hügel  des   Sophokles,   wuchern- 
der Epheu, 
Leis'  und  über  den  Stein  webe  das  grüne  Gelock, 
Rings  auch  blättre  die  Rose  sich  auf,  und  der  schwel- 
lende Weinstock 
Träufle  des  feuchten  Geranks  üppige  Thräne  herab, 
Weil   er   in   goldenem  Wort  durch   der   Grazien   Huld 

und  der  Musen 
Hohe  Belehrung  so  süss  uns  in  die  Seele  geflösst. 

Geibel. 

f^QifJi'  VTiig  TVfjbßoio  ^offoxkfovc.  ^o^fjKC,  xiaßi. 
iQ7Ti%oig.  x/.ofQovc  ixTTQox^cor  n/.oxdfiovg, 

xat  TTtvakov  Trdyxij   &d/./.oi.  ^odor  ii    if  (fi/.oQ^o)^ 
afJTtelog,  vyQoi  nfgi^  »J.tjftarcc  x^vafi^vijy 
vergl.  I  p.  252  no.  30,  p.  254  no.  38:  ßd^kf^  tW^  rvftßov 
TTo'/.ttt    xQlva    X.  T.  X- ;    IV,  p.  269,   adesp.    no.    269:    drd^fa 
no'/J.d   y^voiTo   vtodfi^Tor   int  tvftfio},  '\^fif]    ißulcroc   avxMQi^ 
/ijj    xaxov    aiyiTTVQov   —    vergl.  II,  p.  61   no.   2    —    dXX"   Xa 
xal   adfjii'vxcc  xai    vöttrivti    vdQxtüffoc .  |  OvCßu-  xai   tckU  aov 
Tidvxci  yfvoito  ^oöu. 
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Eine  ahnliche  Inschrift  aus  der  Zeit  Doniitians  fand 
man  bei  Rom  in  einem  sehr  interessanten  Grabe  der  Vigna 
Sassi,  das  mit  einer  Wanddekoration  geschmückt  ist,  die 
eine  vollständige  Parklandschaft  darstellt: 

Dornstrauch  nicht,  noch  Stachelgevvächse,  umwuchern 
••3-*--^^  das  Grab  mir, 

Kein  '^Nachtvogel  umkreischt  flatternd  die  Statte  der 

Ruh". 
'Nein!  die  lieblichsten  Bäume   und  Büsche  umspriessen 

den  Schrein  mir: 
Herrlicher  Früchte  Gezweig  schmückt  ihn  im  Kreise 
-fiuidüifeuA    1-  herum. 

)'  ''    ÄbeVidle  Nachtigall  flattert  darin:  hell  tönet  ihr  Wimmern, 
"■'     Und  der  Cikade  entströmt  süss  von  den  Lippen  das 

Lied. 
Klug  auch  zwitschert   die   Schwalbe   dazwischen;   und 

hell  und  melodisch 
Strömet  der  Grille  Gesang  süss  aus  der  schwellenden 

Brust. 
Patron  heiss'  ich  u.  s.  w.    '■"-—  "■'  Wo  ermann. 

ov    ßdxot,,   ov    rqCßoXoi    tov   i/jov  väipov    dfjbfflq  t^ovCiV, 

ovo'  oXo?A^yc<Ca  vvxrsQlg  dfjUT^rarai'^ 
uXka  lis  ndv  d^i'dqog  xuQif-v  n^ql  ^Cdxov  dviQTXti 

xvxl6d-€v  evxaQTToic  yJ.MGiv  dya/.kofjievov' 
nwrd'cai  df  Ttf^oi^  /.lyvQ^  fiiPvQ((TrQ'  di^dwv, 
xat  rfTTi"^  y/.vxeqoTc  y^ti/.tüi  Mqu  ■^io)v' 
xal  (Soifd  TQatOJ^oraa  x^/.ndorlc  ijrs  Xtyvnvovq 
dxQig  dno  (nri'hovc  rjdv  yjovda  i^iKoc,  x.  t.  ).. 
Wie   zart    und    innig  gicbt   sich   gerade  hier,   an   der 
Stätte   des   Todes    —  unter   gemaltem    Himmel,    unter    ge- 
malten Bäumen!  —  der   träumerische   Sinn    für   das   Stille, 
Einsame,  Friedliche  in  der  Natur  kund! 

-'■Zugleich  ist  das  Wandgemälde  dieses  Grabes  ein 
interessanter  Beleg  für  die  Lanil.schaftsmalerei,  die  analog 
der  Entwicklung  des  Nalurgcfühls  in  der  Poesie  sich  aus 
mehr  oder  weniger  slimnning.svollen  Hintergründen  zu 
selbstständigen  Landschaftsbildorn  entwickelte,  wie  die  be- 
rühmten Ody.sseelandschaften  des  Esquilin  mit  ihrem  idylli- 
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sehen  und  romantischen  Charakter,  die  grosse  Garten-  und 
Waldlandschaft  in  der  Villa  ad  Gallinas  mit  ihrer  natura- 
listischen Treue  und  besonders  viele  Bilder  aus  Pompeji 
und  Herkulanum  bekunden,  die  ganz  deutlich  das  Bestreben 
zeigen,  »den  Verschluss  der  Wände  illusorisch  zu  machen, 
die  Natur  durch  Vermittelung  der  Kunst  hereinzuholen  in 
die  engen  Behausungen  der  Städte  und  den  Einwohner 
glauben  zu  machen,  er  befände  sich  nicht  in  einem  von 
Mauern  umschlossenen  Räume,  sondern  auf  dem  Lande  « 
(Woermann  d.  L.  in  d.  K.  d.  a.  V.  S.   354). 

In  späteren  Grabepigrammen  der  Anthologie  wird  mit 
wachsender  Sentimentalität  und  in  breiterer  Ausführung 
der  Kontrast  des  einst  so  üppig  blühenden  Lebens  m.it 
dem  Häuflein  Erde,  das  nun  alle  die  frühere  Herrlichkeit 
deckt,  und  mit  der  Enge  der  Gruft  geschildert,  wie  IV,  p. 
273  no.  718:  oeJtiwv  rfotjß  ?"'>? 

Es  zerrann  dein  Leben,  Nachtigall  süssen  Gesanges, 

Und    dein    freundliches    Auge    schloss    sich,    o  Holde, 

dem  Licht, 

Und  dem  Gespräch  dein  goldener  Mund.    Nichts  bleibet 

zurück  mehr, 

Weder  der  Schönheit  Schmuck,  noch  der  gebildete  Sinn. 

Weicht,  herzfressende  Sorgen,  entweicht!  Wohlthätiger 

Hoffnung 

Wurden  die  Menschen  beraubt;    ohne  Bestand  ist  das 

Glücl^^f^s^    ^,: 

oder  von  der  Lais  singt  Agathias  no.  80  IV,  p.  23  :  »Jetzt 
hast  du  die  Anmut  niedergelegt  in  die  Gruft,  wohnend  in 
Lethes  Gefilde  und  AntipatrqSrjV:^  ßidon  II  29  no.  83: 

Sie,  die  vom  Eros  geliebt  und  umstrahlt  von  jSold  und 

in  Purpur         rr     '\ 
Prangte  vordem,  .  .  .  Lais  decket  das  Grab  .  .  . 
Krokos  süssen  Geruchs  atmet  vom  Grabe   noch  jetzt. 
Und    aus    der   Asche    noch    jetzt,    von   der   duftenden 

Salbe  befeuchtet, 
Und,,,vofi,.dem    glänzenden  Haar  wehet  ambrosischer 

Hauch. 
4yc  xcil  vn   fvoyöit  tvfißoc  odtoöe  xqoxw  .  .   . 
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Mit  Wehmut  betrauern  die  Dichter  auch  die  gesun- 
kene Grösse  und  verfallene  Herrlichkeit  einst  hochbe- 
rühmter Städte,  die  in  Trümmern  liegend  nur  noch  den 
Hirten  und  Herden  Ruheplätze  bieten;  so  Alpheios  der 
Mytilenäer  II  p.   117  no.  8: 

Wenige    Sitze    des    Heldengeschlechts    nur    findet   das 

Aug'  noch; 
Aber  dem  Erdreich  gleich  liegen  die  andren  im  Staub. 
Also   erschienst    du    mir   jüngst    auf   der  Wanderung, 

armes  Mykenae, 
Öde  wie  Felsen  am  Meer  oder  wie  Weiden  des  Viehs. 
Hirteo  nur  zeigen  dich  noch.      »Hier  hat  sonst«,    sagt 

der  greise 
Führer,   cyklopisch er   Kunst  goldene   Veste   gestrahlt, 
ebenso   no.  9    —    t> alles  verlöschte    die   Zeit«!,    II  p.  223: 
:  ein  ödes  Gefild  für  blökende  Herdenc,  p,  224  no.  i  : 
Ich  goldreiches  Mykenae  .  .   . 
Weidplatz   bin   ich    anitzt,    durch  wandelt  von  Schafen 

und  Rindern, 
Und  von  dem  alten  Besitz  blieb  mir  der  Name  allein. 
Solche    Klagen    auf   Troja     finden    sich    IV,   25    no.   63, 

I  p.  99  no,  14,  auf  Korinth  II,  i  no.  2,  auf  das  einst  nimmer 
besiegte  Lakedaimon,  »wo  wehklagend  jetzt  an  dem  Boden 
die  Vöglein  Nester  erbauen  und  Herdengeblök  hören  die 
-Wölfe«  IV   p.  214  no.  452;    auf  Inseln,    besonders    Delos 

II  p.  105  no.  37  mit  hochpoetischem  Eingang: 

Trümmer  der  Länder,  ihr  Inseln  umher,  unselig  und  öde, 
Die  des  ägäischen  Meeres  rauschender  Gürtel  umschlingt, 
Siphnos  starrenden  Fels,  Pholegandros  dürrem  Gefilde 
Gleichet  ihr.  Arme;  der  Glanz  voriger  Jahre  erlosch. 
Delos   ward   euch  Muster   der   Einsamkeit.     Strahlend 

in  Reichtum 
Vormals,  fiel  ihr  zuerst  dieses  verödete  Los.       Jacobs. 
vij(Toi  ^Qfjfjaiai,   iqviftu  xi^oroq^  aq  xflaSttroc 

iwüir/Q  ^/lyaiov  xvfiaiog  l'rtoq  Ixet  .  .,    vergl.  no.  35. 

Im    Gegensatz  zu  diesen    in  Staub   gesunkenen,  alt- 

.^hrwürdigen  Stätten,  die  nur  noch  traurige  Denkmäler  ver- 

gäiif^rlirlicn  Ruhmes  und    hinfälliger    IViirbt  sind ,    wird    das 
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gewaltige  Rom  gepriesen,  vor  dessen  Scepter  sich  beugt 
das  Land  und  das  Meer;  snur  zu  dem  Himmel  hinauf 
bleibet  noch  übrig  der  Weg«,  wie  Alpheios  no.  7  II  p.  116 
CS  hochtrabend  ausdrückt : 

^ötj  yccQ  xal  TTovToq  VTri^ti'xzai  doQi   Pojfitjc 

xat  /b/wV'  ovoavCtj  ö'oifiog  iY  Iot'  aßccrog. 
So    auch    Krinagoras    mit    grandiosen    Bildern    II    p. 
135  no.  29: 

Gösse  das  Meer  auch  die  unendliche  Fülle  der  Flut  aus, 
Tränke  Germaniens  Schar  alle  Gewässer  des  Rheins, 
Nie  doch    bebten,   so   lang  die   gewaltige  Rechte    des 

Kaisers, 
Ohne  zu  wanken,  die  Welt  lenket,  die  Vesten  von  Rom, 
Also  stehen  die  Eichen  des  Zeus  auf  den  mächtigsten 

Wurzeln, 
Nur   das   vertrocknete    Laub   stören  die  Winde  herab. 

Jacobs. 
ovd'  JyV  'Qxiavog  Tiäctav  7T/.tji.ifivoap  lysCq^   .   . 
ovrwg  xal  tsQat  Ztjvog  ÖQveg  ifintda  ^i^atg 

iaraaiv.  (fv?.).o)v  d'ccvct  yßovc'  avef.iot. 
Vergl.  IV,  65  no.  62;  andere  Orte    werden    ebenfalls 
gefeiert  wie  Rhodos  IV,  166  no.  238,  Ephesos  II  p.  20  no. 
52,  II  p.  59  etc.  — 

Unter  den  Weltschmerzlern  der  späteren  Jahrhunderte 
nimmt  Palladas,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Achilles  Tatios 
\.  Alexandria,  den  ersten  Platz  ein  III  p.  135,   102: 
Weinend  trat  ich  ein  ins  Leben;  scheiden 
Werd"  ich  wieder  weinend.     Nichts  als  Leiden. 
Nichts  als  Thränen  fand  ich  in  der  Welt, 
oder  no.   103: 

Wenn  ich  nackt  vordem  zur  Welt  gekommen, 
Nackt  ins  Grab  einst  wieder  heimwärts  kehre, 
Kann  mirs  bei  so  nacktem  Ende  frommen, 
Dass  ich  drum  in  Mühen  mich  verzehre? 

Brandes. 
Solche  Epigramme  verraten   die  Grundstimmung  des  Dich 
ters,  welcher  auch  das  düstere  Lied  von  des  Menschen  Leben, 
als  einer  stürmischen    Meerfahrt,  entsprungen  ist,  no.   104: 
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Reise   des   Lebens!    Wie   voll   von  Gefahr!    Von   den 

Stürmen  ergriffen 
-.    Scheitern    wir   kläglicher   oft,    als    auf  dem    Meer   der 

Pilot. 

Tyche,sit5cet  am  Steuer   und   lenkt   das   zerbrechliche 

..,..  •':.::;-   .oi;,   .,-  -  - 

-ruW^.sm^b;i-^n3V  nolß^nom^^^^ 

Wie   durch  Wellen   des  Meeres  geht  die   bedenkliche 

Fahrt. 

Diesen  begünstigt  der  Wind,  dem  stürmt  er,  aber   7ai- 
.  letzt  nimmt 

Unter  der  Erde  der  Nacht  Hafen  die  Schiffenden  auf. 

Jacobs. 

iTilovg  (SipaXeQOQ  ro  irji''  ^^i/ja^ofx^i'oi  ydg  ir  avTco 
TtoXlaxi  vavtjytor  nvafofup  oIxtovsqu  x.  t.  ).. 
Vergl.  p.  136  np,  ,Jo8.  Das  gleiche  Bild  wird  in 
tändelnder  Manier  verwandt  IV  p.  124  no.  31  mit  dem 
Gedanken :  »Dem  Frühlingswetler  gleicht  meine  Liebe, 
bald  Regen ,  bald  Sonnenschein ;  wie  ein  Schiffbrüchiger 
im  Wogenschwall  treibe  ich  umher,  blinde  Wellen  durch- 
messend ;  wohlan  setze  ein  Ziel  der  Freundschaft  oder  des 
Hasses,  auf  dass  ich  ^V^eiss,  auf  welcher  Welle  wir  schwimmen«. 
-^  Die  meisten  Dichter  dieser  späten  Zeit  heben  sich  über 
die  Leere  des  Daseins  mit  dem  leichtfertigen  Grundsatz 
hinweg: 

Genuss  heisst  leben! 

Jetzt  erfreut  mich  noch  der  Saft  der  Reben, 

Heute  rufen  muntre  Reigentänze, 

Heute  locken  frische  Blumenkränze, 

Heute  strahlt  noch  hell  das  Lebenslicht, 

Doch  was  morgen  kommt  —  ich  weiss  es  nicht. 

So  Rufinos  III  p.  lOr,  10 ;  vergl.  no.  16.     Die  Blumen 

dienen  oft  als  Sinnbild    der   blühenden   und   ebenso  sicher 

verwelkenden  Schönheit,  so  no.  15:  »Wie  dies  Blumengeflecht 

blühst  du  und  welkest  dahin«;   so  auch  IV  p.  126  no.  39: 

Wenn  jetzt  die  Rose  noch  in  Blüten  steht, 

So  denke  doch,  wie  bald  ihr  Duft  verweht! 

Dann  bleibt  von  all  der  Schönheit  keine  Spur, 

Du  findest  statt  der  Rose  Dornen  nur.  Brandes, 
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^r]Twi>  evQtjfjftc  ov  ^udov,  d'O.d  ßdxov. 
Vergl.  Rufinos  III  p.   107  no.  38,  vom  x^fe^efihimpfen- 
den  Apfel  Plato  fr.  4.  — 

Ein  erotisches  Bild  von  der  Rbse  begegtiet  unst-  wieder 
in  einem  recht  modern  sentimentalen  y^^wandlungsy,unsch 
IV,  129  no.  58:     '^  /"  "    "''^ 

Möcht'  ich  ein  Westwind  sein    und  du   gingst   in   den 

Strahlen  der  Sonne, 
Und  mit  entschleierter  Brust  nähmst  du  den  Hauchenden 

auf!  - 

Möcht  ich  die  Rose  doch  sein  und  du  pflücktest  mich 

•  '    ^  dann  mit  der  Hand  ab, 

Und  an  der  blendenden  'Bftiit''Re^st''äii''di!e^|f)urpurne 

ruhn!  Jacobs. 

«y  oc  vir  HOC  yiroii.rTjv^  ov  de  y£  Gvsiy^ovöa  nag'  avydc 

Gxr^d^ta  yvfjvcoaccic  xai  //*  nvfovra  Xdßoic- 
iT&€  ^odov  yivoifir^v  vjionoQifVQov^  q^act  j^ßjniQO'iv 

dqaiiivii  x«?»'(7?  GTilid^eGi  yjovio^Q.^  n^iriow  ibr33?.5fn 
Doch  auch  der  Sinn  für  das  Idyllische'  imt  Walde,  aaa 
Bach,  für  die  Reize  des  Landlebens  findet  oft  in  Epi- 
grammen der  Kaiserzeit  einen  anmutigen  Ausdruck.  .  ^g 
verquickt  das  Erotische  mit  dem  Idyllischen  Thallos  li 
p.  150  no.  4: 

Sieh',  die  Platane  deckt  mit  dichtem  Laube 

Ein  Liebespaar,  von  sel'gem  Rausch  beglückt  1 

Und  um  den    grünen  Baum    schlingt   sich    die  Traube, 

Die,  süssen  Mostes  voll,  die  Zweige  schmückt. 

O  möge  dich  mit  seiner  Blätter  Fülle, 

Mit  seinen  Trauben  schmücken  stets  der  Wein, 

Platanenbaum!     Du  selber  aber  hülle 

Mit  deinem  Laub  der  Liebe  Kosen  ein. 

1^  ran  des. 

Antiphilos  Il^ig^'aiö.  12  begrüsst  den  schattigen  Wald: 
Ihr  luft'gen  Äste,  schatt'ge  Eichengipfel. 
Ihr  grünen  ziegeldichtcn  Blätterwipfel, 
Darunter  oft  der  Wandrer  ruht;  ihr.  Kronen, 

Biese,  die  Entwicklung  des  Naturgefiihls.  8 
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D'rin  wilde  Tauben  gern  und  Grillen  wohnen, 
O  nehmt  auch  mich,  den  Müden,  der  die  Glut 
Der  Sonne  flieht,  in  eures  Schattens  Hut. 

Brandes. 
xXwvsq,  dnrjoQioi  zava^g  ÖQVog,  tvffxiov  vi^-'oc 

ccrÖQudiv  axQT/Tov  xavfj,a  (pvXoaao[jb(voiq  x.   i.  /.. 
Sentimental    deutet   er   in  no.   12  das  Versiegen  einer 
Quelle  als  Folge  der  Trauer  um  den  Tod  Agrikola's:  »Hin- 
schwanden wir«,    antworten   die  Wellen   auf  die  Frage  des 
Dichters,   »Thränen  vergiessend; 

Alles  das  Wasser  in  uns  schlürfte  der  durstende  Staub«. 
Satyr  los -preist  mit  unverhohlener  Freude  die  Lieblichkeit 
eines  lauschigen  Plätzchens  II  p.  252  no.  3: 
O  wie  lieblich  ist  der  Lorbeerhain, 
Wo  der  Bach  der  Stämme  Fuss  umspület, 
Wo  dich  dunkle  Schatten  hüllen  ein, 
Und  der  Westwind  hold  die  Wangen  kühlet, 
Schutz  dem  Wanderer  bietend,  wenn  er  ruht, 
Vor  Ermattung,  Durst  und  Sonnenglut.      Brandes. 
fj  xaXov  ui  öuffvat,   xakov  ö'vno  nvO-fi^vi   vÖo/q 

Tiiövei,  Tcvxivov  (5  a?.aog  vnoöxiasi, 
O-i^led-dov,  ^€(piiQoi(Jiv  e^TiÖQofior,  akxuQ  odCrctic 
dCilitjg  xal  xufiarov  xitl  fkoyoc  tjs/Jov. 
Die  Frühlingswonne  findet  ihren  zarten  Au.sdruck  in 
no.  5 :  »schon  nisten  die  Schwalben,  schon  schwellt  über 
das  Meer  hin  wehend  die  Segel  der  Zephyr,  schon  schmücken 
mit  Blumen  sich  die  Wiesen ,  und  das  rauhe  Meer  ist 
schweigend  eingeschlafen«,  xai  tqtjxvc  atya  (i/.(tvns  nogog. 
Man  beachte  die  signifikante,  individuelle  Beseelung,  die 
in  dem  iif^vxt  liegt,  *es  hat  die  Augen  geschlossen,  ist  ein- 
genickt« !  In  no.  6  lächelt  das  stille  Meer,  ungerührt  von 
rauschenden  Winden  yaXfjpaCr]  öi  O^aXaaaa  fiftdidsi  xQvtQuIr 
uiQOfioq  li  dv^fj>wp^^^^).  Direkt  an  die  I lirtenpoesic  der 
Bukoliker  streift  der  Wun.sch  des  Kyros  III,  159,  1:  »hätte 
mein  Vater  mich  Ziegen  zu  weiden  gelehrt,  damit  ich  unter 
der  Ulme  oder  am  Felsen  ruhend  mit  Syringblascn  meinen 
Kumnfier  vertriebe,   lasst  uns  fliehen,    o  Musen  die  Stadt  I« 
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ftj'c  y.ev  V7V0  miXiriGi  xa&'^fiivoc,  ^  vno  n^TQijq 
avqCodcov  xcc/Mfioiati'  ificcc  TiQmaxov  dviac. 
HiegCÖeQ  (f fvyoofitv  IvxTifjbti'TjV  no/.iv  l 
Auch  Julianos  Ägyptios   hebt  III  p.  204,  43    die 
reine  Freude  hervor,  die  das  Landleben  im  Gegensatze  zur 
Stadt  bietet,  dy^ix;  xiq^.Hv  dyn. 

Ein  Schwelgen  im  Naturgenuss  verrät  die  Detailschil- 
derun"  all  der  lieblichen  Schönheiten  des  Haines  des  Eros 
bei  Amasea  am  Iris  in  dem  Idyll  des  Marianos,  der  schon 
ins  Mittelalter  hinüberweist  111  p.  2 1 2  no.  2  und  3  ( 1 3  Distichen  1) ; 
da  werden  die  stattlichen  Bäume  gepriesen,  in  deren  zittern- 
dem Laubwerk    der  Westwind    spielt,    die    tauige,  blumen- 
strahlende   Wiese    mit    kühlenden    Strömen,    Gärten    mit 
reichlichen  Trauben  und  goldenen  Oliven,    in  denen  Nach- 
tigallen singen  und  wetteifernd  harm.onisch  das  Lied  feuriger 
Grillen  zugleich  ertönt;  der  Wanderer  wird   eingeladen,  zu 
rasten  am  grünlichen  Wasser  unter  dem  Dach  der  Platane, 
wo  feuchtduftende  Veilchen  und  Rosen  ihm  entgegenlächeln, 
wo  das  Haar  reichlockigen  Epheus  die  Wiesen  kränzet  und 
still    der    zögernde  Fluss    durch    buschiges  Ufer    gleitet  — 
»Eros«  Namen  trägt  der  schöne  Ort! 
Wo  sich  Reiz  und  Anmut  hold  verbinden, 
Passt  so  schön'  kein  andres  Wort. 
Auch  Agathias    IV  p.  23    no.  57  findet  noch    neue 
Wendungen  zur  Schilderung  der  Meeresstille; 

Ruhig  erglänzet  das  purpurne  Meer,  und  der  Atem  des 

Sturmw'inds 
Treibet  die  Wellen  nicht  mehr  schäumend  im  dunklen 

Gewühl. 
Nicht  mehr  stürzet  die  Flut,  an  den  starrenden  Klippen 

gebrochen, 
Jetzt  zu  den  Wolken  empört,  jetzt  zu  der  Tiefe  gesenkt. 
Zephyros  nur  durchhauchet  die  Flur,  und  die  zwitschernde 

Schwalbe 
Baut  sich  aus  Stoppeln  und  fügt   emsig   das  feste  Ge- 
mach u.  s.  w. 
Wir    sehen,    die  Fäden,    welche    die    Dichter   in    den 
einzelnen  Jahrhunderten  allmählich  angesponnen,  werden  zu 

8* 
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iiunier  dichter  verschkingenen  Geweben  verflochten,  welche 
die  kundige  Hand  des  Dicliters  verraten,  der  mit  Bewusstsein 
im  Genüsse  des  Naturschönen  schwelgt  und  mit  herzlicher 
Hingabe  die  Natur  um  ihrer  selbst  willen  aufsucht  und 
schildert.  Zum  Schluss  unseres  Abschnittes  über  die  Lyrik 
mögen  nur  noch  die  Worte  des  Arabios  IV  p.  80,  no.  7 
ihre  Stelle  finden,  die  sq  .gan&jaaverhüllt  eine  tiefe  Liebe 
7Air  Natur  widerspiegeln rlo?  Z'^-^nnoV.    ns'  ' 

Wasser  und  Gärten  und  Hain   und  die  fröhliche  Gabe 

des  Bakchos  « 

Und  das  benachbarte  Meer  bietet  mir  Fiille  der  Lust. 
Freudige  Gaben  gelangen  zu  mir  von  dem  Land  und 
n.  :  ■:  ';.       der  Salzflut, 

Welche  der  Landmann  jetit,  jetzo  der  Fischer  mir  bringt. 
Weilest  du,  Wandrer,  bei  mir,  so  erfreuen  dich  Chöre 

-  ^^>;;s-  ,    v.^  br,.;  Aoo^i.ii    der  Vögel, 
Oder 'CS  fönt  )itori>  Meer  fröhlicher  Schiffer  Gesang. 

Jacobs. 
vdatTi  xal  xrjTToiGi  xai  i<).Geai  xai  Jiovvom 
xal  TiovTov  TiX'^d-(ß  yeiiovog  iV(fQOGvvij- 
reQTiva,  difiol  ya£t]c  ts  xal  l'^  (i}.6c  akloO^iv  uXXoc, 

xal  YQiTTevq,  oQ^ytt  dcoQa  xal  ay^oroyog. 
Torc  (5V*v  ifjbol  f^iCfiroi^raq  tj  oqvCOoov  rtg  di- fdoov 
7j  yXvxif  noQO^firjwv  (fU^yf/a  naQiiyoQ^si. 


'  Hat  uns  das  Epigramm  bereits  ins  Mittelalter  hinüber- 
geführt, so  dürfen  wir  doch  das  Epos  und  den  Roman 
der  spätgriechischen  Zeit  nicht  völlig  übergehen.  Der  Haupt- 
repräsentant des  ersteren  ist  der  wundersam  phantastische 
Ägypter  Nonnos  aus  Panopolis.  Aber  es  würde  ein  wenig 
einladender  und  wenig  lohnender  Weg  sein,  der  durch  die 
48  Bücher  der  barock  ■  bombastischen  Dionysiaka  zu  einer 
Detailkenntnis  seiner  grotesken  Bilder,  Beseelungen  und 
Naturschilderungen  führen  würde ;  es  mag  daher  genügen, 
in  Kur/.e  einige  Punkte  herauszuheben.  Ein  buntscheckiger 
Wust  von  mythologischen  und  rhetorischen  Floskeln  und 
eine  grelle  Farbcnkleckserei,  mit  der  Nonnos  altCi Koulissen- 
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stücke  frisch  übermalt,  verdirbt  allüberall  jede  ästhetische 
Wirkung.  Aber  durch  die  »fratzenhafte  Schemens  dar- 
stellende Übermalung  scheinen  oft  genug  Motive  hellenis- 
tischer Dichtung  hindurch,  welche  nicht  uninteressante  Rück- 
schlüsse auf  seine,  allerdings  durch  den  wildesten  Pathos 
noch  überbotenen  Vorbilder  gestatten. 

Akontios  fragte  die  Bäume,  ob  auch  sie  die  zehrende 
Glut  der  Liebe  kennten,  Nonnos  schildert  häufig  —  wie  auch 
die  Sophisten  in  den  Prunkreden  bei  Hochzeitsfeiern  — 
die  Liebe  der  Pflanzen  zu  einander.  So  erregt  III.  142 
der  Palmbaum,  seine  männlichen  Blätter  schüttelnd,  Sehn- 
sucht der  weiblichen  Genossin,  und  der  Birnbaum  flüstert 
in  rauschenden  Wipfeln  mit  der  Gefährtin;  Narzisse  und 
Anemone  XXXII,  92,  XLII,  302,  Krokos  und  Taxus 
XXXII,  86  kosen  mit  einander,  ja  sogar  eine  Vermäh- 
lung wird  XVI,  270  vom  Weinstock  und  der  nevxr^  berichtet, 
vergl.  XII,  133.  Aus  den  märchenhaften  Verwandlungs- 
sagen, welche  bei  allen  Völkern  auf  den  Glauben  von 
einem  Übergange  menschlicher  Seelen  in  Pflanzen  direkt 
hinweisen,  gingen  also  sentimentale  poetische  Beseelungen 
der  Pflanzen  hervor,  welche  selbst  dem  Heine'schen  Fichten- 
baum das  Vorrecht  des  »absolut  Modernen«  streitig  machen. 
Bis  ins  Masslose  häuft  Nonnos  die  Bilder^  besonders 
bei  Schilderungen  erotischer  Situationen.  So  schildert 
Aphrodite  selbst  in  Gestalt  der  Peisinoe.  um  der  Harmonia 
Liebe  zum  Kadmos  einzuflössen,  den  herrlichen  Helden, 
dem  »die  Natur  Gaben  des  Frühlings  verliehen«  IV,  127, 
mit  der  rosenfingrigen  Hand ,  den  rosigen  Wangen ,  den 
leuchtendep  Füssen,  deren  Zehen  wie  Schnee  schimmern 
und  die  in  der  Mitte  wie  Purpur  glänzen,  mit  den  lilien- 
weissen  Händen  und  den  strahlenden  Augen,  die  eine  Selene 
beschämen  u.  s.  f.  Mit  raffinierter  Gefühlsschwelgerei  wird 
im  Weiteren  das  Glück,  einem  solchen  Manne  mit  Leib 
und  Seele  zu  gehören,  geschildert.  Ähnlich  wie  oben  heisst 
es  auch  X,  189:  »Die  Glieder  strahlen  den  Frühling  wider«. 
ix  />6//(»*'  d'oXoiv  fVaQ  lifC((v€To.  und  mit  demselben  Farben- 
kontrast wird  die  Schönheit  der  Nymphe  Nikaia  XV,  224 
beschrieben,  die  selbst  die  Reize  der  duftigsten,  blumen- 
reichsten Wiese   in  Schatten    stellt:   IXsvxaCvovto    öe   (jhjqoI 
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xat  a(jV()C(  (foij'i'oooiro  y.ia   wc  XQfror.   o)c  di'^f.ioirtj 
yioi'f-MV  fif-/.Sün'  ()odoftc   avf-(fa(vtro  kfifj-wv. 
Vergl.  XVt,  75,  XXXIV.,  io6  ti 

Lüstern  wünscht  der  verliebte  Hirte  v.  257,  ein  Ge- 
schoss,  ein  Netz,  ein  Köcher  zu  sein,  um  von  ihren  blossen 
Händen  ergrÜFTen  ünd^  an  'l3en  schneeigen  Busen  gedrückt 
zu  werden  (rat  Sc(ficc?.ri  val  fioö'^t  aaocpqovog  Ixt  od  i  fAfrQtjc) 
und  zu  schauen  die  hochhalsige  Jungfrau,  wie  sie  Mittags- 
ruhe hält  am  sehnsuchterfülltcn  Quell  (noOoßh'jTM  naqa 
TTijyij),  ohne  das  neidische  Gewand  (öi'xcc  (fd^oieqoio  xnwvoc). 
Andere  Verwandlungswünsche  lehnen  sich  an  bekannte 
Metamorphosen  an  wie  II,  126  ff.,  XVI,  56,  XXXIV,  245, 
XL,  138,  XLII,  121.  Das  in  den  Augen  eines  Nonnos 
natürlich  höchst  wirksame  Kunstmittel  der  Beseelungen  im 
Stile  des  Epitaphios  auf  Bion,  lässt  er  sich  selbstverständlich 
nicht  entgehen ;  XV,  398  ff.  verfällt  er  ganz  in  diesen  Ton, 
indem  er  die  ganze  Natur  zur  Klage  auffordert: 

ßovTfjg  xaXog  wXoXe  .  .  yiafQtri  [Jboi  csy.onicti'  rf  itai  ovQf-n, 
/^a^QSTS  JTijyat  .  .  xat  a/jku  ÖQvec  .  • 

Immer  wieder  erzählt  er  von  Eichen,  Felsen,  Wäldern, 
Hügeln  u.  s.  f.,  dass  sie  flüstern,  brüllend  erdröhnen, 
rufen,  klagen,  stöhnen,  lachen,  jauchzen  u.  s.  f.,  vergl.  III, 
68,  V,  354,  XV,  297,  374,  XVI,  224,  270  —  der  Homerische 
hQog  yafioq  in  verdünntem  Aufguss!  -  291,  363,  XXII, 
7,  12,  XXIV,  154  u.  s.  f.  —  Breit  und  überladen  sind  auch 
die  Beschreibungen  sei  es  nun  von  Tag  und  Nacht  (z.  B. 
XVIII,  160  ff.,  II,  170  fif.)  oder  des  Landschaftlichen,  wie 
des  undurchdringlichen  Dickichts  XXI,  323  u.  s.  f. 

Eine  Hebliche  Oase  in  der  Wüste  Nonnischer  Schule 
ist  des  Musaios  Dichtung  von  der  Liebe  der  Hero 
und  des  Leander.  Der  Liebcsleuchte  gleich,  die  im 
Turm  der  Geliebten  dem  Jüngling  in  dem  Dunkel  der 
Nacht  auf  dem  grausigen  Meere  entgegenstrahlte,  glänzt 
sternenhell  dies  kleine  Gedicht,  als  ob  es  noch  das 
Licht  althellenischer  oder  wenigstens  hellenistischer  Sonne 
widerspiegele.  Wie  Nebel  legt  es  .sich  dem  Leser  des 
Nonnos  auf  die  Brust;  beim  Musaios  atmen  wir  auf;  durch 
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seine  kleine  Epopöe  weht  ein  frischer  Hauch  des  rauschen- 
den Meeres  (129.  234.  242.  245.  270.  312),  das  den  ver- 
hängnisvollen Hintergrund  des  mit  feinem  Geschick  ent- 
worfenen Gemäldes  bildet.  In  ihrer  schlichten  Form  erinnert 
diese  Strandidylle  an  die  besten  Zeiten  der  griechischen 
Poesie,  die  Schilderung  der  Liebesleidenschaft  mit  ihrer 
Gefühlsmalerei  weist  auf  hellenistische  Muster.  Doch  auch 
nicht  ganz  verleugnet  Musaios  den  Lehrmeister  Nonnos, 
wie  die  Beschreibung  der  Schönheit  der  Hero  zeigt: 

Purpurn    erglühte   das   äusserste  Rand    der  schneeigen 

Wangen, 
Wie  zweifarbig  die  Ros'  aus  dem  Kelch'  bricht.    Wahr- 
lich, du  sagtest, 
Rosengefild"  entsprossten   den   blühenden  Gliedern   der 

Jungfrau: 
Licht  umfloss  die  Gestalt,  ein  rosiges:  wenn  sie  daher- 
ging, 
Schimmerten  Rosen  auch  dann  um  der  W^eissunischleier- 

ten  Fusstritt. 
Chariten  viel'  entströmten  den  Gliedern  ihr.     Aber  der 

Alten 
Sag'    ist  Lug,    drei   seien   nur  Chariten.     Knospen  aus 

einem 
Lächelnden  Auge  des  Mädchens  allein  ja  der  Chariten 

hundert,  Passow. 

axoa  df  y^iov^wv  ifoivtaatro  xvx'/m.  na^eicov 
OK  &060V  Ix  y.a/.v'/.ayr  dtdvfioxQoov'  ij  vdya  (pai'rjc 
Hqovc  ev  fit-).^eaai  Q6d(r)r  ksifjim'a  (fuvrfiai  .   . 
.  .  .  iic  Se  TIC  Hqovc 

o(fO-a?.(xoc  yf/.6mt>  ixarov  ;(a^/'rf (7(7/  Tsd^f/^i. 
Vergl.  auch  v.  56  und  besonders  die  Schilderung  der 
Nacht  v.  HO  und  v.    232   mit  Nonnos   II,    164.     Bukolisch 
ist  die  Beseelung  des  Strandes,    der  noch  immer  den  Tod 
und  die  Liebe  des  Leandros  beweint  v.  26: 
.    .  .   aXiiixiti   TTOgO^fiOV  irißi^Sov 
tlafrtr  nov  x/.aCoyta  fjtoQov  xal  tQUixic  ^ff-uvÖQov- 
Mit    wirkungsvollem    Kontrast     wird     die    Brautnacht 
geschildert : 
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Nicht  Tatiz  und  Gesang  und  Fackelschein  weihten  die 

Hochzeit  - 
Schweigen  bereitet  das  Lager,  F'instcrnis  schmückte  die 

,        ;  Jungfrau, 

Nacht    war  4^p[>,i  liebenden    Paar   Brautführerin;    aber 

b    i^tiiu   rioe^om   biii>    u.         das  Tagslicht 
^,  »Sah    als  Vermählten   nie    auf  befreundetem  Pfühl    den 
;-,..,,-  Leander. 

,  ,0^YV  ^txavov  £7tfj^€v_,  ivvfi(fox6fiji](jf:  d  öfii'x^tj 
(ifi'^''^  juir  f^jv  xeCvoiGi  yafJocTTo/.og  ovdfnox'  ijwc 
,'VV/jb(fJiop  eidf  ^ieai'ÖQov  äQiyrohoic  h'l  X^XTQotq. 
In  einer  stürmischen  Nacht   erlischt   die  Lampe,     der 
brautführende  Stern  der  Liebe«    (v.   lo.  212.  305): 

^^acjit  wa^'s,  wann  sich^umeist  dumpfbrausende  Wetter- 

ollß  2083ib  bnu«  .-nsiioV/  riobiOrkane, 

, .   §,chauriges  Wintergestürm  herschleudernde  Wetterorkane, 
Zu  dem  Gestade  des  Meeres    in   tummelnden  Scharen 

heranziehn. 
Wp£e  aufjWogCj^ji^ijit  sich,  wild  kämpfen  die  Sturme 
!-f{oi!in.öf)-     -!<:    -iocli-    ^: 3:;  gegen  einander, 
.^j^er^lY^IWflgtj  n;xi^;i4enf  Grund  sich  (314),  ring«   um- 

-jir/.nulLVlnoS ->!'..■:.;•-      -peitscht 

Von  der  schwellenden  Flut   unbezwinglichem  Andrang 

treibt  Leander 
13aher  —  da  erlös^^e  (^ie  trügende  Lampe  ein    feind- 

\\  \K%'y\  Sicher  Windstoss, 
Löschete    Leben    undj.^jli^iebe    dem    jammervollen 
.,p.     .,.,     .v:.    ;,  ;  ,,f^i,- n-,     r.    Lcaudros  (329). 
»Auf  dem    heulenden    Strand ,    der    noch    immer    beklagt 
die   Lieb     und   den  Tod   des  Leandros«,    vereint  der  Tod 
die  Liebenden.  —  irh, 

I  .  Der  Roman,  dies  armselige  Produkt  einer  greisenhaften 
Zeit,  weist  in  seinen  Stoffen  allerdings  auf  erotische  senti- 
nientale  Erzählungen  des  Hellenismus  und  auf  eine  ethno- 
graphische Fabulistik  einer  eigenartigen  Reisedichtung 
zurück,  zeigt  sich  aber  sonst  durchaus  als  ein  echtes  Kind 
der  phantastischen  Rhetorik  und  Sophistik,  wie  sie  sich 
unter  den  .A  n*  ■■!!<"■  ■'  «Mitwickclfe.   und  vrrrat  in  ^-nvr  T  hw- 
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schwenglichkeit  und  Sentimentalität,  ^j'in  der  unbeschränkten 
Willkür  individueller  Phantasie  auf  das  Deutlichste  die  Selbst- 
vernichtung des  eigensten  Wesens  der  Antike«  ^^*).  Der 
mächtige  Baum,  an  den  die  Sophistik  zur  Zeit  eines  Euripides 
zuerst  die  Axt  der  Negation,  des  Individualitätsprinzips 
gelegt  hatte,  sinkt  nun  altersgrau  und  morsch  unter  den 
Streichen  der  Sophistik  der  Kaiserzeit  zusammen.  Die 
stilistischen  Übungen  der  Rhetorenschulen  in  der  Beschrei- 
bung der  Natur,  im  Preise  der  Jahreszeiten  der  Nachtigall, 
der  Rose  u.  s.  f.  bekunden  xden  sehnsüchtigen  Zug  zur  Ruhe 
der  Natur,  wie  er  einer  immer  müder  werdenden  Zeit  natürlich 
war«  ^^-).  Der  Rhetor  Libanios,  von  dem  wir  z.B.  eine 
fi((fQccaic  fctQoc,  eine  Beschreibung  des  Frühlings  IV  p.  105 1— 53 
besitzen,  schliesst  die  Schilderung  eines  herrlichen  Gartens 
IV,  1077  mit  den  bezeichnenden  W'orten:  »und  dieses  alles 
war  lieblich  zu  sehen,  aber  Zuhörern  es  zu  schildern  noch 
lieblicher«;  und  Älian  spricht  stolz  bei  der  Beschreibung 
des  thessalischen  Tempe-Thales  var.  hist.  III,  i  der  ge- 
wandt schildernden  Rede  eine  gleiche  Kraft  zu,  wie  ge- 
schickten Künstlerhänden,  hebt  aber  als  wesentlichsten 
Reiz  dieser  grossartigen  thessalischen  Landschaft  hervor, 
dass  »dieser  Ort  ein  Werk  der  freischaffenden  Natur,  nicht 
der  menschlichen  Hand  sei«  : 

diciTQißac  d'  ty^fi  notxi'/.ccc  xcd  TTco'toöaTrdg  6  tottoc  ovtoc, 
ovx  av(}Q0}7rivtic  xetooc  Iqy^  a)j.d  (fvaecog  arroficncc  ig 
xa/J.og  Tors  ifiXoTifiijffafiivrig  ore  f/.dfjßave  yivsdiv  0  jrcoQoc. 
Auch  Popularphilosophen,  wie  der  Stoiker  Musonios  zur 
Zeit  des  Nero  und  Vespasian,  empfanden  bei  der  über- 
lebten Civilisation  ihrer  Zeit  Sehnsucht  nach  der  gesunden. 
Natur,  predigten  mit  Eifer,  man  müsse  in  allem  zum  Natur- 
zustande zurückkehren,  und  priesen  als  xcdor  die  Thätigkeit 
des  Landmannes  und  Hirten  mit  ihrer  Beschaulichkeit  und 
Müsse  (Stob.,  floril.  11,336  Mein.):  d/nei'ßsTai  yctg '^  yij  xdl- 
haia  xat  dixatmara  rovg  lmfi£?.oi\uH'ovg  «rr^c  •  .  ovzoyg  aga 
xaXov  xal  fvöat/jiovixor  xai  &(oq>tX^i  to  C^v  äno  yewQyiag  laxl 
X.  T.  '/..  Doch  das  Gefühlvollste  und  Reizendste  bietet  die 
idylli.sche,  novellistische  Erzählung  des  Dio  Chrysostomos 
»der  Jäger«  or.  VIT,    die  Jahn"*)   mit   Recht  »eine  antike 
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Dorfgeschichte«  genannt  hat  und  die  uns  als  Vorläuferin 
des  Hirtenromans  des  Longos  gelten  mag.  Mit  einem 
warmen  Gefühl  für  das  Glück  der  bedürfnislosen,  arbeits- 
frohen, ehrlichen  Landleute  im  Gegensatze  zu  dem  un- 
wahren, raffinierten  Treiben  in  der  Stadt  schildert  er  das 
Hintcrvväldlerleben  auf  der  Inäel  Euboea,  wohin  ihn  eip, 
Sturm  verschlagen  hatte.  An  einer  Schlucht,  die  ein  kleiner, 
nicht  reissender  Fluss  durchzieht,  erheben  sich  sanft  an- 
steigend waldige  Höhen;  unter  hohen,  einzeln  stehenden 
Bäumen  breiten  sich  viele  prächtige,  den  ganzen  Sommer 
Kräuter  in  Fülle  tragende  Wiesen  aus.  Dort  wohnt  der 
Jäger,  der'  dem  Gestrandeten  freundlich  Obdach  gewährt. 
In  schmucklosester  Weise  lässt  Dio  ihn  plaudern  von  den 
Eindrücken,  die  er  bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  der 
Stadt  empfing,  wo  er  von  einem  frechen  Redner  des 
widerrechtlichen  Besitzes  von  Staatsländereien  beschuldigt, 
aber  schliesslich  mit  Ehren  entlassen  wurde,  da  ein  edel 
denkender  Mann  und  ein  Bürger,  dem  er  einst  gastlich 
seine  Hütte  geöffnet  hatte,  ihn  warm  verteidigten.  Die 
Naivität  und  biedere  Treuherzigkeit  des  Jägers,  dem  der 
Tumult  im  Theater  fast  eine  Ohnmacht  verursacht  und  der 
ausgelacht  wird,  als  er  gerührt  dem  wiedererkannten  Gast 
um  den  Hals  fällt  und  ihn  küsst,  kontrastiert  mit  der 
tobenden  Volksmasse  und  der  schnöden  Gesinnung  des  tur- 
bulenten Sykophanten.  Dio  fühlt  sich  in  der  ländlichen,  be- 
scheidenen Behausung  und  in  dem  schlichten,  naturwüchsigen 
Kreise  der  Jägerleute  wohler,  als  bei  Königen  und  Kaisern. 
»Ich  musste  die  Menschen  glücklich  preisen,  ja  sie  schienen 
mir  glückHcher  zu  leben,  als  wen  ich  sonst  kannte«. 

Die  gleiche  Grundidee  durchzieht  den  Roman  des 
Longos,  der  allein  von  diesen  dürftigen  Machwerken  einer 
senilen  Zeit  für  unsere  Frage  von  Interesse  ist. 

Dieser  Roman  von  Daphnis  und  Chloe  ist  gleich.sam 
ein  potenziertes  hellenistisches  Idyll.  Die  Erotik  d.  h.  die 
gesucht  naive,  in  Wahrheit  aber  auf  raffinierter  Affektation 
und  geradezu  widerlicher  Lüsternheit'")  beruhende  Schil- 
derung des  Liebcsglücks  zweier  unschuldiger  Landkinder 
verbindet  sich  mit  dem  idyllischen  Sinne  für  das  Stillleben 
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auf   der    ländlichen    Flur,    für    die   engumgränzte,    in  ihrer 
Beschränkung    vollglückliche    kleine   Welt    harmloser,    mit 
der  Natur  in   seliger  Harmonie  lebender  Menschen    »deren 
Erlebnisse  fast  nur  wie  eine  letzte  Steigerung  des   Lebens 
einer  sympathischen  Natur  behandelt  werden,  aus  welcher 
diese  Menschen  so  notwendig  bedingt  emporwachsen,  dass 
ohne  diesen  Untergrund  der  Natur  sie  so  wenig  Leben  und 
selbständigen    Inhalt   haben  könnten,    wie   die   Blüte    ohne 
Wurzel  und  ohne  nährenden   Boden«,  i^^)     All  ihr  Tichten 
und  Trachten  bewegt    sich  in   der  bäuerlichen  Sphäre  von 
Hirten,  deren  Phantasie  im  vertrautesten  Verkehr  mit  Feld 
und  Wald  und  den  weidenden  Tieren  ihre  einzige  Nahrung 
findet.     Die   schlichten  Bilder   entspringen  sämtlich  diesem 
engen  Anschauungskreise.  Dorkon  ist  blond  wie  Sommersaat, 
die   gemäht   werden  soll   I,  16,    des   Daphnis  Locken    sind 
schöner    wie  Veilchen  III,  20;  sonst    begegnen    uns   in  den 
Vergleichen    Hasen  I,  22,    das  Feldhuhn  II,  4,    Nachtigall, 
Schwan,    Schwalbe  II,  5,    das    Junge    der  Nachtigall   II,  6, 
Stare    und    Elstern    II,    17.     ein    Vogeljunges  III,     20    und 
Eulen  IV.  40.     Besonders   charakteristisch  ist  der  durchaus 
rhetorisch  in  Antithesen  zugespitzte  Monolog  der  Chloe,   in 
deren  Seele  beim  Anblick  des   badenden  Daphnis  sich  zu- 
erst ein  Gefühl  zu  regen  beginnt,    dem  sie  umsonst  Worte 
zu  geben  sucht  I,   14:  »Krank  bin  ich  gewiss,  aber  welche 
Krankheit  es  ist,    das  weiss    ich    nicht:    ich   habe    Schmerz 
und   doch    keine  Wunde:   ich  traure,    und    keines   meiner 
Schafe   kam    mir   um :    ich    glühe    und    sitze    in    so    tiefem 
Schatten :    so    viel    Dornen    haben    mich    geritzt    und    ich 
weinte  nicht:   wie  viel  Bienen  haben  mich  gestochen,  aber 
ich    ass    doch.      Das  aber,    was  jetzt    an    meinem   Herzen 
nagt,  ist  bitterer  als  jenes  alles.     Schön  ist  Daphnis,    aber 
das  sind   ja    die  Blumen  auch:    schön  tönt   seine   Syrinx, 
aber  das  Lied  der  Nachtigallen  auch:    und   doch  kümmere 
ich  mich  um  diese  nicht.    O,  dass  ich  seine  SyTinx  würde/ *^') 
damit  er  mich  anhauchte,  dass  ich  seine  Ziege  würde,  da- 
mit er  mich  weidete.     O  böses  Wasser,  allein  den  Daphnis 
hast  du  schön  gemacht,   ich  badete  mich  vergebens.     Ich 
sterbe,  ihr  lieben  Nymphen  .  . ,   wer   wird   euch  nach   mir 
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kränzen?  Wer  die  armen  Lämmer  aufziehen?  Wer  des 
geschwätzigen  Heimchens  warten,  das  ich  viclbemüht  end- 
lich erhaschte,  damit  es  mich  einschläferte  tönend  vor  der 
Grotte?  Aber  jetzt  bin  ich  schlaflos  durch  Daphnis,  und 
es  plaudert  vergebens«. 

/ijii!  Eine  ähnliche  Umwandlung  der  Gemütsstimmung  voll- 
aieht  sich  mit  Daphnis,  als  er  Chloe  zum  ersten  Mal  ge- 
küsst'i'iiatßtifi  rjrirfin.  »Wortarm  war  jetzt,  der  vorher 
geschwätziger  als  die  Heimchen,  träge,  der  sonst  beweg- 
licher als  die  Ziegen  gewesen  war;  auch  versäumte  er  die 
Herde,  auch  war  die  Syrinx  weggeworfen;  bleicher  war 
sein  Angesicht  als  dürres  Gras  des  Sommers«.  >Wa.s  hat 
mir  Chloe's  Kuss  nur  angethan  ?«  ruft  er  aus,  '^zarter  als 
Rosen  sind  doch  ihre  Lippen,  und  ihr  Mund  ist  süsser  als 
Honig,  gleichwohl  sticht  ihr  Kuss  schärfer  als  der  Biene 
Stachel«  .  .  In  rührenden  Antithesen  fährt  er  fort  zu 
klagen:  »Wie  die  Nachtigallen  singen!  Aber  meine  Syrinx 
schweigt..  Wie  die  Böcklein  hüpfen !  Und  ich  liege  hier. 
Wie  die  Blumen  blühen!  Und  ich  flechte  sie  nicht  zu 
Kränzen !  Die  Veilchen  blühen  wohl  und  die  Hyazinthe : 
aber  ^aphnis  welkt  dahin! 

Als  er  die  Schlafende  >mit  unersättlichen  Blicken« 
betrachtet,  flüstert  er  I,  25:  »Wie  lieblich  schlummern  die 
Augen,  wie  süss  atmet  der  Mund!  Süsser  als  Herbst- 
früchte und  Blütengebüschc  ...  O  der  geschwätzigen 
Cikaden!  Ihr  lautes  Geschwirr  wird  sie  nicht  schlafen 
lassen«. 

Als  die  Liebenden  nach  langer  Trennung  (III,  5  ff.) 
während  der  Winterszeit  sich  doch  endlich  wiedersehen 
und  hinaustreten  unter  das  Epheudach  und  Vögel  fangen 
und  Küsse  pflücken,  denken  sie  sehnend  der  Zeit,  da  der 
.Schnee  geschmolzen  sein  wird.  Und  im  selben  Bilde,  das 
Theokrit  von  Daphnis  braucht,  sagt  der  Liebende:  »Aber, 
Chloe,  der  Schnee  liegt  noch  tief  und  ich  fürchte,  dass 
ich  selbst  eher  dahinschmelze«.  »Sei  frohen  Mutes,  Daphnis, 
die  Sonne  ist  warm«.  »Ich  wollte,  Chloe,  sie  wäre  so  hciss 
wie  das  Feuer,  das  mein  Herz  vcrzchrt*^'*'».  Nicht  minder 
lebensfrisch  uikI  ansrhanlirh  ist  <V\c  '-^'-op,-  |H.  •»,  ?    iVw  «lern 
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bekannten  Glefchnisse  der  Sappho  ihre  Entstehung  verdankt. 
Ein  besonders  schöner  Apfel  ist  auf  einem  kahlen  Baume 
hängen  geblieben,  Daphnis  klettert  hinauf  und  bringt  ihn 
Chloe  mit  den  Worten:  ^-O  Jungfrau,  diesen  Apfel  liessen 
freundliche  Hören  entstehen,  und  ihn  hegte  ein  schöner 
Stamm,  während  die  Sonne  ihn  zeitigte  und  das  Geschick 
ihn  bewahrte.  Und  so  lange  ich  Augen  hatte,  wollte  ich 
ilin  nicht  im  Stiche  lassen,  damit  er  nicht  herabfiele  und 
ihn  entweder  weidendes  Vieh  zerträte  oder  böses  Gewürm 
hinzukriechend  vergifte«.  »Und  er  empfing  einen  Kuss, 
der  ihm  lieber  war  als  ein  goldener  ApfeU. 

Bukolische  Beseelungen  bietet  Longos  mehrfach,  aber 
die  Sympathie  der  Hirten  mit  der  Herde  ist  noch  inniger, 
als  bei  Theokrit.  Dorkon  ist  tot,  und  verwirrt  rennt  seine; 
Herde  durcheinander  und  erhebt  ein  trauerndes  Brüllen  1,31 ; 
32  lagern  die  Geisen  und  Schafe  still,  ohne  zu  weiden,  wie 
es  schien  vor  Sehnsucht  nach  Daphnis  und  Chloe,  und  als 
diese  wiederkehren,  tummeln  sie  sich  mutwillig;  IV,'  8, 
schwärmen  die  Bienen  mit  fortwährendem  Gesumme  ini 
verwüsteten  Garten,  als  klagten  auch  sie  über  die  ruchlose 
Roheit.  Doch  besonders  »romantisch«  und  ganz  an  Heiners 
>.  klingende  Wälder  s ,  » liebende  Bäume  und  Blumen  <. , 
->lachend  den  Berg  hinabhüpfende  Flüsse«  erinnernd,  ist 
die  Schilderung  I,  23:  »Der  Frühling  war  zu  Ende.  Der 
Sommer  hatte  begonnen  und  alles  stand  in  reichster  Blüte. 
Die  Bäume  waren  mit  Früchten,  die  Ebenen  mit  Saaten 
bedeckt.  Lieblich  war  das  Schwirren  der  Cikaden,  erfreu- 
lich das  Blöken  der  Herden,  süss  auch  der  Duft  des 
Obstes.  Schien  es  doch,  als  sängen  die  ruhig  dahin- 
ziehenden Bäche,  als  flöteten  die  Lüfte,  die  in  den  Fichten 
rauschten,  als  senkten  die  Äpfel  sich  voll  Liebe  gegen  die 
Erde,  als  enthüllte  die  Sonne,  der  Schönheit  hold,  alle 
Sterblichen.  Daphnis,  von  alledem  im  Innersten  durch- 
glüht, tauchte  sich  in  die  Flüsse« : 

iJQoc  ^v  Tjdtj  ii).0Q  x(cl  ^fqovc  (xqx'I  5*^"  Ticcvta  fp  dxf*?]' 
df^rÖQu  Iv  xagmulg,  nsdCu  tv  /.ijioic'  ^dtla  fiiv  ttxtCyujv 
VXV     y^-vxtta    df    onutqac    odfii^'     Thqnvtj     d^    noifhvüii))' 
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/3Xi]x^'  elxaffsif  av  nc  xai  lovg  TCOTafiotc  itöi-iv  i^Q^fja 
^(ovta^  xai  rovc  avffjotfg  (if>qCiTf-iv  tuJc  jrhvfAp  l^nvf- 
ovrac'  xal  icc  fiij?.a  iQoh'ia  nimi-iv  x«,"«^'  xal  toi'  t'jkiov 
ifü.oxa/.ov  ovca  nävrag  dnoövsiv'  'O  /*fv  ovv  Jährte 
xi-eXnofievog  vdvtoic  anaGiv  ^  tov^  nora^iovc  drfßaivt 

Wer  möchte  hier  den  Fortschritt  zum  Modernen  hin  ver- 
kennen ,  wenn  er  diese  Schilderung  mit  derjenigen  der 
Thalysien  bei  Theokrit  vergleicht?  Nicht  bloss  finden  alle 
Sinne  'jhre  Befriedigung  an  <;Jem  herrlichen  Sommertag^, 
nicht  rhehr  flüstern  bloss  die  Blatter  der  Pinien  wie  bei 
Theokrit  I,  i,  nein,  viel  individueller  heisst  es  hier:  es  singen 
die  Flüsse  und  flöten  die  Lüfte  in  den  rauschenden  Wipfeln! 
Und  über  der  ganzen  Schilderung  liegt  ein  Hauch  jener 
Stimmung,  die  Heine  in  den  Reisebildern  (I,  51)  also  ausdrückt: 
»Unendlich  selig  ist  das  Gefühl,  wenn  die  Erscheinungswelt 
mit  unserer  Gemütsvvelt  zusammenrinnt,  und  grüne  Bäume, 
Gedanken,  Vogelgesang,  Wehmut,  Himmelsbläue,  Erinnerung 
und  Kräuterduft  sich  in  süssen  Arabesken  verschlingen«. 
Und  wie  es  ebendaselbst  S.  49  heisst:  »Wenn  frohe  Jugend 
und  schöne  Natur  zusammenkommen,  so  freuen  sie  sich 
wechselseitig«,  so  »rinnt«  auch  bei  Longos  in  der  Schil- 
derung des  Frühlings  I,  9  die  Freude,  welche  in  der  blühen- 
den, lachenden  Natur  herrscht,  zusammen  mit  der  Freude 
des  jugendfrohen  Hirtenpaares:  »Da  die  schöne  Jahreszeit 
alles  erfreute,  ahmten  auch  sie,  die  Jugendlichen,  Reizenden 
jegliches  nach,  was  sie  hörten  und  sahen.  Hörten  sie  der 
Vögel  Gesänge,  so  sangen  sie ;  sahen  sie  die  Sprünge  der 
Lämmer,  so  hüpften  sie  froh  auf;  und  auch  den  Bienen 
es  gleich  thucnd  lasen  sie  Blumen,  mit  denen  sie  jetzt  ihren 
eigenen  Busen  zierten,  jetzt  auch,  sie  zu  Kränzen  flechtend, 
die  Nymphen  schmückten 

Die    Lokalbeschreibungen    sind    ähnlich    wiv  n 

bukolischen  Dichtungen:  eine  fruchtbare  Landsciiau,  .uddt 
7tvQO(j6()a,  yijkoffoi  x/.tjfiuTo)i',  rof.n(i  iiutfirCwv,  umkränzt  von 
Wild  hegenden  Bergwäldern,  ein  xiij^iu  xccÄktaiop;  »und 
das  Meer  rauscht  an  das  Gestade,  welclics  sich  mit  weichem 
Sand  dahinzieht«  ;  sonst  vergl.  I,   4   die  Grotte   der  Chloe, 
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20  eine  schöne,  rings  mit  dichtem  Gestrüpp  umrahmte 
Quelle,  III,  5  die  Laube  von  Myrthen  und  Epheu,  in  der 
die  Wintervögel  nisten;  IV,  2  und  3  der  Lustgarten ^^'') 
—  wie  in  jener  Zeit  ihn  zu  beschreiben  also  auch  wohl 
anzulegen  epidemisch  ward  — .  der  aUe  Arten  von  Obst- 
bäumen und  anderen  Bäumen,  genau  abgeteilte  Beete  von 
Blumen,  Rosengebüsche  und  Hyazinthen,  Lilien,  Veilchen, 
Narzissen  u.  s.  f.  in  üppigster  Fülle  umschloss ;  vor  allern 
wird  aber  die  freie  Aussicht ^^")  von  dem  Garten  auf  die 
Ebene  und  auf  das  weite  I\Ieer  gerühmt;  »man  gewahrte 
die  Vorübersegelnden,  so  dass  auch  dies  ein  Teil  der  Reize, 
des  Lustgartens  wurdet. 

IvTti'd-sv  tvoTCTOv  filv  /Jv  To  ntöioy  y.iu  ;/;  ooar  lovc 
v^fioi'Tag  evoTTToc  df  1]  i/dkarTa  y.al  toQwtto  01 
7iaqu:i).ioriec'  oiCrs  xccl  vama  fiiQog  iyfyiro.ri^  h'  to) 
jiaQcideiau)  TQV<ft'jc. 

Also  nicht  bloss  der  liebliche,  in  sich  abgeschlossene 
Raum  erfüllte  des  Griechen  Herz  in  dieser  Zeit  mit  Freude, 
sondern  auch  die  Fernsicht  auf  die  See  mit  den  weissen 
Segeln  der  dahinfahrenden  Schiffe !  — 

Wir  stehen  am  Ziele  unserer  Wanderung.  Traten 
uns  auch  in  einem  Musaios  und  in  einem  Dio  Chrysostomos 
noch  Männer  entgegen  von  warmem  ernsten  Gefühl  und 
edler  Einfachheit,  so  dass  sie  in  ihrer  öden  Zeit  hervor- 
ragen wie  einsame  Bergkuppen,  welche  noch  einmal  die 
scheidende  Sonne  antiken  Wesens  mit  freundlichem  Scheine 
übergoss,  so  ist  doch  in  den  späten  Erzeugnissen  der 
griechischen  Literatur,  im  Epigramm  und  besonders  im 
Epos  und  Roman  —  ich  möchte  sagen  —  der  haut  goüt 
einer  in  Zersetzung  und  Fäulnis  übergegangenen  Kultur 
unverkennbar.  In  der  Periode  der  Komnenen  bricht  für 
hellenische  Kunst  die  Nacht  voll  und  ganz  herein,  in  deren 
düstrem  »Grau  in  Grau«  nicht  mehr  Gestalten  in  lebens- 
vollen Umrissen  sich  herausheben,  sondern  blutlose  Schemen 
Iihr   unheimliches   Wesen    treiben.     Wir  wollen    diese  »Ge- 
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Blicken  wir  zurück  auf  den  Entwicklungsgang,  den 
das  Naturgefühl  bei  den  Griechen  genonimen  hat,  so  fanden 
wir  im  Homerischen  Zeitalter  eine  durchaus  naive, 
mythologische  Naturfreude,  deren  charakteristische  Form 
das  Gleichnis  war,  und  nur  in  leisen  Ansätzen  bahnten  sich 
die  Vorbedingungen  einer  sympathetischen  Naturauftassung 
an,  nämlich  die  Symbolisierung  des  Geistigen  durch  das 
Natürliche,  die  Metapher  und  die  Beseelung  der  Natur- 
erscheinungen. In  dem  eigentlich  klassischen  Zeitalter  der 
Griechen  gelangte  dies  sympathetische  Naturgefühl  zum 
Durchbruch;  die  Naturschilderungen,  in  denen  noch  viel- 
fach die  Götter  als  Repräsentanten  der  Naturphänomenc 
figurieren,  sind  gemäss  dem  strengen  Stilgefühl,  das  dem 
Hellenen  angeboren  war,  meist  kurz  gehalten,  werden  aber 
bereits  zu  stimmungsvollen  Hintergründen  verwertet  und 
tragen  den  Schmelz  echt  lyrischen,  in  das  Naturleben  sich 
mit  Innigkeit  versenkenden  Empfindens.  Als  Vorstufe  zu 
einer  unmittelbaren,  persönlichen  Hinneigung  zu  der  Natur 
entwickelte  sich  bei  Euripides  die  Liebe  zur  Einsamkeit, 
die  den  Menschen  hinaustreibt  aus  dem  hastigen  Getümmel 
der  Stadt  ans  Meer,  in  den  Wald.  Der  Bruch  von  Geist 
und  JSJatur  vollzog  sich  allmählich  und  erzeugte  jene  »Sehn- 
sucht nach  einem  Ideal«,  nach  einem  verlorenen  Paradiese, 
die  den  Kernpunkt  des  sentimental  idyllischen  Naturgefühls 
im  Hellenisnms  bildet,  welches  die  Landschaft  um  ihrer 
selbst  willen  aufsucht  und  schildert.  Nicht  mehr  schimmert 
die  Freude  an  der  Natur  nur  durch  die  Schilderungen  hin- 
durch, wie  in  den  früheren  Epochen,  sondern  direkt  bekennen 
die  Dichter,  wie  gar  liebliche  Reize  die  Natur  bietet,  und 
wie  bewundernswert  ihre  erhabene,  ewige  Schönheit  ist; 
und  gerade  in  dieser  Hinsicht  vertiefte  sich  das  Natur- 
gefühl in  der  späteren  Zeit  des  Hellenentums  im  Gegen- 
satze zu  der  klassischen  Periode,  so  dass  die  Äusserungen 
desselben  auch  im  Vergleich  mit  denen  der  modernen  Zeit 
nicht  »kalt,  oberflächlich,  nüchtern«  (VVoermann,  L.  in  d. 
K.  d.  a.  V.  S.  415)  genannt  werden  können.  Denn  auch  eine 
träumerische,  andachtsvolle  und  melancholische  Natiir- 
betrachtung  sahen  wir  imICpigranmi  hervortreten,  das  überall 
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ein  innerlicheres,  reflektierteres,  sentimentaleres  Gefühlsleben 
bekundete,  als  je  zuvor  mög-lich  war.  -  Dass  dieser  Ent- 
wicklungsgang des  Naturgefühls  auch  für  eine  Landschafts- 
malerei von  höchster  Bedeutung^  war,  Hegt  auf  der  Hand. 
Mit  Recht  sagt  Friederichs  (di^e  philostratischen^  Brider 
S.  i86):  »Die  Natur  muss  entseelt  werden  von  Göttern,  um 
durch  die  Empfindung  des  Künstlers  neu  beseelt  zu  werden ; 
dies  ist  die  Voraussetzung  der  Landschaftsmalerei-; -^bfer 
er  irrt,  wenn  er  hinzufügt:  »und  diese  Voraussetzung  fehlte 
dem  Altertum«.  Wir  sahen,  wie  die  Beseelungen  im  Laufe 
der  Jahrhurfderte  immer  individueller,  stimmungsvoller,  male- 
rischer wurden,  und  so  hat  sich  auch  eine  Landschafts- 
malerei entwickelt,  die  trotz  der  vielen  technischen  Mängel 
und  trotzdem  sie  eigentlich  nur  handwerksmässige  Wand- 
malerei blieb,  die  Keime  unserer  modernen  Landschafts- 
malerei in  sich  trägt,  wie  Woermann  in  seinem  trefflichen 
Buche  dargethan  hät?fj"f^q"i3   nphn^Aaozi-^v   Jisulginnl  ii: 

Es  leuchtet  daher  ein ,  dass  zwischen  antikem  und 
modernem  Naturgefühl  kein  diametraler  Gegensatz  besteht, 
sondern  nur  graduelle  Unterschiede.  Um  beiden  gerecht 
zu  werden,  müssten  wir -auch  die  Entstehungsgeschichte 
des  Naturgefühls  bei  den  Römern  und  bei  den  modernen 
Völkern  überblicken,  was  wir  späteren  Untersuchungen  vor- 
behalten.    Hier  mögen  wenige  Bemerkungen  genügen. 

Unser  modernes  Naturgefühl  ist  erst  sehr  jungen  Da- 
tums. Wie  die  griechische  Mythologie  zunächst  die  freie 
poetische  Entfaltung  des  Naturgefühls  hemmte,  so  auch  bei 
den  modernen  Völkern  mutatis  mutandis  das  Christentum,  das 
Abwendung  von  der  Wirklichkeit,  Weltflucht,  Naturverach- 
tung predigte;  »alle  Erdengegenwart  ward  zur  Himmels- 
zukunft verflüchtigt,  und  das  Reich  des  Unendlichen  blühte 
über  der  Brandstätte  der  Endlichkeit  auf«  Qean  Paul). 
Die  deutsche  Poesie  des  Mittelalters  bietet  wohl  manche 
anmutige  Naturschilderungen ,  aber  selbst  im  Minneliede 
sind  sie  meist  nur  zierliche  Arabesken  und  leiden  an  Mo- 
notonie mit  ihrer  steten  Frühlingsfreude  und  Winterklag^ 
im   Volksliede    durchdringen    sich  Gefühl    und    Naturfreud<l 

'Ri^>.   die   l'ntwlil-Iiiii"   iU<-   Nntnriri  fiihls-      ''     "  *>       '  -    ^-'- 
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weit  inniger.  Erst  Petrarca  in  Italien,  Rousseau  in  Frank- 
reich, Göthe  in  Deutschland,  Hyron  und  Shelleys  in  Eng- 
land zeigen  die  höchsten  Stufen  modernen  Naturgefühls. 
Und  zu  dem  Empfinden  dieser  grössten  Geister  aller  Zeiten 
verhält  sich  das  antike  wie  die  geschlossene  Knospe  zur 
vollen,  prangenden  Frucht.  Ansätze  und  Ahnungen,  ja 
recht  deutliche  Spuren  modernen  Empfindens  traten  in  der 
griechischen  Poesie  immer  stärker  hervor,  obgleich  sie  nie 
zu  einem  solchen  Extrem  deskriptiver  Naturmalerei  und 
überschwenglichster  Naturschwärmerei  gelangte,  in  das  mo- 
derne Dichter  nur  zu  oft  verfielen.  Das  Stimmungsvolle, 
Idyllisch-Träumerische  ward  immer  intensiver  im  antiken 
Naturgefühl;  dieses  blieb  daher  nicht  »stets,  was  es  ur- 
sprünglich war,  polytheistisch  und  plastisch«  (Rohde  S.  511). 
Wenngleich  der  Grieche  stets  eine  besondere  Vorliebe 
bewahrte  für  die  einfache,  ländliche,  idyllische  Natur,  so 
gaben  sich  uns  doch  auch  unverkennbare  Spuren  eines 
Gefühls  für  das  Romantische  kund  in  den  Äusserungen  einer 
andachtsvollen  über  das  Irdische  hinausgehobenen  Stim- 
mung beim  Anblick  des  in  ewigem  Blau  sich  wölbenden 
Himmelsdomes  und  der  nach  ewigen  Gesetzen  wandelnden 
Gestirne  oder  in  der  Freude,  den  Blick  über  Berg  und  Thal, 
über  Land  und  Meer  ins  Unermessene  schweifen  zu  lassen, 
oder  in  Schilderungen  eines  einsamen,  verbors^enen  Wald- 
winkels, eines  lauschigen  Bergseees  oder  »wilder  Felsenthal- 
landschaften«, wie  sie  in  antiken  Waldgemälden  sich  finden 
(Woermann  S.  406^. 

Aber  ein  so  tief  innerliches,  pantheistisches  Zusammen- 
weben von  Geist  und  Natur,  findet  sich  im  Altertum  noch 
nicht  wie  bei  modernen  Dichtern,  die  ihr  gesamtes,  kom- 
pliziertes Gemütsleben  in  allen  seinen  Nuancen  auf  die 
Aussenwelt  übertragen,  sich  ganz  eins  fühlen  mit  der  Natur 
und  so  die  höchste  Stufe  der  Landschaftsdichtung  erreicht 
haben  mit  der  Schöpfung  eines  objektiven  und  doch  bis 
in  den  innersten  Kern  stimmungsvollen  Landschaftsbildes 
mit  durchscheinendem  Bezug  zu  der  geistig  sittlichen  Welt, 
in  welchem  >das  Objekt  ganz  in  das  Subjekt  sich  verliert, 
wie  dieses  ganz  in  die  Natur  aufgelöst  wird«.     Diese  letzte 
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Konsequenz  des  sympathetischen  Naturgefühls  blieb  dem 
Zeitalter  Göthe's  vorbehalten,  der  in  seinen  Naturliedern 
das  Vollendetste  geleistet  hat. 

In  der  gesteigerten  Innerlichkeit  des  Seelenlebens 
beruht  ja  besonders  das  Wesen  des  Moderaen.  Das  Natur- 
gefühl eines  Göthe.  Heine  und  Byron  ist  in  seiner  Grund- 
stimmung universeller  und  individueller  zugleich,  als  es  je 
im  Altertum  sein  konnte.  Je  reicher  eben  die  Ideeenwelt, 
je  tiefer  die  Weltanschauung  ist,  desto  bedeutungsvoller  ist 
auch  die  Natursymbolik,  desto  inniger  und  herzlicher  ist 
jene  Liebe  zur  Natur,  die  in  ihr  stilles  Leben  und  Weben 
hineinblickt  wie  in  das  Herz  eines  Freundes  und  mit  Byron 
ausruft  in  glühendem  Pantheismus:  jSind  nicht  die  Berge, 
Wogen  und  die  Himmel  ein  Teil  von  mir  und  meiner  Seele 
sowie  ich  von  ihnen?  Ist  nicht  die  Liebe  zu  ihnen  tief  in 
meinem  Herzen  mit  frommer  Leidenschaft?«  Oder  mit 
Geibel : 

Was  da  webet  im  Ringe, 

Was  da  blüht  auf  der  Flur. 

Sinnbild  ewiger  Dinge 

Ist's  jdem  Schauenden  nur. 

Jede  sprossende  Pflanze, 

Die  mit  Düften  sich  füllt, 
•    Trägt  im  Kelche  das  ganze 

Weltgeheimnis  verhüllt. 

Schweigend  blickt's  aus  der  Klippe, 

Spricht  im  Quellengebraus ; 

Doch  mit  heiliger  Lippe 

Deutet  die  Muse  es  aus. 


Anmerkungen. 


')  Schiller,  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung;  die  klassische 
Stelle  lautet  Bd.  XII,  S.  187  Cotta  1838:  »Wenn  man  sich  der  schönen 
Natur  erinnert,  welche  die  alten  Griechen  umgab,  wenn  man  nachdenkt, 
wie  vertraut  dieses  Volk  unter  seinem  glücklichen  Himmel  mit  der  freien 
Natur  leben  konnte,  wie  sehr  viel  näher  seine  Vorstellungsart,  seine  Eni- 
pfnulungsweise ,  seine  Sitten  der  einfältigen  Natur  lagen,  und  welch  ein 
treuer  Abdruck  derselben  seine  Dichterwerke  sind,  so  muss  die  Bemerkung 
befremden,  dass  man  so  wenige  Spuren  von  dem  sentimentalischen  Interesse, 
mit  welchem  wir  Neueren  an  NaUirscenen  und  Naturcharakteren  hangen 
können,  bei  denselben  antrifft.  Der  Grieche  ist  zwar  im  höchsten  Grade 
genau ,  treu ,  umständlich  in  Beschreibung  derselben ,  aber  doch  gerade 
nicht  mehr  und  mit  keinem  vorzüglicheren  Ilerzensanteil,  als  er  es  auch 
in  Beschreibung  eines  Anzuges,  eines  Schildes,  einer  Rüstung,  eines  Haus- 
gerätes oder  irgend  eines  mechanischen  Produktes  ist  .  .  Die  Natur  scheint 
mehr  seinen  Versland  und  seine  Wissbegierde  als  sein  moralisches  Gefülil 
zu  interessieren;  er  hängt  nicht  mit  Innigkeit,  mit  Empfindsamkeit,  mit 
süsser  Wehmut  an  derselben,  wie  wir  Neueren.  ,  .  Seine  ungeduldige  Phan- 
tasie führt  ihn  über  sie  hinweg  zum  Drama  des  menschlichen  Lebens. 
Nur  das  Lebendige  und  Freje,  nur  Charaktere,  Handlungen,  Schicksale  und 
Sitten  befriedigen  ihn.  ...  Da  der  Grieche  die  Natur  in  der  Menschheit 
nicht  verloren  hatte,  so  konnte  er  ausserhalb  dieser  auch  nicht  von  ihr 
überrascht  werden  und  kein  so  dringendes  Bedürfniss  nach  Gegenständen 
haben,  in  denen  es  sie  wieder  fand.  Einig  mit  sich  selbst  und  glücklich 
im  Gefühl  seiner  Menschheit,  musstc  er  bei  dieser  als  seinem  Maximum 
stille  stehen  und  alles  andere  derselben  zu  nähern  bemüht  sein  .  .  Die 
Allen  empfanden  natürlich,  wir  das  Natürliche.« 

')    Briefwechsel   mit  Wilh.   v.  Humboldt   Cotta  1830,   Brief  vom 
i^.  Nuv.   1795;  ^^^^  Humb.  (Br.  vom  6.  Nov.  S.  282)  will  »als  Quellen  und 
Muster  des  griechischen  Geistes  eigentlich  und  im  strengsten  Verstände  nur 
den  ITomcr,  .*?ophokIes,  Aristophanes  und  Plndar  anerkennen;  all 
zeigen  ihn  minder  einfach  und  rein.« 
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3)    Über  n.  u.  s.  Dichtung  S.  191. 

*)    Abhdlg.  über  Matthisson's  Gedichte  S.  383. 

*)  Gervinus,  d,  Lit.-Gesch.  I,  113;  in  der  Aufl.  187 1  lautet  es  ge- 
mildert: »das  ganze  Altertum  kennt  keine  so  innige  Freude  an  der  Natur, 
wie  sie  aus  den  Tierdichtungen  der  mittleren  Zeiten  spricht«. 

^)  Becker,  Charikles  I,  219:  »Es  ist  mir  bei  keinem  Schriftsteller 
der  besseren  Zeit  auch  nur  ein  Versuch  vorgekommen,  ein  landschaftliches 
Bild  zu  entwerfen  .  .  ^  man  kann  noch  weiter  gehen:  höchst  selten  nur 
spricht  sich  bei  den  Griechen  die  tiefe  und  warme  Empfindung  der  Reize, 
welche  die  unbelebte  Natur  bietet,  aus,  deren  Mangel  bei  uns,  wo  er  sich 
findet,  immer  getadelt  oder  bemitleidet  wird«. 

')  Otfr.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst^  p.  46S  i: 
^Der  griechische  Geist  kennt  nicht  das  sentimentale  Verweilen  bei  der 
Natur  im  allgemeinen,  die  romantische  Auffassung  der  Landschaft;  er 
drängt  ungeduldig  zum  Gipfel  der  körperlichen  Bildung,  zur  menschlichen 
Gestalt«,  p.  763:  »Der  ahndungsvolle  Dämmerschein  des  Geistes,  mit 
welchem  die  Laudschaft  uns  anspricht,  musste  den  Alten  nach  ihrer  Geistes- 
richtung künstlerischer  Ausbildung  unfähig  scheinen.« 

*)  Jacobs,  Vorr.  p.  VTI  Leben  und  Kunst  der  Alten  I  1824:  »^Yer 
möchte  wohl  die  Gemälde  der  Natur  und  ihrer  Erscheinungen,  welche  Homer 
dem  reichsten  Gewebe  seines  Epos  eingewirkt  hat,  den  breiten  Schilderungen 
nachsetzen,  die  ihren  Fleiss  der  Schilderunig  der  Natur  ausschUessend  ge- 
widmet haben?  Auch  die  Anthologie  ist  nicht  arm  an  Gedichten,  welche 
ihre  Reize  feiern  und  den  Leser  noch  jetzt  zu  den  Schatten  säuselnder 
Platanen,  an  den  Rand  rauschender  Bäche  oder  in  kühle  Gründe  rufen«. 

*>)  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik  2.  Aufl.  Berl.  1827  (s.  W. 
Bd.  41 — 43)  S.  100  ff.;  S.  132:  »Die  plastische  Sonne  leuchtet  einförmig 
%vie  das  Wachen,  der  romantische  *Mond  schimmert  veränderlich  wie  das 
Trätimen«;  femer  S,  170:  »Die  Landschaften  der  Alten  sind  mehr  plastisch, 
der  Neuem  mehr  musikalisch  oder,  was  am  besten  ist,  beides«.  S.  172 
identificiert  er  »musikalisch«  mit  »durch  Gemütsstimmung«,  »plastisch«  mit 
»optisch«.  '■  ~     / 

»0)  Sclmaasc,  Gesch.  der  bildenden  Kfinste  fi^'^t2ir— 14&  ^»  p. 
88  ff.):  »Gewiss  hatten  die  Griechen  die  feinste  Empfänglichkeit,  die 
innigste  Wärme  für  die  Schönheit  der  Natur,  aber  vielleicht  nicht  für  alle 
Erscheinungen  und  namentlich  nicht  für  die,  welche  dem  malerischen  Prinzipe 
entsprechen«.  Trefflich  ist  die  Charakteristik  des  griechischen  (speziell 
Homerischen)  Naturgefiihls  im  Vergleich  mit  dem  hebräischen. 

")    Carriere-,  Hellas  und  Rom  S.  361  flf. 

•*)    Schiller,  über  Matthisson's  Gedichte  S.  382. 

")    Alex.  V.  Humboldt,  Kosmos  2.  Band,  p.  7:    »Indem  helle- 

l^öischen  Altertum,  in  dem  Blütenalter  der  Menschheit,   huden   wir  allerdings 

Jen  zartesten  Ausdruck  tiefer  Naturempfindung  den  dichterischen  Darstellungen 

jenschlicher  Leidenschaft,  einer  der  Sagengeschichte    entnommenen  ILiiid- 

lung   beigemischt;  aber  das  eigentlich  Naturbeschreibende  zeigt    sich   dann 
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nur  als  ein  IJeiwerk,  weil  in  der  griechisclien  Kunstbildung  sich  alles  gleich- 
sam im  Kreise  der  Menschheit  bewegt«  etc. 

'^)    Burckhardt,  die  Kultur  der  Renaissance  11      \>.   14. 

'•'■)  Eine  zusammenhängende  wertvolle  Skizze  bietet  Julius  Caesar 
in  der  Casseler  Zeitschrift  für  Altertumswissenschaft  VII  no.  61 — 65,  Jahrg. 
1S49;  Ilel  big,  über  die  Homerische  Naturanschauung,  Darmstadter  Ztschr. 
für  Altertumsw.  1841  no.  82;  Ed.  Müller,  über  Sophokleischc  Natur- 
anschauimg,  Liegnitz  I'rogr.  1842;  Pazschke,  über  die  Homerische  Natur- 
•anschauung,  Stettin  1848,  auf  ihr  basiert  Buchholz,  Erfurt  1870;  Dr.  Freih. 
V.  Kittlitz,  Naturbilder  aus  äer  griech.  Lyrik,  Liegnitz  Progr.  1867;  vergl. 
aucli  Teuffei,  Studien  und  Charakteristiken,  Leipzig  187 r  Aufs.  III  »Zur 
Vergleichung  antiker  und  moderner  Lyrik«  p.  75 — 07,  besonders  p.  79 — 83, 
dagegen  wieder  S.  489;  Lübker,  die  Naluranschauung  der  .Mten,  Flensburg 
Progr,  1S67;  Schlüter,  vestigia  Graecorum,  Iladamar  1870,  Berndt,  die 
Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den  Griechen,  Ilerfort  1S73.  Die  beiden 
etzteren  Schriften  haben  keinen  selbständigen  Wert. 

'")  Motz,  über  die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  di:n  Alten 
Leipzig  Hirzel  1875;  die  Frage  wird  nach  allgemeinen  Kategorieen  ohne 
massgebenden  historischen  Gesichtspunkt  behandelt;  das  eine  reiht  sich  lose 
an  das  andere;  Interesse  an  den  Jahreszeiten,  Frühlingswonne  S.  13, 
Lessing' sches  Gesetz  S.  15,  Farbengefühl  19,  Gegensatz  des  Antiken  und 
Modernen  nach  Schiller,  Mythologie  41  ;  Bestreben,  Landschaft  und  Stimmung 
in  Harmonie  oder  Kontrast  zu  setzen  55;  Vorliebe  für  die  Stille  in  der 
Natur  62,  für  Einsamkeit  75,  Sympathie  zwischen  dem  Menschen  und  der 
Natur  81,  Vorstellung  einer  paradiesischen  Vorzeit,  einer  idealen  Natur  89, 
Behagen  am  Herde  bei  Unwetter  94,  Wunsch  der  Beflügelung  95,  Wehmut 
beim  Anblick  von  Ruinen  97,  Freude  am  Licht  99,  am  Zitterglanz  des 
Mondes,  am  Nachtdunkcl  104,  an  der  Gestalt  der  Wolken  108,  an  den 
Erscheinungen  des  Meeres  HO,  des  Gebirges  113,  der  Pflanzenwelt,  des 
Waldes  und  der  Tiere  —  alles  das  ist  in  feinen  Zügen  entworfen,  doch  ob 
das  Gefühl  häufig  oder  vereinzelt  aufgetreten  sei  imd  in  welcher  Epoche,  wird 
nicht  erwähnt;  (Jvid  neben  Homer,  Ausonius  neben  Sophokles  und  Euripides, 
Plalon  neben  Horaz,  Anthologie  (späteste  Zeit)  neben  Sappho  und  Alkman. 
Dies  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  es  z  B.  S.  30  heissl,  das  Naturgefiihl 
der  Alten  selbst  sei  in  einer  Entwicklung  begriffen  gewesen,  S.  65  m.inchcs 
Moderne  fänden  wir  schon  bei  den  Alien,  nur  verhüllter,  dunkler;  trotzdem 
bleibt  es  die  Grundansicht,  dass  jener  Dualismus  von  Geist  und  Natur  dem 
Altertum  »ganz  fremd«  geblieben  und  der  Naturgenuss  der  Allen  ungesucht 
und  rcflexionslos  gewesen  sei  (S.  47  und  48).  Das  moderne  Naturgefühl  wird 
völlig  verkannt,  als  eitle  Affektation,  ekle  Empfindung  der  Empfindung  etc. 
geschildert,  vergl.  S.   11,  26,  32  ff.  — 

Eins  al)er  hätte  nach  dieser  Schrift  feststehen  müssen,  dass  die  Alten 
ein  tiefes  Naturgefühl  besessen  haben ;  eine  nichtige  Reaktion  bezeichnet  der 
.Aufsatz  von  Fritz  Mcisne  r  »das  Nalurgefühl  der  antiken  und  moilernen  Welt« 
im  neuen  schweizeri-schen  Mus.  6.  Jahrg.  1866  p.  100  AT.;  das  Kcsullat  der 
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ganz  oberflächlichen  Schrift  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  Welt  der  Griechen 
auf  der  vollständigen  Harmonie  von  Geist  und  Materie  beruhte  (S.  119) 
und  dass  der  moderne  Mensch  ein  vom  antiken  Menschen  diametral  ver- 
schiedenes Wesen  sei  (S.   123).  — 

Im  selben  Jahre  erschien  in  2.  Ausg.  Vict.  de  Laprade,  le  sentiment 
de  la  näture  avant  le  Christianisme,  Paris  Didier  1S66;  es  behandelt  den 
Orient  bis  S.  253,  die  griechische  Welt,  —  eigentlich  nur  Homer  —  ganz 
unkritisch  S.  253 — 374;  der  Standpunkt  ist  der  eines  gläubigen  Katholiken. 
Vieles  ist  durchaus  phantastisch.  Das  Werk  beginnt  z.  B.  mit  Expektorationen 
über  das  Gefühl,  das  Adam  bei  der  Namengebung  im  Garten  Eden  hatte, 
mit  ganz  nebelhaften  Träumereien  über  Urgeschichte  etc.,  treflfend  und 
geistvoll  sind  dagegen  die  Ausführungen  über  die  Unterschiede  von  Plastik, 
Malerei  und  Musik  in  ihrem  Verhältnis  zum  Antiken  und  Modernen  und 
manches  andere;  immer  aber  bricht  der  moralisierende  Katholik  hindurch;  das 
Naturgefühl  ist  ihm  lediglich  identisch  mit  dem  Suchen  des  persönlichen 
Gottes  in  der  Schöpfung  (S.  228.  238.  242  ff.),  so  tadelt  er  die  Inder  wegen 
der  Unbestimmtheit  ihres  Pantheismus,  —  dessen  Erneuerung  in  moderner 
Zeit  er  beklagt,  —  die  Griechen  wegen  des  Mangels  du  sentiment  de 
l'unite  et  de  l'infinite;  recht  vage  ist  kap.  II  S.  281  de  l'art  grec  en  general; 
kap.  III  S.  301  heisst  es:  le  nom  d'HomJre  personnifie  la  Gr^ce  ^1.  301. 
307-  339  etc. ;  wie  immer,  fragt  er  auch  bei  Homer  S.  322:  comment  la  natnre 
a-t-elle  parle  de  Dieu  au  p^re  de  la  poesie  grecque?  kurz  gestreift  werden 
die  Orphica  340,  Hesiod  344,  Pindar  348,  Anakreon  349,  Theokrit  351, 
Aschylos  353.  Sophokles  354,  Euripides  356;  schliesslich  eifert  er  gegen 
die  griech.  Mythologie,  die  in  ihrem  Abfall  von  dem  einen  Gott  nicht  weit 
abstände  vom  afrikanischen  Fetischismus,  S.  373:  la  mer!  cette  chose,  qui 
confond  l'esprit,  ce  Symbole  visible  de  PEtemel  inconnu!  la  mer  a  pris  la 
forme  et  le  caract^re  humains;  eile  devient  Neptune,  avide  turbulent,  robuste 
vindicatif,  aveugle  dans  sa  force  etc.  —  Die  Römer  werden  S.  375 — 417 
behandelt.  Der  2.  Band  le  sentiment  de  la  nature  che:  les  Modernes  1S70 
erörtert  das  Mittelalter,  Renaissance  und  die  neue  Zeit  bei  Franzosen,  Eng- 
länder und  Deutschen.  — 

Unbekannt  blieb  mir  E.  Gebhart,  histoire  du  sentiment  pocüque  de  la 
nature  dans  l'antiquite  grecque  et  romaine,  Paris  1860,  welche  Schrift  nach 
dem  Urteile  Se  er  et  an's  (du  sentiment  de  la  nature  dans  l'antiquitj  romaine, 
Lausanne  iS66j  ganz  auf  der  Oberfläche  sich  hält;  auf  andere  französische 
Werke,  die  unsere  Fragen  streifen,  weist  Bernhardy  I^  S.  135  der  griech. 
Lit.-Gesch  hin,  wie  Md.  de  Stael  de  la  litterature  p.  23  und  46,  femer 
Courier  memoires  I  p.  79;  Bernhardy  selbst  verhält  sich  auch  S.  140  mehr 
referierend,  weist  aber  besonders  nur  auf  Euripides  hin,  welcher  »Schilde- 
rungen einer  schönen,  innig  empfundenen  und  warm  ausgemalten  Natur 
bietet  und  zuerst  die  Erscheinungen  der  Natur  mit  Analogieen  des  Geistes 
und  der  Sittenwelt  vergleicht«. 

•')    Silberschlag  im    deutschen  Museum    von    Prutz    und    Frenzel 
7,1866  p.  430  —  35,  und  Ochmann  in  einer  Festschrift    zum  Jubiläum   des 
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Dir.   niuiiicr    m  <  »ijjjcin       i  iiiii^c    \\ Oiic    /,u    tlti    l'Vago    nach    dem  Natursinn 
der  Alten«   1867, 

"*)  Hess,  Beiträge  zur  Untersuchung  über  das  Naturgefühl  im  klas- 
sischen Altertum  Rendsb.  187 1,  lietont  besonders  die  Wichtigkeit  der  Land- 
schaftsmalerei, insonderheit  der  kampanischen  Wandgemälde,  auf  Grund 
der  Untersuchungen  von  Ilelbig  im  Rhein.  Mus.  Bd.  24  u.  25;  -er  unter- 
scheidet in  der  Wandlung  des  Naturgefühls  der  .\lten  fünf  Hauptabschnitte, 
den  epischen,  lyrischerx  (bis  Alexander),  den  idyllischen  (die  hellenistische 
Zeit),  den  elegischen  (augusteische  Zeit  und  silberne  Laünität)  und  den  des 
Ausganges  des  Altertums;  ähnlich  mit  Vurausschickung  der  mythologischen 
Epoche  W.  Röscher  in  der  knappen  und  ansprechenden  Programraabhand- 
lung »das  tiefe  Naturgefühl  der  Griechen  und  Röii^uep  inT§^ippr,  historischen 
Entwicklung«   18  S.  mit  Anm.,  Meissen  1875.  ,;    ,  ,     .    .    ,;.  ,       1/ 

'3)  Karl  Woermann^  üb^  den  landschaftlichen  Natursjnn  der 
Griechen  und  Römer,  Vorstudien  zu  einer  Archäologie  der  I^ndschafts- 
malerci  München,  Ackermann  130  iS.,  1871,  sucht  die  Entwicklung  des 
Natursinnes,  wie  er  sich  in  einer  malerischen  Auffassung  und  Darstellung 
eines  in  sich  abgeschlossenen  Bildes  der  Erdoberfläche  bekundet,  nachzu- 
weisen, bietet  aber  auch  im  allgemeinen  viel  Interessantes,  und  danke  ich 
ihr  —  obgleich  meine  Arbeit  schon  im  Grundriss  eher  entworfen  war,  als 
ich  auf  sie  aufmerksam  wurde, —  viel  Anregung,  Das  grössere  Werk  »die 
Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völker,  eine  Geschichte  der  Vorstufen 
und  Anfänge  der  I-andschaftsmalerei«  München  1876  resümiert,  was  die 
Poesie  der  Griechen  anlangt,  im  wesentlichen  die  Ergebnisse  der  ersten 
Schrift,  ebenso  auch  Hei  big  in  den  Untersuchungen  über  die  kampanisclie 
Wandmalerei,  Leipzig  1873,  kap.  XXIII  das  Naturgefühl  (in  hellenistischer 
Zeil),  das  besonders  interessant  ist  im  Zusammenhange  mit  den  voraufgehenden 
I-Capiteln  XVIII  die  Gesellschaft,  XIX  das  Interesse  für  die  Wirklichkeit, 
XJ^  Auffassung  der  Mythen,  XXI  die  Sentimentalität,  XXII  der  Sinnenreiz. 

'■"*)  Friedländer,  Sittengeschichte  der  Römer  II  pag.  104  ff.;  ferner 
auf  gleicher  Basis  die  kleine  Schrift  „über  die  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Gefühls  für  das  Romantische  in  der  Natur«,  Leipzig  1873,  die  mit  dem 
Satze  beginnt:  »Dass  die  Ausdehnung  des  Begriffs  der  Naturschönheit  .luf 
das  Rauhe,  Düstre  und  Öde,  das  Phantastische  und  Wilde,  endlich  das 
furchtbar  Erhabene  dem  Altertum  und  Mittelalter  fremd  gewesen  ist,  darf 
als  erwiesen  angenommen  werden«! 

««)  Hehn,  Italien,  Ansichten  Und  Streiflichter,  Berhn  2.  Aufl..  1879, 
\ikp.  V,  die  Landschaft  p.  54  flf.  und  p.  249. 

'    '   ■  **)  Brandes,    die    Hauptströmunijen    der   Literatur    iK^     i<j.     |.ihrh. 
II   ji.    176,  p.'  180. 

-')  Dil  Böis-Reymond,  Friedrich  ii  und  Jean  Jacques  Rousseau. 
deutsche  Rimdschau  lieft  8,  M.Vi  1879  p.  257.  »Vergeblich  sucht  man  in 
der  antiken,  inittelaUeriichen,  neueren  Literatur  bis  zum  vorigen  Jahrh.  nach 
dem  Ausdruck  dessen,  was  wir  Natur^efUhl  nennen,,  es  f^iilte  der  Mensch- 
heil die  I^&higkcir,   Oberhaupt'  die  Kfatiir  auf  lich   wirkeD  ; 
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liirch  deren  verschiedene  Ansicht  verschieden  gestimmt  zu  werden.«  — 
Ahnlich  Cohn,  Göthe  als  Botaniker,  deutsche  Rundschau  Yll,  Heft  lo, 
Tuli  1881,  S.  28:  »Bekanntlich  i^t  die  Sehnsucht,  die  uns  so  mächtig  in 
Berge  und  Waldeinsamkeit  zieht  und  vor  allem  die  von  der  Kultur  nicht 
berührte  romantische  Landschaft  der  Hochgebirge  aufsuchen  lässt ,  eine 
^anz  moderne  Emphnduiig»  u.  s    w. 

-^)  Lotze,  Mikrokosmos  II*  p.  317;  vergl.  III  p.    107  ff. 

^)  Lehrs,  populäre  Aufsätze  aus  dem  Altertum,  Leipaig  1856  p-Qi, 
2.    Aatl.   1875,   S.    HO.  - 

»)  Welcker,  Götterfehrel; '47^ 

*^)  Kock,  Alkaios  und  Sapipho  p.  93  tt'.    " 

■-■^)  Wiese  1er,   Narkissos,  Göttingen  1856-p^  IS^''"' 

-3)  Man  lese  die  herrliche  Deutung  bei  Welcker  I,  557. 

*>)  Vischer,  Ästhetik  II  p.  457,  Hebn,  a.  a.  Oi,  Brandes 
L  p.  275  u.  A.  -  -     iJ:.    i.;;)<:j;  j«i<^ '     ..:.;.j^.>i-  ..-u  i..^-. 

3')  Grant  Allen,  »der  FarbeQahiL,^iD'U^niiig<  und' seine  Entwick- 
lung«', Übers,  und  Vorwort  von  Emsc  Krause  Leipz.,  Günther  1880,  vgl. 
auch  des  letzteren  Aufsatz  in  der  Gartenlaube  no.  44,  p.  718,  1880.  —  Zur 
Vereinfachung  citiere  ich  die  Ilias  mit  römischen,  die  Odyssee  mit  arabischen 
Zifierju  i^ 

»*)  VergL  das  interessante  Schriftchen-voÄ'Rröb.  VisdreT,  Öbei'-^Ias 
optische  Formgefühl,  Stuttgart  1873,  Seite  3,  22  ff.,  auch  duPrel,  Psycho- 
logie der  Lyrik,  Leipzig  18S0,   S.  94  ff. 

^^)  Lotze,  Mikrokosmos  II*,  S.  199. 

**)  Vergl.  du  Prel,   Schluss  d.  ö.  a.  Schrift. 

So)  Vergl.  die  treffliche  Analyse  von  Göthe's  »HerbstgefiSiK^Tfi'^^än 
Progr.  Braunschweig  1878,  von  Corvinus,  S.  8,  :  .'- ^    'f^  ,/ 

^)  So  z.  B.  heisst  es  bei  Laprade  S.  59:  les  T)ö€te3^^*i^  Altars 
heros  s'atlardent  rarement  au  sein  de  la  nature  pdur  la  contempler  et  la 
decrire;  ils  la  dessinent  en  quelques  traits  sobres,  rapides  et  surs,  et  plus 
^ouvent  pour  expliquer  une  Situation  que  pour  le  plaisir  des  yeux.  Ils 
decrivent  le  monde  exterieur  comme  s'ils  faisaient  la  topographie  d'un  champ 
de  bataille  de  la  volonte  humaine,  sans  iamais  donner  le  paysage  pour  com- 
plice,  interlocuteur  et  conseiller  ä  lame  du  personnage  .  .  sans  marquer 
;ans  un  paysage  sa  signification  hnmain:  et  subjective,  son  rapport  d' Oppo- 
sition ou  de  similitude  avec  teile  ou  teile  Situation  de  l'äme  .  .  sans  Inter- 
preter le  pnysage  et  lui  donner  une  äme  sympathique  a  Celle  de  l'homme 
-i.  so  oft.  Gott  schall,  Poetik  Breslau  185S,  S.  253:  »Der  Wechsel  der 
iages-  tmd  Jahreszeiten,  die  Beleuchtung,  Färbung  und  Stimmung  der  Natur 
rufen  im  empfänglichen  Gemüt  eine  verwandte  Stimmung  der  Seele  hervor, 
die  sich  im  lyrischen  Naturbild  ausprägt.  Doch  ist  diese  landschaftliche 
Empfindung  dem  klassischen  Altertimi  firemd,  das  wohl  Sinn  für  die  idyl- 
lische Beschränkung  des  Daseins,  für  die  Thätigkeit  und  die  Freuden  des 
indlebens  hatte,  aber  den  Zusammenklang  der  Natur  und  der  Seele  nicht 
(iit  jener  Innigkeit  empfand,,  welche  zDOnyü^strönae^^  Quell  der  Lied^r- 
"^sie  wird«.  <  --  -  ^-     -,         '  c- 
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")  Die  Äsopische  Fabel,  auf  deren  Uedeutuiig  für  unsere  Frage 
Woermann  S.  31  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  würde  mit  ihrer  Natur- 
hesechmg,  ihrer  träumerischen  und  innigen  Betrachtung  des  Lebens  der 
Tiere  und  Pflanzen  für  die  älteste  Zeit  unerklärlich  sein,  wenn  sie  nicht  als 
ein  fremdes  Reis  vom  Orient  nach  Hellas  verpflanzt  wäre  (vgl.  Keller ,  über 
die  Geschichte  der  griechischen  Fabel  in  Fleckeis.  Jahrb.  SuppL  Bd.  IV 
p.  309  —  412).  In  dieser  Fabelvvelt  denkt  und  handelt  ja  nicht  bloss  nach 
Monschenart  das  Tier,  sondern  auch  die  Pflanze  ist  mit  Sprache  xmd  Ver- 
nunft begabt,  so  in  no.  32  «Aw';i»/|  xc.l  (iihog  Fuchs  und  Dornstrauch,  so 
die  Eichen  in  no.  122  u.  123,  123b  wandelt  das  einfache  dfii  sogar  in  i,')^Qtft'ti 
dXokvipvacc  \im,  in  no.  124  verlacht  der  ülivenbaum  den  Feigenbaum,  in  125 
brü-stet  sicli  die  Fichte  vor'  dem  Dornstrauch;  besonders  sinnreich  ist  179 
xcekce/joi  xcd  dQvg  das  Röhricht  und  die  Eiche,  179b  u.  c,  in  188  klagt 
der  gcmisshandelte  Nussbaum,  306  Fledermaus,  Dornstrauch  und  Taucher, 
384  Rose  und  Amaranthe,  385  Granate,  Apfelbaum  und  Dornstrauch;  ja 
sogar  der  Winter  und  der  P'riihliug  treten  in  414  auf  und  preisen  ihre  Vor- 
züge; wie  anmutig  klingt  das  Eigenlob  des  Frühlings;  »Traun  von  dir 
wären  gerne  befreit  die  Menschen,  während  allein  mein  Name  schon  ihnen 
schön  erscheint,  ja  beim  Zeus  voii  allen  der  schönste;  daher  gedenken  sie 
meiner,  wenn  ich  von  ihnen  guijB;i  iind  jubeln  vor  Freude,  wenn  ich 
wiederkehre.«  >     v     « 

Immerhin  aber  bekundet  die  Äsopische  Fabel,  dass  die  auf  Windcs- 
flügeln  der  Volksüberlicfcrung  von  Indien,  Ägypten,  Persien  über  Plirygien 
nach  Griechenland  übertragenen  Erzählungen  auf  einen  empfänglichen  Boden 
fielen  und  sehr  bald  heimisch  in  Griechenland  wurden. 

^^)  Vei^I.  Leutsch.  im  Philologus  II,  i  p.  29. 
.1    .,      ^^)  Wie  Härtung,    griech.    Lyriker  Alkman    p.     145    dies    Gedicht, 
als  »vom  Winterschlafe    der  Natur«    handelnd,    interpretieren  kann.^.isit^  .njir 
unvenständlich.     Am  nächsten  klingt  es  noch  an  den  Ai>faog  de^.Pft^  Gftr- 
hard'schen  Liedes  »Nun  ruhen  alle  Wälder«  an.  ^ 

*")  Kock,  Alkaios  und  Sappho,  Berl.  Weidm.  18,62,  S.  n. 

")  Vergl.  Preller,  griech.  Mythologie  P  S.  191^ 

'-)  Aus    Gustav     Brandes,     ein    griechisches    Liederbuch,     \'cr- 
deulschungen  aus  griech,  Dichtern  Hannover  1881 ;    ich   ziehe   diese  Übers, 
besonders  des  Reimes  wegen  anderen    vor,    kann   aber   in   diesem  Büchlein 
nicht  gutheissen,  dass  die  »Verdeutschungen«  zugleich  moderne  Umbildungen 
mit  oft  ganz  unantikem  Stimmungsgehalt  sind;  so  setzt  Br.  dies  Frat,'n»cnt  fort: 
Doch  wird  es  sicher  glücken 
Dem  kühnsten  Burschen, 
Holde,  dich  zu  pflücken. 

*■')  Br.  dichtet  weiter: 
Die  Sonne  geht  auf  und  verkiiiidfi 
Für  mich  nur  die  alte  Pein. 
Und  trostlos  verrinnt  und  em.scinvuiuct 
Die  Jugend,  und  ich  bin  allein. 
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Und  so  entfliehen  die  Stunden; 
Schon  erbleicht  der  Hoffnung  Schein, 
Und  bald  ist  verronnen,  entschwunden 
Das  Leben  —  und  ich  bin  allein. 
So  seniimenlal  war  Sappho  nun  doch  wohtjilclrtt 

■*    Brandes  übersietzt  niclit  schön  tifid  zu ''firer  dieä^  G«Iicfct' £ ' B.-. 
.   .  der  Frühling  nahte  säfcht  und  legte  niilde""'^''^^''        u  u- 
Und  segnend  seine  Hand  auf  die  Gefilde "."?''   '^'      **^ 
Ach,  Eros  schafft  nur  Not  mir  und  BesclivVerrfc-ii 
Und  lässt  es  niemals  Frühling  in  mir  werden. 
*■')  Man  vergl.  Pyth.  UI,  75,  Olymp.  II,  55,  Pyth,  V^n.^  Pyth.  III,  104 
-  Olymp.  VII,  95,  Isthm.   III,   23,  Ol.  XIII,  27  — ,  Pytti.  V/  10,  Isthm. 
I.  40.  vi,  37;  Luebbert,  de  Pindari  eloculione  diss,  Halle   1S53,  bes.  p.  47  ff. 
*'^)  ifoi'ov  mcfiTiodi'ov  yitfeka  Nem.  IX,  38;   Isthm.    III,    ^f,  T^'h^fTä 
11^1]^  noX^fioto.  Isthm.  VI,   27:  tV   T(cvTtj  yftffXtf  ^akfeCccy   iif^(cxog  uiiv- 
i'i-T(ct.  Nem.  X,  9:  noki/uoio  ytifog,  wie  schon  in  der  Ilias. 
^')  Nem.  VI,  30,  OL  IX,  47,  Pyth.  IV,   3,  X,  51. 
*^)  Pyth.  I,  41,  Ol.  XII,   12,  Isthm.  I,\^i6.- 

^^)  Vergl.  sonstige  Metaphern  nXqxot  atXtyoiy  OL  XIII,  45,  oifo^ 
Pyth.  IV,  58,  »c'ckJifif  0].]X,  16,  Pytti.lv,  65,  Vir,  20,  ffV^f?»' Ol.  X.  10, 
XIII,  23  etc. 

^)  Wie  weil  das  Drama  Äußerungen'' CTnes'Nättu^emiii^^ 
zulassen  kann,    das  zeigt  keines  in  höherem  Grade    als   das  indische  ,  z.  B. 
die  Sakuntala  des  Kalidasa,  welches  eine  Fülle  von  Vergleichen,  Metaphern 
und  Schilderungen,  aber  auch  innigste  Beziehungen  des  Menschen  zur  Natur, 
besonders  zu  den  Pflanzen,  darbietet,  wie  gleich  im  ersten  Akt. 

^')  Sept.  64  ßo^  XV flu  ^f^eaioy  ßTQffiifv^W^^i^  xSfJuc  kegt  nröktv 
(fo/uoi.o(fcei'  ih'diiiöv  ]  xa/kuCft  nvoulg  'Agi^og  oQoi/fi'oy,  ferner  443,  758, 
79S1  '076;  Pers.  87  ofviKc  rufonwy  41z,  433  XffzeJj'  nikayog.  599  xAvcfftw 
X(cx(äy,  Choeph.  183  xküömvior  jfoÄijf.  391  (fQtf.ivg  (itjTcu  xa^iug,  v.  ä3i 
951;  Agam.  819  nirjg  {fvfkkat,  996  dti-aig  xvxkov ftfvov  xfUQ,  Eum.  832 
xoifiu  xfkfdvov  xvuccTog  Tnxqov  fifi'og,  Hik.  469:  xtexmy  de  nk^^og  no- 
Ticfiog  mg  tnt^^iTai,  arijg  d'ccßvoaoy  nikayog  x.  t.  k. ,  das  Leben  eine 
Meerfahrt  Agam.  1005,  Wechsel  von  Licht  und  Finsternis  Choeph  6l,  vgl. 
'Eum.  552;  der  König  ein  Steuermann,  der  Staat    ein  Schiff  Sept:  63,  208, 

552.    760    etc.  ii        /i  . 

*2)  Sonst  wird,  wie  die  Sonne  das  Auge  des  Tages,  der  Mond  das 
;  glänzende  Auge  der  Nacht  genannt,  wie  Sept.  350;  zu  unserer  Stelle  vgl. 
Eur.  Iphig.  Taur.  110,  Geibel:  »Es  schaut  mich  rings  die  Finsternis  mit 
Ischwarzen  Augen  an«,  (Hense,  poet.  Personif.  S.  24  ff.,  S.  36). 

^)  Löwe  Agam.  717,  825,    Sept.  54,  Eum.  143,  die  Menschenlöwiu 

lAgam.   1258  eta,    Adler    Prom.    1021,    Adler    und  Schlange  Choeph.    247. 

Drache    Choeph.    527,    540,    928  etc.    SepL    290    Kampf   mit    der   Taube; 

Eum.  181   der  Pfeil  die  zischende,  schaellbeschwingte  Schlange,  Löwin  und 

Wolf  Ag.   1258. 
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•''•)  Ähnlich  preist  Aias  bei  Soph.  Ai  552  seinen  kleinen  Sohn 
glücklich:  »ron  Leiden  kennst  du  noch  nichts,  unbewusst  hinlcben  ist  das 
Süsseste,  bis  dass  du  lernest/' «vas  der  Schmerz,  was  Freude  sei«,  vergl. 
Trach.  144  ff.      f     ■•^'1  f^ 

^)  Vergl,  htnei  voft-Tauben  Hik,  223,  Prom.  857,  Rabe  Hik.  757; 
Aschylus  schliesst  gewöhnlich  das  Bild  mit  w?  oder  ifix^ji'  oder  (5(rr(  ah 
die  zu  veranschaulichende  Sache  an  (Sept.  85,  Ag.  1444,  1472,  1671  etc  ), 
aber  verwebt  auch  nicht  minder  oft  beides  in  Form  der  Metapher,  wie  es 
von  der  Niobe  heisst;  iifti/uffi]  r('cif.oy  rixyois  (nwCf  roTg  tid-yt)xöaiv. 
Ebenso  s.  d.  Folgende.  .  ü'.  .S'il  ,''.<><'' 

1  ;iii  :,**)  Vgl.  Sept  593:  »aus  tiefen  Furchen  seiner  treuen 'Brost' erntend, 
daraus  hervorspriesst  vorsichtiger  Rat«;  Pers,  82rr  »es  setzt  der  Hochmut 
aufgeblüht  die  Ähren  an  der  Schuld,  die  bald  zu  thrürienreich er  Ernte  reift«, 
ferner  Ag    79,1  252,  Pers.  952,  Hik.  637  etc.,  von  der  Jagd  Eum.  iir. 

"j  Ihimer  reicher  wird  die  prägnante  Bildersprache,  vergl.  ,9ak).u) 
Phil.. '-454,1  +20»  Antig.  697,  1164,  anfi()(o  Ai.  984.  El.  632,  fvttvu)  Öd. 
tyr.  347,  ßkccaiävio  Öd.  Col.  617,  Phil.  131 1,  El.  238  etc.,  üv{>og  Äsch. 
Pers.  252,  Prom.  7,  Agam,  743,  icy&(Ty  Ag.  X009,  Pers,  821  etc.,  onwoic 
Hik.   1015,  i(qÖü>  vom  Schiff  Hik.  1007,  Pers.  795  etc. 

Mj  Vergl.  Elektra  107,  147,  1076,  Aias  629,  Trach.  103,  963, 
Metaphorisch  Öd.  r.  486  nitofiat  iKntc*v,  EI.  242  toxoucu  nr^Qv  ytcg 
o'^vjöviay  yöuiv  u.  s.  w.  ;  jj; 

5^3  Liebessehnsucht  oder  eine  plötzliche  Gefahr  L;ibi  den  Wunsch, 
ein  Vöglein  zu  werden,  im  deutschen  Volksliede  sehr  häufig  ein;  vergl. 
Uhland  Schriften  zur  D.  u.  S,  III  109,  283  ff.,  ebenso  in  ungarischen, 
vgl,  Gosche,  Archiv  S,  252,  nicht  minder  in  schottischen,  italienischen, 
mährischen,  böhmischen,  litthauischen,  russischen,  slowackischen,  wie  leicht 
zu  ersehen  ist  aus  Wojffs  Hausschatz  der  Volkspoesie  Leipzig  1853, 

®*^  Ai.  206  O^okiQw  /(i/xcHft  xfiTUi  foa^aas,  vgl.  351 ;  El.  733  xkvd'uty' 
tif/tnnoy  iv  /utaco  xvxiö/ufyoy,  vgl.  Autig.  12S;  Öd.  tyr.  22,  695,  1527, 
Ai.   1080,    Antig.  162,  189,  541,  994;  El.  899,  Öd.  Col.  663,   1746. 

^')  Droysen,  des  Aristophanes  Werke  übers.  IP,  S.  257. 

"^j  Griech,  Lit. -Gesch.  U«  2  p,  367,  p.  369  no,  4, 

*■')  Sehr  häufig  sind  Wendungen  wie  'Ekkdytov  yiifvi  lliU.  907, 
vtij/og  uantdiüy  Phoen.  250,  ^vyijQKffg  nquamnov  Or.  957,  «nvyvoy  oifQvaty 
ytifog  Hippol.  172,  yfif,og  olfXüyyijq  Med.  107,  vgl.  Phoon.  7?"  ''-  -  '  '  ^ 
Or.  468,   Ilerk.    12 16,    1240. 

0*)  Vergl.  Herk.  102,  El.  1147,  Iph.  T.  1317,  Or.  695.  J.  A.  u.;, 
fr.  152.  Seit  Flomer  (Od.  8,  409)  ist  es  sprichwörtlich,  den  Winden  eitle 
Worti  und  Wünsche  jireiszugebcn,  vgl.  Sappho  fr.  18,  Äsch.  Sept.  690,  Soph, 
Trach.  468,  so  auch  bei  Euripidts  Ilek.    ;m,  Trci.  .im.  ITel.    ij;C. 

"■')    Hipp.  304.   Ilerk.   p     1 

«'•)  Nichts  ist  häufiger  aU  d.i>  xu/.-,*  ,*,/..,...  ii.,,  .„.  ...;.:,  .i...  >.-„. 
Mi'd,''36i.  rterk;  1087,  Mik,  824.  Jon  927;  Or.  34!;  Hcrk.  698  nxvfioy 
ßtiSroy,  Alk.  91;  finuxvfiiog  urfti;  ynkt]y{Cnv  z.  H.  <f(>*yt(  fr.  iiio.  icto.j, 
J.  T.,  345;  Ur.  727  etc.  vergl.  Alexidis  com.  Mein.  3,  477. 
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<'')  Hek.  1081,  Troad.  686,  Jon.  966,  Hik.  1269,  Hipp.  315;  vergl. 
die  erschöpfende  Dissertation  von  Elimar  Schwanz,  de  metaphorisemarLeti'e 
navali  petitis  quaestiones  Euripideae.  Kiel.  1878.  jxib    aiJ    .sjaosii.'- 

^)  Löwe:  Phoen.  1573,  Or.  1401,  Med.  1S7,  1342,  Hei.  379, 
J.  T.  1142  etc.;  Schlange  Androm.  217,  Or.  1406;  Waldeber  Phoen.  13S0. 
Or.    1460  u.  s.  f^  -■■)     .,.,:     ;.■;,;.  ...Aj    .':.;vi;ik. :v;>o 

6«)  Hek.  178,  Hipp.  . 8284;  Hikr  1046,,  BakcbJ, 748.,  957,   1090  etc. 

^<*)  Immer  wieder  bricht  die  Freude  am  Licht  hindurch,  die  mit  der 
Freude  am  Leben  identisch  ist:  Or.  1523,  Hek.  i68,Jc364,  4^^, Alk»  395. 
868,  Iph.  Anl.   1218,  1250,  1509  etc.  51.033(0'^  .h  .z  oatii^c 

^  ^^)  Auch  Beseelungen  anderer  Art  zeigen  hochgradige  Senl:!nientalität , 
wiß.  den  Wunsch  Hek.  836:  »O  dass  in  diesen  Händen,  diesem  Arm  ein 
Laut  mir  wohnt',  im  Haar  des  Hauptes  und  der  Füsse  Tritt  —  dass  alle 
weinend  deine  Knie'  umklammerten«  u.  s.  f.,  vergL  Phoen.  13S4,    1440. 

^2)  Woermann  S.  47.  ::q    oib    binr  i-jiiovjz  lanimi  ^ 

'2)  Schlichtere  Wendungen  s.  El.  $9t) Androm  91^  Ip^^g4._T;i,^^. 

^*)  Woermann  S.  48  u.  49.  .  ijiTöaJiS^   ,r 

^")  Droysen  a.  a.  O.  II*  S.  zi;  >  ,>f:    .       ,,  mci'i   ,s.J.i    i^-. 

-ö)  Vergl.  Xenophon  memoralxyp,^  l;^  tfe.»IJelMr«f^<p6iJäkvAufeJ0g  -ji^J^ 
lie>t  wohl  zu  \ael  in  die  Phädrosstelle  hinein.       '    ziVAASi     .IgiaV  ;' 

")  Unberechtigte  allgemeine  Folgerungen  g^l -X,dtfze  J^äas  iÄtesem 
Satze  im  Mikrok.  III,  S.  292. 

^*)  Nur  in  diesem  Sinne  lässt  sich  von  einer  Naturverachtung  bei 
den  Alten,  d.  h.  bei  \'ielen  Philosophen,  also  von  einer  Verachtung  der 
Naturwissenschaft  reden,  —  wie  es  Schnitze  gethan  hat  in  seinem  Auf- 
satze »über  die  Entstehungsgeschichte  der  Naturverachtung«  Kosmos  HI. 
Jahrg.  1879,  4.  Heft,  Juli  p.  245  ff.,  ohne  aber  Naturerkennen  vom  Natur- 
empfinden zu  trennen,  indem  er  eine  »so  hochgradige  Naturverachtung«  nach- 
weist, »die  wir  geschichtlich  wohl  zu  erklären,  nicht  aber  —  und  gliick- 
licker  Weise  nicht  gemütlich  nachzuempfinden  verstehen«. 

'S)  Vergl.  bes.  vom  Meer  und  der  Schifffalirt:  Resp.  *m  3',p.,389  D, 
VI,  4,  V  p.  472  c.  17;  Politic.  p.  266,  302,  Phaedr.  p. 264A,  Phaedo  85  D, 
p.  99 D;  Phileb.  p.  29B,  Protag.  p.  338  A,  Euthyd.  p.  293,  Laches  p.  149  B, 
Phileb.  p.  137,  Legg.  VII  p.  803  etc.,  von  der  Jagd  Soph.  226 — 241,  Bienen 
Theaet  p.  163,  Kratyl.  401,  in  ähnlichem  Sinne  von  andrängenden  Wogen 
resp.  V.  4  p.  441,  p.  453  etc.  '"'"'''*^ttr 'ViV/ 

"")  Vergl.  Woermann,  über  den  JandschafÜ.  Natursinn  S.  65  ff., 
die  Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völker,  München  1876  S.  201  ff., 
pelbig,  Untersuchungen  über  die  kampanische  Wandmalerei,  Leipzig  1S73, 
tap.  XXin,  S.  269  ff.  Dass  aber  die  Behauptung  S.  271,  es  sei  in  der 
rorhellenistischen  Zeit  das  Naturgefühl  »vollständig  naiv  und  ohne  jegliche 
:imischung  von  .Sehnsucht«  geblieben,  einer  Einschränkung  bedarf,  glaube 
ch  erwiesen  zu  haben;  vergl.  über  die  Liebe  zum  Landleben  im  Gegensatz 
Stadt, Thuk.  II,  14,  16,  65,  Isokr.  areopog.  §  52;  Pausanias  IV,  ,73 
tvon  den  Elecrn) ;  Xen.  ökon.   5.  Stob.  Floril.  56,   Mein.  II  p.  334  Of.  Her- 
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maiiu,  Lehrbuch  der  griech.  Privataltertümcr,  2.  Aufl.  von  Stark,  Heidelberg 
1870,   S.  99  Anm.  2,  S.   loo  Anm.  16. 

■<')  Heibig  a.  a.  ü.  S.  272  flf. 

•■*-)  Vergl.  Becker  Chiuiklt-s  11,  403,  IJoeUiclier,  Bauixikurlus  der 
Hellenen,  S.   179  u.  278. 

«3)  Hei  big  a.  a.  O.  .s.   ^^4  n. 

*^)  Rohde,  der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer,  Leipzig 
1S76,  S.   119. 

»•'•)  Rohde  a.  a.  u. 

'"')  Dilthey,  de  Callimachi  Cydippa  Lips,  1S63,  vergl.  besonders 
p.  78  p.    129. 

87)  Becker,  Ckarikles  II,  405,  10. 

'"')  Becker,  Charikles  I,  326,  Rohde  S.  162,  Anm.  3. 

88)  U  hl  and,  Sehr,  zur  d.  Dichtg.  u.  S.  Bd.  5,  S.  130. 
^o)  Spanisches  Liederbuch  von  E.  CJeibel  und  P,  Heyse. 

'")  Die  Macht  des  Eros  unter  dein  Bilde  des  Feuers  wird  seit  Euri- 
pides  (z.  B.  Hippol.  525)  immer  häufiger ;  vergl.  II,  26,  29,  131  — 133,  VII, 
56,  102;  III,  17,  XI,  52;  Mosch.  "Egtoe  d^KTi^Ttis  22  ff.  Sophokles  schildert 
seine  Herrschaft  über  Land  und  Meer  in  dem  bekannten  Choriiede  Antig.  781. 

8*)  Ähnliches  im  deutschen  Volksliede  Uhland  Sehr,  zur  d.  D. 
u,  S.  III  (Volksbl.  11)  p.  216  fr. 

83), V.  10  ytoviag  aa^xos,  v.  11  xat  ro  godoy  »ftvytt  tw  ^^tlktog,  v.  25 
ui'cCot  /lovioi,;  vi' 02  tfivXXtig  iQi]ya,'v.  68  ßakkf  df  ytv  arfifayotat  xai 
(h'^'J-fGi  ndi'Tu  avv  avTtö,  w?  rfjvog  lifht'uxf  xui  ny&tn  lavi'  i^nQilyx^tj, 
vergl.    trag.    fr.    adesp.  480   Nauck  p."72t;^    Snit^fttl  »ÜkKei  *tti  mthy  fin- 

94)  Vergl.  Esai.  Tegner ,  Frithjofs  Sage,  übersetzt  von  Leinhurg, 
II.  Aufl.,  no.  64  S.  165,  im  Anschluss  an  die  jüngere  Edda,  ül>ers.  von 
.Simrock,  p.  282. 

85)  Bienen  I,  S79,  II,  130,  Tauben  und  Habicht  1,  1049,  II,  934. 
IV,  485.  Wolfl,  1243,  ir,  123,  Stieren,  88,  662,  IV,  468;  Bremse  III,  276, 
Ross  1259.  El)er  1351;  Hindin  IV,  12,  Vögel  240,  Herden  675,  Delphin  933, 
Möwen  966,  Schwäne  1299,  Jagdhunde  1393,  Ameisen  14^2,  Drachen  1541, 
1641 ;    Naturwunder    I,    1142,  III, '423^  JV,  1286,  ne  Verwandlung 

IV,  603,   1423. 

8Ö)  Naeke  opuscula  II  p.   Ii8  squ. 

87)  Rohde  a.  a.  O.  S.  66. 

88)  Eine  Nachahmung  scheint  I\  ,  p.   127  no.  47  adesp.  zu  sein. 

88)  So  bittet  er  auch  no.  125  die  I.euchle,  die  sonst  .«:ein  Licbe.^glück 
beschienen,  zu  verlöschen,  wenn  die  Ungetreue  mit  einem  inrlcm  kose, 
elKrnso  Melcager  I  p.  30  no.   102. 

"*)  Oersted,  der  Geist  in  der  Natur,  3.  AuH.,   1......  1;  ,.    .  ,  65  II. 

Sehr  richtig  fUgt  er  der  GcfÜhlsschildening  Woru:  »Dem  gart/.  Ungebildeten 
wir<i  der  Gcgens.itz  zwischen  dem  lichten  Himmelsgewölbe  und  der  dunklen 
Erde,  die  Stille  und  die  daraus  enlspringendc  Scelennihe  nicht    frem«!   sein 
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können  .  .,  aber  die  von  dem  wissenschaftlichen  Denken  befruchtete  Ein- 
bildungskraft sieht  durch  das  Sternenlicht  die  Ewigkeit  schimmern  und  wird 
fühlen,  dass  Grösse,  Leben  und  Gedankenfülle  des  Daseins,  kurz  dessen 
mächtiger  Gottheitsinhalt  in  seine  Seele  hineinstrahlen  muss  mit  dem  Him- 
melslicht,  dass  sein  Auge  trifft  .  . ;  es  hat  die  Auffassung  der  Natur,  bei  der 
wir  uns  von  ganzer  Seele  ihrem  Genüsse  hingeben,  eine  desto  grössere  Kraft 
und  Fülle,  je  mehr  wir  die  Bildung  dazu  mitbringen,  welche  nur  durch  das 
wissenschaftliche  Denken  oder  doch  durch  dessen  wohlverstandene,,-  int!  Zu- 
sammenhang begriffene  Ergebnisse  erworben  werden  kann«. 

101)  Vergl.  das  so    recht    modern    gedachte   no.  94,     in    dem  er  den 
Becher  beneidet,  den  Zenophila  zum  Munde  führt : 

Dieser  Becher  bringt  mir  frohe  Kunde, 

Sagt  mir,  dass  er  sel'ge  Wonne  spürt. 

Seit  Zenophila  mit  süssem  Munde 

Trinkend  seinen  Rand'berätot. 

Sei  du  selig! 

Mir  ist's  nur  genug, 

Wenn  ich  meinen  Mund  im  Kuss  vermähle 

Ihrem  Munde,  und  sie   meine  Seele 

Lipp'  an  Lippe  trinkt  in  einem  Zug.  Brandes. 

Jacobs    richtiger:    Glücklicher!    —  Tränke    die    Seele    sie    mir    so 
lurstigen  Zuges  Lippen  an  Lippen  gefügt,  ohne  zu  atmen,  hinab! 

6).ßtoy.   (i&'   vTtifiolg  vvf   ^tikia  &i7G(t  \  ((nifvCTi   >.'v/(n-    rr.v  iv 
tuoi  TTQOTiiotf  vergl.  Agathias  no.  l6  IV  p.  9. 
'02)  Die  Pointe  verkennt  Brandes  S.  88. 
'o^)  Im  Tone  des  Epitaphs  auf  Bion :  no.   124  p.  37,  v.  3 

jj  yclq  ÖT}  xtd  niiQOi  uyiaTfvfv,  (cvix'  vTfoixmv 

akixeg  olfjuay^c  aov  vixvv  d^&oipoQsvy. 
"'*)  Schön,  aber  doch  zu  frei  ist  die  Übersetzung  bei  Brandes  S.  92, 
z.  B.  im  ersten  Vers: 

Nun  der  Winter  hat  das  Feld  geräumt, 

Und  die  Frühlingssonne  wieder  lacht. 

Nun  die  Blumen,  die  so  lang  geträumt. 

Von  der  Vögel  erstem  Gruss  erwacht, 

Nun  die  grüne  Au 

Glänzt  im  frischen  Tau, 

Wird  die  Rose  auch  des  Lenzes  Küssen 

Ihren  Busen  bald  erschliessen. 
*  'der  im  letzten  : 

Da  die  Frühlingssonne  wieder  lacht, 

Da  der  Hirt  auf  neue  Weisen  sinnt, 

Da  die  Blume,  aus   dem  Schlaf  envacht. 

Da  die  Nachtigall  ihr  l,ied  beginnt. 

Und  von  Wonne  voll 

Ist  die  Welt,  da  soll 
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Bei  des  Frühlings  Rauschen,  Blühen  und  Klingen 
Nicht  beglückt  der  Dichter  singen  ? 

*"'•')  Lehrs,  populäre  Aufsätze,  2.  Auflage,   S.   135. 

1*^0)  Roh  de  a.  a.  O.  S.  278  ff. 

'•'^)  Dass  man  auch  dies  »Hauptmerkmal  modernster  Sentimentalität« 
den  Alten  abgesprochen  hat,  bedarf  eigentlich  nicht  der  Erwähnung;  es  ist 
nber  immerhin  lehrreich  zu  sehen,  zu  welchen  Ergebnissen  apriorische  Ab- 
straktionen, die  jeder  Basis  entbehren,  gelangen  können.  So  heisst  es  ganz 
apodiktisch  z  B.  bei  Fritz  Mci,sner  im  neuen  Schweizer.  Mus.,  6.  Jahrg. 
1866  p.  117:  »Den  Alten  fehlte  ganz  die  Poesie  der  Ruinen,  die  Tr.iuer 
des  Herzens  über  vergangenes  Glück,  das  melancholische  Versenken  in  eine 
ideale  Vergangenheit.« 

108^  Vergl.  Koberstein,  über  di--  in  Sage  und  Dichtung  gangbare 
Vorstellung  von  dem  Fortleben  abgeschiedener  menschlicher  Seelen  in  der 
Pflanzenwelt,  Weimar.  Jahrbuch  I  S.  73  — 100,  Nachtr.  von  Koehler  S.  479—83. 

io9j  Woermann,  die  Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völker, 
S.  534- 

"Oj  Die  Beseelungen  vom  Lachen,  Schlafen  und  Schweigen  kehren 
immer  wieder,  so  z.  B.  im  Hymnus  des  Dionysios  II,  230  no.  2  auf  ApoUon; 
es  klingt  an  Aristophanes  Thesmophor.  an ,  wenn  er  beginnt  fvifafiftrio 
näg  al&>]Q  \  yij  xcd  növjog  xnl  nvotai.  \  ovQtct,  if^nta,  atyÜTw  |  >;jro« 
(f'iföyyog  r'ÖQvi&wv  x.  t.  k. 

<")  Rohde,   S.  3. 

i'2)  Rohde.  S.  508 

>''')  Jahn,  aus  der  Altertumswissenschaft,  populäre  Aufsätze  Bonn  1868 

s.  53-74. 

1")  Vergl.  die  Liebesexercitien   I,    13,  32;    II,   11,  38;   III  13  u.  14. 
"6)  Rohde,  S.  511. 

"")  Es  ist  ganz  interessant ,  wie  die  byzantinischen  Dichter  in 
sklavischer  Nachahmung  sich  auch  in  diesem  Wunschmotiv  an  ihre  Vor- 
bilder anschliessen,  man  vergl.  Niketas  Eugen  II  332  (Hercher  erot.  Script. 
II  p.  458)  mit  dem  Anakreont.  22.  In  den  Volksliedern  des  »Wunderhonr. 
III,  S.  109  haben  wir  die  wörtliche  Übersetzung.  Heisst  es  im  Anakr.  fyto 
ö'faonTQov  (ftjy  |  onotg  (ifi  ßkf'npg  /ut  \  iyio  xirtoy  ytfot/utjy  \  ontog  <ifl 
ifOQfji  /nt  und  bei  Niketas:  iyta  d'faonrQoi'  fvQf&titjy,  Ztv  iivtCi,  |  "o/rwc 
uH  ßktnijg  fit  av,  Kakktyövr}-  \  /iTioy  yiroi^tjv  xQ^aonaarog  noixikog,  \ 
oTiwf  f)[(o  Gov  O-iyydi'ny  tov  ßuQxiov,    so    lautet    es  im    deutschen  Liedc: 

Wollt'  Gott,  war'  ich  ein  lauter  Spiegelglas, 

Dass  sich  die  allerschönste  Frau 

All  Morgen  vor  mir  pflanzieret. 

Wollt'  Gott,  war'  ich  ein  seiden  Hemdlein  weiss, 

I^as  mich  die  allerschönste  Frau 

An  ihrem  Ixiibc  trüge. 
il)rigens  begegnen  auch  sonst  in  den  sogen.  »Volksliedern«  .nntike  RcmJnis« 
cenzcn  wie  die  (iöttinncn  Diana,  Echo,  Aurora,    und    wie   besonders  Amor, 
vergl.  das  Lied  II  p    396: 
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Als  ich  verwichen  lag  in  sanfter  Ruli, 
Da  klopft's  an  meine  Thür 
Und  kommt  auch  zu  mir 
Ein  kleiner  Bu 
mit    Anakreont.    31     ufCoyvxTioi^    not'    iHoca^  .    .    ^Fow,-  tiioic&n'^   ufr 
^vonou  hxom'  0/15«?  x.  t.  l. 

^'■)  I,  23  sucht  er  die  innere  Glut  durch,  l^ltes  Wasser  zu  Ipsphen, 
vergl.  Mus.  Hero  u.  Leand.  v.  211.  .  ^^    .  , 

II«)  Rohde,  S.  512.  '''"'■" 

I'®)  Vergl.  Libanios'  Schildefung  des  Frühlings  IV  p.  1052.  xui 
TIS  *'f'  vil'tjlov,  ßkirtwv  fxlv  ftg  Tfjv  ^nnQov,  ßXtTuay  (ff  tig  Oiuhttci'. 
ov^  ijrTO)  «»'  T»?>'  fvifQoavytjy  ilno  Tcu'Ttjg  jf  ajiS  Trjg  ^71  ft'noi'  y.c.oni'xjc.no. 
uvolyi'VTC.i  TOTf  xcu  j;   d<c).aooa  joTg  n/.MT^oGti'  x.  r.  /.. 

3;ßVI  ,001 — IX  .Sil  doudtde\,-isi(ni9y/ 
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Y  o  T  yjv  o  r  t. 


Die  freundliche  Aufnahme,  welche  der  erste  Teil 
dieser  Schrift,  'die  Entwicklung  des  Naturgefühls  bei 
den  Griechen'  Kiel,  Lipsius  &  Tischer  1882,  seitens  der 
fachwissenschaftlichen  Kritik  und  auch  mancher  belle- 
tristischen Zeitschrift  erfahren  hat,  war  mir  ein  Sporn, 
auf  dem  betretenen  Wege  weiter  zu  schreiten,  der 
schliesslich  zu  einer  Entwicklungsgeschichte  des  modernen 
Naturgefühls  führen  möchte.  Die  Phasen  der  dem  Mo- 
dernen zustrebenden  Bewegung  aufzuweisen,  war  auch  hier 
neben  einer  objektiven  Darstellung  des  römischen  Natur- 
gefühls selbst  meine  Hauptaufgabe ;  allem  und  jedem  unsere 
heutige  Empfindungsweise-  gegenüberzustellen,  durfte  ich 
dem  Leser  überlassen  ;  ich  beschränkte  mich  auch  in  den 
Schlussbetrachtungen  auf  das  Wesentlichste,  da  ich  sonst 
den  späteren  Untersuchungen  hätte  vorgreifen  müssen.  — 
Die  Übersetzungen  boten  auch  hier  manche  Schwierig- 
keiten, denn  gerade  bei  solchen  Arbeiten  erkennt  man 
so  recht,  wie  es  eigentlich  eine  Unmöglichkeit  ist,  wort- 
und  sinngetreu,  ohne  Änderung  des  Kolorits,  in  eine 
fremde  Sprache  zu  übertragen;  ich  zog  oft  die  wört- 
lichere Übersetzung  der  eleganten  vor;  die  metrischen 
entlehnte  ich  den  bekannten  Werken  von  v.  Knebel 
(Seydel),  Heyse,  Eberz,  Hertzberg,  Voss  (Geibel),  Wolff, 
Wölffel,  Bothe  u.  a. ;  ich  bemerke  dies  ausdrücklich,  da 
manche  Ausstellungen,  die  an  den  Übersetzungen  des 
ersten    Teils    gemacht    sind ,    mich    selbst    nur    indirekt 
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treffen  und  eigentlich  an  die  Adresse  von  Droysen, 
Donner  u.  a.  zu  richten  waren.  Den  lateinischen  Text 
gab  ich  nicht  immer  in  extenso,  sondern  oft  beschränkte 
ich  mich,  besonders  bei  den  bekanntesten,  jedem  Fach- 
genossen geläufigen  Schriftstellern,  auf  die  signifikante- 
sten Stellen,  um  das  mir  so  wie  so  unter  den  Händen  an- 
schwellende Buch  nicht  noch  umfangreicher  zu  machen. 
So  möge  denn  auch  diese  Schrift  mit  dem  Wunsche 
in  die  Welt  hinausgehen,  dass  sie  unter  den  Fachge- 
nossen ,  soweit  sie  des  Geschmackes  an  ästhetischen 
und  kulturhistorischen  Problemen  des  Altertums  nicht 
entbehren  und  trotz  der  alles  beherrschenden  Klein- 
arbeit auch  die  allgemeinen  Ziele  nicht  aus  den  Augen 
verlieren,  sich  Freunde  erwerbe,  die  Gunst  der  liebens- 
würdigen Recensenten  des  ersten  Teils  sich  erhalte  und 
unter  den  Gebildeten  weiterer  Kreise,  die  noch  Interesse 
für  das  klassische  Altertum  sowie  für  Poesie  überhaupt 
besitzen,  geneigte  Beachtung  finde*). 


*)  Wie  langsam  aber  neu  erkannte  Wahrheiten  durch  alte  Vorurteile 
hindurchsickern,  zeigen  Ausführungen  neuesten  Datums,  die  noch  immer 
dem  Altertum  jede  moderne  Empfindung  für  die  Natur,  sowie  eine  Land- 
schaftsmalerei und  Landschaftsgärtnerei  absprechen,  wie  z.  B.  Lessing, 
Welttheater  Nationalztg.  17.  Mai  1883;  Biedermann  beschränkt  sich  in 
seinem  Aufsatze  'die  Natur  als  Gegenstand  poetischer  Darstellung  und 
Empfindung'  (Nord  und  Süd  Juli  1883)  auf  eine  Gegenüberstellung  der 
Odyssee  und  des  Werther  (!);  um  den  Unterschied  antiken  und  modernen 
Naturgefühls  darzulegen.  Winter  (Progr.  Harburg  1883)  'Beiträge  zur 
Geschichte  des  Naturgefühls'  kennt  nicht  einmal  die  Arbeiten  von  Hess 
und  Wörmann ;  Wert  hat  der  Abriss  über  die  Zeit  von  Opitz  bis  in  die 
siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhundert's.  Sittl,  Gesch.  d,  griech.  Lit. 
I,  S.  3  citiert  meine  Schrift  in  einem  Zusammenhange,  der  deutlich  zeigt, 
dass  er  sie  nicht  gelesen  hat. 

Kiel,  im  December  1883. 

Alfred  Biese. 


Erstes  Kapitel. 


Das  mythologische  Naturgefühl  und  die  Poesie 
im  ersten  Zeitalter  der  Republik. 

Die  tiefere,  verständnisvolle  Erkenntnis  alles  Kunst- 
schönen beruht  wesentlich  auf  einem  inneren  Nach- 
schaffen, auf  einer  Reproduktion ;  die  Erkenntnis  des 
Naturschönen  bedingt  eine  nicht  minder  rege  geistige 
Thätigkeit  des  Schauenden,  denn  die  Natur  wird  nur 
schön  durch  das,  was  wir  selbst  von  unserem  Ich  in 
sie  hineintragen.  Soll  die  schlichte  Bewunderung  zu 
einem  tieferen  Verständnisse,  zu  einem  höheren  Genüsse 
führen,  so  ist  dies  nur  möglich  bei  einer  nicht  geringen 
Bildung  des  Geistes  und  des  Herzens.  Der  Mensch 
versteht  völlig  und  aus  dem  Grunde  nur  das,  was  er  in 
sich  selbst  erlebt.  Die  tote  landschaftliche  Natur  er- 
hält nur  Leben  durch  Symbolisierung  nach  Form  und 
Inhalt,  d.  h.  durch  Übertragung  der  eigenen  Körper- 
formen und  der  eigenen  seelischen  Regungen  auf  die 
Erscheinungswelt,  durch  anthropomorphische  oder  an- 
thropopathische  Deutung  der  Naturphänomene. 

Wie  einst  mit  flehendem  Verlangen  Pygmalion    den 

Stein  umschloss, 

Bis    in    des    Marmors    kalte    Wangen    Empfindung 

glühend  sich  ergoss, 

So  schlang  ich  mich  mit  Liebesarmen  Um  die  Natur 

mit  Jugendlust, 

Biege,  die  Entwicklung  des  NaturfiefUhU  bei  den  Könieru.  1 
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Bis   sie   zu  atmen,    zu   erwarmen    Begann   an  meiner 

Dichterbrust, 
Und  teilend  meine  Flammentriebe   Die  Stumme  eine 

Sprache  fand, 
Mir    wiedergab    den    Kuss    der    Liebe    Und    meines 

Herzens  Klang  verstand. 
Da   lebte   mir    der  Baum,    die   Rose,    Mir   sang   der 

Quelle  Silberfall ; 
Es  fühlte  selbst  das  Seelenlose    Von    meines  Lebens 

Widerhall. 

Schiller,  die  Ideale. 
Der   Zauber    einer    Landschaft    besteht    nur    darin, 
dass  sie  uns  wiederzustrahlen  scheint,  was  wir  selbst  an 
Geist,  Gemüt,  Stimmung  in  sie  hineingelegt  haben. 
Sich  selbst  nur  sieht  der  Mensch  im  Spiegel  der  Natur, 
Und  was  er  sie  befragt,  das  wiederholt  sie  nur. 

R  ü  c  k  e  r  t. 
In  der  Art  nun,  wie  ein  Volk  oder  ein  Mensch  die 
Natur  betrachtet,  wie  er  Bezüge  entdeckt  zwischen  der 
eigenen  Seele  und  der  im  steten  Wechsel  doch  ewig 
gleichen,  immer  schaffenden  und  immer  zerstörenden 
Natur,  verrät  sich  seine  ganze  Individualität.  Bei  den 
Griechen  war  die  Entwicklung  des  Naturgefühls  den 
Wandlungen  ihres  Geisteslebens  durchaus  analog.  Ein 
Gleiches  werden  wir  auch  bei  den  Römern  erwarten 
müssen.  Aber  diese  standen  von  vorneherein  der  Natur 
anders  gegenüber  als  die  Griechen,  und  das  beruht 
eben  auf  der  Grundverschiedenheit  der  Charakteranlage 
beider  Völker.  Den  Griechen  mit  ihrem  hellen  Blick 
und  ihrer  Empfänglichkeit  für  alles  Ideale  war  ein 
künstlerischer  Zug  und  ein  spekulativer  Trieb  ar^e- 
boren ;  sie  sind  ein  Volk  der  Phantasie  und  des  Ge- 
dankens, aber  die  Römer  mit  ihrer  wesentlich  praktischen 
Begabung,  ihrem  nüchternen  Realismus  sind  ein  Volk 
des  Verstandes  und  des  Handelns  ;  ihre  genialen  Leistun- 
gen liegen  nicht  auf  dem  Gebiete  des  Schönen ,  der 
Kunst,  sondern  sind  der  Staat  und  das  Recht.  Die 
Naivität  im  Sinne  der  heiteren  griechischen  Welt,  eines 
.seligen  Homerischen  Kindheitsalters   blieb  den  Römern 


stets  fremd;  in  jeder  Hinsicht  ist  ihr  Geistesleben  ein 
reflektierteres,  subjektiveres.  Man  hat  das  Wesen  des 
Antiken  in  dem  Dunkel  der  Empfindung,  in  dem  Um- 
schleierten  des  Gefühls,  in  dem  völligen  Zurücktreten 
der  Persönlichkeit  vor  dem  Objekt  finden  wollen  im 
Gegensatze  zu  dem  schwankenden,  schillernden  Halb- 
dunkel des  modernen  Empfindens  und  romantischer 
Gefühlsseligkeit  —  aber  naiv  blieb  selbst  das  Hellenen- 
tum  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit ;  hat  es  auch  nie  die 
wilden  Schösslinge  moderner  Sentimentalität  gezeitigt,  die 
Keime  zu  jener  liegen  im  Hellenismus  und  in  der  Kaiser- 
zeit deutlich  vor ;  bei  den  Römern  überwiegt  von 
vorneherein  die  Reflexion ,  das  Gedankenmässige  die 
Phantasie  und  das  Gefühl ;  während  bei  den  Griechen 
ein  glücklicher  'genialer  Instinkt"  fast  unbewusst  die 
Götterwelt  und  die  herrlichen  Denkmäler  der  Kunst 
und  Literatur  schuf,  ist  bei  den  Römern  alles  abstrakter, 
bewusster,  berechneter  angelegt,  scheint  in  der  römischen 
Dichtung  'die  subjektive  Stimmung  durch  immer  durch- 
sichtiger werdende  Hüllen  der  Seele  hindurch' ;  ist  ihr 
Kunstwert  auch  ein  viel  geringerer,  die  Bewegung  zum 
Modernen  hin  setzt  sich  fort ;  die  Dichter  der  Glanzzeit 
römischer  Kultur  muten  uns  verwandter,  weil  moderner 
an  als  die  des  klassischen  Griechenlands.  —  Die  Religion 
der  Römer  ist  nicht  eine  Schöpfung  der  im  Glauben 
dichtenden  und  im  Dichten  glaubenden  Phantasie  wie 
bei  den  Griechen,  sondern  das  Produkt  des  reflektieren- 
den \'erstandes,  der  das  Verhältnis  zu  den  Göttern 
wesentlich  als  ein  Rechtsverhältnis  betrachtet  und  das 
Sittliche  mit  dem  Nützlichen  und  Zweckmässigen  identi- 
ficiert.  Der  Römer  liess  den  Grundgedanken  in  seiner 
ursprünglichen  nackten  Starrheit  stehen,  hielt  den  Be- 
griff fest  und  litt  es  nicht,  dass  die  Form  ihn  ver- 
dunkelte ') ,  während  der  Grieche  alle  Anschauung  in 
Handlungen  lebensvoller  idealer  Wesen  umsetzte.  'Schwer- 
blütiger und  von  beklommenerer  Stimmung  der  Phantasie 
^K  lassen  sie  sich  weniger  leicht  —  als  die  Griechen  — 
^B  an  dem  farbigen  Abglanz  des  Lebens  genügen,  hinter 
^H  dem  ,  schon    ihr   religiöser  Glaube   ein  Netz  dunkler  Zu- 
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sammenhänge  der  Dinge  sah,  rätselhafter  Beziehungen» 
die  um  so  mehr  auf  das  menschliche  Dasein  drückten, 
als  kein  lebensfroher  Götterkreis,  aus  dessen  nachfühl- 
baren Gewohnheiten  sie  hätten  verständlich  werden 
können,  der  Welt  einen  Abschluss  versöhnender  Schön- 
heit gab\  -)  Während  der  Grieche  durch  die  Anschauung 
der  Naturphänomene  zum  dichtmschen  Gestalten  ange- 
regt wurde  und  so  die  lieblichsten  Märchen,  die  sinn- 
reichsten Mythen  und  zugleich  vollendet  schöne  Götter- 
bilder schuf,  überwog  bei  dem  Römer  die  Scheu  vor 
den  übersinnlichen  Mächten,  die  religio,  die  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft  und  zwang  ihn  zu  einem  Kultus, 
der  eines  feierlichen  Ernstes,  geheimnisvoller  Ahnungen 
zwar  nicht  entbehrt,  aber  auch  überreich  ist  an  Blüten 
ängstlichen  Aberglaubens,  wie  Zauberformeln,  Ceremo- 
nien ,  Beschwörungen  u.  s.  f. ,  so  dass  die  Religion 
immer  mehr  in  einem  peinlichen  und  kleinlichen  Forma- 
lismus erstarrte.  *  Überall  sind  die  Wunder  der  Natur 
und  des  Lebens  wohl  ein  Anlass  zu  Opfern  und  Weis- 
sagungen ,  in  denen  der  Priester  und  Seher  sie  zum 
Frommen  des  Gemeinwesens  technisch  und  praktisch 
ausbeutet,  aber  nirgends  begegnet  man  jenem  poetischen 
Drange  des  Herzens  und  der  Einbildungskraft,  welcher, 
in  die  Anschauung  und  das  Gefühl  für  diese  Wunder 
versenkt,  Religion  und  Geschichte  mit  den  idealen  Ge- 
stalten der  Dichtung  belebt  hätte'. '^j  Es  war  in  dem 
Charakter  der  Römer  begründet,  dass  sie  den  Über- 
gang von  der  dumpfen,  ahnungsvollen  Verehrung  der 
Segen  oder  Vernichtung  bringenden  Naturgewalten  zum 
Glauben  an  sittliche  Mächte,  an  eine  sittliche  Weltord- 
nung viel  rascher  und  intensiver  vollzogen  als  die  Grie- 
chen, wenngleich  die  ursprüngliche  naive  Naturreligion 
durch  die  tempellose  Verehrung  vieler  Gottheiten  in 
heiligen  Hainen,  auf  Bergen,  an  Seen  und  Bäumen,  als 
den  Stätten  der  göttlichen  Wesen,  und  durch  manchen 
Götterkult  deutlich  hindurchschimmert.  Die  konkreten 
Naturgottheiten  des  naiven  Volksglaubens  wurden  früh 
zu  sittlichen  Abstraktionen,  zu  denen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte  immer   mehr  Personifikationen   von  toten  All- 


gemeinbegriffen ,  wunderliche  AUegorieen  hinzutraten. 
Vor  allem  aber  w-urden  die  latinisch-sabinischen  Gottes- 
ideen immer  mehr  und  mehr  von  fremden  Kulten,  wie 
denen  der  Griechen,  Ägypter  und  Orientalen  übersponnen, 
ja  schliesslich  fast  gänzlich  überwTichert.  — 

Aus  dem  Himmelsvater  Jupiter,  dem  Gebieter  über 
Blitz  und  Donner,  Wolken  und  Regen,  wird  der  beste 
Vater  der  Menschen,  der  Schirmherr  des  Rechtes,  der 
Treue  und  Wahrheit. 

Ihm  zur  Seite  steht  die  weibliche  Lichtgöttin,  Juno, 
die  Königin  im  Reiche  der  Frauen. 

Voll  und  ganz  gehörte  ^lars  ursprünglich  dem 
Naturleben  an  als  der  Gott  des  männlichen  Naturtriebes, 
des  alle  Knospen  in  Feld  und  Wald  sprengenden  Früh- 
lings ;  Bäume  waren  ihm  heilig,  dann  der  Wolf  und  der 
Specht,  der  Vogel  der  Waldeinsamkeit,  und  aus  dem 
picus  Martius  ward  ein  eigener  Walddämon,  ein  länd- 
licher Schutzgott,  der  die  Wellentochter  Canens  liebt, 
*die  nichts  weiter  ist  als  eine  Personifikation  des  Ge- 
sanges in  seiner  ältesten  Wirkung  und  Bedeutung,  wie 
er  aus  den  Stimmen  der  Natur,  aus  Wäldern,  Flüssen 
und  Quellen  in  süssen  und  lockenden  Klängen  hervor- 
tönt als  Gesang  der  Musen  und  Nymphen,  als  Orakel 
oder  als  Zauber  —  wofür  die  Römer  immer  ein  aber- 
gläubisches Ohr  hatten'.*)  — 

Echt  italisch  ist  Faunus,  der  Holde,  der  gute  Geist 
der  Berge  und  Triften,  den  man  im  freien  Felde  oder 
in  Höhlen  und  Hainen  verehrte.  Verliebt,  ist  er  tückisch ; 
mit  gewaltiger  Stimme  ruft  er  aus  dem  Walde,  dass  die 
Herzen  erbeben,  oder  sendet  auch  allerlei  dämonische 
Plage  im  Schlaf  und  im  Traume;  wie  Rübezahl  mit 
seinem  Spuk  bleibt  aber  auch  er  gutmütig.  Neben  ihm 
steht  Frau  Hulda,  Fauna,  die  keusche  Mutter  Erde,  die 
der  Wald-  und  Berggeist  im  Frühling  befruchtet  und 
trunken  macht,  so  dass  die  Quellen  wieder  strömen  und 
die  Blätter  wieder  rauschen  und  die  ganze  Natur  vom 
Taumel  der  Liebe  ergriffen  wird.  —  Ein  struppiger, 
neckischer,  doch  freundlicher  Alter,  der  im  Dickicht 
■  des   Waldes   haust,    Fichten   und   Eichen   und   die   An- 
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Pflanzungen  der  Menschen  hütet,  ist  Silvanus.  Die 
sabinische  Feronia,  die  blumenbekränzte  Jungfrau,  ward 
zur  Venus,  zur  Göttin  des  Frühlings  und  Gartens,  aller 
Blüten,  alles  Xaturreizes  mit  Inbegriif  seiner  Vergäng- 
lichkeit :  ein  Bild  der  sprossenden  und  treibenden,  ab- 
sterbenden und  in  neuer  Pracht  wieder  erblühenden 
Vegetation.  Zahlreich  sind  die  Gottheiten  der  Agri- 
kultur, von  der  bona  dea  bis  zu  den  Genien  herab, 
die  jede  einzelne  Thätigkeit  des  Ackermannes,  das 
Pflügen ,  Eggen ,  Säen  etc.  begleiten.  Ein  Kultus  dr^r 
Quellen,  deren  Vater  der  Gott  alles  Ursprungs,  Janus,  i.st, 
ist  altitalisch;  aber  der  Zug  zur  See,  zu  den  Wundern 
des  Meeres  fehlt;  Fluss-  und  Meergottheiten  sind  grie- 
chisch oder  etruskisch. 


Es  ist  eine  in  der  Geschichte  der  Völker  sich  oft 
wiederholende  Thatsache,  dass  nicht  bloss  mit  der  sich 
erweiternden  äusseren  Macht  und  der  sich  hebenden 
geistigen  Kultur  die  ursprüngliche  Sittenreinheit  und 
gediegene  Einfachheit  der  Gewohnheiten  schwindtt, 
sondern  dass  auch  neu  eindringende  Bildungselemente, 
für  welche  eine  Zeit  noch  nicht  reif  ist,  eine  Gährung' 
hervorrufen,  welche  eine  organische  Entwicklung  des 
Nationalen  zunächst  benachteiligt  und  hemmt :  erst 
allmählich  kann  sich  ein  erspriesslicher  Amalgamations- 
prozess  vollziehen. 

Die  Kunst  blieb  in  Rom  immer  etwas  Fremdes, 
'sie  genoss  niemals  die  Liebe,  welche  das  Selbsterzeugte 
erhält'.  Erst  in  der  Zeit,  wo  der  echt  römische  Cha- 
rakter zu  wanken  beginnt  und  das  allgemeine  sitt- 
liche Leben  der  Auflösung  zu  verfallen  droht,  erwächst 
eine  Kunst,  die  wesentlich  Nachahmung  bleibt  und 
selten  zu  freier,  eigener  Produktion  sich  erhebt.  Gross 
sind  die  Römer,  so  lange  sie  sich  fest  in  den  Grenzen 
halten,  die  ihrem  ganzen  Wesen  entsprechen,  so  lauge 
»ich  das  Individuum  völlig  dem  Gemeinwesen  unter- 
ordnet,  ja   aufopfert  —  aber   ohne   Individualität   keine 


Kunst !  Gross  sind  sie  in  der  langen  Reihe  der  Erobe- 
rungskriege, welche  aus  der  kleinen  latinischen  Gemeinde 
ein  Centrum  schufen,  dessen  Peripherie  sich  unaufhalt- 
sam ausweitete,  gross  auf  dem  Wege  zum  Ruhm,  zur 
Herrschaft  über  Italien,  über  die  ^littelmeerländer.  Erst 
der  errungene  Besitz  leitet  auch  ihren  Sinn  auf  eine 
schiefe  Bahn,  die  zum  Verfalle  führen  musste.  Für  die 
Kunst  und  Poesie  war  in  den  drangvollen  ersten  Jahr- 
hunderten keine  Müsse;  eine  römische  Literatur  datiert 
erst  von  den  Zeiten  des  zweiten  punischen  Krieges,  be- 
fruchtet von  hellenischem  Geiste.  —  Das  Xaturgefühl 
der  ältesten  Zeit  wird  sich  über  den  nüchternen  Xütz- 
lichkeitsstandpunkt  nicht  erhoben  haben ;  der  römische 
Bauer  wird  nur  Freude  über  die  ertragsfähigen  Acker, 
die  fruchttragenden  Bäume,  die  frisches,  kühles  Wasser 
führenden  Quellen,  die  Schatten  gebenden  Laubkronen 
gehabt  haben,  ohne  dass  die  Liebe  zum  x\ckerbau  sich 
zur  Erkenntnis  und  zum  Genuss  des  Naturschönen 
steigerte.  W^ie  rein  prosaisch  nüchtern,  wie  gänzlich 
jedes  gemütlichen,  poetischen  Hauches  entbehrend  ist 
die  Schrift  des  M.  Porcius  Cato  über  die  Landwärt- 
schaft mit  ihren  Rezepten,  Ratschlägen  und  Beobach- 
tungen !  Aber  der  alte  Cato,  dieser  Typus  eines  Römers 
von  echtem  Schrot  und  Kom,  musste  es  schon  erleben, 
dass  das  neue  Wesen  griechischer  Bildung  immer  mehr 
um  sich  griif  und  den  nationalen  Boden  unterminierte; 
er  stemmte  sich  umsonst  mit  der  ganzen  Kraft  seiner 
hartnäckigen,  eisernen  Xatur  gegen  den  Strom  der  Zeit; 
charaktervoll  —  wenn  auch  beschränkt  —  hat  er  wacker 
gestritten  sein  Leben  lang ;  aber  die  Saat  von  Hellas  ging 
doch  auf  und  trug  auch  allmählich  Frucht  trotz  all  seines 
konservativen  Eiferns  und  der  Strenge  seiner  Censur. 

Es  ist  nun  nicht  ohne  Interesse  zu  verfolgen,  wie 
die  ersten  römischen  Dichter  Motive  der  Natur  ent- 
lehnen, und  wie  sich  nach  und  nach  ein  stereotyper 
Schatz  an  Bildern  herausbildet,  der  die  Sprache  aus 
der  rhetorischen  Prosa  allmählich  zu  annähernd  poeti- 
tischem  Schwünge  emporhebt.  Der  Mangel  an  einer 
Mythologie  im  Sinne  der  Grriechen  schloss  ein  Volksepos 
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aus;  da  überhaupt  die  Poesie  nicht  aus  einem  inneren 
Dichtertriebe  hervorging,  sondern  auf  Nachbildung  be- 
ruhte, war  ihr  nicht  ein  Entwicklungsgesetz  immanent 
wie  bei  den  Griechen,  sondern  die  Willkür  der  Nach- 
ahmung ist  das  Bestimmende;  erst  seit  dem  Ende  der 
Republik  und  in  der  augusteischen  Zeit  iässt  sich, 
namentlich  in  der  Elegie,  ein  genetisches  Fortschreiten, 
eine  Entwicklung  aufweisen.  —  Womit  die  Griechen 
schlössen,  beginnen  die  Römer.  Von  den  wenigen 
uralten,  steifen  und  nüchternen  Liedern,  die  bei  Festen 
gesungen  wurden,  abgesehen,  ist  das  Drama  das  erste 
poetische  Kunstprodukt.  Auf  einen  empfänglichen  Boden 
war  der  'Same  gefallen,  den  Livius  Andronicus  mit 
seinen  Tragödien  und  Komödien  ausgestreut  hatte;  schon 
Na  e  vi  US  bekundet  gegenüber  den  'handwerksmässigen 
Leistungen'  ^')  seines  Vorgängers  einen  Fortschritt ;  doch 
ist  aus  den  geringen  Bruchstücken  wenig  für  unsere 
Frage  zu  gewinnen.  Nur  genannt ,  nicht  geschildert 
werden  von  Livius  hohe  Berge,  winterliche  Gefilde,  das 
grosse  Meer  und  die  Kastalia,  die  über  Steingeklüft 
hingleitet,  von  Naevius  ein  dichter  Wald,  dessen  Bäume 
frundiferi  loci  ingenio  (i.  e.  natura,  sua  sponte)  von  selbst 
ungesäet  dem  Boden  entsprossen  sind ,  ein  schneller 
Bach  —  im  Gleichnis  (42)  —  und  der  Strymon,  an  dem 
die  Bakchen  sich  lagern  fr.  XVI  (44);  eine  Schilde- 
rung der  Mittagsschwüle,  die  den  Glanz  der  Sonne  trübte, 
enthält  fr.  XXII  (51):  Jam  solis  aestu  candor  cum  lique- 
sceret,  —  Doch  der  erste,  wirklich  populäre  'classische' 
Dichter  der  Römer  ist  E  n  n  i  u  s.  Die  Geschmeidigkeit 
und  Anmut  des  Griechen  paarte  sich  bei  ihm  mit  'treu- 
herziger Kraft  und  Reinheit  der  Gesinnung'.  Ein 
Freund  der  Scipionen,  eines  M.  Fulvius  Nobilior,  der 
Fabii  und  Marcelli  stand  er  mitten  in  der  grossen  be- 
wegten Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  als  der 
römische  Homer,  als  der  Epiker  par  excellence  da. 
Seine  annales  waren  durchglüht  von  Begeisterung  für 
die  welthistorische  Bestimmung  Roms.  Und  kräftig 
regt  der  junge  Adler  die  Schwingen :  die  schwerfällige 
Form  des  lateinischen  Ausdrucks  unteriiiinnu  der  kühne 


Dichter  in  die  fiiessenden  Rhythmen  der  Griechen  zu 
fügen,  er  wird  Bahnbrecher  einer  neuen  Kunstrichtung, 
Gesetzgeber  für  Sprache  und  Vers  und  für  kraftvolle, 
farbenreiche  Schilderung.  In  der  Tragödie  ahmt  er  den 
grossen  griechischen  Meistern  nach,  unter  denen  aber 
besonders  seiner  Individualität  der  grübelnde,  reflektie- 
rende Euripides  zusagt.  Seine  Diktion  ist  schwungvoll, 
besonders  in  signifikanten  Epithetis,  die  er  den  Sub- 
stantiven beilegt.  Am  häufigsten  wird  der  Himmel  er- 
wähnt ,  der  'ausgestattet  ist  mit  blitzenden  Sternen' 
caelum  stellis  fulgentibus  aptum  (ann.  30.  162),  cum  in- 
gentibus  signis  (219);  nicht  unpoetisch  variierend  nennt 
er  ihn  auch  'die  bläulichen  Himmelsräume'  caeli  caerula 
templa  (50  und  661  oder  'die  ungeheure  Himmelspforte 
dröhnt  vom  Donner'  CXXX  .  .  quem  super  ingens  Porta 
tonat  caeli ;  er  ist  die  Wohnung  des  'weithin  donnern- 
den Zeus'  LXX  oder  der  Himmlischen,  wie  er  trag.  227 
angerufen  wird:  O  magna  templa  caelitum,  conmixta 
stellis  splendidis ,  (trag.  421;  oder  er  wird  mit  Zeus 
identificiert  trag.  40 :  Siehe  die  glänzende  Höhe,  die  alle 
als  Zeus  anrufen :  Aspice  hoc  sublime  candens,  quem 
invocant  omnes  Jovem.  'Dichter  Staub  fliegt  durch  die 
Weite  des  Himmels'  pervolat  caeli  fretum  trag.  3 1  ; 
satur.  3 :  'Von  dort  sehe  ich  die  klaren  .  .  Ränder  des 
Äthers'  inde  loci  liquidas  pilatasque  aetheris  oras  Con- 
templor.  Die  Nacht  wird  geschildert  als  geschmückt 
oder  umgürtet  mit  brennenden  Sternen'  ann.  343.:  hinc 
nox  processit  stellis  ardentibus  apta  und  416:  Nox 
quando  mediis  signis  praecincta  volabit.  Von  dem 
sternfunkelnden  Gespann  ist  in  dem  Liede  der  Andromeda 
trag.  fr.  I  (13 1;  die  Rede,  wo  sie  in  ihrer  Einsamkeit 
den  Tag  heranwünscht:  quae  cava  caeli  signitenentibus 
conficis  bigis  (wahrscheinlich  ist  mit  Ribb.  signitenentis 
zu  schreiben),  vgl.  Eurip.  fr,  114  (I  Dind.)  Angerufen 
wird  sie  in  den  Eumeniden  II  (183)  als  des  Erebos  dunkel- 
haarige Tochter:  Erebo  creata  fuscis  crinibus  Nox,  te 
Iinvoco ;  'die  tiefe,  totenstille  Nacht'  ann.  106:  nox  in- 
tempesta.  Das  Morgengrauen  schildert  ann.  LXXXIV : 
— 
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den  Himmer:  Inde  patefecit  radiis  rota  Candida  caelum ; 
den  Tag-  157:  'darauf  leuchtete  das  glänzende  Licht', 
tum  Candida  lumina  lucent.  Als  Romulus  und  Remus 
den  Vogelflug  beobachten,  sinkt  die  helle  Sonne  schon 
ins  Dunkel  der  Nacht  zurück,  dann  aber  bricht  sie 
golden  heraus,  als  der  Vogel  zur  Linken  erscheint : 
ann.  92 : 

Interea  sol  albus  recessit  in  infera  noctis. 
Exin  Candida  se  radiis  dedit  icta  foras  lux 
Et  simul  ex  alto  longe  pulcherruma  praepes 
Laeva  volavit  avis :  simul  aureus  exoritur  sol. 
Das    Meer    mit    den    felsenbrechenden     Wellen,    mare 
saxifragis  undis,  begegnet  uns  ann.  C,    mit    den  segel- 
flüchtigen Schiffen,  navibus  velivolis,  380  (velivolantibus 
fr.  89),  als  salzige  graue    Ebene    com.   2    aequora   salsa, 
aequora  cana  ann.  476;    ann.   377    wird    kühn   das  bläu- 
liche, vom  Ruderschlag  schäumende  Meer  von  gelblichem 
Marmor  genannt: 

Verrunt  extemplo  placidum  mare  marmore  flavo ; 
Caeruleum  spumat  sale  conferta  rate  pulsum  ; 
auf  die  Schönheit  des  Ausdrucks  macht  Gellius  (s.  Ribb.) 
aufmerksam,    da    er    die  Mischung   von   grün  und  weiss 
trefflich  wiedergebe. '') 

Das  Gewitter  findet  auch  seine  kühne,  voUtönige 
Schilderung  ann.  417:  .  .  interea  fax  Occidit  oceanumque 
rubra  tractim  obruit  aethra :  inzwischen  sank  die  Fackel 
herab  und  übergoss  nach  und  nach  mit  rötlichem  Hellblau 
das  Meer;  bei  den  hohen,  feuchten  Wolken'  wird  ge- 
schworen trag.  5 ,  aus  denen  der  Regen  mit  wildem 
Ton  und  Hauch  hervorbricht.  Trocken  ist  die  Schilde- 
rung des  Waldes   193  und  der  Jahreszeiten  406. 

Ein  ausführliches  Gleichnis  von  dem  Pferd,  das  der 
Fesseln  ledig  durch  die  blauen,  blühenden  W^iesen  mit 
erhobener  Brust,  schnaubend  und  den  Schweif  schüttelnd, 
dahin  läuft,  entlehnt  er  ann.  507  dem  Homer  fast  wört- 
lich II.  Z  506,  so  auch  ann.  423  von  den  Winden,  die 
gegen  einander  stürmend  die  Fluten  im  weiten  Meere 
aufzuregen  wetteifern,  vg-j.  etwa  II.  IX,  4  ;  vielleicht  auch 
vom  Wogen  der  Schlacht  heisst  es  trag.  30:  Ita  magni 
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fluctus  eiciebantur  'so  erhoben  sich  grosse  Wogen'.  Eisen 
und  Stein  sind  auch  ihm  ein  Bild  der  Gefühllosigkeit 
trag.  loi:  sed  quasi  ferrum  aut  lapis  Durat,  rarenter 
gemitum  conatur  trahens;  vgl.  trag.  174  lapideo  corde 
'von  steinernem  Herzen'.  Wirklich  hochpoetisch  ist  die 
alliterierende  Zeile  trag.  332  : 

Lumine  sie  tremulo  terra  et  cava  caerula  candent: 
So  glänzen  in  zitterndem  Licht  die  Erde  und  die  bläu- 
lichen Himmels  Wölbungen. 
Doch  der  Zusatz  ist  rätselhaft.  War  es  ein  Preis 
der  Schönheit  der  Xatur  ?  oder  ein  Vergleich :  'Ge- 
rechtigkeit oder  Tugend  durchleuchtet  die  sittliche  Welt 
sowie  das  milde  Licht  des  Mondes  die  Schöpfung!' 
(Ribbeck).  Trag.  366  nennt  Teucer  die  Gunst  Tela- 
mons,  des  Aeacus  und  Zeus  das  glänzende  Licht,  das 
ihm  leuchtet:  atque  hoc  lumen  candidum  claret  recti. 
Übertragungen,  metaphorische  Redewendungen  und  Be- 
seelungen sind  Tiicht  selten:  ann.  144  wird  'bläuliche 
Wiesen*,  caerula  prata,  das  ^leer  genannt;  257:  mulserat 
huc  navem  compulsam  fluctibus  pontus  'schmeichlerisch 
sanft  hatte  das  ^leer  mit  seinen  Wellen  das  Schiff  hier- 
her getrieben'.  Dem  Buchsbaum  wird  ein  bitterer 
Körper,  ein  amarum  corpus,  beigelegt  267.  Die  Heftig- 
keit des  Kampfes  wird  287  als  ein  Regen  von  Ge- 
schossen geschildert:  fit  ferreus  imber.  Wie  trag.  226  das 
Meer  wogend  'undans'  genannt  wird .  heisst  es  bildlich 
'die  Beute  wogt'  praeda  undat  520.  An  Aschylos,  Pro- 
metheus looi ')  erinnert  trag.  293  :  fluctus  verborum  aures 
aucupant  'einen  Schwall  von  Worten  vernehmen  die 
Ohren'.  'Die  breiten  Gestade  tönen  vom  Wellenschlag* 
382  litora  lata  sonunt,  'die  blauen  Fluten  heulten'  LV 
caerula  salsa  ululabant.  Die  Winde  'rasen':  furentibus 
.  ventis  CXVII ;  der  heitere  'lachende'  Himmel  wird  also 
geschildert  445 : 

Juppiter  hie  risit  tempestatesque  serenae 

Riserunt  omnes  risu  Jovis  omnipotentis, 

*  Jupiter  lachte,  und  heiter  lachten  alle  Lüfte  beim  Lachen  des 

allmächtigen  Jupiter'.  Starrer  Schrecken  ergreift  selbst  die 

Natur  vor  dem  dämonischen  Wüten  des  Peliden  trag.  214: 
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Der  Scamander   hört   auf   zu   fliessen ,    die  Bäume   sind 
regungslos  im  Winde:    Constitit,  credo,  Scamander: 

arbores  vento  vacant. 

Trefflich    wird    die  Stille    der  Nacht   geschildert  im 
Scipio  IV  (lo) : 

Schweigend   breitet   aus    der  weite  Weltenraum  des 

Himmels  sich; 
Und    Neptun,    der    wilde,    gönnte    rauhen    Wellen 

Ruhe  jetzt. 
Seinen  Flügelrossen  hemmte  ihren  Huf  der  Sonnen- 
gott; 
Flüsse    hörten     auf    zu    strömen ,    Bäume    traf    kein 

Windeshauch. 
Mundus  caeli  vastus  constitit  silentio, 
Et  Neptunus  saevus  undis  asperis  pausam  dedit; 
Sol  equis  iter  repressit  ungulis  volantibus ; 
Constitere  amnes  perennes,   arbores  vento  vacant. 
Es   leuchtet   ein :    die  wirkungsvollsten  Effekte  sind 
den   griechischen   Tragikern    entlehnt,    wenn    wir    auch 
nicht  alle  Einzelheiten  belegen  können ;  direkt  übersetzt 
finden  wir  besonders  Stellen  aus  der  Medea  des  Euripi- 
des.  ^)    Das  Schicksal  der  Medea  drückt  der  Amme  fast 
das  Herz  ab,  sie  kann  es  nicht  länger   tragen    und   eilt 
hinaus,  es  der  Erde  und  dem  Himmel  kundzuthun  291  : 
Cupido  cepit  miseram  nunc  me  proloqui 
Caelo  atque  terrae  Medeai  miseras. 
Eurip.  57:  iüü^  'lf^t(J('^^  fioi'jii^kO^t  yjj   it   /.or^utiö 
/Ji,ui  jiiü/Mvorj  devQo  Mijdtiai^  ivxui;- 
Die  Anrufe  der  Götter,    der  Himmelserscheinungen 
wie  der  ( )rtlichkeiten  ist  echt  Euripideisch ;  so  fr.  XIX 
(318):     O  Sonne,   die  die  glänzende  Fackel  am  Himmel 

emporhebt, 
Sol  qui  candentem  in  caelo  sublimat  facem. 
Vgl.  Med.  764  und  XXI  (321):  'O  Jupiter  und  du, 
erhabener  Sol,  der  du  alles  schaust,  der  du  Meer  und 
Erde  und  Himmel  mit  deinem  Eicht  umfassest,  sieh'  auf 
diese  That,  bevor  sie  geschieht:  hemme  das  Ver- 
brechen' I 
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Juppiter    tuque    adeo    summe    Sol ,    qui    omnes    res. 

inspicis, 
Oui  mare  terram  caelum  contines  tuo  cum  lumine, 
jnspice  hoc  facinus  priusquam  fiat :  prohibessis  scelus^ 
Halten  wir  das  Original  Med.    1251   dagegen: 

Ulf  rä  Tt  Y.cti  TTuiKfo.r.^    ff/r/c  \-lü.iov,  y.UTiÖfTi  )'dirf:  tccv  ' 
o/.otih'ccr  yivtci/.a.  notv  (foivuiv .    re/.voi^  TTQooßci'/.tiv  ■/(q' 

aiTOXTOVOV, 

so  tritt  die  Vergröberung  der  lateinischen  Version 
gegenüber  der  g^riechischen  recht  deutlich  zu  Tage :  *) 
^ledea  vollbringt  ihr  blutiges  Werk  im  Hause,  der 
Chor  wünscht,  dass  ein  Strahl  der  Sonne,  ein  Blick  der 
Erde  das  dämonische  Weib  treffen  möge,  ehe  sie  die 
mörderische  Hand  an  die  eigenen  Kinder  legt.  —  Als 
Zeugen  werden  einmal  ann.  2^  die  'weiten  afrikanischen 
Fluren'  angerufen :  testes  sunt  Lati  campi,  quos  gerit 
Africa  terra  politos ;  willkommen  heisst  die  vom  Leben 
Abschied  nehmende  Polyxena  in  der  Andromache  II  f  loi) 
die  Acherusischen  Wohnungen  des  Orcus ,  das  dunkle 
Todesreich  :  Acherusia  templa  alta  Orci  .  .  salvete,  infera 
Pallida  leti,  obnubila  tenebris  ,  .  loca. 
Vgl.  Eurip.  Hec.  367  ff.  und  435  ff.  Schliesslich 
weist  den  Ennianischen  Eumeniden  Ribbeck  noch  das 
Frühlingslied  des  frgm.  ine.  ine.  fab.  LXXII  (133)  im 
Anschluss  an  Asch.   903  ff.  zu : 

'Der  Himmel  strahlt,  die  Bäume  hüllen  sich  in  Grün^ 
die  Freude    weckenden    Reben   ranken    und   reifen,    die 
Zweige    krümmen    sich    von    der   Schwere    der  Beeren,, 
die  Saaten  geben  reiche  Frucht,  alles  blüht,  die  Quellen, 
sprudeln,  die  Wiesen  schmücken  sich  mit  Kräutern'. 
Caelum  nitescere,  arbores  frondescere, 
Vites  laetificae  pampinis  pubescere, 
Rami  bacarum  ubertate  incurviscere, 
Segetes  largiri  fruges,  florere  omnia. 
Fontes  scatere,  herbis  prata  convestirier. 
■K         Kann  der  lateinische  Ausdruck  auch  etwas  Frostiges 
^Kiicht    verleugnen,    so    macht   die   lyrische   Naturschilde- 
^Kung   doch    dem  Dichter   der   ersten  Periode  der   römi- 

I 
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sehen  Literatur  schon  alle  Ehre.  Aber  schon  aus  der 
bisherigen  Darstellung  geht  deutlich  hervor,  wie  die 
scharfen  Grenzen,  die  in  der  Entwicklung  des  Natur- 
gefühls bei  den  Griechen  sich  aufwiesen,  z.  B.  der  Über- 
gang vom  epischen  Gleichnis  zur  lyrischen  Metapher, 
von  der  schlichten  Gegenüberstellung  des  Geistigen  und 
Natürlichen  zu  der  beides  verschmelzenden,  stimmungs- 
vollen Beseelung,  hier  gleich  bei  Ennius  verschwimmen 
und  ineinander  fliessen,  da  er  bald  aus  Homer  bald 
aus  den  Tragikern  entlehnt. 

Trug  nach  dem  Urteile  des  Cicero  Ennius  den  Preis 
des  Epikers  der  Republik  davon,  so  giebt  er  die  Palme  als 
Tragiker  dessen  Schüler  und  Neffen  Pacuvius,  Dieser 
erlebte  es,  dass  Rom  unaufhaltsam  zum  Weltreich  sich  ent- 
faltete und  dass  griechische  Bildung  immer  mehr  und  mehr 
in  die  Elite  der  römischen  Gesellschaft  eindrang.  Auch 
seinem  Naturell  sagt  unter  den  griechischen  Tragikern  am 
meisten  Euripides  zu;  auch  er  liebt  das  Sentenziöse  und 
trägt  seine  Maximen  mit  einer  gewissen  Fülle  (ubertas  und 
amplitudo)  vor ;  so  die  Euripideische  Phrase ,  dass  im 
menschlichen  Leben  wie  in  der  Natur  der  Wechsel  wohl- 
thätig  ist,  in  der  Antiopa  fr.  VIII  (12):  sol  si  perpetuo  siet. 

Flammeo  vapore  torrens  terrae  fetum  ex-usserit: 

Nocti    ni    interveniat,     fructus    per     pruinam     obri- 

guerint. 
Selbst  Anaxagoreische  Weisheit  trägt  er  vor  im 
Chrysippos '*)  fr.  VI  (86 ff.),  wo  er  den  allumfassenden 
Äther  als  den  Vater  und  die  Erde  als  die  Mutter  alles 
Geschaffenen  schildert  und  wie  alles  Entstandene  zu 
demselben  Urquell  wieder  zurückkehrt,  aus  dem  es  ge- 
flossen : 

Quidquid  est  hoc  (caelum),  omnia  animat  format  alit 

äuget  creat 

.Sepelit  recipitque    in    sese    omnia,    0!iinium(]ue    id'Mn 

est  pater 

Indidemque  eadem   aeque   oriuntur  de  integro  atque 

eodem  occidunt. 

Mater  terrast:    parcit   haec   corpus,   animam    autem 

aether  adiugat: 
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*Was  auch  immer  er  ist,  er  beseelt,  gestaltet,  nährt, 
mehrt,  schafft  alles,  begräbt  und  nimmt  in  sich  zurück 
alles,  und  von  allem  ist  ebenderselbe  Vater,  ebendaher 
entsteht  alles  auf  gleiche  Weise,  ebendahin  geht  alles 
unter ;  die  Mutter  ist  die  Erde,  diese  gebiert  den  Leib, 
die  Seele  aber  fügt  der  Äther  hinzu'. 

Das  Vorbild  war  das  Euripideische  Fragm.  836 
Chrys.  (fr.  17  Dind.),  das  allerdings  'an  gelenkiger  An- 
mut und  freiem  Schwung'  sein  Abbild  weit  übertrifft. 
Wie  schön  drückt  der  Grieche  den  Gedanken  aus,  dass 
beim  Kreislauf  der  Dinge  nichts  stirbt  oder  untergeht 
und  nur  ein  Wechsel  der  Form  stattfindet:  .  .  Xio^ti  d' 
o.Tioiü  TU  uev  ix  •/uut'^  (fvvr  d^  yaiav  ra  d'car'  aiO^eg- 
lor  ßZ-aOTovra  yovfi^  \  ei^;  nvQiiviov  n^iihv  i]f.O-t  ■jrnf^nv  j 
d-vnr/.e/  d^ordtr  tiji'  yiyvof^uviüv  dtcr/.ofvoit^rov  d'a/M)  rroog 
a/./.(ii       unQffr^v  Izegar  hceöuE^tv. 

In  den  Xaturschilderungen  verrät  sich  der  Maler ; 
sie  sind  'mit  effektvoller  Tonmalerei  und  breitem  Pinsel* 
entworfen,  besonders  die  Seestücke.  Die  Meeresstille 
schildert  fr.  76  Chrys.  I:  'Inzwischen  ermatten  die  Fluten, 
schweigen  die  Winde,  besänftigt  sich  das  Meer^  interea 
loci  Flucti  flacciscunt,  silescunt  venti,  moUitur  mare. 
Besonders  farbenreich  wird  der  Seesturm  geschildert 
fr.  ine.   LXIV  (41 1): 

Froh  der  Abfahrt  schauen  wir  dem  Spiel  der  muntern 

Fische  zu; 
Unsere    Augen    können    nicht    an    solchem    Anblick 

satt  sich  sehn.  — 
Doch   indes,    da    schon   die  Sonn'   am  Himmel  sank, 

geht  hohl  die  See; 
Nacht  und  Nebel  ziehen   schwarz    auf,    breiten  zwei- 
fach Dunkel  aus. 
Blitze  zucken  zwischen  Wolken,  Donner  rollet  durch 

die  Luft, 
Jäh     herabstürzt     dichter    Hagel,     untermischt     mit 

Regenguss ; 

IAUe    Stürme    sind     entfesselt,     drehen    in    grausen 
Wirbeln  sich, 
Und  es  kocht  und  braust  die  See.  — 
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Profectione  laeti  piscium  lasciviam 
Intuemur  nee  tuend!  satietas  capier  potest. 
Interea  prope  iam  occidente  sole  intorrescit  mare : 
Tenebrae  conduplicantur ,    noctisque  et   nimbum    ob- 

caecat  nigror. 
Flamma  inter  nubes    coruscat,    caelum    tonitru    con- 

tremit, 
Grando    mixta    imbri    largifico     subito    praecipitans 

cadit, 
Undique     omnes     venti     erumpunt,     saevi     existunt 

turbines, 
Fervit  aestu  pelagus. 

Im  Teucer  XIV  (333)  werfen  die  Winde  das  Schiff 
in  reissender  Brandung  hin  und  her,  und  die  Wellen 
schleudern  es  aus  ihrem  Schoss:  rapide  retro  citroque 
percito  aestu  praecipitem  ratem,  Reciprocare  undaeque 
e  gremiis  subiectare  adfligere.  — 

Von  Metaphern  verzeichnen  wir  Atalanta  XI  fr.  58 
vultum  quae  caligat  tristitas :  die  Traurigkeit  umdunkelt 
das  Antlitz;  Medus  V,  2  2t,  brüllen  vom  Geschrei  und 
l.ärm  die  wiederhallenden  Hügel:  clamore  et  sonitu  coUes 
resonantes  bount.  XXX  ine.  (393)  heisst  es :  'Nach  Art 
des  Eisvogels  sehweife  ich  auf  dem  Gestade  umher': 
alcyonis  ritu  litus  pervolgans  feror.  —  Wie  nüchtern 
im  Vergleich  mit  Alkman  u.  a. !  —  Eine  hohe  Fels- 
klippe wird  im  Chryses  IX  (95)  wegen  ihres  weiten 
Rundblickes  gerühmt :  incipio  saxum  temptans  scandere 
Vortieem  summusque  in  omnis  partes  prospectum  aucupo. 
—  Während  uns  bei  den  Griechen  solche  Auslassungen 
über  Fernsichten  wichtige  Glieder  in  einer  geschlossenen 
Kette  darboten,  lässt  sich  auch  hier  wieder  nichts  Be- 
sonderes schliessen,  weil  das  Fragment  weiter  keinen 
Aufschluss  giebt  und  weil  wir  stets  schwanken  müssen, 
was  der  Nachahmung  zuzuschreiben  und  was  selbst- 
ständig gedacht  ist. 

Immerhin  zeigt  Pacu\  ius  l)»-reits  liohe  Fmpfanglich- 
keit  für  poetische  Naturschilderungen,  die  er  mit  Ferve 
und  Pracht  entwirft. 
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50  Jahre  jünger  als  Pacuvius  ist  der  nicht  minder 
bedeutende  Tragiker  Accius;  er  sah  den  greisen  Cato 
in  seiner  reaktionären  Thätigkeit  und  ging  noch  mit 
dem  jungen  Cicero  um;  und  in  dieser  langen  Reihe  von 
Jahren  ward  seine  Phantasie  und  seine  Lebensanschauung 
durch  die  gewaltigsten  politischen  Eindrücke  befruchtet 
und  angeregt,  und  neben  der  staatlichen  Entfaltung 
nahm  jene  geistige  revolutionäre  Bewegung  immer 
weitere  und  tiefere  Dimensionen  an,  welche  die  echt 
römische  Denkart  in  den  Strom  hellenischer  Bildung 
untertauchte.  Während  Accius  in  seiner  Polyhistorie  und 
in  seinen  grammatischen  und  antiquarischen  Studien 
ein  Schüler  der  Alexandriner  war,  behauptet  in  seinen 
Tragödien  Sophokles  ein  gewisses  Übergewicht.  Schwung 
und  Kraft,  Erhabenheit  und  Anmut  paaren  sich  in 
seinen  phantasievollen  Schilderungen. 

Finsternis  bricht  ein  mit  dem  Sturm,  der  in  der 
Clytaemnestra  die  Schiffe  der  heimkehrenden  Griechen 
zerstreut  fr.  III  (32):  Deum  regnator  nocte  caeca  caelum 
e  conspectu  abstulit,  'der  Götterherrscher  hat  mit  dunkler 
Xacht  den  Himmel  dem  Anblick  entrückt' ;  dann  peit- 
schen die  aufgeregten,  'mitleidlosen'  Wellen  die  Schiffe 
und  zerschellen  sie  an  den  Klippen  fr.  IV  (3^)):  Flucti 
inmisericordes  iacere,  taetra  ad  saxa  adlidere.  Im 
Atreus  fr.  XIII  (22;^)  'tönen  die  trüben  Flächen  des 
Himmels  plötzlich  erschüttert  von  dem  grimmen  Donijer' : 
Sed  quid  tonitru  turbida  torvo  Concussa  repente  aequora 
caeli  Sensimus  sonere? 

Wie  bei  Apollonios  die  Hirten  beim  Anblick  der 
Argo,  die  sie  für  ein  Meerungeheuer  halten,  die  Flucht 
ergreifen,  schildert  bei  Accius  in  der  Medea  fr.  I  (291; 
ein  Hirt,  der  auch  noch  nie  ein  Schiff  gesehen  hat,  den 
Eindruck  dieser  wunderbaren  Erscheinung :  'Die  ge- 
waltige Masse  gleitet  rauschend  von  der  hohen  See 
her  mit  gewaltigem  Schall  und  Schnauben,  wälzt  vor 
sich  die  Wellen,  erregt  mit  Gewalt  hohe  Kämme,  stürzt 
^vorgleitend,  wirft  und  streut  hinter  sich  das  Meer 
[(pelagus  respargit,  reflat);  bisweilen  möchte  man  glauben, 
an  Stück  Sturmwolke  wälze  sich  daher  (ita  dum  inter- 

if«e.  die   Kntwirkl  i...    .!.■«    Naturi.'-fiilil«   l..>i   i\.'v.    H..mHrii.  2 
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ruptum  credas  nimbum  volvier),  bisweilen  dass  ein  hoher 
Fels  von  den  Winden  oder  Stürmen  abgerissen  dahin- 
getrieben  werde  (dum  quod  sublime  ventis  expulsum 
rapi  saxum  aut  procellis),  oder  dass  kugelförmige 
Wasserwirbel  entstehen  durch  den  Zusammensturz  der 
Wellen  (vel  globosos  turbines  existere  ictos  undis 
concursantibus) ,  wenn  nicht  das  Meer  irgend  welche 
Erdhaufen  in  Bewegung  setzt  oder  etwa  Triton  mit 
dem  Dreizack  die  Höhle  vom  Grunde  aufwühlend  im 
wogenden  Meer  die  steinerne  Masse  aus  der  Tiefe  zum 
Himmel  emporhebt  (nisi  quas  terrestris  pontus  strages 
conciet,  aut  forte  Triton  fuscina  evertens  specus  supter 
radices  penitus  undante  in  freto,  molem  ex  profundo 
saxeam  ad  caelum  erigit).  —  Die  runde,  anschauliche, 
volle  Schilderung  verrät  eine  reiche,  lebhafte  Phantasie.  — 

Im  Onomaus  schildert  Accius  fr.  I  (493)  den  frühen 
Morgen  kurz  vor  der  Morgenröte,  der  Künderin  glühen- 
der Strahlen,  wenn  die  Bauern  die  Ochsen  aus  dem 
Schlafe  rufen ,  dass  sie  mit  dem  Eisen  die  betaute 
rauchende  Erde  (rorulentas  terras  fumidas)  durchschnei- 
den und  die  Schollen  aus  dem  weichen  Boden  heben. 

Die  gelandeten  Argonauten  scheinen  den  Hafen  zu 
besingen  Phinid.  I  (569):  'Hier,  wo  am  krummen  Ufer 
Welle  an  Welle  mit  Gebell  rauschend  dahingleitet':  der 
reiche  Ausdruck  malt  hübsch : 

•  Hac  ubi  curvo  litore  latratu 

Unda  sub  undis  labunda  sonit. 
sie  freuen   sich  am    neckischen  Echo  II :  'Zugleich  auch 
kichert    ringsum    v'on    den    wiederhallenden    Felsen    das 
lieblich  schallende  Echo  mit  klingendem  Klange': 
Simul  et  circum  magna  sonantibus 
Excita  saxis  suavisona  echo 
Crepitu  clangente  cachinnat. 

Vergleiche  des  Geistigen  mit  dem  Natürln  lu-n  lu- 
gegnen  uns  im  Atreus  fr.  XX  (234),  wo  ein  ähnlicher 
Gedanke  des  Euripides  (Hec.  592)  dahin  gewandt  wird, 
dass  wie  ein  gemeines  Saatfeld  durch  Pflege  edle  Früchte 
hervorbringen  könne,  ebenso  auch  eine  edle  Mutter  von 
einem  niedrig  gesinnten  Manne  des  Stammes  unwürdige 
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Vachkommen  zu  gebären  pflege :  Probae  etsi  in  segetem 
int  deteriorem  datae  Fruges,  tarnen  ipsae  suapte  natura 
nitent;  und  im  Önomaus  fr.  VII  (504;  sagt  der  König, 
Xeid  und  heimliche  Tücke  unterwühle  ihm  den  Boden, 
wie  den  gewaltigen  Felsblock  in  der  Brandung  des 
Meeres  die  Flut  allmählich  von  unten  benage,  bis  er 
zusammenstürze :  Saxum  id  facit  angustitatem,  et  sub  eo 
saxo  exuberans,  Scatebra  fluviae  radit  rupem. 

Philoktet,  der  im  Schmerze  sich  am  liebsten  in  die 
-alzigen  Wogen  vom  hohen  Fels  herabstürzen  möchte 
fr,  XIX),  will  fr.  XX  (566)  lieber  die  grause  Ode  vom 
Xordpol  ertragen,  wo  das  schaurige  Brausen  des  Nord- 
winds die  eiskalten  Schneemassen  aufwirbelt,  als  sich 
mit  den  Griechen  versöhnen :  Sub  axe  posita  ad  Stellas 
Septem,  unde  horrifer  Aquilonis  Stridor  gelidas  molitur 
nives.  Poetische  Klangfarbe  trägt  die  Anrufung  des 
Sonnengottes  Phon,  I  (581,  vgl.  Eurip,  Phon,  i):  'O 
Sol.  der  du  auf  glänzendem  Wagen  und  mit  schnellen 
Rossen  die  schimmernden  Flammen  in  glühendem  Glänze 
entfaltest,  weshalb  denn  zeigst  du  unter  so  widrigen 
Vorzeichen  Theben  dein  strahlendes  Licht'  — 

Sol,  qui  micantem  candido  curru  atque  equis 

Flammam  citatis  fer^-ido  ardore  explicas. 

Ouianam  tam  adverso  augurio  et  inimico  omine 

Thebis   radiatum    lumen    ostentas  tuom  — ?  vgl.  fr. 
ine.  ine.  fab.  XCIX  (183). 

Die  Lokalschilderungen  sind  ohne  Bedeutung;  die 
ruchtbare  Ebene  von  Amphissa  Erigona  I  (49) ,  der 
Parnass  fr.  ine.  fab.  VIII :  Hinc  colomen  alte  geminis 
aptum  cornibus;  der  von  grünen  Büschen  umlaubte  Cithae- 
ron  Bacch.  VI  (243),  (frondet  viridantibus  fetis),  den  die 
silvicolae  Fauni  und  die  Bacchen  durchschweifen,  deren 
Brust  vom  Halse  herab  Guirlanden  von  herbstlich  bunt 
:j^efärbtem  Weinlaub  umschlingen  fr.  XV  (257).  — 

Es  liegt  in  dem  Wesen  der  römischen  Komödie, 
deren  Gegenstand    das   gewöhnliche   bürgerliche  Leben 

Iit  seinen  kleinen  Intriguen  und  Verwicklungen  und 
5ren  Sprache  die  vulgäre  Umgangssprache  ist,  dass 
e    depi    Landschaftlichen    nur    geringen    Raum    giebt. 
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dass  Bilder  und  Gleichnisse  selten  und  nur  von  ge- 
ringem  dichterischen  Werte  sind.  Plautus  und  Terenz 
führen  uns  daher  in  keiner  nennenswerten  Weise  über 
die  Tragiker  hinaus,  mögen  auch  hie  und  da  Meer  und 
Strand  wie  im  Rudens  v.  i  u.  1 6 1  if,  ein  Fluss  —  in 
den  Bacch.  52  — ,  häufiger  Nacht  und  Morgen  geschildert 
werden  —  es  geschieht  mit  durchaus  nüchternen  Worten ; 
oder  mögen  bildliche  Wendungen  sich  finden,  wie  wenn 
der  Liebhaber  im  Mil.  glor.  669  verheisst:  'Sanfter 
werd'  ich  sein  als  das  stille  Meer,  lispelnder  als  ein 
Zephyrwindchen  immer  nur  zu  wehen  pflegt': 
Leniorem  dices  quam  mutumst  mare 
Liquidiusculusque  ero  quam  ventus  est  favonius, 
oder  wie  der  auf  und  nieder  wogende  Sinn  Alerc.  V,  2,  49 
(animus  fluctuat),  oder  das  bildliche  Terenzische  Wort 
Andria  v.  480:  Ich  schiffe  im  Hafen,  d.  h.  ich  bin  im 
Hafen  der  glücklichen  Ehe  angelangt,  (ego  in  portu 
navigo)  u.  ä.  Den  durchaus  derb  realistischen,  echt 
römischen  Menschen  der  Komödie  liegt  jede  Sentimen- 
talität fern,  das  Leben  auf  dem  Lande,  wohin  die  Alten 
sich  zeitweise  zur  Kräftigung  der  Gesundheit  zurück- 
ziehen, wird  im  Gegensatz  zum  Stadtleben  wohl  oft  er- 
wähnt, eine  etwaige  Neigung  zu  demselben  spricht  sich 
aber  'immer  in  trockenster  und  geschäftlichster  Weise*^ 
aus.  ^^)  — 


Zweites  Kapitel. 


Lucretius.   Cicero.   CatuUus. 

Die  bedeutendste  Dichterindividualität  der  sinken- 
den Republik,  wenn  nicht  überhaupt  des  voraugusteischen 
Zeitalters  ist  Lucretius  Carus  mit  seinem  grossen 
Gedicht  'über  das  Wesen  der  Dinge^  de  rerum 
natura.  Es  gehörte  ein  hohes  Selbstgefühl  und  eine 
bewundernswerte  Kraft  zum  Beginnen  und  Vollenden 
eines  solchen  Werkes,  das  die  materialistische  Lehre 
der  Griechen,  die  Atomistik  eines  Epicur  und  Empedokles 
in  der  schwerfälligen  Form  römischer  Verse  zu  be- 
handeln wagte.  Für  unser  Thema  ist  es  von  eminenter 
Bedeutung  durch  die  Natur-  und  Weltanschauung  des 
Dichters  überhaupt  wie  auch  durch  die  Reflexionen 
über  Naturerscheinungen  und  die  imposanten  Schilde- 
rungen derselben. 

Ein  glühender  Enthusiasmus  für  die  Wahrheit  des 
Systems,  das  er  entwirft,  und  ein  heiliger,  leidenschaft- 
licher Unwille  gegen  den  Aberglauben  seiner  Zeit  sind 
die  Schwingen,  die  ihn  über  die  Schwierigkeiten  seines 
Unternehmens  hinwegtragen ;  denn  trotz  der  Breite  und 
Trockenheit  vieler  physiologischer  Demonstrationen  lässt 

Ier  Ernst  und  die  Kraft  der  Darstellung  alle  Mängel 
ergessen.  Er  entgöttert  die  Natur,  indem  er  alle  ihre 
Irsch  einungen  auf  mechanische  Weise   erklärt   und  die 
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Gottheiten  des  Volksglaubens  von  der  Welt  trennt  und 
in  ein  seliges  passives  Dasein  verweist  an  ruhigen 
Sitzen,  die  nicht  der  Wind  erschüttert  und  die  feuchten 
Wolken  nicht  mit  Regen  bespritzen,  noch  bleicher  Schnee, 
vom  Froste  gehärtet,  entstellt:  ein  nimmer  bewölkter 
Äther  lacht  um  sie  her  und  breitet  sich  aus  in  Strömen 
des  Lichtes  (semperque  innubilus  aether  i  integit  et 
large  difFuso  lumine  rident)  III,  21,  vgl.  II,  646.  Epicur 
ist  sein  grosser  Lehrmeister,  der  zuerst  die  leuchtende 
Fackel  der  Wahrheit  in  der  Finsternis  des  religiösen 
Wahnes  erhob,  nicht  den  Donner  und  Blitz  der  Un- 
sterblichen fürchtend,  'der  das  Menschengeschlecht  durch 
sein  Genie  überwand  und  alle  in  Schatten  stellte,  wie 
die  aufgehende  Sonne  das  Sternenlicht  löscht' :  Qui  genus 
humanum  ingenio  superavit  et  omnis  Restinxit,  Stellas 
exortus  ut  aetherius  sol  (III,  1041).  Doch  wie  soll  mit 
dem  Schwan  wetteifern  die  Schwalbe?  ruft  der  Dichter 
III,  6  {cf.  IV,  179)  in  der  drückenden  Erkenntnis  von 
der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe;  aber  das  Vorbild 
des  Epicur,  dessen  hellem  Auge  die  Natur  sich  von 
allen  Seiten  enthüllet  und  der  aus  grossen  Fluten  und 
grossem  Dunkel  das  Leben  gerettet  hat  in  den  ruhigen 
Hafen  (V,  11),  und  der  Musen  süsses  Verlangen  haben 
ihn  angetrieben  (I,  925) ,  ungebahnte  Pfade  der  Pieri- 
den  zu  wandeln,  aus  unberührten  Quellen  zu  schöpfen, 
wie  eine  Biene  auf  blühender  Aue  (III,  10)  die  goldene 
Weisheit  aus  den  Schriften  des  Griechen  zu  sammeln 
und  so  einen  herrlichen  Ruhmeskranz  von  neuen 
Blumen  um  sein  Haupt  sich  zu  winden.  —  Die  Natur  ist 
sein  Gott,  als  Inbegriff  jener  geheimnisvollen  Kräfte, 
die  allüberall  wirken,  jener  schöpferische  Trieb,  der  die 
herrlichen  Erscheinungen  hervorruft ;  diesen  personifiziert 
er  mit  dem  Götternamen  Venus,  wenn  er  am  Eingang 
seines  Werkes  in  hochpoetischer  Schilderung  die  Göttin 
des  Frühlings,  der  Blumen  und  der  Schönheit  preist, 
die  da  schwebt  über  das  schiffetragende  Meer  und  die 
fruchtbringenden  Länder : 

Wenn  du,  Göttin,  erscheinst,   entfliehen   die  Winde, 

die  Wolken 
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Weichen  vor  dir ;  dir  treibt  die  kunstreich  gestaltende 

Erde 
Liebliche  Blumen  empor ;  dir  lachen  die  Flächen  des 

Meeres, 
Und   es   zerfliesset   in  Glanz    vor    dir   der    beruhigte 

Himmel. 
Denn    sobald    sich    die    Schöne    des    Frühlingstages 

enthüllt  hat, 
Und   entfesselt   der   zeugende   Hauch    des    Favonius 

auflebt, 
Künden  die  Vögel  der  Uuft  dich  zuerst   an,  Göttin, 

und  deinen 
Eintritt;     deine     Gewalt     durchschüttert     ihnen     die 

Herzen. 
Rüstige    Herden    springen    alsdann    durch    fröhliche 

^Matten, 
Setzen  durch  reissende  Ströme  .  . 
So  erregst  du   im  ]\Ieer,    auf  Bergen,    in    reissenden 

Flüssen, 
Unter   der  Vögel   belaubetem  Haus,    auf  grünenden 

Auen 
Allen  tief  in  der  Brust  die  schmeichelnde  Liebe,  wo- 
durch sie 
Sich    fortpflanzen    mit   brünstiger   Lust   in   Art   und 

Geschlechtern. 
I,  6 :  Te,  dea,  te  fugiunt  venti,  te  nubila  caeli 

Adventumque  tuum,  tibi  suavis  daedala  tellus 
Summittit  flores,  tibi  rident  aequora  ponti 
Placatumque  nitet  diffuso  lumine  caelum. 
Xam  simul  ac  species  patefactast  verna  diei 
Et  reserata  viget  genitabilis  aura  favoni, 
Aeriae  primum  volucres  te,  diva,  tuumque 
Significant  initum  perculsae  corda  tua  vi  u.  s.  f. 
Oder   er   feiert  die  alles  Leben  spendende  Mutter  Erde 
n,  589,    die   jene  Urstoffe   in  sich  birgt,    aus  denen  die 
kühlen  üuellen  das  ungeheure  Meer  erneuern  (uride'  niare 
immensum  volventes    frigora  fontes    adsidue    renovent), 
oder  aus  denen  das  Feuer  rasend  dem  Ätna  entflammt 
oder   aus   denen   hervorgehen    die   glänzenden   Früchte, 
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*die  fröhlichen  Büsche'  (nitidas  fruges  arbustaque  laeta), 
vgl.  992  ff,  oder  auch  grünende  Zweige  und  'lustige 
Weiden'  (pabula  laeta);  aber  er  protestiert  gegen  die 
Märchen  von  der  idäischen  Mutter,  der  Cybele,  wie  von 
Neptunus,  Ceres  und  Bacchus.    Wie  Äschylos  nennt  er 

I,  250  den  Regen  und  Segen  spendenden  Äther  den 
Vater  und  die  Erde  die  Mutter,  die  in  ihrem  Schoss 
birgt  den  Samen,  so  dass  glänzende  Saaten  entstehen, 
die  Aste  grünen  und  unter  der  Last  der  Früchte 
schwanken;  vgl.  II,  1066:  In  heftiger  Umarmung  hält 
der  Äther  die  Welt  (avido  complexu  quem  tenet 
aether)., 

Wie  Pacuvius  im  Anschluss  an  Euripides,   bekennt 
auch    er,    dass    nichts   in    der  Natur  der  Tod  vernichtet 

II,  979,  denn  was  aus  der  Erde  entsprossen,  wird  wie- 
der zu  Erde,  und  was  vom  Äther  kam,  steigt  wieder 
aufwärts  zu  den  Gewölben  des  Himmels  ftempla  caeli) ; 
der  Urgrund  der  Dinge  bleibt  unwandelbar,  wenn  auch 
die  Formen  ewig  wechseln,  vgl.  V,  826:  omnia  migrant 

Omnia  commutat  natura  et  vertere  cogit. 
Die  Natur  ist  frei,  ohne  göttlichen  Einfluss:  das  ist 
sein  erstes  und  wichtigstes  Dogma ;  in  ihr  ist  kein  Raum 
für  einen  schaffenden  Gott  (II,  1090  ff j,  'denn  bei  der 
Götter  heiligem  Sinn,  die  in  friedlicher  Ruhe  ungestört 
geniessen  ein  ewig  heiteres  Leben,  wer  vermöchte  dies 
All,  das  Unbegrenzte,  zu  lenken,  gegenwärtig  zu  sein 
an  allen  Orten,  zu  allen  Zeiten,  damit  er  den  Tag  in 
Wolken  hülle,  des  Himmels  Auen  mit  Donner  er- 
schüttere, (caelique  serena  Concutiat  sonitu)  dann  Blitze 
schleudre,  die  eignen  Tempel  damit  zu  stürzen,  darauf 
voll  Grimm  in  die  Wüste  ziehend,  noch  da  das  Ge- 
schoss  übe,  das  öfters  den  Unschuldigen  trifft'!?  Und 
weiter:  die  Natur  ist  kein  ewiges,  kein  göttliches,  son- 
dern ein  mit  Fehlern  behaftetes  Werk.  V,  92 :  'Wirf 
die  Blicke  auf  Meer  und  Himmel  und  Erde,  ein  Tag 
wird  sie  zerstören;  das  Weltengetriebe,  das  Jahrtausende 
hielt,  zuletzt  doch  stürzt  es  zusammen'!  V,  116:  'Wähne 
nicht,  dass  Erde,  Himmel  und  Meer  und  Sonn'  und 
Mond  und  die  Sterne  müssten  sich  ewig  fort   als   gött- 
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liehe  Wesen  bewegen ;  nicht  darf  man  wähnen ,  das 
herrliche  Weltgebäude  sei  um  des  Menschen  willen  ge- 
schaffen' :  hominum  causa  .  .  Praeclaram  mundi  naturam 
proptereaque  Adlaudabile  opus  divom  laudare  decere 
V,  157;  die  Natur  ist  mit  Mängeln  behaftet :  tanta  stat 
praedita  culpa  igg  ;  vieles  in  ihr  ist  nutzlos:  die  Gebirge, 
die  tierbewohnten  —  vgl.  V,  39  —  Wälder,  die  Felsen, 
Moräste,  das  die  Küsten  trennende  Weltmeer,  die  eisigen 
Pole,  der  heisse  Äquator  —  wir  sehen,  das  Gefühl  für  die 
Romantik  des  Wilden,  Grausen  in  der  Natur  ist  dem  Lucrez 
noch  verborgen!  —  Düster  malt  er  das  Bild  des  ^len- 
schen  inmitten  der  harten  Natur,  der  er  mit  Mühe  und 
Arbeit  alles  abringen  muss  —  und  wenn  endlich  die 
Felder  grünen  und  alles  blüht,  versengt  vielleicht  die 
Sonnenglut  oder  vernichtet  alles  der  Regen,  der  Frost 
oder  der  Wirbelsturm.  Welch  Übel  wär's,  ruft  er  V, 
176  aus,  für  uns,  wenn  nie  wir  geschaffen?  Nur  der 
Geborene  mag  so  lange  sich  wünschen  zu  leben, 
als  die  schmeichelnde  Lust  ihn  hält:  wer  aber  zuvor 
nie  Liebe  des  Lebens  genoss,  nie  stand  in  der  lebenden 
Reihe,  was  verliert  er  dabei ,  wenn  er  niemals  wurde 
geschaffen?  Ist  doch  das  neugeborene  Knäblein  (V. 
222)  einem  Schiffbrüchigen  gleich,  den  die  Wut  der 
Wellen  an  den  Strand  warf,  wenn  es  an  die  Küsten 
des  Lichts  (in  luminis  oras)  geworfen .  nackt  daliegt, 
hülf  loser  als  das  junge  Vieh !  —  Aber  die  Betrachtung 
der  Naturzusammenhänge  erhebt  auch  den  Menschen; 
nicht  soll  er  vom  Abhängigkeitsgefühl  niedergedrückt 
sich  vor  Göttern  beugen  (\\  1 1 8 1  ff,  1 2  1 7  ;  VI,  50  ff;, 
sondern  nur  die  freie  Natur  bewundernd  forschen:  das 
vertreibt  alle  Schrecken  des  Geistes,  das  Dunkel  der 
Seele  III,  86  ff.  So  ruft  er  von  der  Herrlichkeit  der 
Natur  entzückt  aus  —  wie  ein  Aristoteles  nach  dem 
Zeugnisse  Cicero's  —  II,    1030: 

Nimm  das  glänzende  Blau  und   die    reine  Farbe  des 

Himmels 
Und  das  strahlende  Licht  der  irrenden  Himmelsgestirne 
Und  den  Mond  und  den  herrlichen  Glänz  der  leuchten- 
den Sonne: 
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Würde    zum    ersten   Mal    dies    alles   dem   Auge   des 

Menschen 
Dargestellet ,     als     trat'     es    hervor    nun     eben    am 

Schauplatz, 
Könnte  was  Wundernswerteres  wol  man  nennen  ?  .  . 
Nein,    in    der  That   so   gross   und    so   herrlich   wäre 

der  Anblick. 
Dennoch    würdiget    kaum ,    des    Schauspiels    müde. 

nur  einer 
Aufzuschlagen   die  Augen    zum    leuchtenden  Tempel 

des  Himmels: 
Suspicito  caeli  darum  purumque  colorem 
Quaöque  in  se  cohibet,  palantia  sidera  passim, 
Lunamque  et  solis  praeclara  luce  nitorem ; 
Omnia  quae  nunc  si  primum  mortalibus  essent 
Ex  inproviso  visu  subiecta  repente, 
Ouid  magis  his  rebus  pöterat  mirabile  dici? 
Nil  ut  opinor:  ita  haec  species  miranda  fuisset. 
Hier    kommt    der    begeisterte    Dichter    \-oll    und    ganz 
zu  Wort,    der   so   oft   vor   den   nüchternen  Demonstra- 
tionen des  Naturforschers  zurücktritt.  —  Von  einer  gros.s- 
artig-erhabenen  Naturanschauung   legt   auch    das   Wort 
VI,  678  Zeugnis  ab,  in  dem  er  ausruft,  gross,  ungeheuer 
scheine  nur  dem  etwas,   der  eben  noch  nicht  Grösseres 
sah :  aber  was  ist  dieses  doch  alles, 

Was  ist  Himmel  und  Erd'  und  Meer,  mit  allem  dem 

Umfang,  ,.-.",■,,,, 

Gegen  die  Summe  der  Summe  des  unziiermessonden 

Ganzen? 
Cum  tamen  omnia  cunr  caelo  terraque  marique 
Nil  sint  ad  summam  summai  totius  omnem, 
—    so    nennt    er   auch    v.    (>  1 4    alle    die   Wassermassen, 
welche    die    Ströme    dem    Meere    zuführen,    nur    einen 
Tropfen  im  Vergleich  zu  diesem  selbst !  —  Einen  Tropfen 
am  Eimer  nennt  Klops^ock   die  Erde.  —  So   gross,   so 
unendlich  ist  die  Natur,  und  der  Mensch  so  klein !  Aber 
sie   ist   auch   im  Sinne  des  Lucrez  die  wahre  Freundin, 
zu  de^'   er  sich '  aus   dem   gottverlassenen   Treiben   der 
Zeit  flüchtet;  die  Herbigkeit  seiner  Weltanschauung  ist 
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ein  Wiederspiel  der  politischen  Stürme ;  eine  gewisse 
Schwermut,  die  dem  Widerwillen  an  dem  damaligen 
Zeitgetriebe  entstammt,  ist  seinen  Worten  aufgeprägt, 
II,  14  ff,  wo  er  das  Glück  des  Weisen  schildert,  — 
den  die  Natur  lehrt,  von  Schmerzen  befreit  des  Geistes 
zu  gemessen,  frohen  Gefühls,  entfernt  von  Furcht  und 
von  Sorge  — ,  und  im  Gegensatz  zum  städtischen  Luxus, 
zu  Gold  und  Schätzen,  die  weder  zum  leiblichen  noch 
seelischen  Wohl  viel  beitragen  können,  die  Lust,  wenn 
man  sich  lagert  auf  weichem  Rasen 

Neben  dem  rinnenden  Bach,  im  Schatten  erhabener 

Bäume, 

Pfleget  des  Körpers  froh,  obwohl  bei  geringem  Ver- 
mögen. 

Sonderlich    dann,    wenn    die   Witterung    lacht,    wenn 

die  fröhliche  Jahrszeit 

Wieder   die   grünende  Flur   mit  Blumen  und  Blüten 

bestreuet. 

II,  29  Cum  tamen  inter  se  prostrati  in  gramine  moUi 
Propter  aquae  rivum  sub  ramis  arboris  altae 
Non  magnis  opibus  iucunde  corpora  curant, 
Praesertim  cum  tempestas  adridet  et  anni 
Tempora  conspergunt  viridantis  floribus  herbas. 

Wie  in  diesen  Versen  ein  der  hellenistischen  Em- 
pfindungsweise verwandtes  Gefühl,  ein  idyllisches  Be- 
hagen an  den  lieblichen  Reizen  der  Natur  sich  aus- 
spricht, so  ist  auch  der  Preis  der  guten  alten  Zeit  am 
Schlüsse  des  zweiten  Buches,  in  der  die  Erde  mehr  gab 
und  mehr  Frömmigkeit  herrschte  und  bei  geringerem 
Besitz  die  Menschen  gemächlicher  lebten,  sowie  die 
Schilderung  des  Lebens  der  Naturmenschen  V,  922  von 
sentimentaler  Stimmung  durchweht:  kräftig  und  hart 
wie  die  Erde,  der  sie  entsprossen,  schweifen  sie  durch 
Wald  und  Feld ;  was  sich  freiwillig  bietet,  nehmen  sie 
als  Geschenk,  Eichel  und  Früchte  nähren  sie,  Quellen 
und  Flüsse  stillen  den  Durst,  die  Haine  der  Nymphen 
an  feuchten  Felsen  mit  grünendem  Moos  sind  ihr  Auf- 
enthalt, Büsche  und  Höhlen  ihre  Wohnungen ;  nur  gegen 
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die  Tiere  verteidigen  sie  sich,  sie  kennen  keinen  Krieg 
996,  aber  auch  noch  nicht  die  gefahrvolle  Schiffahrt : 

Auch  der  gleissende  Schein  und  das  trügende  Lächeln 

der  Wogen 

Lockte  noch  keinen  hinaus,  sich  der  tückischen  Flut 

zu  vertrauen : 
Nee  poterat  quemquam  placidi  pellacia  ponti 
Subdola  pellicere  in  fraudem  ridentibus  undis.  "') 
Mit  dem  Leben  der  Naturmenschen  und  der  schlich- 
ten Kulturmenschen,  die  noch  in  innigem  Verkehr  mit 
der  Natur  stehen,  im  einsamen  Hain,  in  Wäldern,  auf 
Triften  bei  göttlicher  Müsse  (per  otia  dia)  am  Flötenspiel 
sich  ergötzen  V,  1384,  sich  lagern  am  Bach  in  der 
lachenden  Jahreszeit,  sich  kränzen  und  tanzen  (1390  ff), 
stellt  er  in  Kontrast  das  Treiben  der  Gegenwart  1 4  2 1 : 
damals  kleideten  Felle  die  Menschen,  jetzt  Gold  und 
Purpur,  aber  die  Unschuld  wich,  jetzt  herrschen  Sorge 
und  Mühe  und  Schuld  und  Habsucht  und  Zwietracht.  — 
So  nüchtern  didaktisch  manche  Naturschilderungen 
auch  sind ,  die  trockenste  philosophische  Prosa  ent- 
haltend, so  verraten  andere  doch  dichterische  Empfin- 
dung, welche  mit  Glück  den  spröden  Stoff  bemeistert. 
Lebendig  wird  I,  2  7  i  die  Gewalt  des  Windes  geschildert, 
der  das  Meer  peitscht,  Schiffe  zerstört,  die  Wolken 
zerstreut,  die  Felder  durchtobt  und  mit  gewaltigen 
Bäumen  bestreut  und  die  hohen  Berge  mit  waldbrechen- 
dem Wehen  heimsucht:  so  rast  mit  gewaltigem  Brausen 
und  wütet  mit  drohendem  Sausen  der  Wind: 

Venti  vis  verberat  incita  pontum  .  .  . 

Interdum  rapido  percurrens  turbine  campos 

Arboribus  magnis  sternit  montisque  supremos 

Silvifragis  vexat  flabris :  ita  perfurit  acri 

Cum  fremitu  saevitque  minaci  murmure  ventus. 
II,  76 :  Wenn  gewaltige  Winde  das  Meer  erregen. 

Wandelt  es  sich  in  graue  Fluten  von  schimmerndem 

Marmor : 

.  .  cum  magni  commorunt  aequora  venti. 

Vertitur  (mare)  in   canos   candenti    marmore    fiuctus. 
Wir    werden    an   des   Ennius   flavom   marmor   erinnert. 
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Älit  Vorliebe  und  besonderer  Fülle  des  Ausdrucks  malt 
er  die  Lichterscheinungen  am  Himmel ,  wenn  Aurora 
die  Lande  mit  jungem  Licht  überstreut  (novo  spargit 
lumine  IL  144),  während  die  Buntbeiiederten  mit  hellen 
Stimmen  die  Orte  füllen,  und  die  hervorbrechende  Sonne 
alles  übergiessend  mit  Licht  bekleidet  (convestire  sua 
perfundens  omnia  luce  148)  und  der  heitere  Glanz  sich 
Bahn  bricht  durch  die  Luft  wogen  dumen  serenum  .  . 
aerias  .  .  diverberet  undas  152);  v.  210  zerstreut  von 
der  Himmelshöhe  die  Sonne  die  Glut  nach  allen  Seiten 
und  besäet  (consent)  die  Gefilde  mit  Licht,  die  Blitze 
durchschneiden  die  Wolke,  und  die  flammende  Kraft 
stürzt  nieder  zur  Erde ;  oder  IV,  402 :  'Wenn  die  Natur 
das  Purpurlicht  mit  zitterndem  Feuer  hoch  zu  heben 
und  über  die  Berge  zu  tragen  beginnt,  scheint  die 
Sonne  selbst  glühend  auf  ihnen  zu  stehen  und  sie  mit 
ihrem  Feuer  zu  berühren': 

lamque  rubrum  tremulis  iubar  ignibus  engere  alte 
Cum  coeptat  natura  supraque  extollere  montes  .  .  . 

oder  die  Sonne  ist  V,  281  ein  Quell  flüssigen  Lichtes, 
(largus  .  .  liquidi  fons  luminis)  und  beströmt  (irrigat)  den 
Himmelsraum  fortwährend  mit  neuem  Licht  vgl.  V,  593. 
Schön  ist  die  Zeile  V,  46 1  :  'Wenn  der  Morgensonne 
goldenes  Licht  rot  schimmert  auf  den  taubeperlten 
Kräutern' :  Aurea  cum  primum  gemmantis  rore  per  her- 
bas  Matutina  rubent  radiati  lumina  solis ;  mit  rosiger 
Fackel  trägt  die  Sonne  das  Licht  über  den  Himmel 
V,  974  (rosea  face  sol  inferret  lumina  caelo).  — 

Lieblich  idyllisch  ist  auch  das  Tierbild  II,  317,  wo 
der  Dichter  die  weidende  Herde  schildert  auf  tauigem 
Grase,  labend  sich  an  den  lieblichen  Kräutern ;  wie  er  denn 
auch  V.  355  mit  warmen  W^ orten  der  rührenden  Mutter- 
liebe unter  den  Tieren  gedenkt.  —  Die  drei  letzten  Bücher 
sind  besonders  reich  an  grossartigeren  Schilderungen,, 
wie  der  mannigfach  wechselnden,  in  Riesengestalten, 
mit  mächtigen  Schatten  über  die  Berge  hinziehenden 
Wolken  IV,  i34ff^,  oder  des  Chaos  V,  432  ff,  oder  des. 
Gewitters  V,   1 2  1 6  : 


.  .  Wem  fährt  nicht  der  Schreck  durch  die  Glieder, 

wenn  zuckend  ein  Blitzstrahl 
Jäh  mit  entsetzlichem  Schlag   die  vertrocknete  Erde 

durchschüttert 
Und  in  der  Höhe  der  Luft  dumpfdrohend  die  Donner 

verrollen? 
.  .  cui  non  correpunt  membra  pavore 
Fulminis  horribili  cum  plaga  torrida  tellus 
Contremit  et  magnum   percurrunt  murmura  caelum? 
VI ,  2  5  o  ff  heisst  es,  man  glaube,  dem  Acheron  seien  die  Nächte 
entstiegen,  wenn  der  Wettersturm  mit  pechschwarzem  Ge- 
wölk über  das  Meer  sich  senke,  mit  Blitzen  und  Winden 
geschwängert ;  das  Erdbeben  wird  geschildert  V,  1234,  VI, 
543,  die  Wasserhose  (?)  {:nQr^(nriQ)  VI,  423,  die  sich  gleich 
einer  hängenden  Säule  vom  Himmel  herablässt  auf  das 
Meer,    dass    ringsum    kochet    die  Flut,    erregt    von    den 
heftig    brausenden    Stürmen :    Columna    .    .    quam    freta 
circum    Fervescunt    graviter    spirantibus    incita    flabris ; 
den  Ätna  betreffen  VI,  639  und  690  ff. 

Ein  auch  bei  den  Griechen  beliebtes  Spiel  mit 
Naturunmöglichkeiten,  dass  also  der  Baum  im  Äther, 
in  der  Flut  die  Wolke,  der  Fisch  auf  den  Feldern  u.  s.  w . 
existieren  könne,  findet  sich  V,    128.  — 

Auch  manche  Gleichnisse  sind  der  Darstellung  ein- 
gewoben ;  das  geistige .  Forschen  findet  sein  Gegenbild 
in  dem  Spüren  der  Hunde  1,  404 ;  das  Gift  wühlt  im 
Körper  wie  die  Winde  des  salzigen  Meeres  Fluten  auf- 
rühren III,  491  ;  wie  die  blaue  Fläche  des  Wassers  die 
strahlenden  Sternenlichter  bei  heiterem  Himmel  wider- 
spiegelt, so  nehmen  die  Sinne  des  Menschen  die  Ein- 
drücke der  Aussenwelt  auf  IV,  209.  Das  kurze  Lied 
der  Schwäne  ist  mehr  wert  als  das  ewige  Gekrächze 
der  Kraniche,  darum  will  der  Dichter  in  wenigen,  lieblichen 
Versen  reden  IV,  17g  und  907;  in  die  Wolke  fährt  der 
Blitzstrahl  und  entzündet  sie  mit  Geprassel,  wie  auf 
lorbeerbehaarten  Bergen  (lauricomos  per  montis)  vom 
Wirbel  des  Windes  angefacht  die  Flamme  lodert  VI,  152. 
Wie  in  den  grösseren  Schilderungen,  so  werden 
wir  auch  in  einzelnen  Wendungen.  Metaphern,  Epithetis 
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an  Ennius  häufig  erinnert,  der  zuerst  nach  dem  Urteil 
des  Lucrez  I,  1 1 8  von  des  Pindus  lieblichen  Höhen  den 
Kranz  von  immergrünendem  Laube  hemiedergebracht 
hat.  Wie  bei  Ennius  der  Himmel,  so  lachen  bei  Lucrez 
die  Flächen  des  ^leeres  L  8 :  tibi  rident  aequora  ponti, 
ja  sogar  die  Urstoffe  kichern  von  zitterndem  Lachen 
geschüttelt:  primordia  rerum  risu  tremulo  concussa 
cachinnant  I,  919  und  II,  975;  wenn  der  Herbst  mahnt 
(autumno  suadente  I,  175),  füllen  sich  die  Reben  mit 
Trauben;  in  lieblichem  Zuge  fliesst  über  die  Fluren  die 
Quelle  und  trägt  die  Fluten  in  dem  einmal  mit  flüssigem 
Fusse  gebahnten  Wege  (qua  via  secta  semel  liquido 
pede  detulit  undas)  V,  271,  oder  es  nagen  die  schaben- 
den Flusswellen  an  Felsen  /ripas  radentia  flumina  rodunt) 
V,  256,  die  verstummten  Winde  werden  sepulti,  be- 
graben, genannt  VI,  193,  die  in  Wolken  geschlossenen 
Winde  aber  grollen  und  murren  wie  Tiere  im  Käfig: 
-magno  indignantur  murmure  clausi  Xubibus.  in  caveis- 
que  ferarum  more  minantur  197.  Die  gewaltige  Wut 
des  Leuen,  der  in  der  Brust  den  Zorn  nicht  bändigen 
kann  und  tief  aufstöhnend  brüllt,  erinnert  an  das  tobende 
^leer  III,  2  96 ;  kurz  fasst  der  Dichter  das  Bild  in  die  prägnante 
Metapher  zusammen  von  'den  Fluten  des  Zorns'  irarum 
fluctus  V.  298,  wie  v.  304  'die  Fackel  des  Zorns'  irai 
fax ;  gierig,  avidum,  nennt  er  das  Meer,  in  das  die  reich- 
lichen Ströme  fluten  I,  1030:  fröhlich  oft  die  arbusta 
II,  594,  die  pabula  596,  vineta  IL  1157,  laetantia  loca 
undarum  II,  344;  eine  hübsche  ^^letapher  nennt  das 
Blumenstreuen  II,  627,  ein  'beschneien  mit  Rosen':  nin- 
gunt  rosarum  floribus,  umbrantes  matrem;  echt  Ennianisch 
sind  Beiwörter  wie:  das  'wellenbrechende'  Gestade:  flucti- 
frago  in  litore  I,  305,  —  das  hübsch  der  Vers  II,  375  malt: 
allda  wo  mit  sanfterer  Welle  Schlaget  das  Meer  den 
saugenden  Sand  des  gekrümmeten  üfers :  qua  mollibus 
undis  Litoris  incurvi  bibulum  pavit  aequor  arenam  — ;  'die 
leuchtenden  Himmelsräume' :  caeli  lucida  templa  I,  i  o  1 3  ; 
in  ihnen  (per  caerula  caeli^  weidet  die  Flamme  der  Sonne 
(solis  flammam  pasci;,  zittert  das  Sternenlicht  (aethera 
tremere  signisi  I.  689:  Luftwellen  (aeriae  undaei  II,    152, 
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V,  276;  die  'nach tdurchsch weifenden  Himmelsfackeln': 
noctivagaeque  faces  caeli  V,  1189,  wie  das  'bergedurch- 
irrende Tiergeschlecht' :  montivagum  genus  ferarum  II, 
1081 ;  auch  die  'flugbestrebten'  Schüfe  kehren  wieder,  von 
denen  das  Meer  'blüht' :  mare  velivolis  florebat  puppibus  V, 
1440,  —  Wir  sehen,  im  einzelnen  wie  im  ganzen  vermag 
der  Dichter  mit  grossartigen  Strichen  zu  malen  —  de 
donner  aux  Images  une  couleur,  un  relief,  un  contour, 
qui  les  rendent  indelebiles  dans  la  memoire  (Laprade).  — 
Ein  hoher,  vorurteilsloser,  kraftvoller  Sinn  '*)  und  ein 
deutlicher  Ansatz  eines  melancholisch  idyllischen  Gefühls 
für  die  vSchönheit  der  Natur,  für  ihre  Stille  und  ihren  Frieden 
im  Gegensatz  zu  der  ruhelosen,  Glück  suchenden  und 
in  der  Unrast  nie  findenden  Menschenwelt  seiner  Tage 
giebt  sich  in  diesem  Lehrgedicht  des  Lucrez  zu  er- 
kennen ;  zugleich  eine  edle  Begeisterung  für  die  Wahr- 
heit, für  das  über  alles  Niedere  hinweghebende  Glück, 
das  in  dem  Forschen  nach  ihr  liegt;  und  daher  rinnen 
in  seinen  Naturschilderungen  so  oft  Fühlen  und  Denken, 
Naturgefühl  und  Naturerkennen  ineinander,  —  doch  dieses 
ist  stärker  als  jenes ;  Lucrece  est  un  penseur  avant 
d'etre  un  poete  pittoresque  (Laprade) ;  er  sucht  mehr 
das  Wahre  als  das  Schöne  in  der  Natur;  seine  ganze 
Naturanschauung  trägt  den  deutlichen  Stempel  seiner 
philosophischen  Weltanschauung.  —  An  Tiefe  und  Reich- 
tum der  Ideen  kann  sich  niemand  seiner  Zeitgenossen 
mit  Lucrez  messen,  der  sprachgewaltige  Cicero  er- 
reicht nur  selten ,  gehoben  von  seinen  griechischen 
Mustern,  eine  solche  selbständige  Höhe.  Unter  seinen 
philosophischen  Schriften,  die  allein  neben  seinen  Briefen 
uns  Interessantes  bieten  können,  ist  für  unsere  Frage 
besonders  wichtig  die  Schrift  'über  das  Wesen  der 
Götter'.  Immer  wieder  kommt  er  im  II.  Buch,  wo  er 
den  Baibus  die  stoische  Lehre  vom  Wesen  der  Götter 
entwickeln  lässt,  auf  den  Satz  cap.  4  fin.  zurück,  dass 
der  Glaube  an  Götter  den  Menschen  angeboren,  ihrer 
Seele  gleichsam  eingemeisselt  sei,  und  dass  die  Natur 
mit  ihrem  steten  Einfluss  auf  den  Menschen,  ihrem 
Nutzen  und  Schaden  und  vornehmlich  in  ihrer  Schönheit 
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und  Ordnung  stets  von  dem  Dasein  derselben  beredtes 
Zeugnis  gebe:  'Quartam  causam  esse  (Cleanthes  dicit) 
eamque  vel  maximam  aequabilitatem  motus ,  conver- 
sionem  caeli,  solis,  lunae  siderumque  omnium  distinc- 
tionem ,  varietatem ,  pulcritudinem ,  ordinem,  quarum 
rerum  aspectus  ipse  satis  iudicaret  non  esse  ea  fortuito' 
II,  5,  15;  oder  er  beruft  sich  II,  6,  17  auf  das  Zeug- 
nis des  Chrysippos,  der  für  thöricht  den  erklärt,  der 
eine  solche  Pracht  der  Welt,  eine  solche  ^lannigfaltig- 
keit  und  Schönheit  der  Dinge  am  Himmel,  eine  solche 
Masse  und  Ausdehnung  der  Meere  und  der  Länder 
nicht  für  den  Wohnsitz  der  unsterblichen  Götter  halte; 
oder  auf  jenen  herrlichen  Ausspruch  des  Aristoteles, 
den  wir  als  wichtiges  Zeugnis  griechischer  Empfindungs- 
weise bereits  verwerteten  '-)  und  den  Cicero  II,  38, 
;  96  weiter  ausführt,  indem  er  wie  auch  Lucr.  II,  1030 
auf  die  Alltäglichkeit  der  Erscheinung  und  die  träge 
Gewohnheit  der  Wahrnehmung  hindeutet,  die  allein 
schuld  wäre,  wenn  man  nicht  voll  staunender  Bewunde- 
rung die  Herrlichkeit  der  Gestirne,  die  vernunftvolle  Ord- 
nung in  ihrem  Wandel  beobachte :  'nimm  dazu  die  Erde, 
bekleidet  mit  Blumen,  Kräutern ,  Bäumen ,  Früchten, 
deren  unglaubliche  Menge  durch  eine  Mannigfaltigkeit, 
an  der  man  sich  nicht  ersättigen  kann,  sich  auszeichnet 
(quorum  omnium  incredibilis  multitudo  insatiabili  varie- 
tate  distinguitur  II,  39,  98),  dazu  der  Quellen  unversieg- 
baren kühlen  Lauf,  die  durchsichtigen  Gewässer  der 
Flüsse,  der  Ufer  Bekleidung  mit  dem  herrlichsten  Grün 
iriparum  vestitus  viridissimos) ,  der  Grotten  sich  wöl- 
bende Höhlen,  der  Felsen  rauhe  Vorsprünge,  der  über- 
hängenden Berge  hohe  Gipfel,  die  unermesslichen  Flächen 
der  Ebenen'  (speluncarum  concavas  altitudines,  saxorum 
asperitates,  impendentium  montium  altitudines  immensi- 
tatesque  camporum).  —  Also  auch  das  Rauhe,  Wilde, 
Weite,  Immense  fesselt  den  Blick!  —  So  heisst  es 
auch  weiter:  'Wie  gross  ist  die  Schönheit  des  Meeres! 

I Welche  Herrlichkeit  des  Ganzen ,  welche  Menge  und 
^lannigfaltigkeit  der  Inseln,  welche  Lieblichkeit  der  Ufer 
|»nd    Gestade'    u.    s.    f, :    At     vero     quanta    maris    est 
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pulcritudo!  Quae  species  universi,  quae  multitudo  et 
varietas  insularum,  quae  amoenitas  orarum  ac  Htorum !  — 
Doch  immer  von  neuem  wird  der  sternenbesäete  Himmel 
gepriesen  wie  II,  40,  104:  'Nichts  kann  bewundernswerter 
sein  als  dieses  Schauspiel,  nichts  schöner'  (quo  spectaculo 
nihil  potest  admirabilius  esse,  nihil  pulcrius).  In  den 
Tusc.  V,  13  exemplificiert  er  die  Tendenz  der  Natur, 
dass  jedes  Geschöpf  zur  vollkommenen  Entfaltung  seines 
eigentümlichen  Wesens  gelange,  an  den  Pflanzen  und 
Tieren ;  des  geistbegabten  Menschen  Vollendung  sei 
die  Tugend,  und  somit  mache  allein  diese  ihn  glücklich. 
Aber  auch  er  hat,  wie  Tucrez,  warme  begeisternde 
Worte  für  die  innere  Befriedigung,  welche  das  wissen- 
schaftliche Forschen  dem  Menschen  gewähre ,  wenn 
auch  die  Erkenntnis  der  Wahrheit,  des  Zusammenhanges 
der  Naturerscheinungen  und  des  Weitenursprungs  in 
tiefem  Dunkel  liege  und  das  geistige  Auge  des  Men- 
schen nicht  scharf  genug  sei,  den  Himmel  zu  durch- 
schauen und  in  die  Erde  einzudringen  II,  39,  122 
(Latent  ista  omnia  crassis  occultata  et  circumfusa  tene- 
bris,  ut  nulla  acies  humani  ingenii  tanta  sit,  quae  pene- 
trare  in  caelum,  terram  intrare  possit) ;  aber  das  Streben 
nach  der  wahren  Erkenntnis  und  die  philosophische  wie  die 
ästhetische  Naturbetrachtung  bergen  in  sich  einen  wun- 
derbaren, erhebenden  Zauber :  'Denn  es  ist  in  der  An- 
schauung und  Erforschung  der  Natur  gleichsam  ein 
gesunder  Nahrungsstoif  für  Geist  und  Herz  enthalten; 
wir  werden  dadurch  erbaut  und  fühlen  uns  erhoben, 
wir  lernen  das  Thun  und  Treiben  der  Menschen  ver- 
achten und  blicken,  während  unser  Geist  mit  über- 
irdischen und  himmlischen  Dingen  sich  beschäftigt, 
auf  dieses  unser  irdisches  Sein  als  auf  etwas  Ärmliches 
und  Kleinliches  herab.  Schon  das  Erforschen  gross- 
artiger und  verborgener  Dinge  hat  an  sich  seinen  Reiz ; 
kommt  man  aber  dabei  erst  zu  einem  Resultate,  das 
sich  der  Wahrheit  zu  nähern  scheint,  dann  ist  der 
Geist  vom  reinsten  Selbstgefühl  durchdrungen'  II,  41, 
127:  Est  enim  animorum  ingeniorumque  naturale  quod- 
dam  quasi  pabulum  consideratio  contemplatioque  naturae. 
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Erigimur,  elatiores  fieri  videmur,  humana  despicimus, 
cogitantes  supera  atque  caelestia  haec  nostra  ut  exigna 
et  minima  contemnimus.  Indagatio  ipsa  rerum  cum 
maximarum  tum  etiam  occultissimarum  habet  oblecta- 
tionem.  Si  vero  aliquid  occurrit,  quod  veri  simile  videa- 
tur,  humanissima  completur  animus  voluptate.  —  So  heisst 
es  de  finibus  V,  19,  51:  'Fragen  wir  uns  selbst,  wie 
sehr  die  Bewegungen  der  Gestirne  und  die  Betrachtung 
des  Himmels,  die  mannigfache  Erkenntnis  alles  dessen, 
was  durch  die  Dunkelheit  der  Xatur  verborgen  ist,  uns 
stets  ergreifen' :  Ipsi  enim  quaeramus  a  nobis,  stellarum 
motus  contemplationesque  rerum  caelestium  eorum- 
que  omnium,  quae  naturae  obscuritate  occultantur, 
cognitiones  quem  ad  modum  nos  moveant.  —  Und 
in  den  Tusculanen  (V ,  24 ,  69)  ruft  er  aus :  'Mit 
welcher  Freude  muss  das  Gemüt  des  Weisen  erfüllt 
werden,  der  mit  diesen  Forschungen  Tag  und  Nacht 
zubringt,  zumal  wenn  er  die  Bewegungen  und  Um- 
drehungen der  g-anzen  Xatur  durchschaut  und  sieht, 
dass  die  zahllosen  Gestirne,  welche  am  Himmel  hangen, 
mit  dessen  eig'ner  Bewegung  im  Einklang  stehen, 
gebunden  an  fest  bestimmte  Sitze!  .  .  Der  Anblick 
dieser  war  es  zweifelsohne,  der  schon  jene  alten  Weisen 
■drängte  und  mahnte,  nach  mehrerem  zu  forschen\ 
>ie  Erkenntnis  des  [Naturzusammenhanges  zeigt  den 
menschlichen  Geist  in  engster  Verbindung  mit  dem 
göttlichen,  und  das  Nachdenken  über  das  Wesen  der 
Götter  weckt  den  Eifer,  jenes  Ewige  nachzuahmen  (25,  70). 
Die  Betrachtung  der  Natur  also,  auch  wenn  sie  nicht  nur 
Sache  des  Gemütes,  sondern  des  forschenden  Verstan- 
des ist,  hebt  den  Menschen  über  das  Alltägliche  hin- 
weg zum  Ewigen  empor,  denn,  wie  im  Timaeus  cap. 
II  ausgeführt  wird,  hat  der  Demiurg,  der  'probus  fabri- 
cator  mundi  pulcri'.  die  Idee  der  Ewigkeit  nachahmen 
wollen  (profecto  speciem  aetemitatis  imitari  maluit),  und 
ist  also  die  Natur  ein  ewiges  Abbild  des  Ewigen 
(mundum  simulacrum  aeternum  esse  alicuius  aetemi).  — 

I       Vergleiche    und    Metaphern    aus    dem    Naturleben 
nden  sich  nur  selten  in  den  Reden  und  philosophischen 
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Schriften  Cicero's  eingestreut.  Dem  alten,  nüchternen 
Cato,  der  jedenfalls  nur  Sinn  für  Natur  hatte,  soweit  sie 
eben  Nutzen  und  Gewinn  bringend  ist,  legt  er  in  Cato 
M.  cap.  15  begeisterte  Worte  in  den  Mund,  die  jener 
wohl  kaum  über  die  Lippen  gebracht  hätte ;  eine  'un- 
glaubliche Freude  will  er  an  den  Genüssen  der  Land- 
leute' (voluptates  agricolarum)  haben,  nichts  ist  ihm  er- 
freulicher und  schöner  für  den  Anblick  (quid  potest  esse 
cum  fructu  tum  aspectu  pulcrius?)  als  der  treibende 
Weinstock  oder  als  die  Gärten  und  Blumen ,  'doch 
freut  mich  nicht  blos  der  Gewinn,  sondern  auch  die 
schaffende  Kraft  der  Erde  selbst'  15,  51  (quamquam  me 
quidem  non  fructus  modo  sed  etiam  ipsius  terrae  vis 
ac  natura  delectat).  Die  Schönheit  neben  dem  Nutzen 
betont  er,  d.  h.  Cicero !  auch  in  folgenden  Worten : 
'Soll  ich  nun  noch  mehr  von  dem  Grün  der  Wiesen, 
von  den  Reihen  der  Bäume  oder  der  Schönheit  der 
Weinberge  und  Olgärten  sprechen'?  16,  57  (quid  de 
pratorum  viriditate  aut  arborum  ordinibus  aut  vinearum 
olivetorumque  specie  plura  dicam)?  Seiner  Liebe  fürs 
Landleben  (Studium  rerum  rusticarum)  entspricht  der 
Vergleich  19,  70:  'Auch  eine  kurze  Zeit  ist  lang  genug, 
um  gut  und  rechtschaffen  zu  leben :  schreitest  du  länger 
vor,  so  hast  du  nicht  mehr  Ursach,  dich  zu  beklagen, 
als  sich  der  Landmann  beklagt,  wenn  die  Anmut  der 
Frühlingszeit  verflossen  ist  und  nun  der  Sommer  und 
der  Herbst  kommt ;  denn  der  Frühling  deutet  gleich- 
sam die  Jugend  an  und  lässt  die  künftigen  Früchte  er- 
warten :  die  übrigen  Zeiten  sind  dem  I^inernten  und  dem 
Geniessen  der  Früchte  angemessen ;  die  Frucht  des 
Alters  aber  ist  die  Erinnerung  und  der  Vorrat  früher 
erworbener  Güter'.  — 

Doch  die  für  unser  Thema  bei  weitem  interessanteste 
Stelle  bietet  der  Anfang  des  zweiten  Buches  de  legibus. 
Während  die  kurze  Schilderung  der  Platane  (de  erat.  I, 
7,  28)  nur  eine  farblose  Nachahmung  der  Platonischen 
Phädrusstelle  ist,  enthält  jene  das  offene  Bekenntnis 
des  Atticus:  'Ich  für  mein  Teil  kann  mich,  da  ich  ge- 
rade jetzt  (im  hohen  vSommer)  hierher  (nach  der  kleinen 
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Insel  im  Fibrenus)  gekommen  bin,  nicht  satt  sehen. 
Prächtige  Landhäuser,  marmorne  Fussböden  und  ge- 
täfelte Decken  sind  nichts  dagegen.  Die  Wasserleitun- 
gen aber  gar,  welche  jene  Leute  einen  Nil  und  einen 
Euripus  nennen,  wer  muss  sie  nicht,  wenn  er  dies  hier 
sieht,  verlachen^ :  Equidem,  qui  nunc  potissimum  huc 
venerim,  satiari  non  queo  magnificasque  villas  et  pavi- 
menta  marmorea  et  laqueata  tecta  contemno :  ductus 
vero  aquarum,  quos  isti  nilos  et  euripos  vocant,  quis 
non,  cum  haec  videat,  irriserit? 

Hiermit  ist  es  klar  und  bündig  ausgesprochen,  dass 
die  Geburtsstätte  eines  bewussten,  gesteigerten  Natur- 
gefühls die  Sehnsucht,  der  städtischen  Kultur  zu 
entfliehen,  und  der  Abscheu  vor  künstlicher  Nachahmung 
der  Natur  ist  —  obgleich  auch  diese  Nachahmung  der 
Natur  selbst  mit  ihren  künstlichen  Flüssen  deutliche 
Kennzeichen  einer  sentimentalen  Naturempfindung  sind. 
Für  den  Atticus  'nimmt  die  Natur  (die  freie,  unge- 
künstelte im  Gegensatze  zum  städtischen  Luxus)  bei 
allen  Dingen,  die  man  zur  Erholung  und  Erheiterung 
sucht,  den  ersten  Platz  ein' :  In  his  ipsis  rebus,  quae 
ad  requietem  animi  delectationemque  quaeruntur,  natura 
dominatur. 

Sehr  bezeichnend  für  die  Empfindungsweise  der 
Zeit  ist  es  auch,  wenn  Atticus  fortfährt:  'Ich  wunderte 
mich,  denn  hier  dachte  ich  mir  nichts  als  Felsen  und 
Berge  (nihil  enim  his  in  locis  nisi  saxa  et  montes 
cogitabam) ,  wozu  mich  deine  Erzählungen  und  Ge- 
dichte verleiteten,  ich  wunderte  mich  also,  wie  gesagt, 
wie  du  an  diesem  Orte  recht  Freude  haben  konntest; 
jetzt  wundere  ich  mich  vielmehr,  wie  du,  wenn  du  von 
Rom  abwesend  bist,  irgendwo  lieber  sein  magst'.  Für 
'Felsen  und  Berge'  ist  die  Sympathie  also  nur  gering! 
Cicero  findet  aber  'an  der  angenehmen  und  gesunden 
Gegend'  noch  besondere  Freude,  weil  mit  der  Natur- 
freude das  Heimatgefühl  sich  verbindet :  'Hier,  wisse, 
^bin  ich  geboren,  deshalb  habe  ich  ein  verborgenes,  un- 
jrklärliches  Gefühl  für  diesen  Ort',  und  Atticus  fügt  im 
selben  Sinne  hinzu :  'Der  Ort  selbst,  welcher  die  Spuren 
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von  denen,  die  wir  lieben  und  bewundern,  trägt,  übt 
auf  uns  einen  unerklärlichen  Einfluss  aus'.  Indes  sind  sie 
auf  ihrem  Spaziergang  zur  Insel  gekommen,  und  Atticus 
ruft  entzückt  aus :  'Nein,  es  kann  nichts  Schöneres  geben' ! 
(Sed  ventum  in  insulam  est.  Hac  vero  nihil  est  amoenius). 
'Denn  wie  wird  der  Fibrenus  gleichsam  von  einem  Keile 
gespalten,  bespült  gleichmässig  in  zwei  Teile  sich  trennend 
diese  Ufer  und  fliesst  dann  in  rascher  Strömung  schnell 
zusammen,  nur  so  viel  Land  umfassend,  als  zu  einem 
massigen  Ringplatze  hinreichend  ist.  Und  als  ob  es 
blos  sein  Amt  und  seine  Bestimmung  gewesen,  uns 
einen  Platz  zur  Unterredung  zu  verschaffen,  stürzt  er 
sich,  sobald  er  dies  gethan ,  in  den  Liris  und  verliert, 
wie  wenn  er  in  eine  patricische  Familie  gekommen 
wäre,  seinen  unbekannten  Namen'.  —  Hier  kommt  also 
ein  lebhafter  Sinn  für  Naturschönheit  zu  einem  be- 
wussten,  warmen  Ausdruck.  — 

Wer  jedoch  nach  solchen  interessanten  Äusserungen 
eines  idyllischen  Naturgefühls  auf  eine  reiche  Ausbeute 
in  den  Ciceronianischen  Briefen  hofft  und  lebhafte 
Schilderungen  von  landschaftlichen  Eindrücken  erwartet, 
die  der  geistvolle  Staatsmann  auf  seinen  mannigfach  unter- 
nommenen Reisen  oder  auf  seinen  vielen  Villen  ge- 
wonnen, der  wird  sich  mit  arger  Enttäuschung  durch  die 
vielen  Bände  hindurcharbeiten,  die,  so  wertvoll  sie  als 
historisch-politische  Dokumente  sind,  so  wenig  zu  Gunsten 
ihres  nichts  weniger  als  charakterfesten  Autors  sprechen. 
Die  persönliche  Angst  und  Not  des  Gebannten  und 
Flüchtigen  drängt  den  ästhetischen  Genuss  der  Reisen 
zurück.  Meist  handelt  es  sich  um  die  Geschwindigkeit 
der  Fahrt,  die  vom  Meer,  von  Gunst  oder  Ungunst  des 
Wetters  und  Windes  abhängt.  So  heisst  es  ad  Atticum 
V,  12  :  'Es  ist  ein  langweiliges  Geschäft  (magnum  nego- 
tium) um  eine  Seereise,  zumal  im  Monat  Quinctilis;  wir 
brachten  sechs  Tage  mit  der  Fahrt  von  Athen  nach  Delos 
zu'  u.  8.  w.  Oder  ad  famil.  XVI,  q  :  'In  Actium  ward 
ich  einen  Tag  vom  stürmischen  Wetter  aufgehalten : 
als  sich  dieses  aber  gelegt  hatte ,  kam  ich  am  8ten 
nach    einer  sehr  angenehmen  Fahrt  (bellissime)  zu  Cor- 
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cyra  an.  In  Cassiope  lichteten  wir  am  2  2Sten  die 
Anker  bei  heiterem  Himmel  und  fuhren  in  derselben 
Xacht  und  am  folgenden  Tage  mit  einem  äusserst  ge- 
linden Ostwind,  der  uns  spielend  nach  Italien  hinüber- 
brachte' (ludibundi  pervenimus).  Auch  die  vielen  Ver- 
handlungen über  einen  Garten,  den  er  kaufen  will  (ad 
Attic.  XII,  2  1,  2  2  ff),  einen  Hain  oder  besser  einen 
freien  Platz,  auf  dem  er  seiner  TuUia  ein  Monument 
errichten  will,  bieten  nichts.  Berühmt  ist  seine  grosse 
Liebe  zu  seinen  Landsitzen,  den  Zierden  (ocelli)  Italiens. 
Die  Arpinatische  Villa  nennt  er  seinithaca ;  sein  Tusculum 
vergleicht  er  mit  den  Inseln  der  Seligen.  An  Atticus 
schreibt  er  von  seiner  Villa  bei  Antium  II,  6 :  'Ich  finde 
ein  so  grosses  Behagen  am  Müssiggehen,  dass  ich  mich 
gar  nicht  davon  losreissen  kann.  Ich  vertreibe  mir  also 
die  Zeit  entweder  mit  den  Büchern  .  .  oder  ich  (sitze  am 
Ufer  und)  zähle  die  Wellen  (fluctus  numero),  denn  zum 
Fischen  geht  die  See  zu  stürmisch'.  Wie  bei  Euripides 
^ich  unter  anderen  Vorboten  des  sentimentalen  helleni- 
stischen Xaturgefühls  vor  allem  der  Sinn  für  Einsam- 
keit kund  that,  so  bietet  auch  Cicero  bereits  bemer- 
kenswerte Ansätze  von  Empfindungsweisen ,  die  erst 
im  augusteischen  Zeitalter  und  später  zu  vollem  Aus- 
druck gelangen.  III ,  7  heisst  es :  'Ich  hasse  alle 
Orte,  wo  viele  Leute  ab-  und  zugehen,  ich  fliehe 
die  Menschen  und  kann  den  Anblick  des  Lichts  kaum 
ertragen'. 

XII,  9  schreibt  er :  'Nichts  könnte  mir  angenehmer 
-sein  als  die  Einsamkeit  dieses  Ortes  (nihil  hac  solitudine 
—  in  Antiati  —  iucundius)  wenn  nicht  der  Sohn  des 
Amyntas  (d.  h.  ein  Philippus)  mich  unterbrochen  hätte. 
O  der  widerlichen  Schwatzhaftigkeit !  Übrigens  kann 
schwerlich  etwas  angenehmer  sein  als  dieses  Landgut, 
dieses  Ufer,  die  Aussicht  auf  das  ]\Ieer  und  alles  andere 
(cetera  noli  putare  amabiliora  fieri  posse  villa,  litore, 
prospectu  maris,  tum  iis  rebus  omnibus).  Doch,  wie  in 
Euripides'  Medea  die  Amme  die  Sentimentalität  der 
Phädra  zurückweist .  fügt  Cicero  die  abdämpfenden 
Worte  hinzu:  'Aber  auch  dies  ist  keines  längeren  Briefes 
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w^rt'  (sed  neque  haec  digna  longioribus  litteris).  Eine 
schöne  Aussicht  rühmen  ebenfalls  die  Worte  Academ.  II, 
25,  80:  'Das  Cumanum  des  Catullus  kann  ich  von  hier 
aus  sehen,  das  Pompeianum  nicht,  und  doch  liegt  nichts 
dazwischen,  wodurch  es  verdeckt  wäre;  allein  weiter 
trägt  einmal  die  Sehkraft  nicht.  Welch  eine  prächtige 
Aussicht!  (O  praeclarum  prospectum)!  Da  vor  uns 
lie^t  Puteoli'.  Die  Einsamkeit  von  Astura  lindert  seinen 
Schmerz  um  TuUia  ad  Attic.  XII,.  13.  Häufig  preist  er 
die  Anmut  seiner  zahlreichen  Villen  und  die  Stille  und 
Schönheit  kleiner  Orte,  die  ihm  in  den  Wechselfällen 
seines  drangreichen  politischen  Lebens  wohlthut.  IV,  8  a 
ad  Attic.  schreibt  er  von  Antium :  'Man  kann  sich  keinen 
ruhigeren,  anmutigeren  Ort  denken'  (nihil  quietius,  nihil 
amoenius.)  III,  i  ad  Quintum:  'Von  der  Hitze  erholte  ich 
mich  wieder  auf  meiner  Arpinatischen  Villa,  die  der  Fluss 
(Fibrenus)  zu  einem  so  kühlen  und  anmutigen  Aufent- 
halt macht'  {summa  cum  amoenitate  tum  salubritate 
fluminis) ;  ebenda  nennt  er  das  Fufidianum  den  schatten- 
reichsten, kühlsten  Ort,  den  Ouintus  sich  zu  einem 
äusserst  anmutigen  Landgute  machen  könnte,  wenn  er 
es  noch  mit  einem  Fischteiche,  einer  Palästra  und  einem 
Lustwäldchen  verschönerte  (§  3)  u.  s.  f. 

Auch  von  seinem  Landhause  auf  der  Insel  Astum 
schreibt  er  ad  Attic.  XII,  19:  'Du  hast  recht,  der  hiesige 
Ort  ist  anmutig  und  kann  von  den  Vorgebirgen  Antium 
und  Circei  zu  beiden  Seiten  als  ein  Eiland  im  Meer  ge- 
sehen werden'  (est  hie  quidem  locus  amoenus  et  in  mari 
ipso,  qui  et  Antio  et  Circeiis  aspici  posset);  ad  famil. 
VII,  20  erwähnt  er  einen  Lotusbaum,  dessen  Schönheit 
sogar  die  Wanderer  an  sich  lockt  (lotum,  a  quo  etiam 
advenae  teneri  solent)  und  nennt  Velia  eine  heimliche, 
heilsame ,  reizende  Gegend  (remoto ,  salubri ,  amoeno 
locoj. 

An  dem  Literaturhimmel  der  sinkenden  Republik 
strahlt  neben  den  beiden  Sternen  erster  Grösse,  neben 
Cicero  und  Varro,  dem  Aristoteles  der  Römer,  —  dessen 
hinterlassene  Werke,  wie  das  über  die  Landwirtschaft, 
für  unser  Thema  leider  nichts  von  Bedeutung  bieten,  — 
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ein  bescheidenerer,  aber  von  nicht  minder  hellem  Glänze 
—  denn  er  bezeichnet  den  ersten,  ja  einzigen  Lyriker  der 
Römer  —  der  Veroneser  C.  Valerius  CatuUus.  Er  hat 
manches,  was  an  Heine  erinnert.  Er  war  ein  Schüler  der 
Alexandriner;  seine  grösseren  Gedichte  sind  geschickte 
Nachahmungen  ihrer  ^Manier ;  aber  wie  Heine  sich  lossagte 
von  den  Romantikern  und  durch  die  Leidenschaft  einer 
unglücklichen  Liebe  zum  Lyriker  par  excellence  wurde, 
so  hat  auch  den  CatuUus  der  Liebesdämon  auf  eigene 
Bahnen  gewiesen  und  ihm  Lieder  eingegeben,  wie  sie  vorher 
und  nachher  kein  Römer  gesungen ;  der  Liebesgott  gab 
ihm  die  Kraft  zu  sagen,  was  er  leide,  in  volltönenden 
Versen  zu  beichten,  was  das  junge  Herz  in  Freude  und 
Schmerz  bewegte.  Der  gefährlichen  Kokette  Clodia, 
die  er  als  Lesbia  vergötterte,  verdanken  wir  es,  dass  Ca- 
tuUus mehr  ward  als  ein  Verskünstler  nach  hellenisti- 
schen Vorbildern ,  als  ein  gewandter  Schüler  eines 
Valerius  Cato,  der  da  einen  CatuUus  und  Calvus  und 
Cinna  lehrte,  wie  man  'mit  bienenmässiger  Emsigkeit 
aus  der  ansehnlichen  geographischen  und  mythologischen 
Gelehrsamkeit  eines  ApoUonios  von  Rhodos,  Kallimachos, 
Philetas,  Aratos,  Euphorion,'  als  auch  aus  dem  Bilder- 
vorrat und  den  sonstigen  Figuren  der  Diktion  Honig 
zusammentrage  und  aus  diesem  Extrakt  des  Extraktes 
an  langsamer,  dünner  Spiritusflamme  endlich  einen  poeti- 
schen Liqueur  zu  Stande  bringe,  der  dann  eben  wieder, 
um  geniessbar  zu  werden,  dem  Leser  nicht  ohne  die 
klärende  und  verdünnende  Brühe  eines  gelehrten  Com- 
entars  theelöffelweise  eingegeben  werden  konnte' 
'(Ribbeck).  Des  CatuUus  'Buch  der  Lieder'  bedarf  in 
seinen  besten  Teilen  nur  des  Kommentars  des  Xach- 
emplindens;  es  enthält  Perlen  echtester  Gelegenheits- 
dichtung; sind  sie  auch  nur  Kleinigkeiten,  —  denn 
CatuU  ist  wie  Heine  ein  Talent,  aber  kein  Genie  und 
kein  Charakter  —  so  wiegen  doch  diese  nugae  schwer 
in  der  Wagschale  einer  an  wahrer  Lyrik  so  armen  Lite- 

Iratur,  wie  es  die  römische  ist.  In  der  Liebeslyrik  aller 
Zeiten  hat  aber  die  landschaftliche  Natur  ihre  bedeut- 
same Stelle,    sie   bietet   für   alle    die  wechselnden  Stirn- 
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mungen  die  reichsten  Reflexe.  Dass  nun  in  der  Kunst, 
die  Seelenstimmung"  in  die  landschaftliche  zu  tauchen, 
die  Römer  nicht  so  ganz  hinter  den  Griechen  zurück- 
stehen, das  zeigen  besonders  ihre  Elegiker;  ja,  des  Catullus 
Lieder  können  gleich  als  beachtenswerte  Belege  dienen,  wie 
man  nur  zu  leicht  geneigt  ist,  voreilig  moderne  Empfin- 
dungsweisen als  dem  Altertum  gänzlich  fremd  hinzustellen. 
Entsagen  will  Catullus  im  c,  8  der  unseligen  Liebes- 
leidenschaft, sich  losreissen  von  jener,  die  ihm  Himmels- 
glück zu  kosten  gegeben  und  ihn  dann  zurückgestossen  ; 
aber  dieser  Entschluss  ruft  einen  harten  Kampf  in  seiner 
Brust  hervor,  denn  die  Erinnerung  an  die  genossene 
Seligkeit  ist  noch  zu  frisch : 

Hör'  auf,  Catullus,  deinen  Wahn  zu  liebkosen, 
Und  was  verloren,  lass  verloren  sein  endlich. 
Dir  glänzten  ehemals  sonnenhelle  Glückstage, 
Als  du  gewandelt,  wo  das  Mädchen  dir  winkte, 
Die  wir  geliebt,  wie  keine  noch  geliebt  worden. 
Da  war  ein  Spielen  dies  und  das,  ein  viel  süsses. 
Wie  dir  es  lieb  war  und  dem  Mädchen  nicht  unlieb. 
Da  glänzten  wahrlich  sonnenhelle  Glückstage. 
Miser  Catulle,  desinas  ineptire, 
Et  quod  vides  perisse,  perditum  ducas, 
Fulsere  quondam  candidi  tibi  soles,  .  .  . 
Die   glücklichen   vStunden   stehen   vor   seiner   Seele ,    er 
malt  sie  aus :  Fulsere  vere  candidi  tibi  soles. 

Fürwahr,  es  leuchteten  dir  helle  Sonnen! 
Ist  dem  gegenüber  noch  das  Bedenken  von  Hess '  *) 
berechtigt :  'Die  Alten  sprachen  wol  kaum  von  sonnigen 
Tagen  des  Glücks'  oder  das  —  wie  immer  —  apodiktisch 
bestimmte  Urteil  Meisner's  (S.  117  N.  schweizer.  Mus. 
Bd.  VI) :  'Den  Alten  fehlt  ganz  die  Trauer  des  Herzens 
über  vergangenes  Glück' !  ?  Und  wer  möchte  leugnen, 
dass  das  einzig  herrliche  c.  77  der  Ausdruck  eines  von 
dieser  Empfindung  übervollen  Herzens  ist?!  — 

In  dem  Jubellied  geniessender  Lebenslust  c.  5 : 
'l^ass  uns  leben,  Geliebte,  lass  uns  lieben*  .  .  ruft  er  mit 
sinniger  Symbolik : 
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Sonnen  können  niedergehn  und  wieder  kommen, 
Doch  wenn  unser  geringes  Lichtlein  einmal 
Sinkt,  dann  schlafen  wir  eine  Nacht  für  ewig. 
Soles  occidere  et  redire  possunt, 
Xobis,  cum  semel  occidit  brevis  lux, 
Xox  est  perpetua  una  dormienda. 
Darum :    'Liebste,    küsse  mich  tausendmal  und  hundert' 
u.  s.  f.,  wie  er  auch  in  c.  7  unersättlich  seinem  Liebchen 
erklärt : 

So  viel  libyscher  Sand  Cyrene's  öde, 
Lasertragende  Steppen  überbreitet, 
Vom  Orakel  des  sonnenheissen  Ammon 
Bis  zu  Battus',  des  alten,  heil'gen  Grabmal, 
So  viel  Stemelein  als  in  stummer  Nachtzeit 
Auf  der  Menschen  geheime  Liebe  blicken : 
So  viel  Küsse  von  dir  zu  küssen  wäre, 
G'nug  und  übergenug  für  meinen  Wahnsinn. 
—  Quam  magnus  numerus  Libyssae  arenae 
Laserpiciferis  iacet  Cyrenis, 
Oraclum  Jovis  inter  aestuosi 
Et  Batti  veteris  sacrum  sepulcrum, 
Aut  quam  sidera  multa,  cum  tacet  nox, 
Furtivos  hominum  vident  amores, 
Tam  te  basia  multa  basiare 
Vesano  satis  et  super  Catullost  .  . 
Schön  ist  besonders  hier  der  zweite  Vergleich  von 
den  unzählbaren  Sternen  in  schweigender  Nacht.    Sym- 
pathetisch deutet  der  Dichter  das  Blitzen  der  Sterne !  — 
Häufig  kehren  bei  Catull  dieselben  Vergleiche   und  Bil- 
der wieder,  so  nennt  er  in  c.  61,  205  die  wonnigen  Liebes- 
spiele der  Neuvermählten  zahllos  wie  der  afrikanische  Sand 
und  wie  die  schimmernden  Sterne ;  vgl.  c.  60  mit  64,  157.  — 
Voll  Reiz  sind  die  Minnelieder  c.  2  und  3  auf  den 
Sperling    seines    Mädchens ,    den    der    Venus    heiligen 
Vogel,  mit  dem  sie  tändelt,  um  die  innere  Glut  zu  ver- 
f bergen,  und  um  den  sie  ihre  Augen  rot  weint,    als  der 
herzige,  süsse  (mellitus)  Sperling  starb  'und  jenen  düstren 
Weg  nun  wandert,  den,  sagen  sie,  keiner  noch  zurück- 
kam'.    O  miselle  passer ! 
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Tua  nunc  opera  meae  puellae 
Flendo  turgiduli  rubent  ocelli; 
anmutig  ist  auch  c.  5  das  stolze  Selbstlob  der  Galeotte, 
die  einst  'Behaarter  Wald,  der  auf  Cytorus*  Bergeshöh' 
Die  bunten  Haare  sausend  oft  im  Wind  geregt', 
Comata  silva:  nam  Cytorio  in  iugo 
Loquente  saepe  sibilum  edidit  coma; 
—  vgl.  das  waldige,  'behaarte'  Gallien,  comata  Gallia,  29,  3 
und  c.  61,  77:  viden  ut  faces  splendidas  quatiunt  comas? 
V.  94 :  viden?  faces  aureas  quatiunt  comas  — ;  ein  Fortschritt 
liegt  besonders  in  der   zur  Metapher   hinzukommenden, 
allerdings  noch  primitiven  Beseelung  'Loquente  saepe  sibi- 
lum edidit  coma' :  Das  im  Winde  säuselnde  Laub  flüstert ! 
Das  Rauschen  der   ans  Ufer   schlagenden  Wellen    wird 
schlicht  geschildert   11,  3:  'Zu  entlegnen  Indern, 
Wo  den  Strand  antobt  der  Eoer  Woge 
Brausende  Brandung, 
Litus  ut  longe  resonante  Eoa  Tunditur  unda ; 
vgl.  34,  V.  9 :  'Dass  du  würdest  im  Waldgebirg  Herrin 
über  den  grünen  Hain,  Über  buschige  Felsenhöhn,  Über 
rauschende  Ströme' :  Montium  domina  ut  fores  Silvarum- 
que    virentium    Saltuumque    reconditorum    Amniumque 
sonantum. 

Eine  höchst  stimmungsvolle,  an  Ennius  erinnernde 
Beseelung  bietet  c.  31,  in  dem  Natur-  und  Heimatge- 
fühl harmonisch  zusammenklingen: 

Paene  insularum,  Sirmio,  insularumque 
Ocelle,  quascunque  in  liquentibus  stagnis 
Marique  vasto  fert  uterque  Neptunus, 
Quam  te  libenter  quamque  laetus  inviso  .  . 
Salve,  o  venusta  Sirmio,  atque  ero  gaude: 
Gaudete  vosque,  o  Libuae  lacus  undae: 
Ridete,  quidquid  est  domi  cachinnorum. 
Von  allen  Inseln,  Sirmio,  und  Halbinseln 
Mein  Augenstern,  so  viel'  in  klaren  Landseen 
Und  Meeres  Weite  rings  der  Wassergott  hütet, 
Wie  froh  erblick'  ich,  wie  zufrieden  dich  wieder!  .  . 
Heil  dir,  o  schönes  Sirmio,  sei  dem  Herrn  freundlich ; 
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Ihr  alle  freut  euch,  meine  muntern  Seewellen, 
Und  was  daheim  vor  Wonne  lächeln  mag,  lächle! 
In  c.  46  lockt  die  Frühlings-  und  Wanderlust  ihn  in  die 
Weite : 

lam  ver  egelidos  refert  tepores, 
lam  caeli  furor  aequinoctialis 
lucundis  zephyri  silescit  auris. 
IJnquantur  Phrygii,  Catulle,  campi  ,  . 
Ad  ciaras  Asiae  volemus  urbes. 
lam  mens  praetrepidans  vagari, 
lam  laeti  studio  pedes  vigescunt  .  . 
Schon  bringt  mildere  Luft  der  Frühling  wieder, 
Schon  ermattet  des  wintemächt'gen  Himmels 
Wut,  vor  Zephyrus'  liebem  Hauch  verstummend. 
Lass  die  Phryger  Gefilde  denn,  CatuUus ! 
Auf!  gen  Asia's  schöne  Städte  ruft  es. 
Schon  voraus  in  die  AVeite  schwärmt  der  Geist  mir. 
Schon  hebt  fröhliche  Wanderlust  die  Füsse  .  . 
Eine     prächtige    ^Morgenschilderung     entrollt     uns    der 
Dichter  in  dem  —  auch  metrisch  höchst  kunstvollen  — 
c.  63  v.  39: 

Doch  sobald  den  Strahlenblick  Sol,    der    umgoldete, 

in  die  Welt, 
In    den  Äther,    auf  das  ^Leer   und   die    starre   Erde 

warf, 
Und  der  Xacht  Gedüster  wegtrieb  mit  dem  rüstigeren 

Gespann,  .  . 
Sed  ubi  oris  aurei  Sol  radiantibus  oculis 
Lustravit  aethera  album,  sola  dura,  mare  ferum 
Pepulitque  noctis  umbras  vegetis  sonipedibus  .  . 
)a  weicht  der  Schlummer  von  Attis;  die  grause,  im  Wahn- 
sinntaumel verübte  That  der  Entmannung  tritt  ihm  vor  die 
ieele ,   er    stürzt   von  heisser  Sehnsucht  bewegt  (animo 
lestuante)  an  die  Flut,  starrt  mit  thränendem  Auge  ins  ufer- 
)se  Meer  (in  maria  vasta  visens  lacrimantibus  oculis)  —  das 
iste  Meer  harmoniert  mit  seiner  'auf  und   ab   wallen- 
len'  Seelenstimmung,  —  und   bitteres    Heimweh    presst 
im  die  Worte  aus:  'O  Erzeugerin,  o  Heimatland  .  .  O 
Ivo  bist  du  geliebtes  Land  du  ?   Wo  begegnest  du  dem 
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Blick  ?  .  .  Das  glückliche  Leben  daheim !  und  nun  Soll 
ich,  ein  verstümmelt  Halbgeschöpf,  Ich  des  grünen  Ida 
Schneehaupt,  das  begletscherte,  so  umgehn  ?  Ein  verödet 
Leben  hinziehn  an  den  Felsenhörnern  hier,  Wo  die 
Hinde  treibt  im  Dickicht,  wo  der  Eber  in  dem  Ge- 
büsch?' .  .  So  fasst  ihn  der  ganze  Schrecken  der  wilden 
Gebirgseinsamkeit : 

Ego  viridis  algida  Idae  nive  amicta  loca  colam? 
Ego  vitam  agam  sub  altis  Phrygiae  columinibus, 
Ubi    cerva    silväcultrix ,    ubi    aper   nemorivagus  ?    .    . 
vgl.  V.  52. 

In  ähnlicher  verzweifelter  Stimmung  steht  die  am 
einsamen,  wellenrauschenden  (fluentisono)  Meeresstrand 
von  Theseus  treulos  verlassene  Ariadne  c.  64,  v.  5  2  ff; 
wie  die  Wogen  branden  und  das  Gewand  im  Winde 
wallt  (fluitantis  amictus),  wogt  ihr  eigenes  Herz  im 
Schwalle  der  Sorgen,  'magnis  curarum  fluctuat  undis* 
V.  62.  Dieselbe  schöne,  der  Situation  so  fein  angepasste 
Metapher  begegnet  wieder  v.  97 :  'In  welches  Gewog 
stürztet  ihr  das  iiebeentflammte  Mädchen' !  Oualibus 
incensam  iactastis  mente  puellam  Fluctibus.  —  Und 
Wogen  des  Wehes  erschüttern  sein  Herz  (Mens  animi 
tantis  fluctuat  .  .  maus)  c.  65,  3,  da  die  Welle  des 
Lethestrudels  den  bleichen  Fuss  des  lieben  Bruders  be- 
netzt hat.  ^*')  Würdig  reiht  sich  somit  das  CatuUianische 
'fluctuare'  dem  Pindarischen  yAuiärtaihd  ;r6^<;>  an;  und 
wie  seit  Homer  es  üblich  geworden,  nutzlose  Worte, 
leere  Schwüre  den  Winden  und  'Wellen  preiszugeben, 
so  heisst  es  von  Theseus  c.  64,  v.  59,  dass  er  in  der  'Winde 
Gebraus  warf  die  nichts  geltenden  Schwüre'  (inrita  ven- 
tosae  linquens  promissa  procellae),  vgl.  19,  4;  64,  iii, 
1 42  ;  c.  65,  17:  'Worte  den  schweifenden  Winden  vertraut', 
(dicta  vagis  nequiquam  credita  ventis). ")  —  'Das  gab* 
ich  den  lustigen  Winden,  die  trügen  es  lustig  fort' 
singt  Heine.  Eine  hübsche  Modifikation  des  Bildes 
enthält  c.  64,  v,  138:  'Dieses  Gebot,  das  sonst  Theseus 
in  beständigem  Herzen  hütete,  flog  nunmehr,  wie  im 
Hauche  der  Wind'  ein  Gewölk  lein  über  den  schneeigen 
Wipfel  des  Berges  entfliegt,  in  die  Weite'   (ceu  pulsae 
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ventonim  flamine  nubis  aerium  nivei  montis  liquere 
cacumen).  —  Eine  herrliche  Meeresschilderung  bietet  das 
Gleichnis  v.  269  dar: 

Jetzt  wie  des  ruhigen  Meeres  Flutplan  mit  dem  Atem 

der  Frühe 
Zephyrus     leichtanschauernd     hinauslockt     hüpfende 

Wellen, 
Wenn    an    der    wandernden    Sonne    Gezelt    Aurora 

emporsteigt. 
Die    anfangs   schlafträge,    gedrängt   vom  säuselnden 

Luftzug, 
Seewärts  gehn,    leisrauschend,    es  hallt  wie  heimlich 

Gekicher ; 
Aber  der  Wind  schwillt  an,    schon    rollen  sie  höher 

und  höher. 
Und  bald  fernhin  sprühn  die  entschwimmenden  unter 

dem  Glührot: 
Also  war's,  dass  jene,  die  räumigen  Hallen  verlassend, 
Heim   auf   hurtigen   Füssen    bewegt    hie-zogen    und 

dorthin : 
Hie  qualis  flatu  placidum  mare  matutino 
Horrificans  zephyrus  proclivas  incitat  undas 
Aurora  exoriente  vagi  sub  limina  solis, 
Ouae  tarde  primum  clementi  flamine  pulsae 
Procedunt  (leni  resonant  plangore  cachinni), 
Post  vento  crescente  magis  increbrescunt 
Purpureaque  procul  nantes  a  luce  refulgent  .  . 
Catull   führt   hier  —  wol   nach   einem    alexandrinischen 
Vorbilde  —  die  Homerverse  weiter  aus  IL  VII,  61  :  riöv 
dt    öti^t^   tiuTO   jii-/.vcu    ^^GTTiai    /.ai    y.ogi'^eaai    xcii    eyxeai 
neffQi'/.iai.      CA'r^    Öt    Zfcpignio    tyeiaro     7tövT0v    ejri     (pQi^ 
Oqvvuivnio  rtov,  uf/.iirei  öe   re  .rövrnv    i;r^  «(Vr^*    Toiai   .   . 
Der    von    schwerem    Schicksalsschlage    Getroffene    er- 
:heint  dem  Dichter  c.  68,  5:  'Gleich  dem  Gestrandeten, 
len  Sturmflut    an    die  Küste  geworfen',    (naufragnm   ut 
iectum  spumantibus  aequoris  undis) ;  die  Thränenströme 
Hessen    über   die  Wangen    v.  57    'wie  ein  Gebirgsbach 
lus  moosbraunem  Gestein  blinkend  hervorstrudelt, 
Der  kopfüber  gewälzt  durch  neigende  Thäler  und  Gründe 
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Bis    an    den    Heerweg    fort    zieht    in     des    Volkes 

Verkehr, 
Köstliche  Frischung   bringend  im  Schweiss  dem  er- 
müdeten Wandrer, 
Wann   ausdörrender  Brand   klaffend    die  Äcker  zer- 

reisst : 
Qualis  in  aerii  perlucens  vertice  montis 
Rivus  muscoso  prosilit  e  lapide, 
Oui  cum  de  prona  praeceps  est  valle  volutus, 
Per  medium  sensim  transit  iter  populi, 
Dulce  viat'ori  lasso  in  sudore  levamen, 
Cum  gravis  exustos  aestus  hiulcat  agros. 
Zart  und    sinnig   sind  auch  die  Bilder  aus  Blumen-  und 
Pflanzenwelt,  die  zum  Teil  der  Sappho  abgelauscht  sind. 
Das  neu  erwählte  Mädchen   nennt    er   von   grünendster 
Jugendblüte  c.    17,   15:    viridissimo    nupta    flore   puella, 
'wähliger    als    das    zarteste    Zickchen'    (tenellulo     deli- 
catior   haedo),   und   darum   'ist   es   auch   ängstlicher    zu 
hüten    als    die  dunkelste  Traube'  (asservanda  nigerrimis 
diligentius  uvis).     Sein  Juventius    ist    die    Blüte    der  Ju- 
ventii :  Aesculus  Juventiorum  24,    1. 

Die  hochzeitlich  geschmückte  Aurunculeia  erinnert 
ihn  an  die  Hyacinthe  im  bunten  Beete  des  Gärtchens 
c.  61,  91:  Talis  in  vario  solet  Divitis  domini  hortulo  Stare 
flos  hyacinthinus ;  in  ihre  Arme  wird  sich  der  Gatte 
schmiegen,  'wie  die  Rebe  um  den  Baum  sich  schlingt* 
v,  106:  Lenta  quin  velut  adsitas  Vitis  inplicat  arbores, 
Inplicabitur  in  tuum  Complexum ;  die  Gattin  strahlt  v. 
IQ2  'blühenden  Antlitzes  wie  die  weisse  Lilie  oder  der 
rosige  Mohn'  (Ore  floridulo  nitens  Alba  parthenice  velut 
Luteumve  papaver)  —  ein  ähnliches  Farbenspiel  wie  bei 
Ennius  ann.  355 :  Et  simul  erubuit  ceu  lacte  et  purpure 
mixta;  vgl.  Cat.  64,   162: 

Candida  permulcens  liquidis  vestigia  lyinphis 
Purpureave  tuum  consternens  veste  cubile. 
Direkt  an  Sappho  erinnert  der  Vergleich  der  keuschen 
Jungfrau  mit  der  unberührten  GartenV)lume  c.  62,  39 : 
Wie   in    umfriedetem  Garten  gehegt  aufwachset  ein 

Blümchen, 
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Fremd   dem    genäschigen  Zahn,    von    der  Pflugschar 

nimmer  verwundet, 

Lüftlein  kosen  mit  ihm,    Tau   tränkt   und  die  Sonne 

belebt  es, 

Viele  Jünglinge    begehren,    der  Mädchen  suchen   es 

viele ; 

Aber  sobald  es  geknickt  vom   leisesten  Finger  ver- 

blühn  muss, 

Nicht  Jünglinge  begehren  und  nicht  mehr  suchen  es 

Mägdlein : 

Also  die  Jungfrau,    keinem   berührt,    ist  Wonne  der 

Ihren  u.  s.  f. 
Ut  flos  in  saeptis  secretus  nascitur  hortis, 
Ignotus  pecori.  nuUo  convolsus  aratro, 
Quem  mulcent  aurae,  firmat  sol,  educat  imber  etc. 
Und    in    nicht    minder   poetischem  Bilde  antwortet    der 
Chor  der  Jünglinge : 

Wie  auf  blachem  Gefild  einsam  die  verlassene  Rebe 

Nimmer  empor  sich    hebt,    nie    schwellende  Trauben 

heranreift. 

Sondern    das    schwanke   Gewächs    von    der   Wucht- 
kraft niedergezogen 

Nickt    sie    und    rührt   gar  bald    mit   dem  äussersten 

Spross  an  die  Wurzel; 

Die   nun   achtet    der  Landmann    nicht  und  der  pflü- 
gende Stier  nicht; 

Aber  vereiniget  je  das  Geschick  sie  dem  gattenden 

Ulmbaum, 

Nimmt    sie    der   Landmann    willig   in  Acht   und    die 

pflügenden  Stiere : 

Also  die  Jungfrau,  keinem    berührbar,    altert   verab- 
säumt ; 

Wenn  sie  in  reifender  Jugend  gewann  gleichartiges 

Ehband, 

Wird  sie   dem  Mann   erst   lieber   und   mindere  Last 

den  Erzeugern. 
Ut  vidua  in  nudo  vitis  quae  nascitur  arvo 
|f        Numquam    se     extollit ,     numquam    mitem     educat 

UV  am, 

twicUluiii^  lU-    Nuturu'ftiihU   hfi  ilcii    Knincrii.  4 


Sed  tenerum  prono  deflectens  pondere  corpus 
Jam  iam  contingit  summum  radice  flagellum  etc. 
In  der  mütterlichen  Pflege  wuchs  Ariadne  heran  64,  89 : 
Wie  an  Eurotas'  Wassern  erwächst  die  bescheidene 

Myrte 
Oder  der  Frühlingshauch  vielfarbiges  Blühen  heran- 
zieht, 
Quales  Eurotae  progignunt  flumina  myrtos 
Aurave  distinctos  educit  verna  colores. 
Im    Parzenliede    werden    die    Thaten    des    Achilles    ge- 
priesen ,    deren   Zeugen   die   troischen   Mauern   und    die 
Wellen  des  Skamander  sein  werden, 

Denn   wie   im   dichten  Getreid  Kornährlein   köpfend 

der  Schnitter 
Sommerlich  unter  der  Glut  goldwogende  Fluren  da- 

hinmäht : 
Also   mäht    er    die  Leiber    des  Troergeschlechts  mit 

dem  Mordstahl, 
Namque  velut  densas  praecerpens  cultor  aristas 
Sole  sub  ardenti  flaventia  demetit  arva  .  .  . 
Häufig  sind  metaphorische  Beiwörter  wie  'rosig'  (roseis 
labellis  65,  74),  'schneeig'  (niveos  artus  64,  364);  beide 
Epitheta  begegnen  in  beliebtem  Farbenkontrast  64,  309 
'rosige  Binden  auf  schneeigem  Scheitel'  (At  rosae  niveo 
residebant  vertice  vittae) ;  dazu  gehört  auch  das  Säen 
von  dornigen  Sorgen  in  die  Brust  der  Ariadne  64,  72: 
Spinosas  Erycina  serens  in  pectore  curas. 
Als  ein  junger  Mann  sank  Catull  ins  Grab.  Mit 
ihm  schliesst  die  Periode  der  republikanischen  Literatur. 
Auch  in  den  Äusserungen  seines  Naturgefühls  weist  er 
schon  in  eine  neu  anbrechende  Zeit,  in  die  Zeit  der 
augusteischen  Dichter.  Des  Ennius ,  des  Lucretius 
Werke  waren  die  ersten  kühnen  und  glücklichen  Ver- 
suche, die  starre,  spröde  Form  der  lateinischen  Sprache 
für  den  weichen  Stoff  hellenischer  Weisheit  und  helleni- 
scher Kunst  gefügig  zu  machen.  Catull  löst  sich  aus 
den  fremden  Banden,  aus  dem  Zwange  sklavischer 
Nachahmung,  bahnt  neue  Wege  an  und  spricht  in 
kunstvollen  Versen  seine  eigenen,  dem  römischen  Leben 


51 

durchaus  entsprechenden  Empfindungen  aus.  Wie  viel 
reicher  und  feiner ,  weil  individueller  und  subjektiver, 
ist  er  in  seinen  Vergleichen,  Metaphern,  Beseelungen 
und  Schilderungen,  als  seine  Vorgänger.  Die  auf  Natur- 
anschauung beruhenden  Vorstellungen  werden  eben 
immer  geläufiger,  das  Auge  wird  immer  geübter  und 
der  Sinn  immer  schärfer  für  die  Reize  und  die  Schönheit 
der  landschaftlichen  Xatur.  Bricht  auch  noch  keine 
empfindsame  Liebe  zur  Xatur  um  ihrer  selbst  willen 
hindurch  —  wie  bei  dem  Vorboten  einer  neuen  griechi- 
schen Epoche,  wie  bei  Euripides  — ,  wird  die  Natur 
auch  noch  nicht  zum  alleinigen  Gegenstande  der  Schilde- 
rung —  wie  in  Griechenland  zur  Zeit  des  Hellenismus  — , 
so  ist  doch  ein  grosser  Fortschritt  unverkennbar.  Die 
Empfindungsweise  wird  wärmer,  inniger;  die  Schilde- 
rung intensiver,  individueller. 

Neben  Catull  steht  Cicero,  der  seine,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Epikureer  Lucrez  wesentlich  stoische 
Begeisterung  für  die  Natur  als  Ganzes,  als  Ursprung 
aller  Dinge,  als  Kosmos,  den  Griechen  abgelauscht  hat ; 
er  bietet  bedeutungsvolle  Zeugnisse  einer  erhabenen 
Naturbetrachtung,  aber  zugleich  verleugnet  er  auch  nicht 
die  ästhetische  Bewunderung  der  Natur,  den  Genuss  ihrer 
Schönheit  und  Pracht  und  seine  Vorliebe  für  anmutige 
Gegenden,  besonders  für  seine  Villen,  wenngleich  alles  das 
auch  ihm  noch  nicht  gerade  längerer  Erörterung  wert 
dünkt.  —  Die  übrigen  Prosaiker  bieten  nichts  von  Belang; 
durchaus  knapp  und  nüchtern  sind  die  Lokalschilderun- 
gen in  den  militärisch-politischen  Werken  Caesar's  und 
Sallust's ;  mögen  des  letzteren  prachtvolle  Gärten  auf 
dem  Esquilin  von  einem  hochgradigen  Natursinne  ge- 
zeugt haben  —  le  luxe  des  jardins  suppose  toujours 
qu'on  aime  la  nature  (Mad.  de  Stael)  — ,  sein  bellum 
Jugurthinum  verrät  uns  davon  nichts.  Eine  empfindungs- 
warme, poesiedurchwehte  Prosa  erblüht  stets  erst  auf 
dem  Gipfel  der  Literatur.  — 


Drittes  Kapitel. 


Das  elegisch -idyllische  Naturgefühl  im 
augusteischen  Zeitalter. 

Die  Zeit  des  Augustus  bezeichnet  einen  Wendepunkt 
in  dem  römischen  Kulturleben  wie  die  Alexanders  des 
Grossen  in  dem  griechischen.  Wie  allen  Übergangsperio- 
den ist  auch  ihr  eine  gewisse  Unruhe  und  Unfertigkeit 
eigen ,  welche  edle ,  das .  Alte  ungern  preisgebende 
Männer  unbehaglich  und  wehmütig  stimmt,  so  dass  sie 
sich  von  der  Gegenwart  zurück  flüchten  in  eine  glück- 
lichere Vergangenheit,  in  der  noch  echt  römische  Sitten- 
strenge und  hingebende  Vaterlandsliebe,  aufopferungs- 
freudige Selbstlosigkeit  im  Interesse  des  Ganzen  herrschte 
und  noch  nicht  das  Jagen  und  Ringen  nach  Erwerb, 
Genuss  und  Ruhm  die  Gemüter  fieberhaft  erregte  und 
noch  nicht  ein  unbeschränkter  Trieb  zur  Geltendmachung 
der  Individualität  einen  krankhaften  Ehrgeiz ,  einen 
selbstsüchtigen  Materialismus  erzeugte  oder  ein  Buhlen 
um  die  Gunst  der  Mächtigen  an  die  Stelle  freier  politi- 
scher Arbeit  trat.  Der  Zug  der  Zeit  wird  kosmopolitisch, 
international ;  die  Richtung  der  republikanischen  Epoche 
war  centripetal,  die  des  augusteischen  Zeitalters  wird 
centrifugal.  Das  Kaiserreich  bedeutete  für  Rom  den 
Frieden,  der  die  W^iege  für  Kunst  und  Wissenschaft 
ist.  Augustus  übte  ein  mildes  Patronat  der  Geister, 
und  die  Poesie  trat  in  den  Dienst  des  Hofes;  die  Dichter 
wenden  sich  nicht  ans  Volk,    sonflern    an    die   höchsten 
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Gesellschaftsklassen,  sie  werden  daher  universeller ;  aber 
auch  die  Poesie  wird  nicht  als  Gottesgabe  weniger  Er- 
wählter, sondern  als  ein  Gemeingut  betrachtet,  das 
jeder  durch  Ernst  und  Studium  sich  erwerben  zu 
können  wähnt.  Das  Streben  nach  umfassender,  viel- 
seitiger Bildung  erwachte  mehr  und  mehr,  und  da  Ruhe, 
Ordnung  und  Sicherheit  nach  den  Stürmen  der  Bürger- 
kriege eintrat,  ward  der  angeborenen  Reise-  und  Wan- 
derlust ungehindert  gehuldigt ,  und  die  Anschauung 
grossartiger  und  lieblicher  Gegenden,  sowie  die  Ver- 
tiefung geographischer  und  botanischer  Kenntnisse 
waren  auch  für  die  Weiterentwicklung  des  Xaturgefühls 
von  Bedeutung.  Das  Homerische :  'Die  Erde  ist  allen  ge- 
meinsam' war,  wie  Aristides  in  seinem  Preislied  auf  Ron^i 
begeistert  ausruft,  zur  Wirklichkeit  geworden.  Lichtvoll 
hat  Friedländer,  Sittengeschichte  11  S.  3 — 122  dargethan, 
wie  grossartige  Strassensysteme,  Wegekarten,  Stationen- 
verzeichnisse die  Reisen  erleichterten,  wie  nicht  blos 
Geschäfte,  Amtspflichten,  sondern  auch  Forschungstrieb 
und  Kunstbedürfnis  die  Gebildeten  über  Land  und  Meer 
führte,  wie  aber  auch  mit  allem  Raffinement  und  Luxus 
der  Zeit  Erholungs-  und  Vergnügungsreisen  an  die 
schönsten  Punkte  Italiens  und  Siciliens  unternommen 
wurden :  nach  Ostia,  Astura  oder  Antium  mit  seinen 
prachtvollen,  zum  Teil  ins  Meer  gebauten  Palästen,  wo 
noch  jetzt  Reste  versunkener  Herrlichkeit  überall  aus 
dem  Meere  ragen  oder  durch  die  durchsichtige  Flut  vom 
Boden  heraufschimmern  (S.  46),  oder  in  die  Gebirgsorte 
wie  Tibur,  Praeneste,  Tusculum,  an  die  'wildschönen  Ufer 
des  Anio',  die  rings  mit  Villen  dicht  besetzt  waren, 
oder  nach  Neapel  und  Bajae,  diesem  ersten  Luxusbad 
der  Welt,  wo  sich  Villen  teils  auf  weitschauenden  Höhen, 
teils  unmittelbar  am  Rande  des  Meeres  oder  im  Meere 
selbst  erhoben.  Griechenland  lockte  schon  als  Land 
der  Vergangenheit,  und  'in  der  Stille  und  Einsamkeit,  die 
über  T,and  und  Städte  gebreitet  war,  trat  das  Bild  der 
grossen  Vergangenheit  nur  um  so  überwältigender  vor 
die    Seele    des    Wanderers'.     Aber    auch    in    Ägypten 

Ionnte    der   Reisende    sein    historisch-ethnographisches 
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Interesse  und  die  römische  Vorliebe  an  wunderbaren 
Phänomen  befriedigen.  Von  dem  lebhaft  sich  ent- 
faltenden Natursinne  zeugt  der  Kultus ,  den  man  an 
zahllosen  Grotten,  Höhlen,  Quellen,  Hainen  und  Bäumen 
pflegte,  zu  denen  man  andachtsvoll,  das  geheimnisvoll 
waltende  numen  in  der  Natur  verehrend,  pilgerte,  zeugen 
ferner  die  Trümmer  der  Villen  und  Paläste  am  Meeres- 
gestade oder  an  See-  und  Flussufern  oder  auf  hoher 
Bergeswarte.  —  Gar  mancher  tiefer  oder  mit  beschau- 
licher Denkweise  Veranlagte  flüchtete  sich  aus  den 
Wirren  des  grofsstädtischen  Lebens,  aus  der  unerquick- 
lichen Sphäre  eines  verderbten  Hofes,  aus  der  Welt  des 
Scheins  und  der  Heuchelei  in  die  ewig  reine,  ewig  freie, 
grosse  Natur,  und  siehe  da,  es  ward  das  hellenistische, 
empfindsame,  elegisch -idyllische  Naturgefühl  geboren, 
in  das  sich  dann  auch  von  selbst  gar  bald  die  Erotik  als 
effektvolles  Bindeglied  einfügte. 

Die  Literatur  und  vor  allem  ihre  höchste  und 
glänzendste  Erscheinung  dieser  Epoche,  die  Poesie,  be- 
kundet einen  deutlichen  Niederschlag  aller  dieser  kultur- 
historischen Momente.  — 

P,  Vergilius  Maro  ist  eine  der  reinsten  Erschei- 
nungen der  römischen  Literatur,  eine  kindlich  harmlose  N^i- 
tur,  eine  anima  Candida,  die  'sich  gern  aus  den  Wirren  der 
Gegenwart  in  idealisierte  Naturzustände  flüchtete,  wo- 
durch seine  Dichtung  jenen  sentimentalen  Zug  erhielt. 
der  ihn  einem  folgenden  Weltalter  so  wahlverwandt  er- 
scheinen lässt'  (Carriere).  Wohl  bewundern  wir  die 
stdlze,  oft  prächtige  Diktion  im  Vergleich  zu  früheren 
Dichtern,  aber  vor  einem  Theokrit  und  gar  vor  einem 
Homer  treten  auch  seine  Dichtungen  zurück,  wie  der 
Mond  und  die  Sterne  vor  der  flammenden  Sonne 
weichen.  '^) 

Die  Vergilischen  Eklogen  entbehren  jener  dramati- 
schen Anschaulichkeit,  die  jede  einzelne  des  Theokrit  zu 
einem  vollendeten  Kabinetstück  macht,  aber  sie  verraten 
die  Ideenverwandtschaft,  die  Homogenität  der  Zeitrich- 
tungen, welche  Hellenismus  und  die  römische  Literatur 
unter  den  Kaisern  verbindet.  Wehmütige  Sehnsucht  nach 
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der  unverfälschten  Natur,  nach  dem  ländlichen  Frieden  im 
Gegensatz  zu  städtischer  Hyperkultur,  kurz  ein  idylli- 
sches Naturgefühl  ist  der  Untergrund  dieser  'Bildchen' 
aus  dem  Leben  der  Hirten,  die  'unter  dem  Dache  der 
breitästigen  Buche'  (I.  i)  oder  in  der  rebenumrankten 
Grotte  (V.  5)  die  Rohrpfeife  um  die  Wette  spielen,  Wald 
und  Thal  wiederhallen  lassen  und  um  die  spröden  Schönen 
werben.  Wie  der  verliebte  Cyklop  bei  Theokr.  XI,  42 
die  liebliche  Galatea  angirrt,  so  rühmt  ihr  Möris  Ekl. 
IX,  39  sein  herrliches  Dasein: 

Komm  hierher,  Galatea,  was  soll  denn  dein  Spiel  in 

den  Wogen? 
Hier   ist   purpurner   Lenz,    bunt   hier   um   die  Borde 

der  Bächlein 
Streute    Blumen    die    Flur ;    hier    ragt    die    silberne 

Pappel 
Über  die  Grott',  und  es  flechten  geschriieid'ge  Reben 

ein  Laubdach. 
Komm  hierher,  lass  tobend  zum  Strand  aufschlagen 

die  Brandung. 
Glückselig    wird  der  Greis  gepriesen  I,  46  ff,    dem   sein 
Landgut  und  somit  der  Genuss  vielfältiger  Freuden  ge- 
blieben ist: 

O    glückseliger    Greis,    hier    zwischen    vertraulichen 

Buchen 
Und    an    heiligen    Quellen    erfrischt    dich    schattige 

Kühlung, 
Dort  der  Zaun,    der   hinab    an   benachbarter  Grenze 

des  Feldes 
Stets  hybläische  Bienen  in  Weidenblüte  bewirtet. 
Tönt  mit  leisem  Gesumme  dich  oft  in    gemächlichen 

Schlummer : 
Hier   am   hangenden  Fels    singt  hoch  der  scherende 

Winzer, 
Während    indes    dein    Liebling,    die    heisere    Taube 

des  Waldes, 
Rastlos   girrt,    und    die   Turtel    vom   luftigen  Wipfel 

der  Ulme. 


_^6 

Fortunate  senex!  hie  inter  flumina  nota 
Et  fontis  sacros  frigus  captabis  opacum. 
Hinc  tibi,  quae  semper,  vicino  ab  limite  saepes 
Hyblaeis  apibus  florem  depasta  salicti 
Saepe  levi  somnum  suadebit  inire  susurro. 
Hinc  alta  sub  rupe  canet  frondator  ad  auras : 
Nee  tarnen  interea  raueae  tua  cura  palumbes 
Nee  gemere  aeria  eessabit  turtur  ab  ulmo. 
Vgl.  die  reizende  Copa  und  im  Culex  die  idyllisehe  Sehilde- 
rung  der  weidenden  Herde,    v.  69 :    „Wer  kann  glück- 
licher   sein    als   wer   mit   reinem   Sinn   ferne   von   neid- 
erregenden Schätzen  und  traurigen  Kriegen  ein  seliges 
Hirtenleben  führt!" 

Wie  in  allen  Pastoralien  steht  auch  in  den  Ek logen 
die  Herde  und  die  leblose  Natur  dem  schlichten  Schäfer- 
völkchen innig  vertraut,  wie  eine  mitklagende  und  mit- 
lachende Freundin,  gegenüber.  Scheidet  der  Hirte  von 
seinen  Ackern,  seinen  Birnen,  Reben  und  seinen  Ziegen, 
so  will  ihm  das  Herz  fast  vor  Weh  zerspringen,  I,  72  ; 
nach  dem  abwesenden  Tityrus  sehnen  sich  I,  38  die 
Pinien,  selbst  die  Quellen,  selbst  die  Gehölze  (ipsae  te, 
Tityre,  pinus  Ipsi  te  fontes,  ipsa  haee  arbusta  voca- 
bant) ;  den  vor  Liebe  vergehenden  Gallus  beweinten 
Lorbeer  und  Tamariske  und  der  Fichten  tragende 
Maenalus  und  die  Felsen  des  kalten  Lycaeus  X,   13. 

Als  Daphnis  in  den  erbarmungslosen  Tod  sinkt, 
sind  nicht  nur  die  Haselgebüsehe  und  die  Bäche  Zeugen 
der  Trauer  der  Nymphen  V,  2 off,  und  kostet  vor 
Kummer  keines  der  Tiere  den  Strom  und  berührt  keines 
ein  Hälmchen  des  Grases,  sondern  öde  Berge  und  Wäl- 
der bezeugen  es,  dass  selbst  die  punischen  Löwen 
ihn  beseufzten: 

Daphni,  tuum  Poenos  etiam  ingemuisse  leones 
Interitum  montesque  feri  silvaeque  loquuntur. 
Mit  der  Pales  und  mit  Apollo  weicht  nach  dem  Tode  des 
herrlichen  Hirten  die  Fruchtbarkeit  von  den  Feldern 
V,  35,  statt  der  Gerste  sprosst  unseliger  Lolch,  statt 
des  lieblichen  Veilchens  und  der  purpurnen  Narzisse 
steigt  die  Distel  empor  und  scharfgenadelter  Stechdorn. 
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Und   als  Daphnis   über   die  Schwelle   des  Olympus  tritt 
{V,  56),    unter   sich  Wolken    und  Sterne,    da   fasst  Ent- 
zücken die  frohen  Wälder  (alacris  Silvas)  und  die  Fluren,  .  . 
Selbst  nun  schwingen    empor  ihr  Jubelgetön  zu  den 

Sternen 
Struppige    Bergwildnisse,    ja    selbst    lobsingen    die 

Felshöhn, 
Selbst  Weinbäumen  entschallt :  Gott,  Gott  ist  jener, 

Menalcas ! 
Ipsi  laetitia  voces  ad  sidera  iactant 
Intonsi  montes ;  ipsae  iam  carmina  rupes, 
Ipsa  sonant  arbusta :  'deus,  deus  ille,  ^lenalca !' 
Ja,    die  Fluren   und    Bäche   spiegeln,    wie  bei  Theokrit, 
auch  bei  Vergil  VII,  53  die  Trauer  über   das  Scheiden 
und    die   Freude    über    die    Wiederkehr    des    Geliebten 
wieder:  Ringsum  liegen  die  Früchte, 

Alles    umher   nun  lacht.     Doch  sobald  mein  schöner 

Alexis 
Unser  Gebirge  verliesse,    du   sähst   auch    die  Bäche 

vertrocknet : 
Omnia  nunc  rident.     At  si  forraosus  Alexis 
Montibus  his  abeat.  videas  et  flumina  sicca. 
Und  Thyrsis  entgegnet: 

Dürr  ist  Acker  und  Flur,  in  der  Glut  krankt  durstig 

das  Kraut  hin  — 
Doch   wann  unsere  Phyllis  erscheint,    grünt  jegliche 

Waldung ; 
Jupiter   auch    stürzt   reichlich    in    fröhlichem    Regen 

herunter : 
Aret  ager,  vitio  moriens  sitit  aeris  herba  .  . 
Phyllidis  adventu  nostrae  nemus  omne  virebit, 
Juppiter  et  laeto  descendet  plurimus  imbri.  — 
Ein     sympathetisches     Xaturgefühl ,     wie     es     uns    die 
griechische  Lyrik  bot,    klang  leise  in  des  Catullus  Hei- 
matlied   an;    bei    keinem    anderen     römischen    Dichter 
bildet  es  einen  so  bedeutsamen  Grundton  wie  bei  Vergil. 
,Es  fand  der  Dichter  von  Mantua  eine  verwandte  Saite 
seiner  zarten,  weiblich  organisierten,  träumerischen  Seele 
lurch   die  stimmungsvolle  Naturmalerei  des  Theokritos, 
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angeschlagen ,  der  so  meisterlich  jene  feinen  Bezüge 
zwischen  Geistigern  und  Natürlichem  aufdeckt  und  beide 
Sphären  in  Harmonie  oder  Kontrast  setzt.  l.ucrez 
malt  wol  die  Natur  in  kraftvollen  Versen,  Vergil  vin- 
diziert ihr  eine  Seele,  ein  mitempfindendes  Leben  —  les 
paysages  d'Homere  nous  charment  comme  un  tableau,  ceux 
de  Virgile  nous  emouvent  comme  une  melodie  (Laprade). 
Auch  der  schöne  Gesang  der  Hirten  zieht 
die  Natur  in  seinen  Zauberbann ;  nicht  blos  horchen 
verwundert  starr  die  junge  Kuh  und  die  Luchse,  son- 
dern auch  der  Bergstrom  wendet  den  Lauf  und  ruht 
aus  VIII,  4 :  Et  mutata  suos  requierunt  flumina  cursus ; 
und  der  Maenalus  hat  tonreiches  Gehölz  (argutum  nemus) 
und  melodische  Fichten  (pinusque  loquentes)  v.  22,  denn 
'stets  hört  er  der  liebenden  Hirten  Gesänge'. 

Der  von  Liebesleid  Geplagte  flüchtet  sich  dorthin, 
*wo  dicht  aufstreckt  die  schattigen  Wipfel  der  Buchen- 
hain' n,  3  (inter  densas  umbrosa  cacumina  fagos  Assi- 
due  veniebat),  und  klagt  dann  einsam  Bergen  und 
Wäldern  seine  Not;  ja,  Gallus  will  X,  50  in  die  Ein- 
samkeit fliehen,  wo  nur  das  Wild  in  seiner  Höhle  sein 
Genosse  ist,  im  Walde  still  leiden  und  seine  Liebe  den 
Bäumen  vertrauen :  aufwachsen  werden  die  Bäume  und 
die  Namenszüge  der  Geliebten! 

Certum  est:  in  silvis,  inter  spelaea  ferarum 
Malle  pati  tenerisque  meos  incidere  amores 
Arboribus :  crescent  illae,  crescetis  amores. 
Doch  solche  sentimentale  Regung,  als  Jäger  mit  Bäumen 
und  Tieren  nur  zusammenzuleben,    erscheint  selbst  dem 
Liebeskranken   nur  als  eine  medicina  furoris,  als  etwas 
Ungesundes,  Widernatürliches.  '") 

Die  Bilder  und  Gleichnisse  entsprechen  natürlich 
der  Hirtensphäre.  Will  man  Rom  und  Mantua  ver- 
gleichen, so  ist  jenes  eine  hohe,  kernfeste  Cypresse, 
dieses  ein  geschmeidiger  Faulbaum:  I,  25.  An  die  Ver- 
gänglichkeit der  schönen  Gestalt  mahnt  den  spröden 
Knaben  das  W^ort  H,  i8:  'Weisser  Liguster  verwelkt, 
die  dunkle  Vaccinie  pflückt  man'!  Korydon  folgt  dem  | 
Alexis  v.  63,  'wie  die  Löwin  dem  Wolfe,  wie  der  Wolf  der     | 
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Ziege,  wie  das  naschhafte  Zicklein  dem  blühenden  Cyti- 
sus' ;  'verhängnisvoll  ist  Hürden  der  Wolf,  dem  reifen 
Korn  das  Gewitter,  fruchttragenden  Bäumen  der  Wind, 
und  uns  dein  Zorn,  Amaryllis'  heisst  es  III,  80  u.  s.  f.  'Wie 
die  Rebe  den  Bäumen  zum  Schmuck  dient,  wie  der  Rebe 
die  Traube  u.  s.  f.,  so  du  den  Deinen"  V,  32.  Der  Ge- 
sang ist  lieblicher  als  der  Schlummer  dem  Müden  im 
Gras  oder  der  labende  Trunk  aus  dem  springenden 
Quell  dem  Durstigen  am  Mittag  v.  45,  vgl.  Theokr.  I, 
7,  VIII,  81.  Galatea  ist  VII,  37  süsser  denn  hybläischer 
Thymian,  weisser  denn  Schwäne  und  schöner  als  hellgrün 
rankender  Epheu;  Thyrsis  will  dem  Korydon  bitterer 
scheinen  denn  Sardos  Kräuter,  rauher  als  Mäusedorn  und 
gewöhnlicher  als  ausgeworfenes  Meergras ;  v.  45  malt 
Korydon  eine  Frühlingsscene  am  schattigen  Quell  und 
nennt  das  zum  Lager  ladende  Gras  weicher,  sanfter  als 
Schlaf  (somno  moUior  herba).  Schön  findet  Thyrsis  v.  65 
die  Esche  im  Walde,  die  Pinie  in  den  Gärten,  die  Pappel 
am  Bach  und  die  Tanne  auf  luftigen  Berghöhen,  doch 
'wenn  du  öfter  zu  mir,  holdseliger  Lycidas,  wandelst, 
müssen  die  Esche  und  Pinie  nachstehen'. 

Mit  Naturunmöglichkeiten  spielt  wie  Theokr.  I,  132 
Vergil  I,  59 :  'Eher  wird  der  Hirsch  im  Äther  weiden, 
das  entweichende  Meer  die  Fische  auf  dem  Trockenen 
lassen  .  . ,  als  dass  des  Caesar  Antlitz  aus  unserem 
Herzen  weiche',  vgl.  VIII,  53.  Die  Schilderungen  der 
Tages-  und  Jahreszeiten  sind  knapp,  doch  nicht  ohne 
individuelle  Färbung,  wie  am  Schluss  der  ersten  Ekloge : 

Schon    auch    steigt    in    der    Ferne    der   Rauch    aus 

ländlichen  Giebeln, 

Und    von    den    Höhn   des    Gebirgs    erstrecken    sich 

grössere  Schatten, 
oder  II,  8 :  'Jetzt  auch  suchen  die  Schafe  den  Schatten 
und  Kühlung,  jetzt  verkriecht  sich  im  Dorn  die  grünliche 
Eidechse',  vgl.  Theokr.  84,  22  ;  oder  der  Morgen  wird  ge- 
schildert VIII,  14:  'Kaum  war  vom  Himmel  gewichen  der 
kühle  Schatten  der  Nacht,  wann  noch  lieblich  der  Herd' 
auf  zartem  Grase  der  Tau  ist' ;  oder  der  Frühling  III,  56 : 

INun   blüht  jedes  Gefild    und  jeglicher   Baum   von   Er- 


60 

Zeugung,  Nun  ist  laubig  der  Wald,  nun  üppige  Schöne 
des  Jahres'  (Et  nunc  omnis  ager,  nunc  omnis  parturit 
arbos,  Nunc  frondent  silvae,  nunc  formosissimus  annus). 
Die  Stille  in  der  Natur  malt  IX,  57  —  vgl.  Theokr. 
VII,  57,  VI,    II   -: 

Und  nun  schweiget  dir  rings  der  gebreitete  Spiegel, 

es  ruhet. 
Siehe  doch,  jegliches  Lüftchen  des    ungestümen  Ge- 
räusches, 
Et  nunc  omne  tibi  Stratum  silet  aequor  et  omnes 
Adspice  ventosi  ceciderunt  murmuris  aquae. 
Catull    hatte    schon    64,     384  ff.    nach    alexandrinischer 
Manier   die   alte  selige  Vorzeit  gepriesen  im  Gegensatz 
zur   verderbten    Gegenwart;    Vergil    prophezeit    in    der 
4ten    Ekloge    das  Anbrechen    eines    neuen    Weltenfrüh- 
lings, den  der  Entsündiger  Apollo    mit    der  Geburt  des 
Sohnes  des  Consul  Polio  heraufführen  wird :    dann  wird 
die  Erde  von  selbst   ihre  Gaben    spenden,  Blumen   und 
edle    Pflanzen    brechen    hervor,     gefahrlos    weiden    die 
Herden,  ohne  Furcht  vor  wilden  Tieren ;    diese   werden 
vergehen ;    sterben    wird  das  Schlangengezücht   und  die 
giftige    Pflanze;    überall    reichste    Fülle,    mühelos    ohne 
Äleerfahrt,  ohne  Krieg,  ohne  Arbeit  — 

Schau  mit  gewölbeter  Last  das  hochher  schwankende 

Weltall, 
Länder    rings   und    Räume   des    Meeres    und    Tiefen 

des  Himmels! 
Schau    wie    alles    sich   freut  des  kommenden  Urjahr- 

hunderts !  — 
Sehen  wir  also  auch  Vergil  im  einzelnen  vielfach 
mit  Geschick  den  Theokrit  nachahmen,  so  ist  doch  der 
Gesamteindruck  dieser  Eklogen  nur  der  einer  künstlichen 
Färbung  des  städtischen  Lebens  mit  ländlichem  Kolorit ; 
aber  gerade  diese  in  sich  verschwimmende  Allegorie 
und  Romantik,  diese  Verhüllung  der  städtischen  Ver- 
hältnisse durch  die  Rustica  und  Pastoralia  muss  ihnen 
den  Hauptreiz  für  seine  Zeitgenossen  verliehen  haben.  — 
Es  war  ein  wirklich  nationales  und  seinem  eigenen 
Wesen    äusserst    homogenes   Unternehmen,    als    Vergil 
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seine  Georgica  begann  und  mit  sorgsamstem  Fleisse 
dies  fein  geglättete  Werk  über  Acker-  und  Obstbau 
und  Vieh-  und  Bienenzucht  ausführte.  Wie  unendlich 
hat  die  Komposition  sowohl  wie  die  Form  im  einzelnen 
im  Vergleich  zu  Lucrez  gewonnen !  Die  Trockenheit 
des  Stoffes  wird  durch  glänzende  Episoden  abgesch\vächt, 
die  Einzelgemälde  sind  durch  signifikante  Epitheta  und 
individuelle  Ausdrucksweisen  belebt,  und  das  Ganze 
durchweht  Liebe  zur  Sache,  ein  warmes  Gefühl  für 
die  Natur  und  Begeisterung  für  Italien  (II,  140 — 176). 
Ohne  jene  Herbigkeit  des  Lucrez  singt  er  ein  Lob- 
lied dem  Landleben  gegenüber  dem  Prunk  und  dem 
falschen  Schein  des  Stadtlebens  II,  458: 

Wahrlich  allzu  beglückt,  wenn   eigenes  Wohl  er  er- 
kennte. 
Wäre    der   ländliche    Mann,    dem,    fern   von    Waffen 

der  Zwietracht, 
Willig   sein  leichteres  Mahl  darbeut  die   gerechteste 

Erde ! 
O  fortunatos  nimium,  sua  si  bona  norint, 
Agricolas!  quibus  ipsa  procul  discordibus  armis 
Fundit  humo  facilem  victum  iustissima  tellus. 
Kein  Palast,  von  lästigen  Besuchern  gefüllt,  keine  Gier 
nach  Schätzen,    nach    Schildpatt,    golddurchwirkten  Ge- 
wändern etc.  stört  ihn  und  trübt  sein  Glück, 

Doch    sorglose    Ruh',    und    ein    harmlos    gleitendes 

Leben, 
Reich   an   mancherlei    Gut,     doch    Flusse    in    weiten 

Gefilden, 
Grotten    und   lebende  See'n    und    Kühlungen   tempi- 
scher Thale, 
Rindergebrüir  und  im  Wehen  des  Baums  sanftruhen- 
der Schlummer 
Mangeln  ihm  nicht,  Bergwälder  sind  dort  und  Lager 

des  Wildes  .  . 
At  secura  quies  et  nescia  fallere  vita, 
'  Dives  opum  variarum,  at  latis  otia  fundis 
iSpeluncae  vivique  iacus  et  frigida  tempe 
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Mugitusque  boum  moUesque  sub  arbore  somni) 
Non  absunt;  illic  saltus  ac  lustra  ferarum  — 
Er  hat  eine  fröhliche  Jugend  bei  geringem  Besitz,  fromm 
ehrt    er    die   Götter;    ehe    sie    schied,    durchwalke   zu- 
letzt  die   Gerechtigkeit  —  die   Euripideische   aiöoj^l  — 
diese  Gefilde ! 

Der  Dichter  selbst  wünscht,  wenn  sein  Können  dem 
Wollen  nicht  entspreche,  wenn  er  nicht  das  Höchste 
in  Darstellung  der  gewaltigen  Naturerscheinungen 
zu  leisten  vermöge,  so  'seien  Felder  mein  Wunsch  und 
wässernde  Flüss'  in  den  Thälern,  Bäche  erfreuen  und 
Gefilde  mich  ruhmlos  .  .  O  wer  mich  höbe  zu  den  kühlen 
Thälern  des  Haemus  und  mich  decke  mit  dem  Schatten 
•der  Zweige'  (488);  selig  ist  zwar,  wer  die  letzten  Gründe 
der  Dinge  furchtlos  ermisst,  'doch  beglückt  auch  jener, 
•der  ländliche  Götter  verehret,  Pan  und  Silvanus,  den 
Greis,  und  die  Schwesterchöre  der  Nymphen;  nicht  fürst- 
licher Purpur  beuget  ihn  oder  empörender  Zwist  feind- 
seliger Brüder,  noch  Kriegsunruhen,  nicht  eisernes  Recht 
oder  tobender  Markt,  nicht  führt  Habsucht  ihn  übers 
tückische  Meer  oder  zu  den  Höhen  der  Fürsten,  dass 
^r  trink'  aus  Juwelen  und  schlaf  auf  sarranischem 
Purpur  .  .  nein ,  er  furcht  mit  gebogenem  Pfluge  das 
Erdreich,  stets  geschäftig  erntet  er  ein  das  Obst  und 
die  Gaben  der  Ceres  .  .  ,  Unschuld  übt  sein  sittsames 
Haus;  im  Kreise  der  liebenden  Kinder  und  Enkel  ehrt  er 
die  Götter  auf  rasigem  Anger  am  flammenden  Opferfeuer 
—  durch  solche  Tugenden  erwuchs  die  Grösse  Romas' ! 
Gar  manches  Treffende  und  Anmutige  bieten  einzelne 
knappe  Schilderungen  oder  die  weiter  ausgesponnenen 
Episoden.  So  heisst  es  vom  Anbrechen  des  Frühlings 
I,  43  :  'Früh  im  Eenz,  wenn  vom  grauen  Gebirg  der  Schnee, 
schmilzt  und  beim  Westwind  sich  löst  die  lockere  Scholle' : . . 
Vere  novo  gelidus  canis  cum  montibus  umor 
Eiquitur  et  zephyro  putris  se  glaeba  resolvit  .  . 
Er  preist  v.  105  den  kundigen  Mann,  der  die  Felder 
berieselt, 

Der,  wann  in  Glut  der  Acker  mit  sterbenden  Pflanzen 

verschmachtet. 
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Siehe,    daher   von   der  Stirne   des  hüglichten  Pfades 

den  Berg-quell 

Lockt;  sein  Gesprudel  ergiesst  dumpfrauschend  sich 

über  die  glatten 

Kiesel    herab    und   tränkt   die   durstigen   Felder   mit 

Labsal. 

Et,  cum  exustus  ager  morientibus  aestuat  herbis. 
Ecce  supercilio  clivosi  tramitis  undam 
Elicit?  illa  cadens  raucum  per  levia  murmur 
Saxa  ciet  scatebrisque  arentia  temperat  arva. 

Es  lässt  sich  nur  fühlen ,  nicht  strikte  im  einzelnen 
immer  darthun,  wie  viel  feiner,  abgeglätteter  der  Ausdruck 
bei  Vergil  als  bei  Lucrez  ist ;  des  letzteren  Verse  sind  noch 
ungefüge,  eckige  Blöcke,  die  unter  des  augusteischen 
Dichters  gewandter  Technik  zu  kleinen  Kunstwerken  treff- 
lichster Kleinmalerei  zurecht  gefeilt  werden.  So  'hüllt  in 
Blumen  sich  der  Mandelbaum  und  krümmt  die  wohlriechen- 
den Zweige'  I,  187  (cum  nux  se  .  .  Induet  in  florem  et  ramos 
curvabit  dentis) ;  'am  Pol  schweigt  unheimliche  Nacht 
V.  247  (intempesta  silet  nox),  und  wenn  zuerst  der  Mor- 
gen mit  schnaubenden  Rossen  uns  anhaucht,  rötet  sich 
dort  aufglühend  in  spätem  Lichte  der  Abend'  (Ulis  sera 
rubens  accendit  lumina  vesper).  'Der  Morgenstern  be- 
taut mit  neuem  Sonnenlicht  die  Lande'  v.  288  (sole 
novo  terras  inrorat  eous).  Aber  auch  die  Schilde- 
rung der  gewaltigen  Xaturphänomene  gelingt  ihm  wie 
V.  315  ff:  'Ich  sah  im  wilden  Kampf  eilen  die  Winde 
und  die  schwangere  Saat  mit  den  tiefsten  Wurzeln  in 
<iie  Höhe  peitschen,  oft  auch  wie  eine  unermessliche 
Schar  von  Wassern  am  Himmel  sich  sammeln ,  mit 
schwarzen  Regengüssen  die  Wolken  sich  ballen ;  es 
stürzt  der  erhabene  Äther,  und  der  gewaltige  Guss 
wäscht  die  üppigen  Saaten  und  die  Werke  der  Rinder 
auseinander;  es  brauset  in  stürmischen  Sunden  die 
Meerflut;  der  ewige  Vater  selbst,  hervor  aus  des  grausen 

I Gewölks  Nacht,  schwingt  hellleuchtende  Strahlen;  rings- 
Üim  in  Erschütterung  bebet  die  Erde,  es  flieht  das  Wild, 
den  Menschen  entsinkt  der  Mut.'  An  das  schöne  Ca- 
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tullische  Gleichnis  von  den  im  Winde  aufschauernden 
Wellen  erinnert  die  anmutige  Schilderung  der  Anzeichen 
eines  Sturmes  v.  356 :  'Sogleich  wenn  Winde  sich  er^ 
heben ,  beginnt  die  Strömung  des  Meeres  aufgerührt 
emporzuwallen ,  und  man  hört  ein  trockenes  Geknack 
auf  den  hohen  Bergen  oder  weithin  hallet  die  Brandung 
an  den  Gestaden  und  anwächst  der  Haine  Gebrause'  . . . 
(Continuo  ventis  surgentibus  aut  freta  ponti  incipiunt 
agitata  tumescere  (vgl.  An.  VII,  528  Fluctus  uti  primo  coepit 
cum  albescere  vento,  Paulatim  sese  tollit  mare  et  altius 
undas  Erigit ,  inde  imo  consurgit  ad  aethera  fundo) 
et  aridus  altis  Montibus  audiri  fragor,  aut  resonantia 
longe  Litora  misceri  et  nemorum  increbrescere  murmur.j 
'oder  die  Taucher  entflattern  verschüchtert  dem  Meere, 
das  Wasserhuhn  spielt  auf  dem  Trocknen,  und  hoch 
über  das  hohe  Gewölk  schwingt  sich  der  Reiher  empor; 
oder  Sterne  sinken  jäh  vom  Himmel  herab,  und  hell 
schimmern  durch  den  Schatten  der  Nacht  die  langen, 
flammenden  Bahnen'  (noctisque  per  umbram  Flammarum 
longos  a  tergo  albescere  tractus).  Auch  an  CatuU  er- 
innert es,  wenn  Vergil  die  Unzahl  der  verschiedenen  Wein- 
arten II,  V.  105  am  Sandgewühl  der  libyschen  Ebene 
illustriert,  das  vom  Weste  gewälzt  wird. 

Sinnig  sagt  er  von  dem  veredelten  Baum :  'Er 
streckt  die  'glücklichen  Zweige'  zum  Himmel  empor 
und  bew'undert  das  neue  Laub  und  die  fremden  Früchte' 
l,  80: 

Exilit  ad  caelum  ramis  felicibus  arbos 
Miraturque  novas  frondes  et  non  sua  poma. 
Die  gewaltige  Eiche,  der  Jovisbaum,  bleibt  unbewegt 
und  überdauert  viele  Geschlechter;  voll  vt)n  Kraft,  weit- 
hin die  Arme  gestreckt  und  der  Aste  Wölbungen,  trägt 
in  der  Mitte  sie  selbst  den  unendlichen  Schatten  v.  293. 
Nach  der  Einlage  vom  Waldbrande  (v.  303  fl")  folgt  ein 
anmutiges,  farbenreiches  Gemälde  des  Frühlings  v.  323: 
Frühling  fördert  das  Grün  der  Haine  und  Wälder. 
Frühling  schwellet  die  Erd'  und  zeugende  Samen  ver- 
langt sie,  doch  der  allmächtige  Vater  mit  fruchtbarem 
Regen,  der  Äther, 
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Senkt  in  den  Schoss  sich  herab  der  lüsternen  Gattin 

und  nähret 
Alles    Geschlecht,    der    Grosse    zum    grossen   Leibe 

gesellet ; 
Die   pfadlosen    Gebüsche   hallen    wieder    vom   hellen 

Liede  der  Vögel ; 
Während  der  Acker  gebiert  und  der  Zephyre  lauem 

Gesäusel 
Öffnen    die    Felder    den    Schoss;    es    berauscht   sich 

alles  im  Wachstum; 
Sicher   auch    wagen    nunmehr  der  verjüngten  Sonne 

die  Knospen 
vSich    zu    vertrauen,    nicht   scheut   aufsteigende  Sude 

das  Weinlaub, 
Noch    vor   gewaltigem  Xord'    ansausende  Güsse  des 

Regens : 
Ringsum    drängt    es   die  Keim'    und   grünt  mit  ent- 
falteten Blättern. 
.  .  Tum  pater  omnipotens  fecundis  imbribus  aether 
Coniugis  in  gremium  laetae  descendit  .  .  . 
Avia  tum  resonant  avibus  virgulta  canoris  .   . 
Parturit  almus  ager,  Zephyrique  tepentibus  auris 
Laxant  arva  sinus ;  superat  teuer  omnibus  umor ; 
Inque  novos  soles  audent  se  germina  tuto 
Credere,  nee  metuit  surgentis  pampinus  austros 
Aut  actum  caelo  magnis  aquilonibus  imbrem. 
Sed  trudit  gemmas  et  frondes  explicat  omnis. 
Sehr  niedlich  ist  die  Forderung  v.  362,  im  sprossenden 
Jugendalter  die  zarte  Rebe  zu  schonen,  'auch  wenn  sich 
fröhlich  zur  Luft  aufschwinget  das  Reis,  durch  die  Frei- 
heit geschnellt  mit  verhängetem  Zügel  (Et  dum  se  laetus 
ad  auras  Palmes  agit  laxis  per  purum  immissus  habenis), 
aber    wenn    sie    die    Ulme    mit  rüstigen    Stämmen    um- 
windend hoch  aufsteigt,  dann  scheer'  ihr  das  Haar,  dann 
stutze  die  Arme':  tum  stringe  comas,  tum  bracchia  tonde. 
Mit  den  Winden    soll   wetteifern   das  feurige  Ross 
(in,    195),    mit   leiser  Spur   die    Ebene    berührend,    'wie 

Iwenn  der  Nordwind  Scythiens  Frost  und  trockene 
SVolken  tummelt :  siehe  die  Saaten  des  Thals  und  die 
I 
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wallenden  Felder  schauern  im  lind  anhauchenden  Wehn, 
und  die  Wipfel  des  Bergwalds  rauschen  zerwühlt, 
und  es  rollt  fernher  zum  Gestade  die  Meerflut' :  .  .  Tum 
segetes  altae  campique  natantes  Lenibus  horrescunt 
flabris  summaeque  sonorem  Dant  silvae  longique  urgent 
ad  litora  fluctus. 

Wie  Vergil  schon  in  der  zehnten  Ekloge  die  Allge- 
walt der  Liebe  geschildert  hat,  so  findet  er  hier  v.  237 
für  dieselbe  das  schöne  Gleichnis :  'Wie  wenn  mitten 
im  Meer  sich  erhebt  in  weiterer  Feme,  Schäumend  die 
Wog',  aufbauscht  in  der  Höh'  und  dann  sich  dahin 
wälzt  I^andwärts,  dränget  mit  grausem  Gebrüll  durch 
Felsen  und  endlich  Berghoch  nieder  sich  stürzt,  und  es 
kochet  das  Wasser  der  Tiefe  Auf  in  Wirbeln  und  es 
spült  aus  dem  Grund  den  schwärzlichen  Sand  an :  So 
sehr  stürzet  auf  Erden  der  Menschen  Geschlecht  und 
des  Wildes,  Jegliche  Art  im  Meer,  das  Vieh,  die  farbi- 
gen Vögel,  Alles  in  Flammen  und  Wut :  Gleich  wirket 
in  allen  die  Liebe' :  Fluctus  uti,  medio  coepit  cum  albescere 
ponto,  Longius  ex  altoque  sinum  trahit,  utque  volutus 
Ad  terras  immane  sonat  per  saxa  neque  ipso  Monte 
minor  procumbit ,  at  ima  exaestuat  unda  Vorticibus 
nigramque  alte  subiectat  harenam :  Omne  adeo  genus 
.  .  In  furias  ignemque  ruunt :  Amor  omnibus  idem.  — 

Anmutig  verwebt  der  Dichter  v.  322  ff.  mit  den 
Vorschriften  über  die  beste  Führung  der  weidenden 
Herde  im  Laufe  des  Tages  einige  landschaftliche  Mo- 
tive :  'Im  fröhlichen  Sommer  rufen  die  Zephyre  hinaus 
in  die  Waldgründe,  in  die  kühlen  Felder,  wenn  der 
Morgen  noch  jung  und  die  Gräser  noch  blinken  im  Tau, 
(dum  mane  novom,  dum  gramina  canent);  in  der  vierten 
Stunde  des  Himmels,  wenn  die  klagenden  Cicaden  mit 
ihrem  Gesang  die  Gehölze  durchschwirren  (et  cantu 
querelae  rumpent  arbusta  cicadae),  führ'  sie  zum  Wasser, 
in  der  Mittagsglut  in  ein  schattiges  Thal,  wo  mit 
stämmiger  Kraft  Zeus*  uralt  ragender  Eichbaum  weit 
die  gewaltigen  Äste  ausstreckt  oder  wo  finster  ein 
Steineichengehölz  in  heiligem  Schatten  sich  senket' 
(aut   sicubi    nigrum  llicibus  crebis  sacra  nemus  accubet 
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umbra);  nach  dem  Scheiden  der  Sonne  reinigt  der  er- 
frischende Abend  die  Luft  und  erquickt  mit  Tau  die 
Gefilde  der  Mond,  und  die  Gestade  tönen  wieder  vom 
Rufe  der  Alkyonen  und  die  Hecken  von  dem  des  Gold- 
finken* (cum  frigidus  aera  vesper  Temperat  et  saltus  reficit 
iam  roscida  luna.  Litoraque  alcyonem  resonant,  aca- 
lanthida  dumi). 

Mit  sinnigem,  echt  idyllischen  Behagen,  mit  leb- 
haftem Sinn  für  das  Kleine,  Unscheinbare,  Liebliche  ver- 
senkt sich  der  Dichter  im  vierten  Buch  der  Georgica  in  das 
Leben  und  Weben  der  Bienenwelt ;  er  will  singen  'von  der 
Honigsüsse  der  Luft,  dieser  himmlischen  Gabe'  (aerii 
mellis  caelestia  dona  exsequar) !  'Ist  auch  kleinlich  der 
Stoff,  nicht  kleinlich  der  Arbeit  Ehre' :  In  tenui  labor ;  at 
tenuis  non  gloria.  So  schildert  er  v.  5iif:  'Wenn  den 
Winter  die  goldene  Sonne  unter  die  Erde  scheucht  und 
den  Himmel  mit  sommerlichem  Licht  erschliesst,  dann 
durchschweifen  jene  beständig  Wald  und  Thal  und 
ernten  purpurne  Blumen ;  dann  bauen  sie  kunstreich  die 
Zellen  aus  Wachs  und  bilden  den  Honig;  wenn  du  nun 
zu  den  Sternen  des  Himmels  die  Schar,  den  Zellen  ent- 
sandt, durch  den  klaren  Sommer  hinschwimmen  <nare 
per  aestatem  liquidam)  siehst  und  dich  wunderst,  wie 
das  dunkle  Gewölk  hinzieht  im  Winde,  dann  .  .  treib 
sie  zu  duftigen  Sitzen'  .  .  Hier  reizt  es  den  Dichter,  eine 
--mpfindungswarme,  idyllische  Episode  einzuiiechten. 

Wie  nemlich  Chrysostomos  das  stille  Glück  des  ge- 
nügsamen Jägers  mit  herzlicher  Sympathie  in  seiner  Rede  7 
ausmalt,  so  hier  Vergfil  v.  1 2  7 —  1 48  das  des  greisen  Gärtners 
aus  Corycus,  der  auf  wenigen  Morgen  sein  Gemüse,  blen- 
lende  Lilien,  Verbenen  und  schwankenden  Mohn  baute  — , 

Hielt  sich  wie  Könige  reich  im  Herzen,  belud  er  am 

Abend, 

Spät    heimkehrend ,    den    Tisch    mit    dem    selbstge- 
zogenen Mahle. 

Rosen    brach    er   zuerst   im   Frühling   und  Äpfel   im 

Herbste, 

Und    wenn    noch    durch    Frost   der   traurige  Winter 

die  Felsen 


I 


68 

Spaltet'    und    noch    mit    Eis    anhielt    den    Lauf   der 

Gewässer, 
Schnitt  er  von  Hyacinthen  sich  schon  zart  duftende 

Blüten, 
Höhnend   des    Sommers   Verzug   und   dass    Zephyre 

säumten  so  lange. 
Drum  auch  hatt'  er  zuerst  die  Mutterbienen  in  Fülle, 
Hatte    den   reichlichsten   Schwärm    und    presst'    aus 

beschwereten  Waben 
Schäumenden  Honig,   und  Lind'   und  Pinie  wuchsen 

ihm  üppig. 
So  ,viel  Blüten  im  Lenz  den  Fruchtbaum  hatten  be- 
kleidet. 
So  viel  gab  ihm  der  Herbst  an  Obst,  das  zur  Reife 

gelangt  war. 
Auch  zu  versetzen  verstand  er  in  Reihen  erwachsene 

Ulmen, 
Kräftige    Birnenstämm'     und     Pflaumen     tragenden 

Schlehdorn, 
Endlich    den    Platanus    selbst,    der    Trinkern    schon 

Schatten  gewährte  — ; 
vgl.    die    ähnliche    Gartenschilderung   Culex    398  ff.    und 
Moretum  6 1  ff. 

Die  Bewunderung  der  Geselligkeit,  des  Fleisses  und 
der  Ordnung  der  Bienen,  wie  sie  streben  und  schaffen 
im  Dienst  ihrer  Königin  sowie  aus  Liebe  zu  den  Blumen 
und  aus  Stolz  über  die  Erzeugung  des  Honigs  (v.  205), 
führt  den  Dichter  zu  dem  pantheistischen  Gedanken,  dass 
auch  sie  ein  Teil  des  göttlichen  Geistes,  ein  ätherischer 
Hauch  seien  (partem  divinae  mentis  et  haustus  aetherios 
V.  220),  der  durch  alle  Lande  und  Meere  dahingeht 
und  durch  den  unendlichen  Himmel; 

Tiere   des  Felds   und  Waldes   und  alle  Geschlechter 

der  Menschen 
Nehmen  sich  bei  der  Geburt  von  ihm  das  keimende 

J.eben, 
Und  so  kehren  zu  ihm  sie  aufgelöset  zurücke. 
Nie    bleibt    Raum    für    den    Tod,    entschwebt    das 

Lebendige  wieder 
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Aufwärts  unter  die  Sterne  zum  Zelt   des    erhabenen 

Himmels  ; 

vg-1.  An.  VI,  724:   (omnia)  spiritus    alit.    Aber  auch  den 

Bienen   begegnet  Leid   und   Krankheit    (251),    auch    sie 

kennen  traurige  Leichenbegängnisse,  Hunger  und  Frost ; 

Dann    erschallt    ein    dumpfes   Getön   und   gezogenes 

Surren : 
Wie     wenn     frostigen     Hauchs     durch    Waldungen 

murmelt  der  Südwind, 
Wie   unruhiges  Meer   anrauscht   mit  tosender  Bran- 
dung, 
Wie   ungezähmt   aufbraust    in    verschlossenen    Ofen 

das  Feuer. 
Frigidus  ut  quondam  silvis  inmurmurat  auster, 
Ut  mare  sollicitum  stridit  refluentibus  undis, 
Aestuat  ut  clausis  rapidus  fomacibus  ignis.  — 
Zum  grossen  epischen  Kunstdichter  erhob  sich  Ver- 
gil  durch  seine  Aneis.  Wie  der  Stoff  nicht  glücklicher 
gewählt  werden  konnte,  so  ist  auch  die  Dichtung  selbst 
eine  geschickte  Vermischung  dreier  verschiedener  Ele- 
mente: der  Homerischen  Dichtungsart,  der  national- 
italischen Tradition  und  der  hellenistischen  Sentimentali- 
tät ;  und  so  entsprach  dies  Werk  wie  kein  anderes  dem 
Geschmack  seiner  Zeit ,  dem  Kanon  der  damaligen 
Ästhetik.  Es  war  ein  Werk  der  Erudition,  des  ange- 
strengtesten Studiums ;  mit  Recht  nennt  Niebuhr  den 
Vergil  den  poetischen  Varro ;  aber  die  alte  Kultur,  in 
die  er  sich  mühsam,  künstlich  zurückversetzt  —  im 
Gegensatz  zu  dem  aus  dem  eigenen  Leben  schöpfenden 
Homer  — ,  die  graue  Vorzeit  einer  Mythenwelt  erzeugt 
in  Verbindung  mit  der  durchaus  modernen  Atmosphäre, 
welche  über  dem  ganzen  Epos  ausgebreitet  liegt,  ein 
phantastisch-romantisches  Zwielicht.  Die  grösste  Kunst 
liegt  in  der  Form.  Vergil  ist  der  kühnste  Neuschöpfer 
von  Wortgebilden  im  Anschluss  an  die  alten  grossen 
Meister  Ennius  und  Lucretius.  Auch  in  seinen  Natur- 
schilderungen zeigt  sich  dies  deutlich.  Wohl  tritt 
dem  Epos  gemäss  das  Landschaftliche  zurück,  aber  es 
wird  effektvoller  ausgestattet  als  vordem ;  die  Gleichnisse 
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sind  fast  sämtlich  dem  Homer  abgelauscht;  so  die 
vom  Löwen,  der  bald  kampfeslustig  (X,  454),  bald  jagend 
(X,  723),  bald  raubend  (IX,  33g),  verfolgt  und  verwundet 
(IX,  792)  dargestellt  wird;  vom  Tiger,  (IX,  730),  Eber 
(X,  707),  Wolf  (II,  355,  IX,  59,  XI,  810);  ein  Jagdbild 
bietet  das  Gleichnis  (IV,  69)  von  der  Dido,  die  durch  die 
Stadt  irrt  wie  die  vom  Pfeile  getroffene  Hindin,  die  ein 
Hirt  unvermutet  in  kretischen  Wäldern  mit  dem  be- 
schwingten Geschoss  traf:  jene  durchrast  die  diktäischen 
Wälder  und  Schluchten;  fest  haftet  das  tödtliche  Rohr 
in  der  Seite;  vgl.  IX,  551. 

Die  Schnelligkeit  versinnbildlichen  nicht  blos  die 
Winde  und  der  beflügelte  Schlaf  (II,  794,  VI,  701,  VIII, 
223),  sondern  auch  der  Vogel  (IV,  254),  dem  gleich  sich 
Hermes  entschwingt  durch  wirrende  Nebel.  Ein  An- 
klingen an  den  verzweifelten  Verwandlungs-  und  Be- 
flügelungswunsch  o.  ä.,  der  bei  den  Griechen  seit  Alk- 
man  in  immer  neuer  Färbung  hervortrat,  finde  ich  nur 
IV,  24  —  auf  Homerischer  Basis  beruhend  vgl.  II.  VI, 
345  — :  'Ich  möchte,  dass  eher  mich  die  Tiefe  der  Erde 
verschlänge  oder  der  allmächtige  Vater  mich  mit  dem 
Blitze  vertriebe  zu  den  Schatten ,  zu  den  bleichen 
Schatten  und  der  tiefen  Nacht  im  Erebus' ;  und  Aneas 
höhnt  im  Kampf  ihm  gegenüberstehend  den  Turnus 
XII,  892 :  'Nun  wünsche,  mit  Fittigen  zu  den  hohen  Sternen 
zu  eilen  oder  dich  zu  bergen  im  Schosse  der  Erde'; 
vgl.  X,  675;  ein  neidisches  Aufblicken  zu  den  luftigen 
Vögeln  verraten  die  Verse  Ciris  1 95 :  gaudete  o  celeres 
subnisae  nubibus  altis.  —  'Zahllos  wie  die  Schwärme  der 
Vögel'  heisst  es  An.  VII,  699 ;  Kraniche  und  Schwäne 
werden  wegen  ihres  lauten  Geschreis  (X,  264,  XI,  456) 
herangezogen;  Schwäne,  die  sich  der  Heimat  freuen  (I, 
393);  der  Adler  als  Raubvogel  (XI,  721  und  751);  der 
Taucher  (IV,  254),  die  Taube  (V,  213),  Habicht  und  Taube 
(XI,  721),  die  Schwalbe  (XII,  493);  ferner  die  Schlange 
(II,  471),  der  Delphin  (V,  594)  —  alles  nach  Homerischem 
Muster !  Von  vortrefflicher  Kleinmalerei  sind  die  Gleich- 
nisse aus  der  Insektenwelt,  von  den  Bienen  XII,  587 
zur  Versinnbildlichung  der  Unruhe  der  Belagerten : 
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Wie  wenn  verschlossene  Bienen  im  vieldurchlöcherten 

Bimstein 

Ausgefunden    ein    Hirt    und    mit    bitterem    Rauche 

gefüllet ; 

Jene,  geregt  inwendig  von  Angst  durch  das  wächserne 

Lager 

Laufen   umher   und   schärfen   mit   lauterem  Summen 

den  Unmut; 

Schwarzer  Geruch  durchwallet  die  Wohnungen,  blin- 
des Gemurmel 

Tönt   inwendig   im  Fels    und   empor  zieht  Dampf  in 

die  Lüfte. 

So    wird    ebenfalls    die  Rührigkeit    der    Städter    I,    430 
ausgemalt : 

Sowie    die  Bienen   im   wonnigen  ]Mai  durch  blumige 

Felder 
Emsigkeit  unter  der  Sonn'  umtreibt;  die  pflegen  des 

Volkes 
Aufgewachsene  Brut,  dort  andere  häufen  des  Honigs 
Klarsten  Seim  und  dehnen  mit  lauterem  Nektar  die 

Zellen 
Oder   empfahn  die  Lasten  der  kommenden;   oder  in 

Heerschar 
Wehren    sie    ab    die  Drohnen,    das  träge  Vieh,    von 

den  Krippen: 
Rastlos  glüht  das  Gewerb'  und  von  Thymian  duftet 

der  Honig. 
Nicht  minder  niedlich  und  von  Beobachtung   der  lieben 
Kleinen  im  Haushalte  der  Natur  zeugend  ist  das  Gleich- 
nis von  den  Ameisen  IV,  402  : 

Wandern  sah  man  sie  (die  Teukrer)  rings  und  rings 

aus  den  Mauern  herabziehn : 
y  Wie    wenn    ein    Schwärm    Ameisen   den    mächtigen 

Haufen  des  Speltes 

Gierig  zerrafft,  für  den  Winter  besorgt,  und  ver- 
wahret im  Obdach; 

Dunkel  geht  im  Felde  der  Zug,  und  den  Raub  durch 

die  Kräuter 
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Führen  auf  schmalem  Steig"  sie  daher;  theils  drängt 

man  des  Kornes 
Grosse  Last  mit  der  Schulter  gestemmt ;  teils  treibt 

man  den  Heerzug, 
Züchtigend  Säumnis  und  Rast,  rings  glüht  vom  Ge- 
werbe der  Fusspfad. 
Aus  der  Pflanzenwelt  begegnen  uns  die  zahllosen  Blätter 
(VI,  305),  die  Eiche  (IV,  441  und  IX,  679),  die  Fichte  (V, 
448),  die  Esche  (II,  626),  die  Mistel  (VI,  205);  Saaten-  und 
Waldbrand  (II,  304);  Ähren  (VII,  720);  an  Sappho-CatuU 
mahnt  die  Zeile  IX,  435  :  'Er  sinkt  in  den  Staub  zurück, 
wie  die  purpurne  Blume  zerschnitten  vom  Pfluge  ster- 
bend hinwelkt'  (Purpureus  veluti  cum  flos  succisus  aratro 
Languescit  moriens),  und  wieder  nach  Homerischem  Vor- 
bild fährt  er  fort :  'Oder  wie  der  Mohn  vom  schwanken 
Halse  das  Haupt  senkt,  wenn  schwerer  Regen  ihn  be- 
lastet', (lassove  papavera  coUo  Demisere  caput,  pluvia 
cum  forte  gravantur) ;  ganz  leise  klingt  auch  wieder  das 
Sappho-CatuUische  Motiv  durch  die  Verse  XI,  67  : 

Hier    auf    ländlicher  Streu    wird   hoch   gebettet    der 

Jüngling, 
Anmutsvoll    wie    die   Blume,    gepflückt    vom   Daume 

der  Jungfrau, 
Eine  sanfte  Viol'  und  die  schmachtende  Blum'  Hya- 

cinthus. 
Der  noch  nicht  die  Gestalt  und  die  glänzende  Farbe 

dahinschwand ; 
Nicht    mehr   nährt    sie  das  Muttergefild'  und  reichet 

Erquickung. 
Qualem  virgineo  demessum  pollice  florem 
Seu  moUis  violae  seu  languentis  hyacinthi, 
Cui  neque  fulgor  adhuc  nee  dum  sua  forma  recessit ; 
Non  iam  mater  alit  tellus  viresque  ministrat. 
Mit    dem    namentlich    von    hellenistischen    Dichtern    so 
raffiniert     verwandten    Farbenkontrast     und     mit     ganz 
modern  romantischer  Anschauung  schildert  der  Dichter 
XII,  65    die   auf   und   niederwallende  Liebesleidenschaft 
der  Lavinia :  'Die  brennenden  Wangen  übergiesst  flam- 
mende Röte,    wie    wenn    man    indisches    Elfenbein    mit 
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blutigem  Purpur  färbt  (IL  IV,  14 1)  oder  wie  rötlich 
schimmern  blendende  Lilien  inmitten  von  Rosen :  so 
wechselt  die  Farben  die  Jungfrau^ : 

Indum  sanguineo  veluti  violaverit  ostro 
Siquis  ebur  aut  mixta  rubent  ubi  lilia  multa 
Alba  rosa:  talis  virgo  dabat  ore  colores. 
Der  Kampf  wogt  wie  das  von  Stürmen  aufgeregte  Meer 
fXI,  624,  VII,  528  und  718,  XII,  365);  wir  finden  ange- 
schwollene reissende  Ströme  (II,  496  und  305,  IX,  30), 
unbewegliche  Felsen  im  Meer  (V,  124,  XI,  297  und  VII, 
586),  inmitten  der  bellenden  Wogen,  die  sie  schäumend 
umrauschen  (multis  circum  latrantibus  undis  .  .  scopuli 
nequiquam  et  spumea  circum  saxa  fremunt),  Berge  und 
Felsen  (XII,  701,  X,  693,  XII,  684),  die  vom  Beben  er- 
schütterte Erde  (VIII,  243),  ein  Gemurmel  wie  Windes- 
w^ehen  im  Walde  (X,  96),  —  sonst  vgl.  II,  416,  X,  356  — , 
Hagelschauer  (V,  458,  X,  803),  die  Wasserhose  (XII,  451). 
Vor  allem  aber  sind  die  Lichterscheinungen  am  Himmel 
effektvoll  und  malerisch  ausgestattet,  nicht  sowohl  in 
den  Homerischen  Gleichnissen,  —  wie  vom  aufgehenden 
Morgenstern  und  dem  Sirius  (VIII,  589,  X,  272),  Stern- 
schnuppen (V,  5  2  7),  blutigen  K  ometen  (X,  2  7  2 ),  Regenbogen 
(X,  803)  — ,  als  in  den  alexandrinischen  Dichtern  entlehnten. 
Romantisch  wird  das  unsichere  Mondlicht  mit  seinem 
trügerischen  Schein  im  Walde  zum  Gleichnis  verwandt 
(Quäle  per  incertam  lunam  sub  luce  maligna  Est  iter  in 
silvis  VI,  270);  das  durch  Wolken  brechende  Mond- 
licht (VI,  452);  das  Meer,  in  zitterndem  Mondlicht 
glitzernd,  (VII,  9  splendet  tremulo  sub  lumine  pontus).  So 
begegnet  uns  der  reflektierte  Vergleich  des  Apollonios 
VIII,   21: 

Und    nun    fliegt    der    Gedanke    bald    hierhin,    bald 

dorthin  .  . 

Sowie  der  zitternde  Schimmer  der  Flut  aus  ehernen 

Wannen, 

Welcher  das  Bild  der  Sonne  zurückstrahlt  oder  des 

Vollmonds, 

Alles    durchfliegt,    umlaufend    in    Schnelligkeit,    und 

zu  den  Lüften 
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Hoch   sich    erhebt,    des    erhab'nen   Gemachs   Prunk- 
decke beflimmernd, 
Sicut  aquae  tremulum  labris  ubi  lumen  aenis 
Sole  repercusso  aut  radiantis  imagine  lunae 
Omnia  pervolitat  late  loca  iamque  sub  auras 
Erigitur  summique  ferit  lacunaria  tecti. 
Ja   sogar   das    Schiff  des   Äneas ,    das    auf  dem    Tiber 
dahingleitet,    durchschneidet    die  grünen  Wälder  in  der 
spiegelklaren    Flut:    viridisque    secant    placido    aequore 
Silvas  VIII,  g6. 

Recht  modern  ist  auch  das  Gleichnis  VIII,  387. 
Mit  verführerischen  Worten  tritt  Venus  an  den  Vulkan 
heran  und  umschmiegt  ihn,  'mit  blendenden  Armen  Herzt 
sie  in  weicher  Umschlingung  den  zaudernden,  plötzlich 
entbrennt  ihm  Von  der  gewöhnlichen  Flamme  das  Herz, 
und  tief  in  das  Mark  ihm  Stürmte  die  kundige  Glut 
und  durchlief  die  wankenden  Glieder  Gleich  als  wenn 
aus  flammender  Donnerwolke  hervorbricht  Schimmernd 
der  feurige  Blitz  und  in  Glanz  die  Gewölke  durch- 
schlängelt' : 

Dixerat  et  niveis  hinc  atque  hinc  diva  lacertis 
Cunctantem  amplexu  molli  fovet.  ille  repente 
Accepit  solitam  flammam  notusque  medullas 
Intravit  calor  et  labefacta  per  ossa  cucurrit: 

—  vgl.  XII,  66  — 
Non  secus  atque  olim  tonitru  cum  rupta  corusco 
Ignea  rima  micans  percurrit  lumine  nimbos. 
Mit  besonderer  Kunst    sucht    der  Dichter  Abwechslung 
in   die   so    häufigen    Schilderungen    der   Tageszeiten   zu 
bringen ;  so  der  Nacht,    wenn  es   heisst :  'Die  schwarze 
Nacht  ruht  auf  dem  Meere'  (I,  89),   'die  tauige  Nacht  eilt 
himmelab     und     es    laden    die    sinkenden    Sterne    zum 
Schlummer^  (iam  nox  umida  caelo  Praecipitat  suadentque 
cadentia  sidera  somnos  II,  7,  IV,  8);  oder  sie  stürzt  vom 
Ocean  her  und  hüllt  in  weiten  Schatten  Erde  und  Meer 
(v.  250,  III,  508).  'Es  war  Nacht  und  in  den  Landen  hielt 
der  wSchlaf  die  lebenden  Wesen'  (Nox  erat  et  terris  animalia 
somnus  habebat)  heivsst  es  UI,  147,  VIII,  26;  'nicht  schien 
ein  klares  Gestirn  noch  leuchtete  funkelnd  heitere  Bläue 


75 

des  Pols,  umwölkt  war  der  dunkele  Himmel,  Und  tief 
deckte  den  ]Mond  der  mitternächtliche  Schauer'  (nox 
intempesta)  III,  585  ;  'so  oft  mit  tauigen  Schatten  (umen- 
tibus  umbris)  die  Nacht  die  Lande  bedecket,  so  oft  er- 
heben sich  strahlende  Gestirne'  IV,  351.  Ennianisch  ist 
das  'caelum  stellis  ardentibus  aptum'  XI,  202.  Doch  vor 
allem  wirkungsvoll  wird  mit  feiner  Beseelung  und  be- 
wusstem  Kontrast  zu  der  ruhelosen  Liebesleidenschaft 
der  Dido  die  friedliche  Stille  der  Nacht  geschildert 
IV,   522: 

Nacht    war's   und    es    genoss  holdseligen  Schlummer 

ermüdet 
Alles,  was  lebt  auf  Erden ;    Gehölz'    auch  und  wilde 

Gewässer 
Ruheten,  jetzt  da  zur  Mitte  die  Stern'  hinrollen  den 

Umlauf, 
Da    rings    schweiget  das  Feld  und  Vieh  und  buntes 

Gevögel, 
Das  teils  lautere  Seen  weitum,  teils  Dickichte  rauher 
Felsen  bewohnt,    zum  Schlafe   gesetzt  in  nächtlicher 

Stille : 
Sorglos  labeten  alle  das  Herz,  ausruhend  von  Arbeit. 
Nox  erat  et  placidum  carpebant  fessa  soporem 
Corpora  per  terras  silvaeque  et  saeva  quierant 
Aequora,  cum  medio  volvontur  sidera  lapsu. 
Cum  tacet  omnis  ager  pecudes  pictaeque  volucres 
Quaeque   lacus  late  liquidos  quaeque  aspera  dumis 
Rura  tenent  somno  positae  sub  nocte  silenti. 
Wer  wird  hier  nicht  gemahnt  an  das  Alkmanische  Nacht- 
lied ecdovoiv  u'i  fpÜQciyye^  /..  r.  )..  oder  noch  mehr  an  das 
Paul  Gerhard'sche  'Nun  ruhen  alle  Wälder,  Vieh,  Men- 
schen, Stadt'  und  Felder,  Es  schläft  die  ganze  Welt'? 
Mythisch    wird    die   dunkle  Nacht  V,  721    und    835 
geschildert,    mit    dem    Zwiegespann    den    Himmel    be- 
fahrend. —  Noch  häufiger  kündet  der  Dichter  das  Nahen 
des  ^lorgens.    Da  erhebt   sich  auf  den  Bergen  des  Ida 
der  Lichtbringer  Lucifer  und  führt  den  Tag  herauf  (11, 
801),    Titan    (IV,     118);    immer   wieder    verscheucht    die 
Morgenröte   die  Sterne,    erglüht   rosig  am  Himmel   (III, 
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52 1),  und  zerstreut  den  tauigen  Schatten  (III,  588),  ver- 
lassend den  Ocean  (IV,  129)  oder  das  saffranfarbene 
Lager  des  Tithonus,  mit  Licht  die  Lande  überstreuend 
(584,  und  IX,  459,  Xn,  113)  oder  mit  der  Fackel  sie 
beleuchtend  (FV,  6,  VIT,  148)  und  den  Sterblichen  das 
holde  Licht  bringend  (V,  64,  XI,  182),  das  den  Frühge- 
sang der  Vögel  unter  dem  Dachfirst  weckt  (VIII,  455) ;  die 
Aurora  führen  dahin  die  Rosse  des  Phaethon  (V,  105),  das 
rosige  Viergespann  (VI,  535),  mit  purpurnen  Rädern  (XII, 
76)  und  sprühen  Licht  aus  erhobenen  Nüstern  (Solls  equi 
lucemque  elatis  naribus  efflant  XII,  113);  rosig  strahlt 
das  Meer,  wenn  am  erhabenen  Äther  die  goldgelbe 
Aurora  im  bunten  Doppelgespanne  erglänzt  (VII,  25). 
Malerisch  schildert  der  Dichter  die  Iris  (IV,  700) :  'Iris, 
mit  Safranschwingen  im  tauigen  Lauf  durch  den  Himmel 
Gegen  die  Sonn'  hinziehend  den  tausendfarbigen  Bogen, 
Flieget  hinab :  Iris  croceis  per  caelum  roscida  pennis 
Mille  trahens  varios  adverso  sole  colores  Devolat.  — 

Wir  wissen,  dass  die  Römer  dieser  Zeit  den  Reiz 
der  Fernsichten,  der  weiten  Umschau  sehr  wohl  empfan- 
den ;  so  schildert  auch  Vergil  wiederholt  den  Rundblick, 
der  sich  dem  Jupiter  darbietet,  wenn  er  vom  hohen 
Äther  herabschaut  auf  das  segelbefahrene  Meer  (mare 
velivolum)  und  die  drunten  liegenden  Lande  und 
Gestade  (I,  222);  zum  Sternensitze  (sideream  in  sedem) 
ruft  der  Vater  der  Götter  und  Menschen  die  Versamm- 
lung, 'wo  hoch  auf  die  Lande  der  Welt  her  und  auf 
das  Dardanerlager  er  schaut  und  das  Volk  der  Latiner' 
(X,  3) ;  auf  der  Wolke  sitzend  schaut  aus  ätherischen 
Höhen  der  gelockte  Apollo  auf  die  ausonischen  Reihen 
und  die  Stadt  IX,  638;  vgl.  I,  419,  X,  460. 

Die  unendliche  Weite  des  Meeres :  'Ringsum  Wasser 
und  ringsum  Himmer  (nee  iam  amplius  ullae  Apparent 
terrae,  caelum  undique  et  undique  pontus)  schildert  III, 
192  und  V,  9;  die  Meeresstille,  wenn  die  Fluten  be- 
sänftigt der  Wind  und  leise  in  hoher  Luft  rauscht  der 
Auster  III ,  69.  Grossartig  werden  die  Schauer  der 
Charybdis  ausgemalt  (III,  421  und  555),  des  Ätna  (573  ff), 
des  Atlas  (IV,  246);  ein  einsamer  Fels  im  Meer  (V,   124); 
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der  Hain  mit  rauschenden  Büschen  und  dem  lethäischen 
Quell  (VI,  703);  ein  Hafen  (I,  159);  die  Felshöhle  des 
Cacus  (VIII,  1 90) ;  eine  Robinsonade  ist  die  Schilderung 
des  Lebens  auf  der  Cyklopeninsel  (III,  645).  Mit  Emphase 
berichtet  der  Dichter  von  den  Inseln  der  Seligen,  den 
Fluren  der  Wonne,  den  grünenden  Lustauen,  den  Woh- 
nungen friedsamen  Heils  mit  reinerem  Äther ,  eigener 
Sonne  und  eigenen  Sternen  (VI,  637). 

Der  Kreis  der  Metaphern  und  Beseelungen  ist  auch 
bei  Vergil  immerhin  nur  ein  beschränkter,  es  sind  nur 
Brosamen,  die  von  der  reichen  Tafel  der  Griechen  ihm  zu- 
gefallen sind;  oder  er  spinnt  Motive  seiner  Vorgänger  wie 
Ennius,  Lucretius  und  Catullus  weiter  aus.  Dahin  ge- 
hört: das  Ernten  mit  dem  Schwerte  (X,  513),  die  Wolke 
des  Krieges  (X,  809),  ein  Unwetter  von  Geschossen  und 
ein  eiserner  Regen  (XII,  284),  die  Blüte  der  Jugend- 
kraft, die  das  Kinn  bekleidet  (VIII,  160);  Haare  und 
Arme  der  Bäume  (XII,  209  und  413),  —  vgl.  Culex  140, 
wo  Steineiche,  Cypresse,  Buche  und  Epheu  ihre  Äste 
(bracchia)  ermahnen,  dass  nicht  die  Pappel  über  Stösse 
der  Brüder  klage  (monent  .  .  Bracchia,  fraternos  plangat 
ne  populus  ictus)  — ;  öfter  'irrigare',  so  von  der  sanften 
Ruhe,  welche  die  Cyprierin  über  den  x\scanius  ausgiesst  (I, 
69 1);  die  windige  Zunge  (XI,  390,  ventosa  lingua) ;  'undare* 
wogen,  ist  häufig:  von  den  dichten  Troerscharen  (XII, 
280  vgl.  XI,  382),  vom  Blut  (X,  908),  von  der  Flammen- 
säule, die  zum  Himmel  steigt  (XII,  672);  weit  wichtiger 
ist  die  Übertragung  des  'fluctuare'  auf  das  Geistige,  die 
seit  Plautus  besonders  CatuU  effektvoll  verwandte;  in 
wörtlichem  Anschluss  an  diesen  begegnet  sie  VIII,  1 9 : 
'und  er  wogt  in  der  Sorg'  unbändigem  Strudel'  (magno 
curarum  fluctuat  aestu) ;  X,  680  'im  Geist  wogt  er  hier- 
hin und  dorthin'  animo  nunc  huc  nunc  fluctuat  illuc ; 
vgl.  XII,  486:  vario  nequiquam  fluctuat  aestu,  527  fluc- 
tuat ira  intus  'der  Zorn  wallt  innen  auf,  XII,  831  'die 
Wogen  des  Zorns':  irarum  fluctus  volvis  sub  pectore; 
so  auch  'aestuare' ,  'gewaltig  braust  im  Herzen  die  Scham' 
X,  870:  aestuat  ingens  in  corde  pudor,  ebenso  XII,  666 
etc.  etc.  Die  Beseelungen  stehen  auf  der  Stufe  der  ersten 
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Alexandriner,  wie  die  'zwieträchtigen  Winde'  {I,  53,  X, 
357),  die  'trügerischen  Lüfte'  (V,  848)  —  vgl.  die  sprich- 
wörtliche Wendung  von  den  Winden  X,  69  und  652  — , 
die  Vögel  mit  thränenreichen  Stimmen  (XI,  274);  ja  so- 
gar der  Hain,  die  krystallene  Welle  und  die  klaren 
Seen  beweinen  den  gefallenen  Helden  VII,  760 :  Te  nemus, 
.  .  vitrea  te  Fucinus  unda  Te  liquidi  flevere  lacus;  oder  es 
wundern  sich  der  Hain  und  die  Wellen  (VIII,  91),  es 
zittern  vor  Furcht  die  Stygischen  Seen  (VIII,  296);  vor 
allem  aber  schweigen  und  ruhen  Winde  und  Wellen 
und  Wälder :  'das  Gesäusel  ruht  .  .  und  die  Vögel  wie- 
gen den  Äther  ein  und  die  Lauben  des  Haines'  VII,  27  ; 
sanft  ist  das  Antlitz  der  Salzflut  (salisque  placidi  voltum) 
V,  848;  es  beruhigen  sich  die  hohen  Wogen  VII,  6;  es 
schweigen  die  Gehölze  IX,  392  (dumisque  silentibusj;  es 
zögert  der  dumpf  tosende  Strom  (cunctatur  et  amnis 
rauca  sonans)  IX,  124  (vgl.  VIII,  305  und  240);  wenn 
Jupiter  spricht,  schweigt  die  hohe  Götterburg,  erzittert 
die  Erde  und  es  schweigt  der  erhabene  Äther,  Zephyre 
atmen  kaum,  sanft  ruhn  die  Gewässer  des  Meeres  X,  100: 
.  .  eo  dicente  deum  domus  alta  silescit  Et  tremefacta  solo 
tellus,  silet  arduus  aether  Tum  zephyri  posuere,  premit 
placida  aequora  pontus. 

Wie  bei  Theokrit  die  Cypressen  Mitwisser  des 
Liebesbundes,  -")  der  6iiQi(Tct'<^,  sind,  gleich  der  Nachti- 
gall, dem  verschwiegenen  Vögelein,  unseres  Walther.  so 
sind  die  flammenden  Blitze  und  der  Äther  Zeugen  der 
Minnestunde  des  Äneas  und  der  Dido  IV,  167:  fulsere 
ignes  et  conscius  aether  Conubiis ;  den  Chor  bilden  die 
heulenden  Nymphen  (summoque  uiularunt  vertice  nym- 
phae);  denn  'jene  Stunde  war  für  Dido  des  Todes 
und  der  Leiden  Ursache'.  — 

Wir  sehen  somit,  dass  in  allen  Dichtungen  des 
Vergil  das  Landschaftliche  einen  nicht  unbedeutenden 
Raum  einnimmt  und  mit  hervorragender  Kunst  und 
nicht  lediglich  mit  einem  die  Griechen  nachbilden- 
den Verständnis  gepflegt  wird,  sondern  dass  die 
Schilderungen  der  Natur,  namentlich  mit  Homer  ver- 
gflichen;   eine  romantische,  malerische,  Färbung  tragen. 
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die  teils  hellenistisch,  teils  aber  auch  schon  als  original- 
römisch  anzusehen  ist.  Die  Stimmung,  aus  der  heraus 
seine  Darstellungen  des  Landschaftlichen  geflossen  sind, 
ist  die  idyllische,  jenes  Wohlbehagen  an  dem  Zarten 
und  Lieblichen,  jene  aus  Überdruss  an  städtischer  Kultur 
herausgeborene,  elegische  Vorliebe  für  das  Landleben ; 
vor  allem  aber  bekunden  seine  Dichtungen  eine  für  einen 
Römer  selten  feine  Beobachtungsgabe,  einen  offenen, 
empfanglichen  Sinn  und  eine  träumerische  Sympathie 
für  die  Xatur.  -"-)  Doch  an  Vielseitigkeit,  Lebendigkeit  und 
besonders  an  seelenvoller  Ferve  des  Ausdrucks  bleibt 
der  Römer  hinter  den  Griechen,  z.  B.  Theokrit,  weit 
zurück ;  wird  die  Sprache  auch  immer  glätter  und  voller 
und  kunstgerecliter,  etwas  Frostiges  klebt  selbst  dem 
erhabensten  Ausdruck  an  ;  jener  undefinierbare  Schmelz 
griechischer  Dichtungsweise  ist  eben  ein  unübertrag- 
bares, unnachahmliches  Göttergeschenk,  das  dem  Römer 
versagt  blieb.  — 

Horaz  ist  kein  Lyriker  von  Gottesgnaden,  wie  Ca- 
tullus,  'für  den  jede  Erregung  des  Gefühls  sich  unmittel- 
bar in  dichterische  Form  und  Farbe  umsetzt,  weil  er 
so  muss  und  gar  nicht  anders  kann' ;  Horaz  ist  wesent- 
lich ein  grosses  Formtalent,  keine  schöpferische,  son- 
dern eine  receptiv-kritische  Xatur  —  wie  Lessing  — , 
begabt  mit  Geistesklarheit,  Verstandesschärfe  und  ge- 
sundem ästhetischen  Urteil.  Kraft  eines  solchen  zieht  er 
auch  in  seinen  lyrischen  Dichtungen  die  Grenzen  für 
die  Schilderung  des  Landschaftlichen  ziemlich  eng  (A. 
P.  V.  i6 — ig),  auch  da  wo  zu  weiterer  Ausführung  ihn 
das  griechische  Original  hätte  auffordern  können.  Aber 
sein  Sinn  für  das  Landleben  ist  noch  ausgeprägter  und 
bewusster  als  bei  Vergil  --)  und  gewinnt  einen  direkten, 
getreuen  Ausdruck  besonders  in  den  seinem  Geiste 
konformsten  Dichtungsarten,  der  Satire  und  der  Epistel. 
|Doch    auch    in    den  Oden    und  Epoden  findet    sich   gar 

lanches  Anmutige,  das  allerdings  meist  den  Stempel  der 
^Nachahmung  trägt.  So  ist  die  Allegorie  des  Staatsschiffes, 

las  von  den  Wogen  der  Bürgerkriege  hin  und  her  geworfen 
•■wird  Carm.  I,  14,  Alcäisch  -•^),  wie  auch  die  Aufforderung 
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zum  lustigen  Trinkg-elage  Epod.  1 3,  'während  schauriges 
Ungewitter  den  Himmel  umschliesst  und  in  Regen  und 
Hagel  Zeus  herabstürzt,  dass  Meer  und  Wald  im  Sturme 
hallt' ;  ebenso  Carm.  I,  9,  das  mit  dem  individualisierten 
Hintergrunde  der  italischen  Winterlandschaft  uns  den 
Horaz  im  traulich  warmen  Gemach  zeigt  mit  dem  Aus- 
blick auf  den  im  Schnee  schimmernden  Soracte  im 
Faliskerlande ;  vgl.  auch  III,    10,  5. 

Dem  Anakreon  gehört  das  Genrebildchen  aus  dem 
Tierleben  I,  23,  in  dem  Horaz  die  spröde  Chloe  mit  dem 
jungen  Rehkalb  vergleicht,  das  zaghaft  im  pfadlosen 
Gebirge ,  die  Mutter  sucht ,  bangend  in  Furcht,  wenn 
durch  das  Laub  der  Wind  fährt  oder  durch  grüne 
Ranken  die  Eidechse  huscht;  vgl.  II,  5.  —  Parallelen 
zwischen  Natur  und  Menschenleben  sind  nicht  selten, 
wie  II,  9 :  'Nicht  immer  rauschen  Regengüsse  auf  die 
rauhen  Äcker  nieder  oder  peitschen  Stürme  das  kaspische 
jSIeer,  nicht  immer  steht  träge  das  Eis  oder  ächzen 
(laborant)  unter  dem  Nordsturm  die  Eichenwälder  des 
Garganus  und  werden  die  Eschen  der  Blätter  beraubt 
{viduantur);  drum  höre  auf,  weichlich  zu  klagen'!  Oder 
II,  II,  9:  'Nicht  stets  in  gleicher  Herrlichkeit  blüht  und 
prangt  der  Frühling ,  nicht  mit  einerlei  Angesicht 
blinket  Luna  feurig' ;  I,  12,  45:  'Wie  geheim  fortalternd 
der  Baum  emporwächst ,  so  Marcellus'  Ruhm ;  es 
schimmert  das  Julische  Gestirn  vor  allen,  wie  Luna  im 
Sternenheer'.  Oder  die  Schulter  der  Geliebten  ist  glänzend- 
weiss,  'wie  Luna  silberrein  im  Nachtmeer  strahlt' :  Ut 
pura  nocturno  renidet  Luna  mari  11,  5,  18;  und  Lydia 
will  mit  dem  Dichter  leben ,  'wenn  auch  der  Neben- 
buhler schöner  wie  Sternenglanz  und  er  selbst  leichter  denn 
Kork  und  unbändiger  als  Adria's  wilde  Flut  sei'  ill,  9, 
21 ;  'enger  als  Epheuranken  den  erhabenen  Eichstamm 
umschlingen',  schmiegt  sich  Neaera  in  seinen  Arm  Epod. 
15,  5  —  'Nacht  war's,  und  hell  blickte  der  Mond  am 
heiteren  Himmel,  den  kleine  Sterne  umfunkelten'.  — 
Weise  empfiehlt  der  Dichter  ü ,  10  die  Mittelstrasse 
zwischen  dem  hohen  Meer  und  dem  falschen  Strande.  — 
'Öfter   wankt    vom    Winde   bewegt   der  Fichte  Riesen- 
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wuchs,  viel  schmetternder  kracht  hinunter  hoher  Thürme 
Einsturz,  und  es  schlägt  des  Berges  Gipfel  der  Donner.  — 
Gleich  dem  vom  Berge  herabrollenden  Strome,  den  der 
Regen  schwellt,  braust  ohne  Alaszen  (immensus)  einher 
aus  getiefter  Mündung  strudelnd  Pindaros  (IV,  2,  5), 
oder  es  hebt  (v.  25)  ein  Luftschwall  den  Dircäerschwan 
zu  den  schwebenden  Wolken,  während  er  selbst  einem 
bescheidenen  Matinerbienlein  gleiche,  das  in  mühseliger 
Arbeit  sich  Kost  aus  Thymus  nippend  sucht.  Dem 
Donner  tragenden  Adler  des  Zeus,  den  Frühlingswinde  dem 
Neste  vormals  enthoben,  vergleicht  er  den  Drusus  (IV, 
4,  I);  es  zittern  vor  ihm  die  Vindelicier,  wie  das  Reh 
vor  dem  Leu  erschrickt  (v.  13);  vgl.  vom  Hirsch  v.  50 
und  I,  £5,  29;  und  das  römische  Volk  gleicht  der  Stein- 
eiche auf  der  Höhe  des  dunkellaubigen  Algidus ,  die 
das  Beil  beschor  und  die  so  vom  Eisen  selber  Mut  und 
Gewalt  entlehnte.  —  Eine  der  wesentlichsten  Grund- 
lagen seiner  idyllischen  Vorliebe  für  das  Landleben  ist 
die  stoische  Lebensweisheit,  dass  das  Glück  nicht  am 
äussern  Besitze  klebt,  sondern  unabhängig  von  Glanz 
und  Pracht  ist ,  jene  mit  wenigem  sich  bescheidende 
Genügsamkeit  und  der  Widerwille  über  den  übermässigen 
Luxus  seiner  Zeit.  So  geisselt  er  II,  15  die  Prunk- 
und  speziell  die  Bausucht  der  Römer,  die  kaum  noch 
Raum  für  Ackerland  lasse,  grosse  Teiche  anlege  und 
an  der  Stelle  nützlicher  Oliven  Luxuspflanzen  kultiviere  — 
im  Gegensatz  zur  sparsamen  Vorzeit.  Ein  echt  idylli- 
~>ches  und  elegisches  Moment  ist  daher  auch  die 
Schilderung  des  Elysiums,  der  seligen  Gefilde  Epod. 
16,  41, 

Wo  pfluglos  der  gesegnete  Grund  alljährliche  Frucht 

bringt, 
Und  unbeschnitten  fort  und  fort  die  Rebe  blüht. 
Wo    stets    lohnend    der   Spross    ansetzt    am    Zweige 

des  Ölbaums. 
Der  Feige  Purpur  üppig  stets  im  Laube  prangt, 
Honig   geborstenen    Eichen    entträuft   und    von    den 

IGebirgshöhn 
Die  Rieselquelle  silberfüssig  niedertanzt  .  .  . 
Bie»e,  die  Entwickhini^  «Im  Xattirgefähl*  bei  den  Kruiierii.  H 
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.  .  Mella  Cava  manant  ex  ilice,  montibus  altis 

Levis  crepante  lympha  desilit  pede. 
Immer  wieder  spricht  Horaz  es  aus,  dass  auch  der 
glücklich  ist,  der  mit  wenigem  lebt,  dem  auf  kleinem 
Tisch  das  vom  Vater  ererbte  Salzfass  steht  (II,  i6,  13, 
III,  I,  21 ;  16,  24;  Epod.  I,  2,  46;  12,  4);  daher  ist  er 
so  glücklich  und  zufrieden  mit  seinem  Sabinum,  ob- 
gleich weder  Elfenbein  noch  goldenes  Prunkgetäfel  in 
seiner  Wohnung  blinkt  (11,  18,  vgl.  III,  i6,  29,  Epod, 
I,  25).  Seinem  ökonomischen  Sinne  genügt  schlichte 
Hausmannskost  (I,  31,  Sat,  II,  2)  oder  ein  Trunk  auf 
grünem  Rasen    unter   schattendem  Blätterdach  II,  3,  9, 

Wo  ihr  Gezweig  hochstämmige  Pinien 

Und  Silberpappeln  wirtlich  zum  Schattendach 
Zusammenwölben,  und  im  Sturzbach 
Blinkend  die  flüchtige  Welle  herabschiesst: 
Quo  pinus  ingens  albaque  populus 
Umbram  hospitalem  consociare  amant 
Ramis?  Quid  obliquo  laborat 
Lympha  fugax  trepidare  rivo?    vgl.  I,    i,  21; 
n,   II,    13.     So  lädt  er  den  Tyndaris  I,   17  ein,  mit  ihm 
im   schattigen    Thale   des    Lesbiers    rauschlosen    Becher 
zu  trinken ;    denn    er,    der   fromme    Sänger   und  Freund 
der    ländlichen    Fluren,    stehe    unter    dem     besonderen 
Schutze  des  Faunus,    der  oft  zum    anmutreichen  Lucre- 
tilis  wandere  und  Sommerglut  und  Regenwinde,  Schlan- 
gen  und  Wölfe   von  seiner  Herde  fern   halte,    vgl.   UI, 
18,  an  Diana  III,    22  und  das  fromme  'Integer  vitae'  I, 
22.  Doch  vor  allem  gehört  hierher  der  Epodus  2  :  'Glück- 
selig jener,    der    entfernt    vom  Weltgetrieb*  .  .  (Beatus 
ille    qui    procul    negotiis  .  .),    dieser    Hymnus    auf    die 
schlichten  und  doch  so  reichen  Freuden  des  Landmannes, 
der,  fern  vom  Markt,  vom  zornigen  Meer  und  blutigen 
Krieg,    der  Reben  Spross  mit   hoher  Pappel  vermählt; 
bald    im    entlegenen    Thal    schaut    er    brüllender  Rinder 
schweifende  Herden  (Aut   in    reducta   valle   mugientium 
Prospectat    errantes    greges),    bald    pfropft   er   Reiser, 
sammelt  Honig   ein,    bald    erntet  er  des  Herbstes  Obst 
und  spendet  dankbar  dem  Priapus  und  Silvanus: 
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Froh  liegt  er  jetzt  von  alter  Steineich'  überw^ölbt 

Und  jetzt  auf  derbem  Graseswuchs. 

In  hohen  Ufern  unterdess  entschlüpft  der  Bach, 

Aus  Wäldern  girrt  der  Vögel  Chor, 

Und   rauschend  stäubt  der  Quellen  unversiegte  Flut 

Und  murmelt  leichten  Schlaf  daher  .  . 

(Libet  iacere  modo  sub  antiqua  ilice,  Modo  in  tenaci 
gramine.  Labuntur  altis  interim  ripis  aquae,  Oueruntur 
in  silvis  aves,  Fontesque  lymphis  obstrepunt  mananti- 
bus,  Somnos  quod  invitet  leves)  ...  In  winter- 
licher Müsse  vergnügt  er  sich  an  der  Jagd,  und 
ein  frommes  Ehegemahl  macht  ihm  die  Hütte  zum 
Palast!  — 

Anmutig,  wenngleich  dem  Landschaftlichen  keinen 
breiten  Raum  gebend ,  sind  auch  die  Frühlingslieder 
I,  4 :  'Es  löst  sich  der  scharfe  Winter  unter  dem  linden 
Hauch  des  Frühlings  und  des  Favonius  .  .,  dass  es  sich 
ziemt,  ums  Haupt  die  Myrte  zu  winden  und  Blumen, 
die  das  lockere  Erdreich  trägt,  und  im  schattigen  Haine 
dem  Faunus  zu  opfern'  (Solvitur  acris  hiems  grata  vice 
veris  et  favoni  .  .  ),  und  IV,  7  :  DifFugere  nives,  redeunt 
iam  gramina  campis  Arboribusque  comae;  Mutat  terra 
vices  et  decrescentia  ripas  Flumina  praetereunt  .  . 

Ringsum  taute  der  Schnee;    schon  grünt  im  Gefilde 

der  Rasen, 

Grünt  an  den  Bäumen  das  Laub; 

Wechselnd  verjüngt  sich  die  Flur,  und  beruhigt  am 

hohen  Gestade 

Wandeln  die  Ströme  dahin. 

Mit  den  Nymphen  versucht  und  den  Zwillings- 
schwestern die  nackte 

Grazie  schüchtern  den  Tanz. 

Hoff  Unsterbliches  nie !  So  mahnt  dich  das  Jahr  und 

die  Stunde, 

Die  den  Genuss  dir  entführt. 

Tauwind   löset    den   Frost,    in    den    Frühling   drängt 

sich  der  Sommer, 

IUm  zu  enteilen,  sobald 
■ 
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Reich    an    Früchten     der    Herbst    sein    Hom    aus- 
schüttet, und  eh'  du's 
Denkst,  ist  der  Winter  zurück. 
Wohl  am  Himmel  erneut  sich  der  Mond  stets,  wann 

er  dahinschwand, 
Wir,  zu  den  Vätern  einmal, 
Zum    Aneas    entrückt,     zu    dem    prächtigen     Tullus 

und  Ancus, 
Sind  nur  Schatten  und  Staub  .  .  . 
So  mahnt  in  echt  modernem  Kontrast  der  Empfindun- 
gen das  Grünen  und  Blühen  des  Frühlings,  die  Werde- 
lust in  der  neu  erwachenden  Natur  an  die  Flucht  der 
Zeiten,  an  die  Vergänglichkeit.  Lieblich  ist  der  Anfang 
des  c.    1 2  an  Vergilius : 

Schon    von    Thracien   her    weht    es    wie    Lenz,    und 

sanft 
Auf  beruhigtem  Meer  schwellen  die  Segel  an, 
Nicht  mehr  starren  die  Au'n,  brausen  die  Wasser  hin. 
Angeschwollen  vom  Winterschnee. 
Ihres  Itys  gedenk  baut  sich  die  Schwalbe  jetzt 
Kläglich  zwitschernd    das  Nest,    sie,    des  Kekroper- 

stamms 
Unauslöschliche  Schmach,  weil  sie  des  Königs 
Wilde  Lüste  zu  wild  gerächt. 
Am  zartgrünenden  Hang  singen  die  Hirten  dort 
Bei  den  Lämmern   ihr  Lied   in   der  Schalmeien  Ton, 
Jenem  Gott  zur  Lust,  welcher  Arkadiens 
Schattengipfel  und  Herden  liebt. 
Eine    kleine   Perle  Horazischer  J.yrik    ist    das    niedliche 
Weihgedicht    zum    Fest    der  Fontanalien,    an    dem    ein 
zarter   Naturkultus    die   Quellen    mit   Blumen    bestreute 
oder  die  Brunnen  mit  Kränzen  umwand,  III,    1 3 : 
O  Bandusia's  Quell,  lichter  als  Bergkrystall, 
Süssen  Weines  und  nie  welkender  Blumen  wert. 
Morgen  fällt  dir  ein  Böcklein, 
Dem  sein  knospend  Gehörn  bereits 
Liebesfreuden  verheisst,  Kämpfe  der  Eifersucht, 
Ach,  umsonst;  der  Gespiel  lüsterner  Zicklein  soll 
Mir  dein  kühles  Geriesel 
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Festlich  röten  mit  Opferblut. 
Niemals  haftet  auf  dir  schädlich  des  Sirius 
Flammenblick,  du  gewährst  stets  dem  ermüdeten 

Pflugstier  labende  Frische, 

Stets  der  grasenden  Lämmerschar. 
Dich  auch  zählt  man,  o  Quell,  zu  den  erlauchten  einst. 
Denn  in  manchem  Gesang  pries  ich  die  Eiche  schon, 

Die  den  Felsen  beschattet. 

Draus  dein  Sprudel  geschwätzig  hüpft. 

O  fons  Bandusiae,  splendidior  vitro, 
Dulci  digne  mero  non  sine  floribus 

Cras  donaberis  haedo  .  . 
Te  flagrantis  atrox  hora  Caniculae 
Nescit  tangere,  tu  frigfus  amabile 

Fessis  vomere  tauris 

Praebes  et  pecori  vago. 
Fies  nobilium  tu  quoque  fontium, 
Me  dicente  cavis  inpositam  ilicem 

Saxis,  unde  loquaces 

Lymphae  desiliunt  tuae. 

Fürwahr  ein  zartes  Naturbild,  'von  einer  unvermischten 
Reinheit'  der  Motive,  in  welchem  der  Reiz  des  Land- 
schaftlichen, der  Zauber  der  krystallhellen  Quelle  und 
der  von  ihr  strömenden  Kühlung  mit  warmem  Interesse 
ausgemalt  wirdl 

Catull  preist  sein  heimatliches  Sirmio  (c.  31),  Vergil 
sein  herrliches  Italien  (Georg.  II,  173),  auch  Horaz  rühmt 
mit  warmen  Worten,  von  patriotischem  Heimatsgefühl 
durchdrungen,  die  Reize  italienischer  Landschaft,  die 
Schönheit  italischer  Städte,  die  er  allen  hochberühmten 
Orten  Griechenlands  vorzieht.  Andere  preisen  dir,  ruft  er 
L  7,  Rhodos,  das  herrliche,  bald  !Mytilene,  Ephesos, 
Korinth,  Tempe,  Athen  und  Argos  .  .,  *mir  hat  nie  das 
strenge  Sparta  also  die  Seele  gerührt  noch  die  Flur 
Larissa's  wie  Albunea's  rauschende  Wohnung  oder  des 
Anio  Sturz  und  Tibur's  Hain,  des  Obstes  Gärten,  ge- 
tränkt von  beweglichem  Bächlein'.  Dieses,  wünscht  er 
II,  6,  5  'sei  der  Sitz,  o  Seligkeit !  für  mein  Alter,  sei  das 
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Ziel,  wo  nach  Irrfahrten  und  Krieg  der  müde  Wanderer 
ausruhe',  oder  Tarent,  dessen  Erdenfleck  ihm  vor  allen 
freundlich  lacht  (Ille  terrarum  mihi  praeter  omnes  An- 
gulus  ridet)  —  mit  dem  langen  Lenz  und  dem  lauen 
Winter,  mit  Honig,  Oliven  und  Reben !  — 

Die  persönliche  Stellung  des  Horaz  zur  Natur,  seine 
Vorliebe  für  das  schlichte  Stillleben  auf  dem  Lande 
sprechen  am  unverhohlensten  die  Satiren  und  Episteln 
aus.  Glückselig  ist  er,  als  Maecenas  ihm  das  bescheidene 
Gütchen  schenkt,  Sat.  II,  6 : 

Dies  war  einst   mein    sehnlichster  Wunsch :    ein    be- 
scheidenes Stücklein 
Ackers,  ein  Garten  dabei  und  am  Haus'  ein  lebendi- 
ger Brunnquell, 
Etwa   dazu   noch    ein  weniges  Wald.      Nun   haben's 

die  Götter 
Reicher  und  besser  gefügt;    wohl  mir!    So  fleh'  ich 

denn  eins  nur, 
Dass  du  mir,  Maja's  Sohn,    das  Beschiedene  gnädig 

erhaltest;  —  vgl.  Epist.  I, 
i8  Schluss,  —  bewusst  schildert  er  den  Gegensatz  der 
städtischen  Unrast  und  der  ländlichen  Müsse ,  in  der 
ihm  die  Muse  auch  naht;  im  Getriebe  der  Weltstadt 
seufzt  er  mit  Sehnsucht  v.  60 : 

O  mein  Land  (rus),  wann  werd'  ich  dich  schau'n,  wann 

wird  mir  vergönnt  sein, 
Nun  aus  Schriften  der  Alten  und  nun  aus  Träumen 

der  Müsse 
Süsses  Vergessen    der  Welt    und   ihrer   Beschwerde 

zu  saugen! 
Mit  warmem  Herzen  gedenkt  er  der  einfachen ,  aber 
drum  auch  so  reinen  Freuden  im  gemütlichen  Heim,  wo 
auch  Märchen  vom  Nachbarn  Cervius  aufgetischt  wer- 
den, wie  die  Fabel  von  der  Stadt-  und  Feldmaus,  die 
ihm  als  niedliche  Illustration  des  geschilderten  Kontrastes 
zwischen  Stadt  und  Land  dient ;  denn  die  Feldmaus  spricht» 
nachdem  sie  die  Genüsse  der  Stadt,  aber  auch  die  Lei- 
den derselben  gekostet,  aus  der  Seele  des  Dichters: 
'Nein,   Schwester,   nach   solchem   Leben   gelüstet   mich 
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nicht.     Fahr  wohl !   Da   sitz'   ich    doch    lieber    Draussen 
am  Wald  im  sicheren  Loch  und  knuspere  Wicken'. 

Eine    Apologie    seiner   Leidenschaft   für   das   Land 
enthält  auch  Epist.  I,   lo: 

Dich,  den  Verehrer    der  Stadt,    mein  Fuscus,   grüss' 

ich  von  Herzen 
Selbst  ein  Verehrer  des  Lands.  Denn  in  dem  einzigen 

Punkt  ja 
Sind  wir  verschied'nen  Geschmacks  .  .  . 
Kennst  du  den  Ort,  der  ein  traulicher  Heim  als  das 

Land  dir  gewährte? 
Weicht  Mosaiken   aus  libyschem  Stein  gründuftiger 

Rasen  ? 
Oder  ist  reiner  die  Flut,  die  sich  staut  in  der  Stadt 

Bleiröhren, 
Als    die    murmelnden  Lauts   im   Gefälle   des   Baches 

dahinschiesst  ?  .  . 
Schon  aus  diesem  Briefe,  wie  aus  der  Selbstironisie- 
rung  Sat.  II,  7,  28,  geht  hervor,  dass  Horaz  noch  nicht 
gar  viele  Gesinnungsgenossen  in  seiner  Vorliebe  fürs 
ländliche  Idyll  hatte,  noch  mehr  aber  aus  dem  1 4ten,  in 
dem  er  seinem  Verwalter  den  Text  liest,  der  es  nicht 
begreifen  konnte,  was  ein  Mann,  der  es  doch  in  der 
Hauptstadt  so  gut  haben  könnte,  alle  Tage  mit  grossen 
Herren  schmausen  etc.,  an  dem  Aufenthalt  in  einem  so 
abgelegenen ,  einsamen ,  leidigen  Bauerngut  für  Ver- 
gnügen fände.  Zugleich  ist  diese  Epistel  ein  redendes 
Beispiel  für  die  Thatsache,  dass  ein  tieferes  Verständnis 
für  die  Reize  des  Landaufenthaltes  eine  gewisse  Tiefe  der 
Geistes-  und  Herzensbildung  voraussetzt  und  daher 
selten  bei  Bauern  u.  ä.  getroffen  wird.  So  sagt  Horaz: 
'Was  du  für  rauhe,  verödete  Wildnis  ansiehst,  nennt  an- 
mutig, wer  mir  beistimmet'  .  .,  und  so  fügte  auch  Ver- 
[il  Georg.  II,  458  bei  dem  Preise  der  Landleute  mit  Recht 
p  dem  neidvollen  Ausruf :  O  fortunatos  agricolas !  hinzu : 
la  si  bona  norint  Svenn  sie  ihr  Glück  nur  erkennten' ! 
)em  Horaz  ist  dieses  Tendre  für  das  Landleben  kein 
wechselndes,  sondern  ein  stetiges :  'Ich  bleib  mir  getreu, 
rie  du  weisst  (me  constare  mihi  scis),  und  gehe  traurig 
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von  hinnen,  wenn  mich  verhasste  Geschäfte  nach  Rom 
ziehn' ;  früher  reizte  auch  ihn  ein  Trinkgelage ;  jetzt 
liebt  er  die  kurze  Mahlzeit  und  ein  Mittagsschläfchen 
im  hohen  Grase  am  Bach;  —  wie  sonst  das  Morali- 
sierende, spielt  hier  das  Utilitaristische  in  sein  idyllisches 
Empfinden  hinein !  —  er  macht  sich  nichts  daraus,  dass 
seine  Nachbarn  lachen,  wenn  er  Steine  und  Schollen 
aus  den  Furchen  stösst.  — 

Wenn  wir  mit  alledem  die  Beschreibung,  welche 
Horaz  von  seiner  Villa  ep.  i6  giebt,  vergleichen,  'so 
muss  uns',  sagt  Wieland  mit  Recht,  'sicher  klar  werden, 
dass  gerade  soviel  Gefühl  für  kunstlose  Natur,  so\iel 
Liebe  zur  Ruhe  und  Freiheit ,  soviel  Bescheidenheit 
und  Genügsamkeit,  kurz  ein  so  philosophischer  Kopf 
und  ein  so  fröhliches  Herz,  als  ihm  zu  teil  geworden 
war,  dazu  gehörte,  um  soviel  Freude  an  seinem  Sabi- 
num  zu  haben  wie  er'.  — 


Die  Bekenntnisse,  die  Horaz  in  seinen  Episteln  in 
lockerer  poetischer  Form  niedergelegt  hat,  finden  wir 
von  echt  dichterischem  Schwünge  getragen  in  den 
Elegien  des  Albius  Tibullus  wieder,  dessen  Lieb- 
lingsbeiwort 'tener'  ihn  selbst  vorzüglich  charakte- 
risiert. Wie  kein  anderer  Elegiker  der  Römer  hielt  er 
sich  frei  von  alexandrinischem  Einfluss ;  seine  ganze 
Empfindungsweise  'wurzelt  im  Boden  seiner  Nationali- 
tät' -*) ;  echt  römisch  und  echt  menschlich,  ist  sein  Em- 
pfinden von  einer  Weichheit  und  Zartheit,  die  etwas 
Frauenhaftes  hat.  Mit  grosser  Kunst  malt  er  das  Hin- 
undherwogen seiner  Empfindungen ,  über  denen  ein 
Hauch  von  träumerischer  Schwermut,  von  schwärmeri- 
scher Sehnsucht  nach  Frieden  und  Liebe,  nach  stiller 
Einsamkeit  des  Landlebens  ruht;  aber  Beschreibungen 
der  Natur  nach  Gesner'scher  Manier  wird  man  ver- 
gebens suchen ;  ein ,  Abzeichnen  des  Landschaftlichen 
lediglich  um  seiner  selbst  willen  bleibt  auch  ihm  zum  Vor- 
teil seiner  Dichtungen  noch  fremd.  Ein  inniges  idylli- 
sches, elegisches  Naturgefühl,  altrömische  Religiosität  und 
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glühende  Erotik  verschlingen  sich  in  den  besten  Elegien 
zu  farbenreichen  Arabesken.  —  Gleich  die  erste  giebt 
uns  den  Schlüssel  zu  dem  Charakter  Tibullischer  Muse, 
alle  wesentlichen  ^Momente  derselben  sind  hier  zusam- 
mengedrängt : 

Mag  sich  ein  anderer  häufen  den  Reichtum  blinken- 
den Goldes, 
!Mag  er  ein  weites  Gebiet  bauen  als  eigenes  Gut, 
Den  der  beständige  Kampf  in    der  Xähe    des  Fein- 
des erschrecket, 
Dem    die    Trompete    des    Kriegs    schmetternd    den 

Schlummer  verscheucht. 
!Mir    soll    dürftige   Habe   die   Ruhe   des  Lebens    er- 
halten, 
Leuchtet    beständige    Glut    nur    auf    dem     eigenen 

Herd. 
Selber   als    Landmann    pflanz'    ich   zu    richtiger    Zeit 

mir  die  zarten 
Reben;    mit   fertiger  Hand   pfropf    ich   mir    edleres 

Obst  .  . 
(Ipse  seram  teneras  maturo  tempore  vites 
Rusticus    et   facili  grandia  poma  manu). 
Täusche  die  Hoffnung  nicht !    Stets  bringe  sie  Fülle 

der  Früchte, 
Bringe    von    duftendem    Most     schäumende    Kufen 

mir  dar! 
Denn  ist  mit  Kränzen  geschmückt  ein   bewachsener 

Stein  an  dem  Kreuzweg 
Oder    ein  Stamm    in  dem  Feld,    weil'    ich  verehrend 

daselbst. 
Und    von    dem   sämtlichen  Obst,    so  das  wechselnde 

Jahr  mir  bescheret, 
Bring'    ich    dem    ländlichen  Gott   freudig   ein  Opfer- 
geschenk .... 
.  .  im  Schatten  des  Baums  an  der  rieselnden  Quelle 
■  gelagert  (sub  umbra  Arboris  ad  rivos  praetf  runtis  aquae . .) 
Meid'    ich    des    Sirius    Glut,    wenn    er    im    Sommer 

erscheint  .  .  . 
Gerne   will    er   selbst   angreifen   bei  den  ländlichen  Ar- 
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beiten,  den  Pflug  führen  und  das  Zicklein  oder  das 
Lamm  nach  Hause  tragen,  glückselig  mit  wenigem  und 
reich  durch  die  Liebe  seiner  Delia: 

Mir    genüget    ein    kleines    Feld,    mir    genüget    ein 

Lager, 
Und  auf  gewohntem  Pfühl  streckend  die  Glieder  zu 

ruh'n. 
O    wie    wohl    thut's,    ruhend    die   Winde    sausen    zu 

hören 
Und  sein  Liebchen  im  Arm    dann    an  den  Busen  zu 

ziehn. 
Oder,  geschützt,    wenn    draussen    ergiesst  Platzregen 

der  Meerwind, 
Sich  zu  ergeben  dem  Schlaf,  süss  bei  dem  rauschen- 
den Guss : 
Parva  seges  satis  est,   satis    est  requiescere   lecto 

Si  licet  et  solito  membra  levare  toro. 
Quam  iuvat  inmites  ventos  audire  cubantem 

Et  dominam  tenero  detinuisse  sinu 
Aut,  gelidas  hibernus  aquas  cum  fuderit  auster. 
Securum  somnos  imbre  iuvante  sequi. 
Würde    mir    dieses    zu  teil ,    gern   gönnt'    ich   jenem 

den  Reichtum, 
Welcher   das  Wüten   des  Meers,  Stürme    zu    dulden 

v^ermag. 
Doch  5,  19  klagt  der  Dichter:  'Wie  dacht'  ich  mir  glück- 
lich das  Leben!  —  mit  Delia  im  kleinen  Besitz  auf  dem 
Lande  vgl.  I,  2,  75,  II,  3,  5  —  nun  führen  die  Hoff- 
nungen alle  Eurus  und  Notus  hinweg'.  Voll  Sehnsucht 
malt  er  sich  das  Glück  des  goldenen  Zeitalters  aus  3, 
35 :  'Unter  Saturnus'  Regierung,  wie  lebten  die  Men- 
schen so  glücklich  .  .  Damals  wagten  sich  nicht  in  die 
bläulichen  Wogen  die  Schiffe,  Und  nicht  boten  sie  dar 
schwellende  Segel  dem  Wind'  .  .  —  vgl.  9,  7,  II,  3,  39  — 
und  die  »Seligkeit  im  Elysium  v.  59 :  'Dort  herrscht 
Reigen  und  Xanz,  allüberall  schallen  der  Vögel  lieb- 
liche Lieder  im  Chor  zart  mit  melodischem  Ton  .  .  in 
den  Gefilden  spriessen  aus  üppigem  Grund  duftende 
Rosen  empor'  .  .  (Floret  odoratis  terra  benigna  rosis). 
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Den  Osiris  preist  er  7,  29,  der  zuerst  den  Acker- 
bau lehrte,  verwünscht  c.  10  den  wilden  Mann  mit 
dem  eisernen  Herzen,  der  zuerst  die  entsetzlichen 
Schwerter  erfunden,  und  rühmt  die  Segnungen  des 
Friedens,  deren  der  Landmann  sich  fromm  erfreut  v.  45  : 
Baue  der  Frieden  indessen  die  Flur !  Der  beglückende 

Frieden 
War's,    der   Stiere    zuerst   beugte    zum   Pflügen   ins 

Joch. 
Reben    erzeugte    der   Frieden,    er   wahrte    die   Säfte 

der  Trauben, 
Dass    noch    labe    den    Sohn    Wein   von    dem  Vater 

verwahrt  .  . 
Interea  Fax  arva  colat.     Fax  Candida  primum 

Duxit  araturos  sub  iuga  panda  boves, 
Fax  aluit  vites  et  sucos  condidit  uvae 
Funderet  ut  nato  testa  paterna  merum. 
Der  Stadt  wendet  er  gern  den  Rücken,  und  nicht  blos 
die  Sehnsucht  nach  der  Geliebten  beflügelt  seinen 
Schritt,  sondern  auch  die  Liebe  zum  Lande  II,  3,^  2 : 
'W^er  in  der  Stadt  noch  bleibet,  wahrlich  von  Eisen 
ist  der' !  .  .  (Ferreus  est  heu,  heu,  quisquis  in  urbe 
manet).  'Könnt'  ich  nur  die  Gebieterin  schaun,  wie  wollt' 
ich  so  rüstig  Wenden  das  helle  Gefild  dort  mit  dem 
kräftigen  Karst^  .  .  Voll  Unwillen  wendet  er  sich  ab 
von  der  Gewinnsucht  der  Städter,  von  dem  Unglauben  — 
'jetzt  ist  der  Gott  ein  Gespött^  —  ,  von  dem  rastlosen 
Begehr  nach  den  weiten  Latifundien,  nach  unzähligem 
Vieh,  ausländischen  Steinen  und  mächtigen  Säulen  .  . 
'Eichel  sei  wieder  die  Kost,  Wasser  das  alte  Getränk^  1 
So  auch  II,  4,  27 :  'Sei  mir  verwünscht  w^er  nur  auf- 
sammelt die  grünen  Smaragde  Oder  das  schneeige  Schaf 
färbt  mit  dem  tyrischen  Saft'!  .  .  Ein  Meisterstück 
echt  TibuUischer  Konception  ist  11,  i,  das  voll  von 
echter  Einfalt  und  Religiosität  eines  latinischen  Land- 
mannes das  Frühlingsfest  der  Ambarvalia  mit  dem  Ge- 
bet an  die  freundlichen  Flurgötter  einleitet : 

Schweiget  in  Ehrfurcht  still :   wir  sühnen  die  Felder 

und  Früchte, 
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So  wie  von  Ahnen  auf  uns  erbte  der  heilige  Brauch. 
Bacchus,    o    komm    und    lass    von    den    Hörnern   die 

saftige  Traube 
Hangen,    es   schmücke   sich   dir,    Ceres,    mit  Ähren 

das  Haupt. 
Lasset   am   heutigen    Tage   ausruhen    das   Feld   und 

den  Pflüger, 
Lasset    die    Pflugschar    auch    rasten    vom   schweren 

Geschäft. 
Löset  die  Riemen  vom  Joch ;  heut'  sollen  die  Stiere 

der  vollen 
Krippen  sich  freu'n,  das  Haupt  festlich  mit  Kränzen 

geschmückt. 
Einzig  der  Gottheit  werde  gedient  .  . 
Fluren  besing  ich  und  Götter  der  Flur.    Sie  lehrten 

die  Menschen  .  . 
Spielt !    Schon   schirret  die  Nacht  das  Gespann,  und 

dem  Wagen  der  Mutter 
Folgen  in  munterem  Chor  Sterne  mit  goldenem  Glanz. 
(Ludite :  iam  nox  iungit  equos  currumque  sequuntur 
Matris  lascivo  sidera  fulva  choro). 
Sonst  drängt  der  Strom  der  Empfindung  die  eigent- 
liche Schilderung  des  Landschaftlichen,  der  Tages-  und 
Jahreszeiten  zurück  '-^).  Man  braucht  das  Naturgefühl 
nicht  mehr  indirekt  zu  erschliessen,  sondern  die  Dichter 
dieser  Zeit  sprechen  selbst  ihre  Vorliebe  für  die  Natur, 
speziell  für  das  idyllische  Landleben  ganz  bewusst  aus.  — 
Nur  mit  wenigen  ^Strichen  schildert  er  Zeit  und  Ort,  wie  I, 
3,  93 :  'Dies  bitt'  ich,  dass  diesen  beglückenden  Tag 
uns  Führt  mit  dem  Rosengespann  heiter  Aurora  herauf : 
Hoc  precor,  hunc  illum  nobis  aurora  nitentem  Lucife- 
rum  roseis  Candida  portet  equis!  vgl.  II,  s,  5Q  und  75; 
die  Iris  schildert  I,  4,  43,  den  Cydnus  7 

Oder    besing'    ich    dich,   Cydnus,    der    sanii    ciu    mit 

ruhigen  Wellen 
Schleichest  in  bläulicher  Flut  still  in  dem  Bette  dahin? 
Oder  den  eisigen  Taurus,  der  hoch  mit  dem  luftigen 

Scheitel 
Ragend  in  Wolken  hinein,  bärtige  Kiliker  nährt? 
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An  te,  Cydne,  canam,  tactis  qui  leniter  ulvis 

Caeruleus  placidis  per  vada  serpis  aquis, 
Quantus  et  aetherio  contingens  vertice  nubes 
Frigidus  intonsos  Taurus  alat  Cilicas? 
Auch  Bilder  sind  selten  wie  I,  4,  18:  .  .  'Es  verdriesse 
dich  nicht  ,  .  Wilde  Löwen  machet  die  Zeit  dem  Men- 
schen gehorsam,  Und  mit  dem  Tropfen  höhlt  starrende 
Felsen  die  Zeit.  Und  es  reifet  das  Jahr  auf  sonnigen 
Hügeln  die  Trauben,  Und  in  sicherem  Lauf  bringet  die 
Sterne  das  Jahr'  .  .  .  'Longa  dies  homini  docuit  parere 
leones,  Longa  dies  moUi  saxa  peredit  aqua :  Annus  in 
apricis  maturat  collibus  uvas,  Annus  agit  certa  lucida 
signa  vice).  V.  29:  'Ach,  wie  schnell  entschwinden  die 
Purpurfarben  der  Erde,  Ach,  und  wie  schnell  verweht, 
silberne  Pappel,  dein  Laub'  (Quam  cito  purpureos  deperdit 
terra  colores,  Ouam  cito  formosas  populus  alba  comas.) 
1,  5,  76:  'Freu  dich  des  Glücks,  weil  du  noch  darfst; 
dein  Kahn  schwimmt  noch  in  heiterer  Flut'  (In  liquida 
nat  tibi  Unter  aqua). 

Lygdamus  (Ps.-Tib.  III)  bietet  wenig  Originelles. 
C.  3  führt  den  Gedanken  von  II,  2  nur  breiter  aus: 
'Was  nützt  aller  Prunk,  was  alle  Schätze,  Paläste,  Säulen, 
Muscheln  —  Xeid  haftet  an  alledem.  Bin  ich  mit  dir 
nur  vereint,  wird  süss  mir  die  Armut'.  Aber  die  Pointe 
fehlt,  eben  die  zarte  Empfindsamkeit  Tibullischen  Xatur- 
gefühls.  An  CatuU  erinnert  4,  85  :  'Haben  ja  nicht  dich 
erzeugt  die  gewaltigen  Wogen  der  Meerflut  .  .,  Scythiens 
barbarisches  Land  auch  nicht  und  die  schaurige  Syrte'.  — 
Auch  er  giebt  voreilige  Wünsche  und  Schwüre  sowie 
die  bösen  Träume  den  lauen  Winden  und  dem  Ge- 
wölk in  der  Luft  4,  95;  6,  27  und  49.  Mit  üblichem 
Farbenkontrast  malt  der  Vergleich  4,  29 : 

Ihm    entstrahlte   ein   Glanz   gleich   dem    der   Latoni- 

schen  Luna, 
Und  auf  schneeiger  Haut  zeigte  sich  purpurnes  Rot .  . 
Sowie  die  Mädchen  zum  Kranz  Amaranth  einflechten 

den  weissen 
Lilien,     wie     sich     mit    Rot    färben    die    Äpfel    im 

Herbst: 


■ 
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Candor  erat  qualem  praefert  Latonia  Luna 
Et  color  in  niveo  corpore  purpureus,  .  . 
Et  cum  contexunt  amarantis  alba  puellae 
Lilia  et  autumno  Candida  mala  rubent. 
Eine   Schüler-Arbeit    aus    dem    Kreise   Tibull's    ist    das 
erste  Gedicht  des  vierten  Buches,  während  die  übrigen 
zu   dem  Reizendsten   und  Lebensvollsten   gehören,    was 
die  römische  Poesie  kennt;  sie  atmen  eine  seltene  Glut 
der  Empfindung  und  sind  vollendet  in  der  Feinheit  der 
Komposition.      Unter    all    den    Geliebten    der    Elegiker 
und    des    Horaz    haben    doch    nur   Lesbia    und   Sulpicia 
wirklich    individuelles  Leben  -'').     Voll    leidenschaftlicher 
Angst   ist   das  liebende  Mädchen  Sulpicia  um   den  Ge- 
liebten erfüllt,  der  auf  die  Eberjagd  gegangen  c.  3 : 
Schone     meines     Geliebten,     o    Eber,     der    du    die 

Weiden 
Oder    des    waldigen    Bergs    finsteres    Dickicht    be- 
wohnst. 
,  .  Ginge    zu    Grund    doch    der    Wald,    stürben    die 

Hunde  doch  all! 
Welch    ein    rasender   Sinn,    den    verwachsenen  Berg 

mit  dem  Fangnetz 
Zu    umspannen    und    selbst    sich    zu    verletzen    die 

Hand  .  .  . 
Und  doch,  wär's  mir  vergönnt,  mit  dir,  o  Cerinthus, 

zu  schweifen. 
Gerne  durch  Berg  und  Thal  trüg'  ich  die  Netze  dir 

nach. 
Selber  forscht'  ich  der  Spur  des  leichtgeschenkelten 

Hirsches 
Und    entliesse    den    Hund    gern    von    dem    ei.^ernen 

Ring. 
Dann   gefiele  mir  Wald  und  Forst,    und    sie   sollten 

mich  schelten, 
Dass    ich ,    Geliebter,    mit    dir    neben    den    Netzen 

geruht: 
.  .  Sed  tamen,  ut  tecum  liceat,  Cerinthe,  \agari. 

Ipsa  ego  per  montes  retia  torta  feram, 
Ipsa  ego  velocis  quaeram  vestigia  cervi 
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Et  demam  celeri  ferrea  vincla  cani. 
Tum  mihi,  tum  placeant  silvae,  si,  lux  mea,  tecum 
Arguar  ante  ipsas  concubuisse  piagas  .  . 
Läuft   dann   auch    der  Eber  ins  Garn,   schon  wieder 

entkommt  er, 
Stören  soll  er  uns  nicht  feuriger  Liebe  Genuss. 
Ohne  mich  aber  sei  Venus  dir  fern,   gefalle  Dianen, 
Und  mit  züchtiger  Hand  stelle  geschäftig   das  Netz, 
Und  wenn  irgend  ein  Mädchen  sich  drängt  in  unsere 

Liebe, 
Fallen  möge  sie  mir  unter  das  reissende  Wild. 
Doch    du   lasse    dem  Vater    die  Lust,    im  Walde  zu 

jagen. 
Hörst  du !    und    kehre    du   selbst   mir  an  den  Busen 

zurück. 
Diese  einer  zärtlichen  liebevollen  Besorgnis  entsprungene, 
reizende  Epistel  bekundet  zugleich,  dass  die  Römer  dieser 
Zeit  nicht  völlig  —  wie  häufig  behauptet  worden  —  der  'cura 
venandi'  (v.  5)  und  des  'venandi  Studium'  (v,  23)  d.  h.  also 
der  Liebhaberei  für  den  Jagdsport  bar  gewesen  sind, 
welche  allerdings  zunächst  der  republikanischen  Zeit 
fremd  war  und  erst  allmählich  unter  dem  Einflüsse  der 
hellenisierenden  Strömung  Modesache  bei  der  vornehmen 
Jugend  wurde.  - ')  — 

JNIit  rührender  Innigkeit  bittet  der  Dichter  c.  4 
den  Phöbus,  die  Krankheit  von  der  liebUchen  Maid  zu 
nehmen,  auf  dass  sich  in  Kummer  Cerinth  nicht  ver- 
zehre : 

Und  was  Schlimmes  es  giebt,    was  Trauriges  immer 

wir  fürchten, 
Führ'  es  in  reissendem  Lauf  hin  zu  dem  Meere  der 

Strom ! 
Et  quodcumque  malist  et  quidquid  triste  timemus, 
In  pelagus  rapidis  avehat  amnis  equis. 
In  eine  andere  Herzensaffaire  führt  uns  IV,  13,  das 
in  vollendeter  Schönheit  von  einer  Kraft  und  Innig- 
keit des  Gemütslebens  und  von  einer  alles  überwinden- 
den Macht  der  Liebe  zeugt,  wie  es  bei  einem  römischen 
Dichter  kaum  zu  erwarten  ist: 


96 

Nie  soll  irgend  ein  Mädchen  mich  deiner  Umarmung 
entfremden !  —  beteuert  er  .  .  Aber  o  könntest  du  nur 
mir  einzigem  reizend  erscheinen,  Und  missfielest  du 
sonst.  —  würde  gesichert  ich  sein.  Neider,  ich  brauch' 
euch  nicht!  Fern  sei  mir  der  Ruhm  bei  dem  Pöbel; 
Wer  klug  ist,  der  freut  still  sich  im  Innern  der  Brust. 
Also    vermag   ich    beglückt   in    entlegenen    Wäldern 

zu  leben. 
Wo  kein  menschlicher  Fuss  wandelt  betretenen  Pfad. 
Du  bist  Trost  mir  im  Leid,  du  bist  in  der  dunkelen 

Nacht  mein 
Licht,  und  an  einsamem  Ort  giltst  du  für  mich  eine 

-  Welt. 
Mag  nun  der  Himmel  sogar  dem  Tibullus  ein  Lieb- 
chen entsenden. 
Wird    umsonst     es     gesandt ,    Venus    verlieret    das 

Spiel  .  . 
Sic  eg-o  secretis  possum  bene  vivere  silvis. 

Qua  nulla  humano  sit  via  trita  pede. 
Tu  mihi  curarum  requies,  tu  nocte  vel  atra 
Lumen  et  in  solis  tu  mihi  turba  locis  .  .  . 
Fürwahr   doch   ein    Bekenntnis    unerschütterlicher,    tief- 
innerster Zuneigung,  wie  sich  dessen  kein  Dichter  unter 
uns   Deutschen,    dem    Volke   der    Innerlichkeit    und    der 
Treue,  zu  schämen  brauchte!    Ausserdem  wird  die  Ein- 
samkeit nicht  mehr  wie  bei  Vergil  als  Heilmittel  für  die 
Liebesleidenschaft  gesucht,  sondern  ihr  Reiz  wird  durch 
diese  erhöht.  — 


Von  härterem  Guss  als  Tibullus  ist  Proper tius,  ein 
Elegiker  voll  kräftigster  Individualität  und  feurigster 
Leidenschaftlichkeit ;  aber  meist  überwiegt  der  Verstand 
und  die  Reflexion  die  Phantasie,  so  dass  er  im  Ver- 
gleich zu  Tibullus  nicht  blos  gelehrter,  sondern  auch 
reflektierter,  sentimentaler  erscheint.  Aber  wenn  die 
geniale  Frische  einer  momentanen  Stimmung  den  mytho- 
logischen Apparat  zurückdrängt,  sprüht  der  Dichter  von 
sinnlicher  Lebensfülle  und  weiss   einen  vollen,    männlich 
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energischen  Ton  anzuschlagen.  Das  elegische  Aloment 
seiner  Dichtungen  beruht  auf  dem  mit  modemer  Sentimen- 
talität empfundenen  Gegensatz  von  Kultur  und  Natur 
und  der  elegischen  Betrachtung  einer  verderbten  Gegen- 
wart im  Vergleich  zu  einer  glücklicheren  Vergangen- 
heit. So  ruft  er  I,  2 :  'Was,  mein  Leben,  frommt's,  her- 
schreiten in  prangendem  Haarputz,  Und  in  zierlichem 
Bausch  tragen  das  koische  Kleid'  .  . 

Dass  der  Xatur  Liebreiz   mit  erhandeltem  Prunk  du 

entstellest, 
Dass  du  die  Glieder  nicht  lässt  strahlen  in  eigenem 

Glanz  ? 
Blicke  die  Farben  nur  an,    die  der  prangenden  Flur 

sich  entringen. 
Wie    sich    von    selbst    Epheu   schöner   und    üppiger 

schlingt. 
Wie  an    einsamen  Grotten    der  Hagbaum   fröhlicher 

aufschiesst, 
Wie  unlenksam  der  Quell  selber  die  Wege  sich  bahnt. 
Wie  sich  die  Ufer  von  selbst  mit  natürlichen  Stein- 
chen bemalen, 
Süsser,  als  jegliche  Kunst  lehret,  das  Vögelein  singt. 
Adspice  quo  submittat  humus  formosa  colores 

Et  veniant  hederae  sponte  sua  melius, 
Surgat  et  in  solis  formosius  arbutus  antris. 

Et  sciat  indociles  currere  lympha  vias. 
Litora  nativis  conlucent  picta  lapillis. 
Et  volucres  nuUa  duicius  arte  canunt. 
In  dem  Unbehagen  an  der  verbildeten  Kultur  empfindet 
"r  den  Reiz  der  unberührten  jugendschönen  Xatur,  wie 
ich   aus   der   Schilderung   des    Waldquells    ergiebt,    in 
:em  Hylas  sein  feuchtes  Grab  findet  20,  35  : 

Siehe !  darüber,  wohin  nie  künstliche  Pflege  gedrungen, 
Hingen  vom  einsamen  Baum  tauige  Apfel  herab ; 
Lilien  sprossten  umher  auf  rings  umwässerter  Wiese, 
Schneeig ;   darunter  gemischt    sprosste  der  purpurne 

Mohn; 
Bald    nach    kindlicher    Art    mit    zartem    Finger    sie 
brechend 

1     •  «e,  ilie   Kiitwicklang  de«  XaturRefühl»  bei  deu  Kömeru.  7 
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Dacht'    an   die  Blumen  er  mehr,    als  den  gebotenen 

Dienst. 
Bald    auch   bückt'    er   sich    dann    nichts    ahnend  zur 

lieblichen  Welle, 
Und  er  vertändelt  beim  Trug  schmeichelnder  Bilder 

die  Zeit. 
(Quam   supra   nullae   pendebant    debita    curae    Roseida 
desertis    poma    sub    arboribus   Et  circum  inriguo  surge- 
bant  lilia  prato  Candida  purpureis  mixta  papaveribus). 

Im  Reichtum,  im  Golde  sieht  er  die  Quelle  des 
Verderbens :  'Ach  wie  wollt'  ich,  es  wäre  zu  Rom  kein 
Reicher,  es  könnte  Selber  der  Feldherr  noch  wohnen 
in  Hütten  von  StrohM  III,  16,  19.  Drum  preist  er  das 
züchtige  Land,  auf  dem  kein  Verräter  weilt  und  wo 
Cynthia  einsam  die  Berge  beschauen,  einsam  des  J^and- 
manns  Vieh  und  den  spärlichen  Ackerbesitz  betrachten 
kann  (III,  1 9),  und  ruft  (IV,  1 3),  nachdem  er  mit  Abscheu 
die  Mädchen  getadelt,  die  durch  Gold  und  Muscheln 
und  Purpur  zu  erkaufen  sind,  v,   25  : 

O    wie    glücklich    vordem    des    Landvolks    friedliche 

Jugend ! 
Ernten  von  Feld  und  Wald  waren  ihr  Schätze  genug. 
(Felix  agrestum  quondam  pacata  iuventus, 
Divitiae  quorum  messis  et  arbor  erant  .  .  ) 
Damals    schenkte    man    wol    von    dem    Zweig'    ent- 
schüttelte Quitten 
Oder  ein  Körblein  mit  purpurnen  Beeren  gefüllt. 
Veilchen  auch  pflückte  die  Hand,    die   gemischt  mit 

der  Lilie  Schimmer 
Durch   den    geflochtenen    Korb   glänzten,    zur    Gabt- 

gebracht. 
Trauben   auch    bot  man    dar   in   die  eigenen  Blätter 

gehüllet, 
Oder    ein     Vöglein    buntscheckig    mit    schillerndem 

Maum. 
Damals    hat    solch    schmeichelnd    Geschenk    in    der 

heimlichen  Grotte 
Manchem  Bewohner  des  Hains  Küsse  vom  Mädchen 

erkauft. 
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Und  mit  dem  Felle  vom  Reh  hat  das  liebende  Paar 

sich  bedecket, 

Zum  natürlichen  Pfühl  sprosste  das  schwellende  Gras. 

Fröhlichen  Schatten    verlieh,    die   ringsum  hangende 

Fichte  .  .  . 

Oft  schildert  er  idyllisch-erotisch  das  Glück  solcher 
Grotten,  so  III,  30,  25  :  'Du  Cynthia,  weile  gern  in  be- 
mooster Höhe  tauigen  Grotten  mit  mir^ !  vgl.  IV,  6,  71; 
V,  9,  29 :  'Zierlich  umgrünte  das  Haus  die  Pappel  mit 
ragendem  Laubdach,  Und  in  dem  Schatten  versteckt 
sangen  die  Vögel  ihr  Lied' ;  V,  4,  3 :  'Üppig  schloss 
sich  ein  Hain  um  die  epheuumsponnene  Grotte,  Und 
dicht  rauschte  das  Laub  um  den  lebendigen  Quell,  Hier 
war  das  rankige  Haus  des  Silvanus  .  .  Da  wo  über  die 
Welt  man  jetzt,  die  besiegte,  Gericht  hält,  Stand  der 
Sabiner  Geschoss'  —  :  ein  beliebtes  Motiv  dieser  Zeit, 
das  sich  an  die  Ruinenpoesie  in  der  griechischen  An- 
thologie anschliesst,  vgl.  V,   1 : 

Fremdling,  was  hier  du   siehst,    wo  Roma  unendlich 

sich  ausdehnt, 

Eh'  Aneas  kam,  war  es  nur  Hügel  und  Gras. 
In  sein  stolzes  Bewusstsein  von  der  Grösse  Roms  und 
in  das  begeisterte  Lob  der  Schönheit  Italiens  (IV,  22) 
mischt  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  der  herbe  elegische 
Gedanke  vom  ewigen  Wechsel  und  der  unaufhaltsamen 
Vergänglichkeit  irdischer  Dinge,  sowie  von  der  Gott- 
entfremdung seiner  Zeit;  so  IV,   13,  47: 

Jetzt  ist  verlassen  der  Hain,   es  trauern  die  heil'gen 

Altäre, 

Gold    nur    allein    wird    verehrt,    Frömmigkeit    kennt 

man  nicht  mehr.  — 
Die  höchste  Vollendung  zeigen  auch  bei  Properz  die- 
jenigen Elegien ,  in  welchen ,  möglichst  ungehemmt 
durch  mythologische  Floskeln,  die  Empfindung  der  lei- 
denschaftlichen Liebe  zur  Cynthia  sich  in  freiem  Strom 
ergiesst  und  mit  einem  tiefen ,  fast  modernen  Gefühl 
für  das  Stillleben  und  das  Reizvolle  in  der  Natur  sich 
paart.     Ein    zartes    Bild    aus    des    Dichters    Liebe.sleben 
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entrollt  uns  I,  3,  wo  er  ans  Lager  der  Schlummernden 
tritt,  mit  Kränzen  das  lockige  Haar  schmückt  — 

Siehe  da  blickte  der  Mond  durchs  Fenster  entgegen 

dem  Lager, 

—  Neidischer  Mond,    warum    hast    du    nicht    länger 

geweilt?  — 

Und  sein  flüchtiger  Glanz  eröffnet  die  schlummern- 
den Augen. 

Donec  diversas  percurrens  luna  fenestras, 

Luna  moraturis  sedula  luminibus, 
Conpositos  levibus  radiis  patefecit  ocellos. 

Mit  'entzückender  Lust'  denkt  er  in  dem  an  Gallus  ge- 
richteten Gedicht  (c.  10)  an  die  Nacht  zurück,  'da  dieser 
in  Liebe  entflammte  im  Arme  des  Mädchens  —  mitten 
am  Himmelsgezelt  glühete  Luna's  Gespann'  ,  .  (et  mediis 
caelo  luna  ruberet  equis).  —  Voll  eifersüchtiger  Sorge 
weiss  er  die  Geliebte  in  Bajae:  'Denkst  in  schweigen- 
der Nacht  du  sorgend  denn  wohl  des  Geliebten,  Bleibt 
in  dem  Herzen  dir  wohl  auch  noch  ein  Plätzchen  für 
mich?  .  .  Wolltest  du  lieber  dich  doch  dem  geringeren 
Ruder  vertrauend  Schweben  im  niedlichen  Kahn  auf 
dem  Lucrinischen  See  .  .  Als  dass  du  liehest  dein  Ohr 
dem  schmeichelnden  Flüstern  des  andern,  Sanft  nach- 
lässig am  Rand  stillen  Gestades  gestreckt'!  Vgl.  c.  14. 
Zart  wünscht  er  am  Geburtslage  der  Geliebten  IV,  10, 
dass  selbst  die  Natur  mitfeiere:  'Ohne  Gewölk  entfliehe 
der  Tag;  still  ruhen  die  Stürme,  Und  sanft  gleitend 
zum  Strand  lasse  die  Welle  vom  Dräu'n.  Mög'  ich 
am  heutigen  Tag  der  Trauernden  keinen  erblicken.  Und 
selbst  Niobe's  Fels  halte  die  Thränen  zurück ;  Möge 
vom  Wehegeschrei  ausruhend  Alkyone  rasten,  Und  um 
des  Itys  Tod  jammern  nicht,  die  ihn  gebar' :  Transeat 
hie  sine  nube  dies,  Stent  aere  venti,  Ponat  et  in  sicco 
molliter  unda  minas  .  .  .  Voll  Anschaulichkeit  und  Wärme 
der  Empfindung  ist  I,  17.  Der  Dichter  fährt  im  Sturm 
auf  dem  Meer  —  'wohlverdient,  weil  ich  mein  Mädchen 
verliess,  Klag'  ich  den  Vögeln  der  See  jetzo  verlassen 
mein  Leid'  .  .  .  (Nunc  ego  desertas  adloquor  alcyonas), 
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davS  Dräuen  der  Winde  hält  er  für  Strafe,  die  Cynthia 
ihm  gesandt,  der  Sturm  und  Meer  gehorchen,  'Wende 
doch  du  nur  zur  Milde  die  wütenden  Klagen,  Strafe  ge- 
nug sei  dir  Nacht  und  ergrimmetes  Meer  .  .  Tod  und  Ver- 
derben dem  Mann,  der  Kiel  und  Segel  erfunden,  .  .  Der 
auf  der  zürnenden  See  wagte  zu  reisen  zuerst' ! 

Ah  pereat,  quicumque  rates  et  vela  paravit 
Primus  et  invito  gurgite  fecit  iter! 
'Aber  ihr  Töchter  der  Flut ,    ihr  Kinder  der  lieblichen 
Doris,  .  .  Hat  einst  Amor  im  Flug  auch  euere  Wogen  be- 
rühret, Schont  des  Genossen  und  lasst  ruhig  die  Ufer  ihm 
sein\  —  Verbittert  durch  die  Treulosigkeit  der  Geliebten 
klagt  der  Einsame  dem  stillen  Walde  sein  Leid  c.   1 8 : 
Hier,  wo  einsam  der  Ort  dem  Klagenden  Schweigen 

verheisset. 
Hier,  wo  die  Öde  des  Walds  Zephyrus'  Wehen  be- 
herrscht, 
Hier    mag    jetzt    straflos    ich    heimliche    Schmerzen 

verkünden, 
Wenn    der    verlassene    Fels    Treue    zu    halten    ver- 
steht : 
Haec  certe  deserta  loca  et  taciturna  querenti 

Et  vacuum  zephyri  possidet  aura  nemus ; 
Hie  licet  occultos  proferre  inpune  dolores, 
Si  modo  sola  queant  saxa  tenere  fidem. 
In    seinem    Schmerz    will    er    selbst    der    schweigenden 
Natur   nicht  mehr    trauen.    Und    doch!   Die  Bäume  und 
die  zwitschernden  Vögel  sind  Zeugen  für  die  Wahrheit 
seiner  Empfindung: 

Ihr  sollt  Zeugen  mir  sein,   wenn  einst  je  Bäume  ge- 
liebet, 
Buch'  und  Fichte,  geliebt  von  dem  arkadischen  Gott, 
Wie    ihr    aus    schwankenden    Schatten    zurück    mir 

töntet  die  Worte, 
W^ie    in    den    Rinden    so    oft    Cynthia's    Namen    ich 

schrieb  .  .  , 
Dafür,  Götter  des  Quells,  dafür  sind  eisige  Felsen 
Und  auf  verwachsenem    Pfad    dorniges    Bette   mein 

Lohn ; 
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Und  was  immer  ich  mag  in  jammernden  Klagen  er- 
zählen, 
Einzig  dem  zwitschernden  Chor  darf  ich's  der  Vögel 

v'ertraun. 
Aber,  wie  du  auch  seist,   stets,  Cynthia!    soll    durch 

die  Haine 
Tönen    dein    Nam',    er    soll    schallen    am    einsamen 

Fels. 
.  .  Sed  qualiscumque    es,    resonent    mihi  'Cynthia' 

silvae 
Nee  deserta  tuo  nomine  saxa  vacent. 
Wir    sehen ,     Properz     ist     nicht    weit    von     moderner 
Empfindsamkeit    entfernt ,     ein    gelehriger    Schüler    des 
Callimachos-Akontios !   —    Rührend    innig    ist    das    Be- 
kenntnis II,  9,  41  : 

Stern',  euch  ruf  ich  zu  Zeugen ;  dich,  Reif  in  kühlen- 
der Frühe,  .  . 
Dass  so  lieb  als  Du  mir  nichts  im  Eeben  gewesen  .  . 
Einsam  will  ich  sein,  kann  ich  der  Deine  nicht  sein. 
Sidera  sunt  testes  et  matutina  pruina  .  . 
Te  nihil  in  vita  nobis  acceptius  umquam  .  . 
Solus  ero,  quoniam  non  licet  esse  tuum. 
Auch   in    der  Einsamkeit,    auch    im  Wald,    wo   er   dem 
Wilde   nachstellt,    vergisst    er   ihrer   nicht   III,    19,    29: 
'So    kann    weder  des  Walds  Einöde  von  dir   mich    ent- 
fernen.   Weder    der    irrende    Strom,    moosigen    Hügeln 
entstürzt'.    In  alle  Fernen  will  er  ihr   folgen   c.  26,  29: 
'Denkt    mein    Mädchen    mir    auch    durch    die    fernesten 
Meere  zu  reisen,  Ihr  nur  folg'  ich,  ein  Wind  trägt  uns 
Getreue    davon.     Einerlei  Küste    wird    uns,    ein  Baum 
uns  schützen  im  Schlafe ;  Oft  aus  einerlei  Quell  schöpfen 
wir  durstig  den  Trunk'. 

Seu  mare  per  longum  mea  cogitet  ire  puella, 

Hanc  sequar  et  fidos  una  aget  aura  duos. 

Unum  litus  erit  sopitis  unaque  tecto 

Arbor,  et  ex  una  saepe  bibemus  aqua. 

Auch    als    sie    gestorben,    lässt    sie   dem   Dichter   noch 

(vgl.  V,  4,   35)   keine   Ruhe  V,    7 :    'Manen    sind    etwas 

doch,    nicht   alles  ist  aus  mit  dem  Tode  .  .  Cynthia  ist 
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mir  erschienen'  .  .,  mystisch  zaubert  sie  ihm  das  Glück 
verschwiegenen  Bundes  in  die  Erinnerung  zurück  und 
klagt :  'Es  wurden  die  Worte  des  Truges  Eitelen  Stürmen 
des  Süds,  nimmer  gehöret ,  zum  Raub  .  .  niemand 
schloss  mir  die  ersterbenden  Augen,  Auch  das  war  dir 
zu  viel,  Hyacinthen  zu  streuen,  die  nichts  dir  kosten  ?  .  . 
Saubre  von  Epheu  das  Grab,  der  mir  mit  der  zänki- 
schen Dolde  dicht  durchschlungenem  Haar  fesselt  das 
zarte  Gebein,  Wo  mit  Früchten  gekränzt  der  Anio 
schattige  Fluren  Netzt,  .  .  Setz  mir  zu  würdiger  Inschrift : 
Cynthia  ruht  allhier,  das  goldene  Mädchen  von  Tibur, 
Gott  Anienus,  dein  Strand  erntet  von  neuem  ein  Lob'. 
Er  selbst  wünscht  für  sich,  wenn  er  gestorben  (IV,  i6, 
Schluss),  einen  waldigen  Platz,  fern  vom  Wege  der  pro- 
fanen Menge,  und  Kränze  der  Liebe;  Dornen  für  das 
Grabmal  der  Kupplerin  V,  5,  i.  —  Ausserordentlich  oft 
findet  er  für  sein  Liebesleben  ein  passendes  Gegenbild 
in  der  Natur,  besonders  in  der  Form  wie  I,  15,  29: 
. .  'Eh'  soll  kein  Strom  ins  unendliche  Meer  sich  ergiessen 
und  des  Jahres  Lauf  sich  verkehren,  als  sich  wendet 
die  Liebe' :  Muta  prius  vasto  labentur  flumina  ponto 
Annus  et  inversas  duxerit  ante  vices.  Quam  tua  sub 
nostro  mutatur  pectore  cura.  So  III,  15,  31:  'Eher  mit 
trügender  Frucht  wird  höhnen  den  Pflüger  der  Acker, 
Eher  mit  dunkelm  Gespann  ziehen  die  Sonne  daher. 
Eher  die  Flüsse  zum  Quell  aufwärts  die  Fluten  ergiessen 
Und  auf  trockenem  Grund  eher  verdorren  der  Fisch, 
Als  je  anders  wohin  ich  trage  die  Schmerzen  der  Liebe', 
vgl.  II,  3,  4  (Hör.  Epod.  16,  31);  III,  32,  49:  'Eher  ja 
könntest  du  wol  austrocknen  die  Strömung  des  Meeres 
piOder  mit  menschlicher  Hand  heben  die  Sterne  herab, 
lIs  dass  die  Mädchen  von  Rom  du  hinderst  am  schänd- 
ichen  Treiben',  vgl.  IV,  19,  5.  Liebesschwüre  trägt  der 
^Wind,  tragen  die  Wellen  dahin  (III,  28,  8),  oder  er 
mnscht,  dass  die  reichen  Geschenke  glücklicher  Neben- 
mhler  der  rasende  Sturm  in  die  Lüfte  entführe  — 
Iwerd'  es  zu  Staube  dir  doch,  werd'  es  zu  Wasser  ge- 
lacht' (III,^  16,  43,  vgl.  V,  7,  21,  I,  16,  34).  II,  5,  II 
leisst   es:   'Nicht   von   des  Aquilo  Wehen    wird  so  die 
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karpathische  Meerflut,  Nicht  von  dem  wechselnden  Süd 
schwarzes  Gewölk  so  bedrängt,  Als  ein  Wörtchen  so 
leicht  umwandelt  des  Liebenden  Zürnen'  und  9,  33: 
'Nicht  vom  wechselnden  Sturm  wird  also  die  Syrte  ver- 
ändert, Noch  vom  tobenden  Süd  also  geschüttelt  das 
Laub  Als  ein  zürnendes  Weib  1'  Liebe  und  Schifffahrt 
werden  parallelisiert  II,  4,  19,  III,  14,  29:  'Jetzt  enteile, 
mein  Schiff,  zu  dir,  mein  Licht,  aus  des  Ufers  Brandun- 
gen !  Oder  es  soll  mitten  noch  scheitern  im  Meer'  ?  IV, 
24,  15:  'Siehe!  mit  Kränzen  geschmückt  hat  den  Hafen 
berühret  mein  Kiel  nun.  Glücklich  den  Syrten  entfloh'n; 
schon  ist  der  Anker  gesenkt' ;  Dichtung  und  Schifffahrt 
IV,  9,  3'  und  ;^^,  vgl.  3,  22.  —  Der  Nimmersatte  bekennt 
III,  22,  35:  'Sieh,  bald  dienet  der  Mond,  bald  dienet 
dem  Himmel  die  Sonne,  So  ist  zu  wenig  für  uns  immer 
ein  Mädchen  allein'.  'Bald  naht  ewige  Nacht',  ruft  er 
wie  Catull  III,  15,  24,  'nimmer  dann  kehret  der  Tag  .  . 
Drum  so  lang  es  noch  tagt,  von  der  Frucht  des  Lebens 
genossen !  Wie  die  Blätter  von  den  welkenden  Kränzen 
gefallen.  So  kann  uns  Liebende  .  .  Schon  in  des  Todes 
Gemach  schliessen  der  morgende  Tag'.  So  mahnt  Acan- 
this  V,  5,  57  :  'Weil  noch  Frühling  im  Blut  (dum  vernat 
sanguis),  weil  frei  noch  von  Runzeln  dein  Alter,  Nütze 
die  Zeit,  die  vielleicht  morgen  den  Reiz  dir  zerpflückt; 
Rosen,  die  länger  zu  blüh'n  versprochen  im  duftigen 
Pästum,  Sah'  ich  am  Morgen  vom  Gluthauche  des 
Südens  verwelkt' :  Vidi  ego  odorati  victura  rosaria  Paesti 
Sub  matutino  cocta  iacere  noto ;  vgl.  V,   2,  45.  — 

In  alledem  erkennen  wir  leicht  den  Schüler  der 
griechischen  Dichter  hellenistischer  Zeit,  die  nicht  müde 
werden,  mit  Naturunmöglichkeiten  zu  spielen  oder  das 
Meer  mit  seinen  Winden  und  Schiften  zum  Symbol  ihrer 
Liebe  zu  machen,  sowie  die  Rosen  und  Kränze  zum 
Sinnbild  der  Vergänglichkeit.  Sinnlich  raffiniert  schildern 
sie  die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers,  am  liebsten 
im  gleissenden  Mondlicht  oder  im  Farbenkontrast,  w'w 
auch  Properz  das  Gesicht  der  Geliebten  in  der  blenden- 
den Weisse  malt  II,  3,  10:  'Lilien  glänzen  nicht  gleich 
meiner  Gebieterin  Haut',  und  dann  fortfährt:   'Wie  der 


105 

mäotische  Schnee  mit  hiberischem  Mennig  sich  streitet, 

So  wie  ein  Rosenblatt  schwimmet   auf  lauterer  Milch': 

Lilia  non  domina  sint  magis  alba  mea; 

Ut  Maeotica  nix  minio  si  certet  Hibero 

Utque  rosae  puro  lacte  natant  folia.  — 

Oder  er  vergleicht  ihren  Teint  dem  rosigen  Frührot  IV, 

24,    7    (color  .  .    roseo    collatus    eoo) ,    und   ihre   Augen 

sind  Fackeln  und  Sterne   (Oculi,  geminae,  sidera  nostra, 

faces),  wie  auch  Tib.  IV,  2,  5    von  der  Sulpicia  singt: 

Will  der  verzehrende  Amor   die  Götter  in  Flammen 

versetzen. 
Steckt    an    den    Augen    von    ihr    doppelte    Fackeln 

er  an, 
lUius  ex  oculis,  cum  vult  exurere  divos, 
Accendit  geminas  lampadas  acer  amor. 
Aber  wenn  uns  auch  Properz  und  die  römischen  Eleg^ker 
überhaupt  in  vielen  ihrer  üblichsten  INIotive  an  die 
hellenistischen  Dichter  erinnern,  wenn  sie  alle  auch  von 
ihnen  ihre  wirkungsvollsten  Farbentöne  entnommen 
haben,  wir  finden  letztere  doch  immer  in  der  ^Mischung 
mit  durchaus  individuellen,  persönlichen  Gemütszustän- 
den ;  und  es  wird  deutlich,  wie  die  römischen  Dichter 
von  Catull  an  immer  selbständiger  ihren  Vorbildern 
gegenüber  werden  und  mit  hervorragendem  Talent  in 
immer  flüssigerer  Form  das  Werk  der  Alexandriner 
geradezu  fortsetzen,  ja  die  Reproduktion  nicht  selten 
in  höherem  Masze  zur  echten  Produktion  umgestalten, 
als  diese  selbst.  Der  Farbenglanz,  der  über  den  Dich- 
tungen eines  TibuU  und  Properz  liegt,  ist  echt  römisch. 
Die  Kultur  des  Hellenismus  ist  ein  Ferment  der  inner- 
lich verwandten  römischen  geworden  und  dient  im  allge- 
meinen Entwicklungsprozesse  des  menschlichen  Geistes 
als  ein  zum  spezifisch  Modernen  hintreibendes  Moment.  — 
Die  römische  Elegie  gipfelt  in  Ovid,  und  bei 
wem  tritt  diese  romantische  Mischung  von  Hellenis- 
mus und  Römertum,  von  antiken  und  modernen  Ele- 
menten deutlicher  hervor  als  bei  diesem  reichbegabten, 
geistsprühenden  Kinde  einer  frivolen,  sinnlichen,  mate- 
rialistischen   Zeit?     Nach   Art    und   Sitten,    bekennt   er 
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A.  am.  (III,  12  2),  passen  wir:  ich  und  die  Zeit.  'Die 
Stärke  seines  Talentes  liegt  in  der  unvergleichlichen 
Leichtigkeit  eines  breiten  und  geistreichen  Pinsels,  in 
der  Beweglichkeit  und  unversieglich  strömenden  Fülle 
sicherer  und  sinnlich  reicher  Gestaltungskraft,  welche 
in  dem  übermütigen  Behagen  ihres  üppigen  Phantasie- 
spieles vielleicht  nur  bei  Ariosto  ihres  Gleichen  findet' 
(Erwin  Rohde).  Die  Elegie  des  Ovid  bezeichnet  in 
technisch-formaler  Hinsicht  zwar  den  Höhepunkt,  aber 
die  leichte  Manier,  der  flüssige  Stil,  die  eminente  Vir- 
tuosität, neue  Melodien  aus  Tönen  neu  und  frappant 
zusammenzusetzen,  die  ihn  als  Reminiscenzen  an  seine 
Vorgänger  und  an  seine  eigenen  Dichtungen  umklingen, 
und  ein  deklamatorisches  Pathos  überwiegen  doch  die 
wahrhaft  schöpferische  Kraft.  Nicht  mehr  ist  die  Gelegen- 
heit, ist  der  lebensvolle  Moment  die  Mutter  der  Elegie, 
sondern  die  erfindende  Phantasie,  die  nicht  selten  die 
Empfindung  durch  antithetisch  pointierten  Witz  und  durch 
Selbstironie  vernichtet  und  die  nackte  Gemütlosigkeit 
an  ihre  Stelle  setzt.  Die  Liebeselegien  sind  oft  nur 
in  Vers  gesetzte  Suasorien  oder  Kontroversen  über 
fingierte  Situationen  eines  fingierten  Liebeslebens.  ^lag 
er  aber  auch  oft  nur  mit  krasseren  Farben  das  Genre 
der  Triumviri  Amoris  weiter  ausmalen,  manches  Inter- 
essante und  Originelle  bietet  er  uns  doch,  so  auch  in 
den  Naturschilderungen  und  Vergleichen,  die  er  nach 
alexandrinischer  Sitte  zu  häufen  liebt  —  wie  I,  7,  53 : 

Leblos    sah    ich    sie    stehn ;    ich    sah    erbeben    die 

Glieder, 

Wie  wenn    der  Pappel  Haar   leise   durchsäuselt   der 

Wind, 

Wie  von  Zephyr's  milderem  Hauch  das  schwächliche 

Rohr  bebt. 

Wie   wenn    der    lauliche  Süd  streift  die    gekräuselte 

Flut: 
.  .  Ut  cum  populeas  Ventilat  aura  comas:  Ut  leni  zephyro 
gracilis  vibratur  arundo,  vSummave  cum  tepido  stringitur 
unda  noto;  vgl.  Heroid.  XI,  75,  XIV,  37;  A.  am.  I,  553. 
Der   mit   raschem  Gefäll    entgleitende  Bach  ist  ihm  ein 
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Bild  der  flüchtigen  Jugend  (I,  8,  49),  das  von  des  Stromes 
reissendem  Wirbel  erfasste  Schiff  —  seiner  eigenen 
Liebesschwäche  ^11,  4,  7);  vgl.  9,  31  und  10,  9;  der  Ge- 
liebten Antlitz  leuchtet  wie  der  ^Nlond  oder  wie  Rosen 
mit  schneeigen  Lilien  gemischt  (II,  5,  37).  Bildlich  ruft 
er  11,  14,  23:  'Raubst  du  die  Traube  noch  grün  von 
üppig  beladener  Rebe?  Reisst  du  mit  grausamer  Hand 
sauer  die  Früchte  vom  Baum^?  vgl.  III,  7,  33.  Auch 
er  flucht  dem  betrüglichen  ^leer,  das  der  Geizhals  im 
Schiffbruch  mit  seinem  verlogenen  Mund  trinken  möge 
^n,  10,  33)  — ,  'hätte  doch  Argo  scheiternd  des  Meeres 
bittere  Wogen  geschlürft'  11,5;  das  Elysium  schildert 
auch  er  in  der  dem  Catullischen  'Passer'  nachgedichteten 
Klage  über  den  Tod  des  Papageis  II,  6,  sowie  die 
bessere  Zeit  des  Saturn  III,  8,  38  ff  —  vgl.  die  Schilde- 
rung der  Freuden  auf  dem  Lande  Rem,  am.  186  ff.,  der 
Jagd  199  ff ;  bemerkenswert  ist  besonders  v.  241:.,  centum 
solatia  curae  Et  rus  et  comites  et  via  longa  dabit.  — 

Seinen  Geburtsort  Sulmo  im  Pelignerlande,  in  den 
ihn  Heimatliebe,  sein  landschaftlicher  Natursinn  und  die 
Sehnsucht  nach  stiller  Zurückgezogenheit  und  unge- 
störtem Zusammensein  mit  der  Natur  häufig  zurück- 
führten-*),  preist  er  IL  16,  weil  er  gesund,  von  Ge- 
wässern umsäumt,  kühl  und  fruchtbar  sei  (Pars  me  Sulmo 
tenet  Peligni  tertia  ruris  Parva,  sed  inriguis  ora  salu- 
bris  aquis  .  .)  Bäche  durchgleiten  das  Gras,  das  sich 
beugt  und  wieder  emporhebt ,  Um  dem  befeuchteten 
Grund  schattigen  Rasen  zu  leih'n' ;  aber  die  liebliche 
Flur  dünkt  ihm  wie  Scythien  und  Kilikien,  da  seine 
Geliebte  fern  ist;  wäre  sie  mit  ihm,  möchte  er  selbst 
die  stürmischen  Alpen  (ventosas  Alpes  vgl.  Hör.  Ep.  I, 
1 1)  erklimmen  oder  die  Syrten  durchziehen  'Liebt  doch 
die  Ulme  die  Reb',  und  die  Rebe  verlässt  nicht  den 
Ulmbaum:  Weshalb  werde  so  oft  ich  von  der  Herrin 
getrennt?  Und  doch  schworst  du  zu  bleiben  .  .  Bei 
dem  Augenpaar,  meinem  Gestirn  .  .  Leichter  als  fallen- 
des Laub  ist  ein  Wort  von  Mädchen  gegeben.  Wird 
von  Wogen  und  Wind  dahin  und  dorthin  verstreut  .  . 
Schirre  den  Wagen!  .  .    Bückt  auf  dem  Weg,   wo   sie 
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naht,  euch  nieder,  ihr  schwellenden  Hügel,  Seid  ihr, 
Pfad'  in  des  Thaies  Windungen ,  glatt  und  bequem ! 
(.  .  At  vos,  qua  veniet,  tumidi  subsidite  montes,  Et 
faciles  curvis  vallibus  este  viae).  Wie  geschickt  und 
effektvoll  verquickt  hier  Ovid  die  raffinierten  Motive 
der  Pflanzenliebe,  der  federleichten,  windigen  Liebes- 
schwüre  und  des  Zaubers,  den  das  Mädchen  auch  auf 
die  tote  Natur  übt!  —  III,  6  bittet  der  zur  Geliebten 
eilende  den  Strom,  die  Flut  ein  Weilchen  zu  hemmen, 
doch  dieselbe  wächst  nur  noch  höher  an ;  und  ärgerlich 
ruft  der  Dichter:  'Dir  wünsch'  ich,  wie  du's  verdienst, 
unlauterer  Giessbach,  dass  dich  die  Sonne  versengt,  ja 
auch  der  Winter  dich  dörrt'.  Im  Hain,  dem  gottbe- 
wohnten —  vgl.  III,  13,  7,  A.  am.  III,  687  — ,  den  ein 
unbehauener  Wald  umschliesst,  ein  heiliger  Ouell  durch- 
rieselt, umvvölbt  von  hangendem  Tufstein  und  durch- 
tönt vom  süssen  Gesang  der  Vögel  (vgl.  I,  13,  i),  nahen 
ihm  die  Musen  der  Tragödie  und  Elegie  (III,  i).  Doch 
das  Phantastischste  ist  die  visionäre  Allegorie  in  c.  5. 
Es  ist  Nacht;  der  Traum  entführt  den  Dichter  zum 
Walde  schattiger  Eichen,  in  deren  Gezweig  die  Vögel 
zwitschern ;  des  Waldes  Dach  dämpft  nicht  voll  die 
Sonnenglut,  welcher  der  Dichter  entfliehen  will ;  siehe, 
da  steht  im  Grase,  das  bunt  mit  Blumen  gemischt 
ist  ,  ein  Rind  von  blendendstem  Weiss ;  ein  Stier 
streckt  sich  neben  ihm  auf  rasigem  Grund ;  plötzlich 
senkt  sich  eine  Krähe  herab  und  bohrt  der  schneeigen 
Kuh  den  Schnabel  in  die  Brust  und  fliegt  mit  dem 
glänzenden  Haare  davon ;  die  Kuh  entweicht ,  aber 
es  haftet  ihr  schwärzlich  ein  Fleck  an  der  Brust.  — 
Und  des  Traumbilds  Lösung?  Die  unentfliehbare  Glut 
ist  die  Liebe,  die  Kuh  die  Geliebte,  der  Stier  der 
Dichter  selbst,  die  Krähe  ein  kupplerisch  Weib, 
das  ihn  trennt  von  der  Geliebten,  aber  des  Treu- 
bruchs Schmach  hat  dieser  die  Brust  befleckt.  — 
'Also  sprach  der  Erklärer.  Mir  floh  das  Blut  aus 
erstarrtem  Antlitz,  und  dunkele  Nacht  stieg  vor  dem 
Blick  mir  empor'  (Et  ante  oculos  nox  stetit  alta 
meos).    Mit  reflektierter  Kunst,  die  ja  die  ganze  Elegie 


I 


109- 

nicht  verleugnet,    klingt   der  Schluss  zurückdeutend   an 
den  x\nfang  an :  Nox  erat !  — 

Auf  derselben  Basis  rhetorischer  Deklamation  und 
berechneter  Stimmungsmalerei  wie  die  Elegien  stehen 
auch  die  Episteln,  die  Herolden.  Nur  das  Markanteste 
der  ersten  sechzehn  mag  hier  Platz  haben,  Onone  ruft 
dem  Paris  Herold.  V  ihr  Liebesglück  ins  Gedächtnis  zurück, 
wie  sie  im  Schatten  geruht  zwischen  den  Herden  auf 
dem  Blätterlager  oder  auf  schwellendem  Heu  unter  dem 
niedrigen  Dach ,  wie  sie  zusammen  gejagt  (vgl.  IV, 
56  ff),  wie  er  den  Namen  Onone  in  den  Stamm  der 
Buche  geschnitten  —  'Neben  dem  Rande  des  Stroms  .  . 
sieht  man  die  Pappel  Stehen,  in  welcher  die  Schrift 
unserer  Liebe  gedenkt;  Pappel,  o  grüne  du  fort,  die 
hart  an  dem  Ufer  du  wurzelst  Und  auf  runzligem  Bast 
tragest  den  folgenden  Vers : 

Kann,  wenn  Paris  Onone  verliess,  er  zu  atmen  er- 
tragen, 
Möge  sodann  rückwärts  Xanthus  ergiessen  die  Flut. 
Er  ward  treulos  .  .,  und  es  fing  der  veränderten  Liebe 
eisiger  Winter  mir  an:  Pessima  mutati  coepit  amoris 
hiemps.  Anmutig  ist  die  kurze  Morgenschilderung  X, 
7 :  'Frührot  war's,  wo  eben  das  Feld  ein  krystallener 
Reif  deckt  Und  in  der  Büsche  Versteck  Zwitschern  der 
Vögel  beginnt', 

Tempus  erat,  vitrea  quo  primum  terra  pruina 
Spargitur  et  tectae  fronde  queruntur  aves. 
An  Tibull  erinnert  das  zarte  Bekenntnis  XIII,    103: 
Ob   sich  Phoebus   verbirgt,    ob   hoch   er  die  Länder 

beleuchtet, 
Stets  bist  du  mein  Schmerz   während  des  Tags  und 

der  Nacht. 
Sive  latet  Phoebus,  seu  terris  altior  exstat. 
Tu  mihi  luce  dolor,  tu  mihi  nocte  venis. 
Doch     am     sentimentalsten    und    selbst    für    Ovidische 
Denkart    extrem   gebärdet    sich    Sappho   in    der   xvahr- 
scheinlich  unechten  Heroid.  XV,  v.  137.  Wenn  der  Morgen 
sie  aus  süssem  Traume  weckt  und  das  Gefühl  der  Ver- 
lassenheit ihr  doppelt  schwer  auf   die  Seele    wälzt,    eilt 
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sie  hinaus :  'Grotten  besuch'  ich  und  Wald,  als  könnten 
sie  mir  helfen,  die  Zeugen  des  einst  genossenen  Glücks 
(Antra  nemusque  peto,  tamquam  nemus  antraque  prosint, 
Conscia  deliciis  illa  fuere  meis),  Wiederum  find'  ich  den 
Wald,  der  oft  uns  beiden  ein  Lager  Darbot,  über  uns 
her  breitend  das  schattige  Laub  .  .  Armlich  erscheint 
mir  der  Ort,  welchen  nur  Er  so  verschönt; 

An   dem   zerbogenen  Gras    den   befreundeten  Rasen 

erkenn'  ich, 
Unserer  Körper  Gewicht  hatte  die  Halme  gekrümmt. 
Drauf  hinsinkend  berühre  den  Platz  ich,   wo  du  ge- 
legen ; 
Jetzt     saugt    Thränen    zuvor    wonnig     erschienenes 

Kraut. 
Ja,  auch  scheint  das  Gezweig  laublos  an  den  Bäumen 

zu  trauern, 
Nirgends    von    Vöglein    tönt    liebliches    Zwitschern 

her\'or. 
Nur  die  Nachtigall  klagt  ob  des  Sohnes  Geschick  .  . 
Cognovi  pressas  noti  mihi  caespitis  herbas : 
De  nostro  curvum  pondere  gramen  erat. 
Incubui  tetigique  locum,  qua  parte  fuisti, 

Grata  prius  lacrimas  combibit  herba  meas. 
Quin  etiam  rami  positis  lugere  videntur 
Frondibus  et  nullae  dulce  queruntur  aves. 
Das  Empfindsame,  Reflektierte  dieses  Ergusses  tritt  so 
recht  deutlich  hervor,  wenn  wir  ihm  das  rührend  naive 
Lied  unseres  Walther  entgegenhalten :  Under  der  linden 
an  der  beide,  da  unser  zweier  bette   was,    da    muget  ir 
vinden    schone    beide    gebrochen    bluomen    unde    gras; 
vor    dem  walde  in   einem    tal,    tandaradei !   schone   sanc 
diu   nahtegal!    Die  Mitempfindung    der    Natur   aber    er- 
innert  uns   an   die   bukolische  Poesie  der  Griechen,  an 
Nonnos  und  Mu.saios;  vgl.  Ps.  Verg.  Lydia   i6ff"'"). 

In  Wahrheit  con  amore  hat  der  Dichter  seine  'Kunst 
zu  lieben'  entworfen,  eine  Galerie  poetischer  Bilder,  von 
denen  jedes  ein  kleines  Kunstwerk  ist  und  von  feiner, 
psychologischer  Beobachtung  durchaus  konkreter,  er- 
lebter Vorgänge  des  damaligen  Rom.«-*   zeugt.    In  eigen- 
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tümlichem  Effekt  kontrastiert  der  pathetische,  pomp- 
hafte Lehrton,  die  überall  eingestreute  Gelehrsamkeit 
aus  Sage  und  Mythenwelt  mit  dem  frivolen  Gegenstande, 
mit  den  lediglich  auf  sinnlichen  Genuss  zielenden  Liebes- 
künsten. Wie  überhaupt  das  Detail  mit  elegantester 
Zeichnung,  in  flüssigstem  Stil  dargeboten  wird,  so  sind 
auch  die  eingewobenen  Gleichnisse  und  Metaphern  aus 
dem  Naturleben  vortrefflich  und  erreichen  sogar  bis- 
weilen einen  höheren,  edleren  Ideenschwung,  als  dem 
Ovid  sonst  eigen  ist. 

Reizende  ]Mädchen  giebt  es  in  Rom  wie  Saat  um 
Gargara,  wie  Trauben  um  Methymna,  wie  Fische  im 
Meer,  wie  Vögel  im  Walde,  wie  Sterne  am  Himmel  (I,  55, 
vgl.  II,  51.  7);  wie  x\meisen  oder  Bienen  wimmeln  die 
Frauen  im  Theater  (93);  Gelegenheit,  um  mit  ihnen  an- 
zuknüpfen, giebt  es  wie  Sand  am  Meer  (254);  und  eher 
ja  schweigen  die  Vögel  im  Lenz,  im  Sommer  die 
Grillen  .  .,  eh'  ein  Weib  sich  sträubt,  wenn  der  Jüng- 
ling ihr  schmeichelnd  nachstellt  (2,  71);  gleich  dem  zer- 
brechlichen Eis  schmilzt  im  Verzuge  der  Zorn  (371);  475  : 
'Was  ist  härter  als  Fels,  was  ist  so  weich  wie  die 
AVelle?  Weiches  Gewässer  durchhöhlt  dennoch  das  harte 
Gestein' ;  nur  mit  Nachgiebigkeit  durchschwimmst  du 
den  Fluss  (II,  181),  nicht  weht  immer  der  Wind  günstig 
dem  schwankenden  Kiel  (III,  10 1), "'"):  'Pflegst  gut  du  die 
Trauben,  sprudelt  der  Wein,  hoch  spriesst,  pflegst  du 
den  Acker,  die  Saat;"')  pflücke  die  Blume!  Pflückst 
du  sie  nicht,  so  fällt  schmählich  von  selber  sie  ab'  (III, 
79);  die  Farben  der  Gewänder  gleichen  der  wolkenlosen 
Luft  oder  der  Flut,  dem  Krokos,  den  Myrthen  und 
Rosen  .  .  (173);  und  Procris  erbleicht  wie  das  herbstliche 
Laub  erbleicht  an  dem  Weinstock,  wenn  er,  der  Trau- 
ben beraubt ,  welkt  bei  beginnendem  Frost  (703),  vgl. 
162;  so  grimmig  ist  nicht  der  Eber  oder  die  Löwin 
oder  die  Viper  wie  ein  betrogenes  Weib  (II,  373).  Eine 
auffallend  edle  Gesinnung  ist  aber  der  schönen  Stelle 
II,,  1 13  aufgeprägt: 

Schönheit  ist  nur  ein  gebrechliches  Gut ;  wie  die  Jahre 

sich  mehren, 
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Schwindet   sie    hin    und    es    zehrt    eigene  Dauer   sie 

auf. 
Blühen  die  Veilchen  ja  nicht,  noch  blüh'n  Hyacinthen 

beständig, 
Und    nach    der  Rose  Verlust    starret  entblättert  der 

Dorn. 
Dir  auch  werden  sich  bald,    o  Schönster,  die  Haare 

verfärben. 
Dich    auch    werden    den  Leib    furchend  die  Runzeln 

durchziehn. 
wStärke  'den  Geist  deshalb,  dass  er  dauert;   verbünd' 

ihn  mit  Schönheit, 
Denn  er  bleibt  dir  allein   bis  zu  dem  Leichengerüst. 
Achte  die  Sorge  nicht  klein,  dass  mit  edelen  Künsten 

das  Herz  du 
Bildest !  (Forma  bonum  fragile  est .  .  Nee  violae  semperve 
hyacinthina  lilia  florent,  Et  riget  amissa  spina  relicta  rosa) . . 
Verwandt  ist  III,  62  : 

Es     gehen     die    Jahre     nach    Art     des     fliessenden 

Wassers, 
Eilet    die    Welle    dahin,    so    rufst    du    nimmer    sie 

wieder; 
Eilet  die  Stunde  dahin,  kehrt  sie  dir  nimmer  zurück. 
Die  Zeit  flieht  .  .  Und  die  da  folgt,    ist  nie  gut  wie 

die  frühere  war. 
Hier   das    fahle  Gesträuch,    ich    sah  es  als  blühende 

Veilchen, 
Hier  an  dem  struppigen  Dorn  pflückt'  ich  mir  Rosen 

zum  Kranz. 
(.  .  eunt    anni    more    fluentis    aquae    .    .    Hos    eg"o,    qui 
canent,  frutices  violaria  vidi :  Hac  mihi    de  spina  grata 
Corona  data  est).  — 

Vor  seinem  Exil  noch  verfasste  Ovid  die  Metamor- 
phosen, dies  bunte  Mosaik  mythologischer  Erzählungen 
bald  heiterer,  bald  düsterer  Art,  von  einer  bewun- 
dernswerten Mannigfaltigkeit,  indem  üppige  Liebesge- 
schichten, phantastische  Märchen,  humoristische  Fabeln 
mit  'gemütvollen  Stillleben'  und  pomphaften  Schilde- 
rungen von  Schlössern,  Tempeln,  Hainen,   Thälern    und 


113 


Wäldern  abwechseln.  Es  war  eine  beliebte  Manier  bei 
den  Alexandrinern,  erotische  Erzählungen  in  Verwand- 
lungssagen einzukleiden ,  'denen  die  schliessliche  Ver- 
wandlung der  Hauptperson  in  irgend  einen  Baum,  eine' 
Blume,  ein  fliessendes  Wasser,  einen  Stein  oder  gar 
ihre  Versetzung  unter  die  Sterne  einen  gar  nicht  unan- 
genehmen Anflug  eines  immer  sinnreichen,  durch  ein 
tiefes  Mitfühlen  heimlichen  Naturlebens  beseelten,  mär- 
chenhaften Phantasiespieles  verleiht',  das  auf  'poetische 
Deutung  auffallender  Eigenheiten  bestimmter  Tiere, 
Pflanzen  und  sonstiger  Xaturgegenstände  hinauslief 
iRohde).  Es  entsprach  durchaus  dem  empfindsamen 
Xaturgefühl  des  Hellenismus,  leidenschaftliche  Affekte 
auch  den  wechselvollen  Naturerscheinungen  zu  vindi- 
zieren oder  eine  überwallende  Empfindung,  wie  z.  B. 
die  höchste  Verzweiflung  oder  ein  Leid,  das  in  der 
Menschenbrust  keinen  Raum  mehr  finden  kann,  in  die 
tote  Natur  zu  tauchen,  im  öden  Gebirge,  im  kalten 
Felsen  erstarren  oder  in  der  ruhelosen  Welle  fortgleiten, 
im  ewig  klagenden  Vogel  und  im  ächzenden  Rohr  aus- 
klingen zu  lassen.  Auch  in  den  Metamorphosen  des 
Ovid,  der  den  hellenistischen  Dichtern  so  seelenver- 
wandt, aber  manchem  an  sprudelndem  Witz,  an  Phantasie 
und  Geist  weit  überlegen  ist,  wird  die  Welt  der  Götter- 
und  Heroensage  von  'jener  eigentümlichen  Atmosphäre 
einer  anmutigen,  idyllischen,  galanten,  sentimentalen, 
auch  wohl  sinnlich  begehrlichen  Empfindung'  überzogen. 
Das  Kolorit  ist  echt  römisch,  echt  Ovidisch,  die  Form 
elegant,  anmutig,  die  Darstellung,  besonders  der  Ge- 
mütsbewegungen, fesselnd,  wenn  auch  oft  rhetorisch 
dieselben  ins  Breite  malend  und  verwaschend. 

Zahllos  sind  die  Gleichnisse  und  Metaphern  aus  der 
Natur;  immer  wieder  begegnen  Vergleiche  wie:  schneller 
als  der  Wind,  als  ein  Sturzbach,  als  ein  Meteor  u.  ä. ;  der 
galante  Cyklop  häuft  die  verUebten  Komplimente  XIII, 
789:  'Weisser  bist  du,  Galathea,  als  Blüthenschnee  des 
Liguster,  frischer  als  Blumenauen,  schlanker  als  die 
Erle,  blendender  als  Krystall,  mutwilliger  als  ein  Böck- 
lein,   weicher    als   Schwanenflaum   .  .,    doch  wilder   als 

lüese,  die  Kiitwickluiif;  des  Xaturgufülils  bei  den   Kiimern.  8 
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der  Giessbach,  trugvoller  als  Glatteis'  u.  s.  f. ;  hinschmelzen 
in  Angst  wie  Eis  im  flüchtigen  Sonnenstrahl  oder  ent- 
brennen, wie  wenn  Glut  in  die  Kräuter  gelegt  wird,  be- 
gegnet II,  808;  zornrot  wie  die  rosige  Morgenwolke  ist 
Diana  III,  183,  VI,  58;  Thisbe  schaudert  zusammen  wie 
die  Meerflut  unter  dem  Windhauch  IV,  135;  wie  beim 
Nahen  des  linde  wehenden  Favonius  in  der  Sonne  die 
in  Eis  erstarrte  Welle  zerfliesst,  so  verwandelt  sich 
Byblis  von  Thränen  verzehrt  in  eine  Quelle  IX,  66 1  ; 
Hyacinthus  sinkt,  wie  wenn  einer  Violen  und  Mohn 
oder  Lilien  'im  Garten  knickt  X,  190;  wie  aus  dichtem 
Gewölk  das  strahlende  Bild  der  Sonne  siegend  hervor 
sich  drängt,  verwandelt  sich  aus  einem  Greise  der  jugend- 
frische Vertumnus  und  umarmt  die  Pomona  XIV,  768. 
Der  umflechtende  Epheu ,  die  ins  Meer  mündenden 
Flüsse,  die  wasserreiche  Wolke,  der  Blitz,  Felsen  und 
Eisen,  Ähren  und  Laub  und  Sand  am  Meer,  vor  dem 
Habicht  fliehende  Tauben  etc.  werden  zum  Gegenbild 
menschlichen  Handelns  und  Leidens ;  auch  Beseelungen 
sind  häufig,  wie  der  Zorn  des  Meeres,  das  Schweigen  der 
Nacht,  die  im  Rohr  klagenden  Winde,  die  schmeicheln- 
den Wogen ,  die  verstummenden  Wellen  (conticuere 
undae  V,  574);  vor  allem  ist  schön  die  Schilderung  VII, 
184:  'Sobald  im  voUesten  Glänze  der  Vollmond  auf  die 
Erde  herabschaute,  wandelte  Medea  durch  die  mitter- 
nächtliche Stille  (mediae  per  muta  silentia  noctis),  Men- 
schen und  Vögel  und  Tiere  hatte  tiefe  Ruhe  befallen: 
rings  schweigt  die  Hecke  geräuschlos,  rings  das  unbe- 
wegte Laub,  es  schweigt  die  tauige  Luft,  nur  die  Sterne 
blinken'  (homines  volucresque  ferasque  Solverat  alta 
quies :  nullo  cum  murmure  saepes,  Inmotaeque  silent 
frondes,  silet  umidus  aer :  Sidera  sola  micant,  vgl.  XI, 
5,  92  ff);  niederknieend  ruft  sie  die  Nacht  an,  die  Ver- 
traute der  Geheimnisse  (arcanis  fidissima),  die  Gestirne 
und  den  goldenen  Mond,  Winde  und  Berge  ...  — 
Zum  Orpheus  nahen  Eiche,  Linde,  Buche  und  Lor- 
beer etc.  .  .,  'auch  du  kommst,  krummfüssiger  Epheu, 
und  du,  weinlaubige  Rebe,  und  von  ihr  umschlungen, 
o     Ulme'     X  .    86.      Den     erschlagenen     beweinen     die 
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Vögel,  die  wilden  Tiere,  die  starren  Felsen,  die  Wälder, 
die  vor  Trauer  das  Laub  abwerfenden  Bäume  XI,  44. 
Es  kämpfen  die  zwieträchtigen  Winde  und  rühren  das 
unwillige  Meer  auf  v.  491  ;  im  Meersturm  zerbricht  die 
Welle  den  Mastbaum  und  schaut,  über  die  Beute  stolz, 
sich  bäumend  als  Siegerin  herab  auf  die  Wogen  (spoliis- 
que  animosa  superstes  Unda  velut  victrix  sinuataque  de- 
spicit  undas  v*.  522).  Die  mythischen  Personifikationen  figu- 
rieren mit  grossem  Pomp,  so  I,  264  der  Notus  mit  dem 
scheusäligen  Haupt  pechschwarzen  Dunkels :  den  greisen 
Haaren  entströmt  die  Flut,  Nebel  lagern  auf  seiner 
Stirn  u.  s.  f.,  vgl.  VI,  690;  ein  lieblicheres  Bild  bietet  der 
umkränzte  Frühling  mit  den  Jahreszeiten  am  Throne  des 
Phöbus  II,  64.  —  Farbenreich  sind  auch  sonst  Xatur- 
schilderungen  wie  die  der  Schöpfung,  der  Überflutung,  der 
weiten  Flächen,  die  Phaethon  überschaut,  des  Seesturms 
XI,  481   u.  s.  f. 

Manche  idyllische  Momente  sind  wirkungsvoll  ver- 
wandt, wie  in  der  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters, 
in  dem  noch  nicht  die  behauene  Fichte  in  die  flüssige 
Woge  tauchte,  in  dem  die  Erde  alles  freiwillig  hergab  —  : 
ewig  waltete  Lenz,  und  sanft  mit  lauem  Gesäusel  fächelten 
Zephyrus'  Hauche  die  saatlos  keimenden  Blumen  (I,  89) ; 
prächtig  anschaulich  wird  das  Tempe-Thal  geschildert, 
durch  das  der  Peneos  vom  Pindus  herabstürzend  mit 
schäumenden  Wogen  einherroUt,  'in  gewaltigem  Fall 
von  flüchtigen  Dämpfen  umwallte  Wolken  zusammen- 
ziehend, die  hohen  Wälder  mit  Gischt  übertauend  und 
weithin  mit  Getöse  alles  übertönend^  (summisque  asper- 
gine  silvis  Inpluit  et  sonitu  plus  quam  vicina  fatigat  I,  568) ; 
das  Thal  Gargaphie  III,  155,  heilig  der  Diana,  bietet 
eine  waldige  Grotte,  'durch  keine  Kunst  geschaffen :  die 
Natur  hatte  mit  eigener  Schöpferkraft  die  Kunst  nach- 
geahmt ^-j  (arte  laboratum  nuUa :  simulaverat  artem  In- 
genio  natura  suo),  denn  sie  hatte  aus  lebendem  Bimstein 
und  leichtem  Tuf  den  natürlichen  (nativum)  Bogen  ge- 
wölbet, rechts  murmelt  ein  Quell,  von  grasreichem  Borde 
umgürtet' ;  v.  407  wird  wieder  ein  silberheller  Quell  mit 
blinkenden  Wellen   gepriesen,    den    nie    ein    Hirte   oder 

8* 


116 

eine  Herde,  ein  Vogel  oder  ein  Tier  oder  ein  vom  Baume 
herabgefallener  Ast  berührt  hat;  ringsum  ist  Rasen 
und  dichter,  keinen  Sonnenstrahl  hindurchlassender  Wald 
—  vgl.  den  waldbeschatteten  See  Pergus  V,  385  und 
XI,  235  und  den  Lethestrom  v.  603  flf.  — ;  dorthin  lockt 
die  Schönheit  des  Ortes  den  Narcissus  (faciemque  loci 
fontemque  secutus).  Im  schimmernden  Spiegel  des 
Wassers  schaut  er  mit  unersättlichem  Blick  den  trügen- 
den Reiz  seines  eigenen  Bildes  und  fragt  die  Wälder, 
ob  je  einer  unglücklicher  geliebt,  den  sie  in  heimlichen 
Lauben  geborgen ;  in  echt  rhetorischer  Deklamation 
und  mit  sentimentalem  Pathos  wühlt  er  in  seinen  Em- 
pfindungen, zerschlägt  sich  die  Brust  —  weissrot  wie  ein 
Apfel !  und  schwindet  hin  von  innerer  Glut  verzehrt  wie 
der  Frühreif  unter  den  Strahlen  der  Sonne  (ut  intabes- 
cere  .  .  matutinae  pruinae  Sole  tepente  solent  488) !  Mit 
mehr  oder  weniger  Raffinement  der  Erotik  und  der  Affekt- 
malerei entwirft  er  das  Schicksal  der  Daphne  (I,  452 
bis  567),  der  Syrinx  (68g  —  712),  des  Aktäon  (III,  i38ff.), 
des  Daphnis  (IV,  276),  von  Arethusa  und  Alpheus  (V,  573;, 
Prokne  und  Philomele  (VI,  424 — 674),  Boreas  und  Ori- 
thyia  (VI,  679  —  721),  Byblis  (IX,  454),  des  Cyparissus  (X, 
106 — 142),  Hyacinthus  (X,  162  —  219),  Ceyx  und  Alcyone 
(XI,  410—572),  Glaucus  und  Scylla  (XIII,  900  bis  XIV, 
74);  Picus  und  Canens  (XIV,  370),  Pomona  und  Vertum- 
nus  (XIV,  609).  In  all  diesen  reizenden  Märchen  schim- 
mert eine  sinnreiche  Natursymbolik  durch  das  romantische 
Erzählungskolorit  hindurch.  —  Wie  idyllisch  empfind- 
sam ist  die  Liebe  des  Cephalus  zur  Waldeskühle,  der 
vom  Jagen  ermüdet  im  Schatten  sich  ausstreckend  ruft : 
'Kühlendes  Lüftchen,  komm  (aura  veni  VII,  813),  komm, 
liebliche  Freundin,  Trösterin,  spiele  mir  hold  um  den 
offenen  Busen,  o  meine  Wonne  (tu  mihi  magna  volup- 
tas) ;  du  machst,  dass  ich  den  Wald  liebe  und  die  Ein- 
samkeit (tu  facis,  ut  Silvas,  ut  amem  loca  sola);  o 
lass  mich  deinen  Hauch  mit  lechzendem  Mund  ein- 
atmen, du  Süsse!'  Im  eifersüchtigen  Wahn,  der  Gatte 
mache  einer  Nymphe  diese  Liebeserklärung, .  entleibt 
sich   Procris.  —  Berühmt    ist    das   Idyll    von    Philemon 
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und  Baucis  (VIII,  6ii — 724),  diesen  frommen  Landleuten, 
die  ihr  arbeitsames,  fried-  und  glückvolles  Leben  zu- 
gleich beschliessen,  indem  unter  Abschiedsgrüssen  sie  zu 
Bäumen  werden.  Ein  lockendes  Bild  von  dem  herrlichen 
Leben  in  schattigen,  stets  kühlen  Grotten,  in  Obst-  und 
Weingärten  und  erdbeerreichen  Wäldern,  im  Besitz  von 
Schafen  und  Zicklein,  von  Gemsen  und  Hasen,  entwirft  der 
verliebte Polyphem  der  spröden  Aleernymphe  XIII,  808.  — 
Wie  der  Dichter  die  Metamorphosen  mit  der  Ver- 
götterung der  Aneaden  und  der  Verherrlichung  des  Au- 
gustus  beschliesst,  so  sind  auch  ein  durchaus  patriotisches 
Werk  die  Fasti,  dieser  für  die  Sacralaltertümer  hoch- 
wichtige Kalender  von  Festen  und  Himmelserscheinungen, 
der  jedoch  für  eine  Untersuchung  über  das  Naturgefühl 
dieser  Epoche  nur  wenig  Interessantes  bietet,  wie  die 
idyllischen  Schilderungen  heiliger  Haine,  in  denen  das 
numen  der  Gottheit  wohnt  (III,  295,  VI,  9),  von  Grotten 
aus  lebendem  Bimstein  an  geschwätzig  murmelndem  Quell 
(III,  17,  IV,  427,  II,  315),  eines  heiligen  See's  in  der 
Waldschlucht  (III,  263)  oder  besonders  des  einfachen 
Lebens  der  Naturvölker  ill,  291  ff.)  und  der  guten  alten 
Zeit ,  da  Saturnus  noch  regierte ,  noch  eine  kleine 
Hütte  den  Mars  entsprossenen  Quirinus  barg,  noch  im 
engen  Tempel  Jupiter  mit  dem  thönernen  Blitze  stand, 
das  Kapitol  im  Laub  der  Bäume,  nicht  in  Edelsteinen 
prangte  und  der  Senator  selbst  seine  Schafe  weidete 
(I,  195).  — -  Die  hellenistischen  Dichter  klagen  im  Hin- 
blick auf  die  Trümmer  einer  grossen  Vergangenheit 
über  die  Hinfälligkeit  alles  menschlichen  Werkes ;  hier  bei 
Ovid  begegnen  wir  —  wie  schon  bei  Properz  —  der  elegi- 
schen Stimmung:  'Einstmals,  da  an  der  Stelle  der  stolzen 
Roma  noch  unbehauener  Wald  grünte,  noch  ein  Weide- 
platz für  wenig  Rinder  oder  feuchte  Sümpfe  sich  hin- 
zogen, waltete  noch  die  Gerechtigkeit  und  Scham  (pudor) 
und  Friede  im  kleinen  Volke^  (I,  242,  II,  391,  III,  179, 
VI,  261,  401  flf.)  Neben  der  Ruinenpoesie  pflegten  die 
Alexandriner  auch  eine  Gräberpoesie;  Ovid  bekennt  11, 
533  :  'Ehre  den  Gräbern !'  (est  honor  et  tumulis);  die  wahre 
Pietät  gegen  die  Verstorbenen  adelt  auch  geringe  Gaben 
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wie  Kränze,  Früchte,  Salzkörner  —  (Parva  petunt  manes, 
pietas  pro  divite  grata  est  Munere).  — 

Die  Tristien,  die  lediglich  Stimmungsbilder  des  ver- 
bannten, trostlosen  Dichters  enthalten,  sind  ein  interessan- 
tes Dokument  seiner  hochgradigen  Innerlichkeit,  seiner 
modernen  Empfindungsweise.  Wohl  sind  sie  monoton  und 
variieren  immer  wieder  das  gleiche  Thema  der  Klage  und 
schwemmen  nicht  selten  durch  mythologische  Deklama- 
tionen die  wahre  Empfindung  des  Heimwehs ,  der 
glühenden  Sehnsucht  nach  Rom,  nach  den  Freunden, 
nach  der  Gattin  (III,  2,  21;  4,  56,  IV,  7,  45  etc.)  hin- 
weg, aber  die  Tiefe  des  Innenlebens  und  die  sinnige 
Parallelisierung  des  Geistigen  und  Natürlichen  hat  in  der 
römischen  Literatur  kaum  ihres  Gleichen.  wSo  interessiert 
uns  mehr  als  die  allerdings  in  lebendiger  Anschaulichkeit 
entworfene  Schilderung  des  Sturms  auf  hoher  See  (I,  2) 
und  auch  als  der  rührende  Abschied  von  den  Seinen 
in  der  letzten  Nacht  —  mit  den  knappen,  aber  vortreff- 
lichen Zeilen  I,  3,  27 :  'Jeglicher  Laut  war  jetzt  ent- 
schlummert von  Menschen  und  Hunden  Und  von  der 
Höhe  gebot  Luna  den  Rossen  der  Nacht'  —  die  dem 
Meere  abgelauschte  schöne  Metapher,  die  stimmungs- 
volle Verquickung  von  Geist  und  Natur  I,    11,  9 : 

Wunder  mich    selbst   nun    nimmt's,    dass    unter    des 

Herzens  und  Meeres 
Wogengetümmel    doch    nie   geistige    Kraft   mir   ent- 
sank: 
Ipse  ego  nunc  miror,  tantis  animique  marisque 
Fluctibus  ingenium  non  cecidisse  meum ; 
ja    sein  Herz   tobt   noch  wilder  als  die  von  dem  Sturm 
gepeitschte  See   v,    33:    Cumque   sit   hibernis   agitatum 
fluctibus    aequor    Pectora    sunt    ipso    turbidiora    mari. 
Die   geistige    Kraft   hält   ihn    allein   noch   aufrecht,    sie 
allein  hat  er  gerettet,  als  sein  Lebensglück  in  Trümmer 
ging:  'Alles  an  uns  ist  sterblich,  einzige  Ausnahme  sind 
Güter    des   Herzens   und    Geistes;    siehe,    beraubt    wie 
ich   bin   der  Heimat,   eurer,   des  Hauses,   da   man   ent- 
rissen   mir    hat,    was    sich    entziehen    mir   Hess:    Hab* 
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ich    in    mir    doch    den    eigenen    Geist    zum   Geleit    und 
Genuss  noch'  III,   7,  43: 

.  .  .  Xil  non  mortale  tenemus 

Pectoris  exceptis  ingeniique  bonis, 
En  ego,  cum  patria  caream  vobisque  domoque 

Raptaque  sint,  adimi  quae  potuere  mihi, 
Ingenio  tamen  ipse  meo  comitorque  fruorque. 
Doch  diese  Seelenstärke  versagt  ihm  oft ;  unablässig 
klagt  er  über  die  Ode  des  Ortes,  über  das  schlimme 
Klima,  das  ihn  krank  macht ,  und  wünscht  sich  den 
Tod ;  immer  wieder  vergleicht  er  die  Unzahl  seiner 
Leiden,  die  seinen  Geist  gebrochen  (III,  14,  33),  mit  den 
Sternen ,  den  Büschen  im  Walde ,  den  Gräsern  des 
Marsfeldes,  den  Muscheln,  den  Blüten,  Mohrikörnem. 
Fischen,  Vögeln  u.  s.  w. ; '^-^  auch  sein  Leib  welkt,  wie 
das  Laub  im  Herbst  sich  entfärbt  (III,  8,  30).  In  dem 
Lande  des  ewigen  Winters,  wo  Frost  und  Nordsturm 
keine  Trauben  reifen,  ja  nicht  Baum  und  Strauch  auf 
kahlen  Gefilden  gedeihen  lassen  (III,  10),  malt  er  sich  voll 
rührender  Sehnsucht  den  Frühling  Italiens  aus  (c.  12), 
wo  nun,  da  das  Eis  vor  dem  Westwind  verging,  die 
Knaben  und  ^lädchen  Veilchen  zu  suchen  gehn ,  die 
Wiesen  bunt  sich  färben,  die  Vögel  zwitschern,  die  Reben 
treiben : 

Frigora  iam  zephyri  minuunt  .  . 
lam  violas  puerique  legunt  hilaresque  puellae, 

Rustica  quas  nuUo  terra  serente  vehit 
Prataque  rubescunt  variorum  flore  colorum: 

Indocilique  loquax  gutture  vernat  avis. 
'Ich  kenne  nur  Schnee,  den  die  Frühlingssonne  ge- 
schmolzen. Fluten  nur,  die  nicht  mehr  brechen  im 
starrenden  Teich'.  Keine  Anregung,  keine  Einsamkeit 
tröstet  ihn  (nee  quo  secedam  locus  est  lU,  14,  41) 
—  denn  ewige  Angst  herrscht  zu  Tomi  vor  den  wilden 
Nachbarvölkern  — ,  sondern  nur  die  Muse;  sie  bietet 
stärkende  Labung,  s  i  e  bringt  die  Sorge  zur  Ruhe  (IV, 
fin. :  tu  curae  requies) ;  er  wühlt  in  seinem  Schmerz : 
'Weinen  ist  eine  gewisse  Lust'  (est  quaedam  flere  volup- 
tas  IV,  3,  37).  Wenn  nur  Augustus  ein  Tropf  lein  nehme 


von  der  Fülle  der  Schmerzenssee !  wünscht  er  V,  2,  20; 
die  Zeit  scheint  ihm  stille  zu  stehen  c.    10  — 

Traun    in   dem  Weltlauf  herrscht    ein  seltsam  neuer 

Naturbrauch, 

Der    mit    dem    Gram    im   Bund    alles    so    lange    mir 

macht.  — 
Noch  monotoner  als  die  Tristien  wirken  die  Briefe  Ex 
Ponto,  da  sie,  an  verschiedene  Freunde  gerichtet,  stets 
das  Gleiche  wiederholen ;  zugleich  mischt  sich  in  wahres 
Gefühl  (I,  3,  35 ;  4,  49)  die  kriechende  Schmeichelei 
(z.  B.  I,  9,  t^'t,  ;  II,  I  ;  III,  3,  99!)  und  ein  Gewinsel  um  die 
Gnade  des  Gottes  Augustus!  Unablässiger  Gram  zehrt 
an  seinem  Innern,  das  wie  das  Bächlein  zertaut,  welches 
dem  Schnee  entrinnt  I,    i,    67:    mens   mea   tabida   facta 

De  nive  manantis  more  liquescit  aquae.  "^) 
Möchte  mir  doch  das  Glück  werden,  ruft  er  resigniert 
I,  8,  49,  dass  ich  hier  ein  Fleckchen  bebaun  dürfte: 
Selber  am  Felshang  gern,  wenn  ich  dürfte  nur,  kletternde 
Ziegen  Würd'  ich  am  Stabe  gelehnt  weiden  und  Schafe 
so  gern  —  dass  ewigem  Gram  nicht  ganz  hingebe 
mein  Herz  sich.  —  Er  ist  ein  Schiffbrüchiger,  kein 
rettender  Hafen  winkt  ihm  (II,  2,  30), "'")  vergebens  fleht 
er  die  Freunde  an,  dass  sie  der  Anker  seien  des  zer- 
schlagenen Nachens  (III,  2 ,  6) ;  sein  Genius  ist  vom 
Schlamme  der  Leiden  verderbt  (IV,  i,  19  limo  vitiata 
malorum);  sein  letzter  Trost  ist  III,  2,  31: 

Während  der  Leib  entseelt  anheimfällt  düsterer  Urne, 

Flüchten    sich    Ehre   und  Ruhm   über   die    Flammen 

hinaus.  — 
In  Ovid  hat  die  römische  Poesie  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  Die  Sonne,  die  allerdings  Licht  und  Wärme 
wesentlich  von  einer  grösseren  —  der  griechischen  -- 
borgte,  steht  im  Zenith  und  sinkt  nun  langsam  hinab. 
Neben  Ovid  strahlen  gleichzeitig  noch  kleinere  Geister, 
die  auch  an  Lehrgedichten  ihre  Kraft  erprobten ;  doch 
während  des  Gratius  Faliscus'  Cynegetica  ein  durchaus 
trockenes,  langweiliges  Machwerk  sind ,  erhebt  sich 
Manilius  in  seinen  Astronomicon  libri  V  bisweilen  zu 
hohem    Schwünge    einer    erhabenen    Naturanschauung; 
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eine  Lust  ist  es  ihm ,  da  der  glückliche  Frieden  es 
vergönnt  (I,  13),  sich  aufzuschwingen  zu  den  unendlichen 
Himmelsräumen,  wo  der  Gott  sich  am  herrlichsten  zeigt, 
zu  den  Schicksal  bestimmenden  Sternen  (v.  37);  keine 
grössere  Wonne  giebt  es,  als  tief  in  des  Weltalls, 
innersten  Kern  zu  dringen  und  die  Natur  im  geheimsten 
Verschluss  zu  belauschen  (v.  18  und  95):  'Nichts  im  ge- 
waltigen Kreise  des  Alls  ist  mehr  zu  bewundern,  als 
dass  alles  dem  Zweck  sich  fügt  und  bestimmtem  Ge- 
setze (v.  475  :  Nee  quicquam  in  tanta  magis  est  mira- 
bile  mole  Quam  ratio  et  certis  quod  legibus  omnia 
parent) ;  hieraus  strahlt  mir  der  klarste  Beweis,  dass 
göttlicher  Machtwink  Lenk'  und  regiere  das  All,  und 
dass  selber  ein  Gott  sei,  Dass  nicht  danke  die  Welt  ihr 
Bestehen  dem  schaffenden  Zufall';  vgl.  v.  527.  Begeistert 
preist  der  Epilog  des  vierten  Buches  die  Würde  und 
geistige  Kraft  des  Menschen,  der  die  Welt  erforscht 
und,  ein  Teil  des  göttlichen  Vaters  (des  Himmels),  ihn 
selbst  erkannt  hat.  'Oder  ist  es  zweifelhaft,  dass  ein 
Gott  in  unserer  Brust  wohne,  und  dass  die  Seelen  zum 
Himmel  zurückkehren,  von  dem  sie  gekommen  (886) ; 
unterworfen  hat  sich  der  Mensch  Erde  und  Meer,  und 
als  Sieger  schlägt  er  die  Sternenaugen  zu  den  Sternen 
empor'  (victorque  ad  sidera  mittit  Sidereosque  oculos), 
'durchforscht  den  Himmel  und  erkennt :  alles  lenkt, 
durchdringt  und  bewältigt  die  Vernunft'  (ratio  omnia 
vincit  932)  vgl.  II,  60 ff,  106  ff.  Mit  rhetorischem  Pomp 
schmückt  er  Episoden  aus  wie  die  vielgerühmte  von 
Andromeda  (V,  538 — 607),  deren  Jammergeschick  nicht 
blos  die  Alkyonen ,  sondern  auch  das  IMeer  und  der 
durch  Felsen  wehklagenden  Tons  rauschende  Wind 
betrauern;  doch  der  Retter  naht;  entflammt  von  Liebe 
beneidet  Perseus  die  Klippen,  an  denen  die  Schöne 
hängt,  und  preist  glücklich  die  fest  um  die  Glieder  sich 
schmiegenden  Ketten!  — 

In  der  Prosa  der  augusteischen  Zeit  übernimmt  die 
Geschichtsschreibung  die  Führung,  Man  hat  Livius 
den  Vergil  der  Geschichte  genannt,  und  in  der  That 
verhüllt   die   grossen  Mängel   der  Forschung   ein  zarter 
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Schleier  persönlicher  Liebenswürdigkeit  und  dichteri- 
scher Wärme  der  Empfindung,  aber  ein  poetischer 
Landschaftsmaler  wie  Vergil  ist  Livius  nicht  gewesen; 
wenig  besagen  die  paar  Schilderungen  von  Schlachten- 
orten, Flüssen,  Meeren  oder  Gegenden  wie  des  Tempe- 
Thales  (44,  6),  dessen  steile,  hohe  Wände  kaum  einen 
schwindelfreien  Anblick  gestatten  (sine  vertagine  qua- 
dam  simul  oculorum  animique),  'auch  schreckt  der  Schall 
und  die  Tiefe  des  mitten  durchs  Thal  fliessenden  Peneus'  . . 
Wie  Vergil  (Georg.  I,  463  fF.)  die  Natur  in  Mitleidenschaft 
zieht,  als  'der  grosse  Caesar  gestorben,  so  dass  die 
Sonne  hinter  rötlichem  Dunst  erbleicht  u.  s.  f.,  liebt  es 
Livius,  die  Ereignisse  durch  die  abstrusesten  Prodigien,. 
durch  schauervolle  Naturvorgänge  vorzubereiten  und 
sympathetisch  zu  illustrieren ;  brennende  Himmel  und 
Meere,  Blitze  aus  heiterer  Luft,  Doppelsonnen,  Erd- 
spaltungen bilden  gar  häufig  den  unheimlichen  Hinter- 
grund der  Thatsachen,  besonders  jedoch  die  dämoni- 
schen Laute  in  dem  Dunkel  der  schweigenden  Haine. 
Der  romantische  Zauber  der  Alpenwelt  ist  aber  über- 
haupt der  Zeit  noch  nicht  aufgegangen  (vgl.  Hör.  Epod> 
I,  II  ;  Ov.  Am.  II,  16);  Livius  lässt  den  Hannibal  (XXI, 
30)  seine  Soldaten  damit  trösten,  dass  die  Alpen  Gebirge 
wären  wie  die  Pyrenäen,  also  wohl  übersteigbar,  da 
keine  Länderstrecken  den  Himmel  erreichen ;  doch  der 
nahe  Anblick  der  hohen  Berge,  die  Schneemassen,  die 
sich  fast  mit  dem  Himmel  vermischen,  die  formlosen 
Häuser  oben  auf  den  Felsen  u.  s.  f.  erneuern  den 
Schrecken  (c.  ^2  tamen  ex  propinquo  visa  montium 
altitudo  nivesque  caelo  prope  immixtae,  tecta  informia 
imposita  rupibus  .  .  terrorem  renovarunt) ;  c,  34,  ft 
zeigt  Hannibal  auf  einem  Gipfel,  von  dem  weit  und 
breit  eine  Rundschau  sich  bot  (unde  longe  ac  late  pro- 
spectus  erat),  seinen  Soldaten  Italien,  die  am  Fusse  der 
Alpen  liegende  Poebene  mit  der  Erklärung,  nun  stände 
der  Weg  nach  Rom  ihnen  oifen  (cetera  plana,  prociivia 
fore);  doch  mit  unsäglicher  Mühe  marschieren  die 
Truppen  auf  den  schlüpfrigen  Gletschern,  auf  den  steilen 
Pfaden,    über   nackte   Gipfel,    bis    sonnige    Hügel    und 
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Thäler  mit  Wäldern  und  Bächen  sie  aufnehmen  (37,  5). 
Aber  mit  keinem  Wort  wird  weiter  dieses  Kontrastes 
und  der  Stimmung  der  Truppen  gedacht    — 

Die  augusteische  Zeit  war  das  goldene  Zeitalter 
der  römischen  Poesie,  aber  sie  bezeichnet  auch  zugleich 
eine  neue  Epoche  in  der  bildenden  Kunst.  Erhob  sich 
die  Malerei  auch  nie  über  eine  handwerksmässige  de- 
korative Wandmalerei,  so  lassen  doch  die  in  Rom  und 
Umgegend  sowie  die  in  Pompeji  und  Herculanum  ge- 
fundenen Landschaftsbilder  den  der  Entwicklung  der 
Poesie  analogen  Charakter  einer  sentimental-idyllischen 
Xaturbetrachtung  erkennen,  da  auch  sie  wesentlich  auf 
hellenistischer  Nachahmung  beruhen.  Sie  füllen  somit, 
wie  die  Elegiker  in  der  hellenistischen  Poesie ,  eine 
empfindliche  Lücke  in  der  griechischen  Kunst  aus  — 
wie  auch  die  Gemäldebeschreibungen  des  älteren  Phi- 
lostratos,  —  die  man  wol  kaum  mit  Friederichs  als  abstruse 
Erfindungen  des  Rhetors  ansehen  kann  — ,  deren  Originale 
einen  eminenten  landschaftlichen  Sinn  müssen  verraten 
haben ;  ich  will  hier  nur  an  die  'Sümpfe'  (I,  9)  erinnern : 
'Es  ist  ein  stiller,  abgeschlossener  Raum,  der  von 
menschlicher  Kultur  noch  nicht  berührt  worden  ist. 
Selbst  die  Brücke  über  den  Fluss  ist  von  der  Natur 
gebildet.  Nur  Tiere,  Eroten  und  Hirten  beleben  das 
Ganze.  Alles  hat  etwas  Heimliches,  Verstecktes,  von 
der  weiten  Welt  Abgelegenes;  es  ist  ein  idyllischer 
Winkel ;  es  ist  ein  Bild,  das  in  poetischer  Auffassung 
keiner  neueren  Landschaft  nachsteht'  (Brunn).  — 

Unter  den  römischen  müssen  besonders  die  es- 
quilinischen  Odysseelandschaften  in  ihrer  Gesamtheit 
einen  prachtvollen  Schmuck  gebildet  haben,  da  in 
ihnen  selbst  das  Kolorit,  die  Farbenperspektive  von 
guter  Beobachtung  zeugen ;  ich  hebe  hier  nur  die 
Schilderung  des  jten  Bildes  aus  der  trefflichen  Dar- 
stellung von  Wörmann "")  kurz  heraus :  Ein  kolossales 
Felsenthor  zeigt  den  Eingang  in  die  Unterwelt,  die  in 
tiefem  Schatten  liegt;  ein  breiter  Lichtstreif  fällt  auf 
den  reichlich  vom  gespensterhaften  Riesenschilfe  um- 
sprossenen  Plan  am  Strande  des  Acheron  und  beleuchtet 
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das  Widderopfer  des  Odysseus  mit  einem  geheimnis- 
vollen Lichteffekt ,  wie  er  unter  den  erhaltenen  antiken 
Gemälden  nicht  zum  zweiten  Male  vorkommt ;  der  am 
Horizonte  hellweisse  Himmel  nimmt  an  Dunkelheit  zu. 
wie  er  sich  vom  Meer  zu  den  Felsen  herüberspannt ; 
aus  dem  Schatten  drängen  die  Schatten,  *In  der  That 
haben  wir  eine  grandios  und  einfach  komponierte  und 
höchst  effektvoll  beleuchtete,  wirkliche  Landschaft  vor 
uns,  in  welcher  der  figürliche  Bestandteil  nur  als  Staffage 
wirkt  und  zugleich  durch  seine  Beleuchtung  und  die 
Farbe  de'r  Gewänder  die  landschaftliche  Stimmung 
fördert ;  in  der  That  kann  man  hier  von  einer  bedeuten- 
den landschaftlichen  Stimmung  reden,  die  höchst  talent- 
voll mit  der  dekorativen  Stimmung  identificiert  ist\ 
Wie  diese  Odysseelandschaften  ein  Beispiel  zu  den  von 
Vitruv  VII,  5  genannten  'Ulixis  errationes  per  topia' 
sind,  so  liegt  ein  treffliches  Beispiel  zu  den  von  Plinius 
Nat-Hist.  XXXV,  ii6 — 117  dem  Ludius  zugeschriebenen 
'Gartenanlagen'  (topiaria  opera)  in  der  Villa  ad  Gallinas 
der  Livia  in  Prima  Porta  bei  Rom  vor.  Hier  hat  das 
sentimentale  Naturgefühl  des  in  engen  Mauern  einge- 
schlossenen Städters  durch  kunstreiche  Dekoration  'mit 
naturalistischer  Treue'  einen  geräumigen  Saal  in  eine 
durch  allerlei  graziös  sich  schaukelnde  oder  zwischen 
den  Zweigen  flatternde  oder  im  Blau  des  Himmels 
schwebende  Finken ,  Ammern  und  Drosseln  belebte 
Parklandschaft  ohne  Staffagefiguren  umgewandelt;  'die 
in  dem  Zimmer  weilenden  Personen  waren  gewisser- 
massen  die  lebendige  Staffage  der  sie  umgebenden 
Baumgruppen''"),  die  in  anmutigsten  Wald-  und  Park- 
baumarten aus  reichem  Blumenflor  sich  erheben.  Ahn- 
liche Dekorationen  begegnen  auch  unter  den  zahlreichen 
Landschaften  der  kampanischen  Wandmalerei  ***).  Der 
idyllische  Charakter  herrscht  auch  in  den  mythologi- 
schen Kompositionen  vor,  und  mit  feinem  Verständnis 
ist  oft  der  innige  Wechselbezug  der  Handlung  und  der 
umgebenden  Natur  zur  Darstellung  gebracht;  andere 
sind  durch  irgend  welche  Zeichen  menschlichen  Wir- 
kens  belebt    oder    dem    Kultus    geweiht,    mit    heiligen 
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Bäumen,  Sacellen  u.  dgl.,  von  den  einfachsten  bis  zu 
'grossen  idyllischen  landschaftlichen  Kompositionen  auf- 
steigend, die  zu  den  schönsten  unter  den  kampani- 
schen Landschaftsbildern  gehören  und  'den  ahnungs- 
vollen Dämmerschein  des  Geistes',  den  man  der  antiken 
Landschaft  oft  abgesprochen  hat,  umgewandelt  zeigen  in 
eine  sonnenklare,  bewusste  und  konkrete  Beseelung  der 
Landschaft  mit  dem  Geiste  der  Gottheit,  deren  Heilig- 
tum die  Einsamkeit  schmückt  '^^).  Häufig  wird  'das 
ländlich  idyllische  Dorf  leben' ,  dessen  Mittelpunkt  ein 
sacellum  ist,  noch  durch  Ruinen  gesteigert ;  also  auch 
der  Kunst  war  dies  elegische  Moment  ebenso  wenig  fremd 
wie  der  Poesie.  Strandbilder  ^*'),  Villen-,  Garten-,  Tem- 
pel-, Insellandschaften,  ägyptisierende  Landschaften*^); 
Tierstücke  und  Stillleben  *-)  erzielen  oft  mit  wenigen 
Strichen  'ein  Ganzes  von  romantisch  ansprechendem 
Eindruck';  auch  grandios  wilde  Landschaften  sind  häufig. 
Besonders  interessant  ist,  wie  einige  Hausbesitzer  Pom- 
peji's  ihren  hervorragenden  Sinn  für  die  Xatur  durch 
die  Fülle  von  Landschaftsbildern  verraten,  die  fast 
sämtliche  Wände  der  einzelnen  Zimmer  bedecken,  wie 
in  der  casa  della  picola  fontana  *■"').  — 

Jedenfalls  bekundet  die  Landschaftsmalerei  der  vom 
Hellenismus  beeiniiussten  Römer,  trotz  der  technischen 
Mängel  in  der  Perspektive  und  in  der  charakteristi- 
schen Individualisierung  sowie  in  der  Abtönung  der 
Farbenreflexe,  durchaus  markante  Ansätze  und  Keime 
unserer  modernen  Malerei,  die  um  so  bewundernswerter 
sind,  als  das  rein  handwerksmässig  Dekorative  —  wie 
in  unserer  Tapetenmalerei  —  das  leitende  Motiv  blieb.  — 
Auch  die  Mosaikdekorationen  auf  Fussböden,  wie  sie 
teils  um  Rom,  teils  in  Kampanien  gefunden  worden, 
zeigen  landschaftliche  Bilder  von  'abgeschlossener  und 
packender  Wirkung';  ja  der  spätere  Zopfstil  brachte 
selbst  in  plastischer  Dekorationsarbeit  kleine  Land- 
schaften hervor,  wie  die  Brunnengruppe  in  der  Villa 
Borghese  und  zahlreiche  Marmorreliefs  idyllischen  Genres 
aus  dem  Wald-,  Hirten-  und  Tierleben.  — 


Viertes  Kapitel. 


Die  gesteigerte  Sentimentalität  der  Kaiserzeit. 

Die  augusteische  Epoche  ist  die  Wende  vom  freien 
Republikanertum  zum  tyrannischen  Despotismus.  Die 
Kaiserzeit  trägt  in  ihren  Hterarischen  Erscheinungen 
mehr  oder  weniger  den  Stempel  des  Servilismus ;  jedes 
selbständige  geistige  Leben  wird  systematisch  ertötet. 
Die  schöne  flüssige  Form  der  augusteischen  Poesie 
dauert  noch  fort,  aber  der  Gedankengehalt  ist  entweder 
einem  lediglich  rhetorischen,  künstlichen  Pathos  oder 
der  moralischen  Entrüstung  über  die  Gebrechen  der 
Zeit  entsprungen.  Tiefere  Gemüter  werden  in  ihr  Inneres 
zurückgedrängt ;  aber  mit  dieser  gesteigerten  Innerlich-* 
keit  und  Sentimentalität  verbinden  sich  nur  zu  oft 
kriechende  Heuchelei  und  Affektation,  die  besonders 
im  Prosastil  durch  Manieriertheit ,  Verkünstelung  und 
gesuchte  Pikanterie  sich  bekundet.  JSIit  der  immer 
tiefer  eindringenden  Empfindsamkeit  wächst  auch  das 
Gefühl  und  das  Verständnis  für  die  Natur.  Das  Leben 
in  ländlicher  Stille,  auf  den  Villen  wird  eine  notwendige 
Ergänzung  des  städtischen  Lebens,  ein  Heilmittel  für 
so  viele  Übel,  welche  eine  überreife  Kultur  mit  sich 
brachte ;  die  landschaftliche  Schönheit  wird  voll  und 
ganz  entdeckt  und  die  unverfälschte  Natur  wird  bewusst 
aufgesucht  und  besungen  im  Kontrast  zur  Unruhe  und 
Unwahrheit  des  politischen  und  socialen  Lebens  und  als  er- 
frischende Abwechslung  nach  dem  Nerven  erregenden  und 
zerrüttenden  Genussleben.   Die  erhöhte  wissenschaftliche 
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Bildung  steigert  das  Interesse  an  der  Natur.  —  Auch  in 
dieser  Hinsicht  ist  der  Philosoph  Seneca  der  interes- 
santeste und  geistvollste  Repräsentant  seiner  Zeit.  In 
wunderbarer  Weise  paaren  sich  in  ihm  ein  eminenter 
Verstand,  vielseitiges  Wissen,  lebhafte  Phantasie  und 
ein  idealer  Sinn  für  alles  Edle  und  Hohe,  für  alles  Gute, 
Wahre  und  Schöne  mit  herzloser  Eitelkeit,  kühler 
Rhetorik  und  sittlichen  Mängeln  des  Charakters.  Kein 
zweiter  Römer  zeigt  wie  er  die  Selbstzersetzung  des 
Römertums.  Der  Most  einer  fast  modernen  Weltan- 
schauung, einer  fast  christlichen  Moral  zersprengt  die 
alten  verbrauchten  Schläuche  antiker  Denkart.  Neben- 
einander her  laufen  echt  christliche  Anschauungen  von 
einem  allweisen,  allgütigen  Schöpfer  und  die  stoisch- 
pantheistischen  von  einer  unkörperlichen,  in  gewaltigen 
Werken  schöpferischen  Vernunft  und  einem  göttlichen, 
alles  Grosse  und  Kleine  in  gleichmässiger  Wirksamkeit 
durchströmenden  Hauche.  Und  so  identiiiciert  er  Natur 
und  Gott.  Man  wird  an  die  Bekenntnisworte  des 
Göthe'schen  Faust  erinnert,  wenn  man  de  benef,  IV,  8 
liest :  'Nenne  es  Natur,  Schicksal,  Geschick,  alles  sind 
doch  nur  Namen  für  denselben  Gott,  der  bald  so,  bald 
so  seine  Macht  äussert'.  —  Eine  hochgradige  Innerlich- 
keit des  Gemütslebens  ist  allen  Darlegungen  Seneca's 
aufgeprägt.  Wie  schon  Ovid,  bekennt  auch  er  (ad  Helviam 
cap.  8,  4),  dass  das  Beste  dem  Menschen  kein  Kaiser, 
keine  Verbannung  rauben  kann :  'nämlich  diese  Weit, 
das  Grösste,  das  Schönste,  was  die  Natur  hervorge- 
bracht hat,  und  diesen  die  Welt  betrachtenden  und 
bewundernden  Geist,  der  das  Herrlichste  ausmacht,  was 
in  ihr  ist,  uns  eigen  und  unverlierbar'  (quicquid  Opti- 
mum homini  est,  id  extra  humanam  potentiam  iacet, 
nee  dari  nee  eripi  potest;  mundus  hie,  quo  nihil  neque 
maius  neque  ornatius  rerum  natura  genuit,  animus  con- 
templator  admiratorque  mundi ,  pars  eius  magnificen- 
tissima,  propria  nobis  et  perpetua  et  tamdiu  nobiscum 
mansura  sunt,  quamdiu  ipsi  manebimus).  Wohin  auch 
den  ]Mensdhen  die  angeborene  Lust,  den  Ort  zu  wechseln, 
zu  wandern,  selbst   in  unwirtliche  Gegenden  (vgl.  c.  6;, 
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oder  der  Wille  anderer  treibt:  zwei  herrliche  Dinge 
gehen  immer  mit  uns :  die  Natur,  die  überall  ist,  und 
die  Tugend,  die  uns  eigen  ist.  'So  lange  meinen  Augen 
der  Anblick  des  Himmels,  dessen  sie  nicht  satt  wer- 
den, nicht  entzogen  wird  .  .,  so  lange  ich  den  Mond 
und  die  Sonne  und  das  nächtliche  Sternenheer  schauen 
darf  .  .,  so  lange  ich  mich,  soweit  es  Menschen  ver- 
gönnt ist,  in  himmlische  Sphären  schwingen,  so  lange 
ich  den  Geist,  der  nach  dem  Schauen  verwandter  Na- 
turen strebt,  immer  über  der  Erde  halten  kann :  was 
liegt  mir  'dann  daran,  worauf  mein  Fuss  trete?'  Den 
Polybius  tröstet  er  in  seinem  Kummer  mit  dem  Ge- 
danken (c.  I,  20),  dass  alles  ausser  den  unabänder- 
lichen Naturgesetzen  dem  Wechsel  unterworfen  und 
das  Leben  einzelner  im  Hinblick  auf  das  Ganze  wert- 
los sei  —  denn ,  führt  er  ad  Marciam  fin.  aus ,  es 
wird  einst  nichts  stehen  bleiben ,  wie  es  jetzt  steht ; 
die  Zeit  wird  alles  darnieder  werfen,  und  mit  sich  fort- 
raffen .  .  . 

Wie  einen  Aristoteles  und  Cicero,  weist  auch  ihn 
das  regelmässige  Aufunduntergehen  der  Gestirne  auf 
eine  göttliche  Ursache  hin ;  aber  diese  ist  christlich  ge- 
fasst  als  die  Vorsehung  eines  Einzelwesens,  die  Provi- 
dentia (vgl.  de  provid.  Einl.)  eines  liebenden  Gottes,  einer 
vernunftvollen  Natur.  Pflicht  des  Weisen  ist  es  (vgl.  de 
otio  c.  ^2),  mit  sinniger  Betrachtung  sich  in  die  Natur  zu 
versenken;  'ihrer  Kunst  und  Schönheit  gemäss  hat  sie 
uns  zu  Betrachtern  des  grossen  Weltschauspiels  be- 
stimmt, denn  sie  hätte  den  Genuss  von  sich  verloren 
gegeben,  wenn  sie  all  das  Grosse,  so  Herrliche,  so  fein 
Geordnete,  so  Liebliche  und  mannigfach  Schöne  einer 
menschenleeren  Einöde  dargeboten  hätte'  (curiosum 
nobis  natura  ingenium  dedit  et  artis  sibi  ac  pulchritu- 
dinis  suae  conscia  spectatores  nos  tantis  rerum  specta- 
culis  genuit,  perditura  fructum  sui,  si  tarn  magna,  tarn 
clara,  tam  subtiliter  ducta,  tarn  nitida  et  non  uno  genere 
formosa  solitudini  ostenderet)  .  .  In  ihre  Mitte  hat  sie 
uns  gestellt  und  uns  den  Umblick  nach  allen  Seiten 
gegeben  .  .,  aber  den  Menschen  drängt  es,  das  Dunkle 
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der  Ursachen  alles  Seins  zu  erforschen,  und  'unser  Ge- 
danke durchbricht  die  Festen  des  Himmels  und  be- 
gnügt sich  nicht  zu  wissen,  was  sich  darstellt,  sondern 
strebt  dem  nach,  was  über  die  Welt  hinausliegt\  — 
Schon  aus  diesen  Aussprüchen  geht  hervor,  wie  auch 
bei  Seneca  es  sich  bewahrheitet,  dass  ein  lebhaftes, 
intensives  Verständnis  für  die  Schönheit  der  Natur  aus 
der  wissenschaftlichen  Betrachtung  und  Erkenntnis  der 
Naturerscheinungen  erwächst ,  dass  ein  so  bewusst 
empfundenes  und  so  direkt  ausgesprochenes  Gefühl  für 
die  Reize  der  umgebenden  Welt  eine  hohe  Bildung  des 
Geistes  und  des  Herzens  bedingen ;  und  weiter :  dass, 
wer  die  Götter  in  ihrer  Vielheit  entthront ,  sich  den 
Einen  als  den  höchsten  Künstler  und  Schöpfer  aus  den 
Wunderwerken  der  Natur  erschliesst  oder  ihn  sich 
dieser  immanent  als  die  höchste  Vernunft  vorstellt,  — 
Der  Grundgedanke  der  philosophisch-religiösen  oder 
moralischen  Naturbetrachtung  Seneca's  ist  immer  wie- 
der der,  dass  die  Erforschung  der  unabänderlichen 
Naturgesetze  und  das  bewundernde  Anschauen  der 
einzelnen  erhabenen  und  lieblichen  Erscheinungen,  be- 
j^  sonders  des  ewigen,  sternbesäeten  Himmels  den  Men- 
schen über  sich  selbst,  über  die  Schranken  des  Irdischen 
hin  weghebt  und  zur  Selbstüberwindung ,  zur  Tugend 
führt.  Es  liegt  eine  gewisse  'Fauststimmung'  über  der 
prächtigen  Einleitung  seiner  'Naturbetrachtungen' :  'Zu 
ahnen,  dass  es  etwas  Höheres  noch  giebt  als  das  Sicht- 
bare, und  dem  nachzuforschen,  führt  ü})er  die  Dunkel- 
heit, in  der  wir  wallen,  hinaus  dahin,  von  wo  die  Klar- 
heit kommt.  Das  Leben  ist  mehr  als  sich  nähren  und 
den  kränklichen  Leib  erhalten'.  —  Wer  gedenkt  nicht 
jenes  berühmten  Monologs  Hamlet's  ?  —  'O  welch'  ärm- 
liches Geschöpf  ist  der  Mensch,  wenn  er  sich  nicht 
über  das  Menschliche  erhebt !  .  .  Das  ist  vollkommenes 
Glück,  wenn  der  Mensch  alles  Cbel  unter  seine  Füsse 
tritt  und  sich  emporschwingt  und  in  die  innere  Tiefe 
der  Natur  eindrängt.  Dann  ist  es  ihm  Wonne,  unter 
den  Sternen  wandelnd  den  prächtigen  Fussboden  der 
Reichen    zu    verlachen   und    die   ganze  Erde  mit  ihrem 
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Gold,  die  Säulenhallen,  die  geschorenen  Laubgänge  und 
die  in  die  Häuser  geleiteten  Flüsse  .  .  Wenn  er  so  auf 
die  Erde  herabschaut,  spricht  er  bei  sich  selbst :  Das 
ist  das  Pünktlein,  um  das  sich  so  viele  Nationen  mit 
Feuer  und  Schwert  reissen?  .  .  Das  ist  nichts  anderes 
als  ein  Hinundherlaufen  von  Ameisen,  die  auf  ihrem 
engen  Plätzlein  arbeiten  .  .  Ein  Pünktlein  ist  es,  auf 
dem  ihr  schiffet,  auf  dem  ihr  krieget,  auf  dem  ihr 
Königreiche  abgrenzet  .  .  Droben  sind  die  ungeheueren 
Räume,  in  die,  als  seine  eigentliche  Heimat,  der  Geist, 
wenn  er  alles  Unreine  von  sich  abwischt,  sich  empor- 
schwingt .  .  Ruhig  schaut  er  der  Gestirne  Auf-  und 
Niedergang  und  bei  ihrer  Harmonie  die  Verschieden- 
heit ihrer  Bahnen  .  .  Da  lernt  er  die  Gottheit  erkennen, 
die  Seele  des  Alls,  kraft  seines  edleren  Teiles,  des 
Geistes ;  an  der  Gottheit  aber  ist  nichts  als  Geist,  nichts 
als  Vernunft'  — :  Fürwahr  ein  edles,  hohes  Glaubens- 
bekenntnis von  Erhabenheit  und  Tiefe  der  Naturan- 
schauung! —  Was  war'  ein  Gott,  der  nur  von  aussen 
stiesse?  ruft  Göthe.  Seneca  sagt:  'Erst  dann  wird  der 
Gottheit  ihre  ganze  Grösse  zuerkannt,  wenn  sie  allein 
alles  ist,  wenn  sie  ihr  Werk  von  aussen  und  innen  be- 
herrscht; und  die  Natur,  die  das  AUerschönste,  Geord- 
netste und  Planmässigste  ist,  zu  betrachten,  unablässig 
zu  erforschen,  heisst  über  seine  sterbliche  Natur  hinaus- 
gehen und  lehrt,  dass  alles  beschränkt  ist,  wenn  man 
die  Gottheit  zum  Maszstab  genommen  hat'.  — 

So  also  erhebt  und  demütigt  zugleich  die  Natur 
den  Menschen !  Dieser  echt  moderne  Gedanke  ist  der 
Faden,  an  dem  er  seine  einzelnen  Untersuchungen  auf- 
reiht; derselbe  durchbricht  immer  wieder  die  sonst 
nüchterne  Darstellung  und  die  stoischen  Weisheitslehren. 
Auch  schwungvolle  Schilderungen  begegnen  uns,  wie 
die  des  Weltuntergangs  (III,  30)  und  des  ausgezeichneten 
Naturschauspiels  der  Nilkatarakte  (IV,  2).  In  allen  pul- 
siert ein  warmes  Herz  voll  Bewunderung  für  die  Er- 
habenheit und  Schönheit  der  allgewaltigen  Natur,  die 
in  allen  ihren  Manifestationen,  sowohl  den  ungewöhn- 
lichen —  für  welche  die  grosse  Menge  meist    nur  Sinn 
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hat  Vn,  c.  I  —  als  auch  den  alltäglichen,  so  deutliches 
Zeugnis  für  die  göttliche  Vernunft  ablegt.  —  Auch  die 
Briefe  bergen  manches  geistreiche,  signifikante  Wort, 
das  uns  bei  einem  Manne  des  Altertums  frappiert;  aber 
Seneca  ist  eben  ein  moderner  Mensch !  Es  ist  empfind- 
sam oder  zeugt  von  einer  ausgeprägten  Innerlichkeit, 
wenn  er  (ep.  12)  durch  die  Baufälligkeit  seines  Land- 
hauses, das  einst  unter  seinen  Augen  entstanden  ist, 
und  durch  die  verschrumpften,  laublosen  Platanen,  die  er 
selbst  gepflegt  und  deren  erste  Blätter  er  gesehen  hat, 
an  sein  eigenes  hohes  Alter  gemahnt  wird.  —  Reisen 
nützt  nichts,  führt  er  ep.  28  aus,  wenn  der  Mensch 
seine  Fehler  nicht  ablegt ,  nicht  zur  Selbsterkenntnis 
und  zur  Tugend  gelangt;  denn  siph  kann  er  nicht  ent- 
fliehen, schiffe  er  auch  über  weite  Meere  oder  wechsle 
er  den  Himmelsstrich;  'aber  legst  du  deinen  Trübsinn 
ab,  so  wird  dir  jeder  Ort  angenehm  sein,  denn  nicht 
für  einen  Winkel  sind  wir  geboren ,  unser  Vaterland 
ist  diese  ganze  Welt'.  —  Hier  möge  sich  eine  der 
interessantesten  Stellen  des  Seneca  über  das  Reisen 
anreihen,  da  sie  in  ihrer  Bedeutsamkeit  nicht  genügend 
bisher  gewürdigt  worden  ist.  Es  ist  ein  seit  Hum- 
boldt's  und  besonders  seit  Friedländer's  Ausführungen 
allgemein  gültiges  Dogma  geworden,  dass  den  Alten 
der  Sinn  für  das  Abgeschiedene,  Wilde,  kurz  für  die 
Romantik  einer  Gebirgslandschaft  vöUig  fremd  ge- 
blieben sei.  Aber  wie  sich  so  manches  andere  empfind- 
same und  romantische  Gefühl  bei  den  Griechen  und 
Römern  wenigstens  anbahnte  und  im  Keime  vorliegt, 
so  auch  dieses.  De  tranquill,  an.  2,  13  schildert  Seneca 
es  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Kranken,  nichts  lange 
zu  dulden  und  die  Veränderung  als  Heilmittel  zu  ge- 
brauchen. 'Daher  werden  weite  Reisen  unternommen 
und  die  Gestade  durchstreift,  und  bald  versucht  sich 
der  immer  dem  Gegenwärtigen  feindliche  Wankelmut 
zu  Meere,  bald  zu  Lande.  Jetzt  wollen  wir  Kampanien 
besuchen!  —  Schon  habe  ich  die  lieblichen  Gegenden 
zum  Cberdruss;  die  Wildnis  möchte  ich  sehen;  lasst 
uns   das  Waldgebirge   Bruttiens    und  Lucaniens   durch- 
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streifen !  Irgend  etwas  Anmutiges  wird  sich  doch  in 
den  Einöden  finden  lassen,  wobei  die  verwöhnten  Augen 
von  der  ewigen  Rauhheit  schauderhafter  Gegenden  sich 
erholen !  —  Auf  nach  Tarent !  Wir  wollen  seinen  ge- 
priesenen Hafen  besuchen^  u.  s.  f. :  Nunc  Campaniam 
petamus.  iam  delicata  fastidio  sunt,  inculta  videantur : 
Bruttios  et  Lucaniae  saltus  persequamur.  aliquid  tarnen 
inter  deserta  amoeni  requiratur,  in  quo  luxuriosi  oculi 
longo  locorum  horrentium  squalore  relevantur :  Taren- 
tum  petatur  laudatusque  portus  et  hiberna  coeli  mitioris 
regio  .  . '.  Es  leuchtet  hieraus  jedem  Unbefangenen 
ein,  dass  es  den  Römern  der  damaligen  Zeit  nicht 
völlig  fremd  war,  die  wilde  Gebirgslandschaft  zur  Ab- 
wechslung aufzusuchen  als  Kontrast  zu  der  anmutigen, 
und  auch  in  ihr  einen  gewissen  Reiz  zu  finden !  —  Ge- 
wiss haben  wir  hier  nur  einen  schwachen  Ansatz 
unserer  modernen  Empfindungsweise  zu  konstatieren  — 
aber  dieser  ist  doch  unleugbar  da !  Das  von  lieblichen 
Eindrücken  verwöhnte  und  ermüdete  Auge  wandte  sich 
auch  dem  Schaurigen,  Wilden,  Öden  zu '*^).  Aber 
gemäss  der  Grundanschauung ,  die  im  Einklang .  mit 
Dichtern  und  Prosaikern  Ouintilian  in  der  viel  citierten 
Stelle  (III,  4,  27)  dahin  formuliert,  dass  die  Schönheit 
i'species)  den  ebenen,  den  anmutigen,  den  am  Meere 
gelegenen  Gegenden  (planis,  amoenis,  maritimis,)  zuzu- 
erkennen sei,  blieb  dieser  Zug  zur  Wildnis  ein  be- 
schränkter, ja  er  wird  —  wie  auch  sonst  bei  derr  Alten 
die  zuerst  auftauchende  Empfindsamkeit  schrankenloser 
Naturschwärmerei  —  von  Seneca  selbst  als  ein  krank- 
haftes Symptom  hingestellt.  —  Bajae  meidet  Seneca 
trotz  aller  Gaben ,  die  dem  Ort  von  der  Natur  ver- 
liehen sind,  weil  die  Üppigkeit  ihn  zu  ihrem  Tummel- 
platz gemacht  hatte  (ep.  51)  und  'eine  allzu  anmutige 
(regend  das  Gemüt  weibisch  macht .  .,  während  die  stren- 
gere Lebensart  in  einer  rauheren  Gegend  den  Geist  stärkt 
und  ihn  für  grosse  Unternehmungen  tüchtig  macht : 
Marias,  Pompejus  und  Caesar  bauten  zwar  Landhäuser 
in  der  Gegend  von  Hajae,  aber  sie  setzten  dieselben 
auf  die   höchsten  Gipfel   der  Berge;    es    däuchte  ihnen 
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Tcriegerischer,  von  hoher  Warte  auf  die  zu  ihren  Füssen 
liegende  weite  Landschaft  niederzuschauen'  (ex  edito 
speculari  late  longeque  subiecta).  Seneca  erzählt  ep.  55, 
wie  auf  der  Spazierfahrt  die  Reize  des  Ufers  ihn  an- 
lockten, das  sich  zwischen  Cumae  und  der  Villa  des 
Vatia  in  einer  Bucht  hinzieht  und  zwischen  dem  Meere 
auf  der  einen  und  dem  acherusischen  See  auf  der  an- 
deren Seite  gleichsam  eine  schmale  Strasse  bildet. 
'Vatia  war,  dünkt  mich,  kein  Thor,  dass  er  diesen  Ort 
sich  wählte,  um  hier  die  Müsse  eines  thatenlosen  Greises 
zu  verleben'.  Einmal,  ep.  67,  beginnt  er  sogar  wie 
moderne  Briefschreiber:  'Der  Frühling  - —  um  mit  einem 
alltäglichen  Gegenstande  zu  beginnen !  —  hat  ange- 
fangen, sich  aufzuthun,  allein  da  er  schon  daran  war, 
in  den  Sommer  überzugehen,  wo  er  heiss  werden  sollte, 
ist  er  wieder  kühler  geworden'  — ,  doch  hält  auch  er  der- 
gleichen noch  nicht  einer  längeren  Rede  wert.  Geistvoll 
ist  der  ausgeführte  Vergleich  des  Lebens  mit  einer 
Meerfahrt  ep.  70:  'Während  wir  auf  dem  reissenden 
Strome  der  Zeit  hinschiiften,  entzog  sich  zuerst  die  Kind- 
heit unseren  Blicken ;  es  folgte  die  Jugendzeit  .  .,  und  nun 
beginnt  zuletzt  das  gemeinsame  Ziel  der  Menschheit 
sich  zu  zeigen :  es  sei  eine  Klippe,  glauben  wir  in 
unserer  Thorheit!  ein  Hafen  ist's;  .  .  .  den  einen  hält 
die  Unthätigkeit  der  Winde  mit  neckendem  Eigensinn 
hin,  mit  dem  Verdruss  einer  langweiligen  Stille;  einen 
andern  trägt  ein  andauerndes  Wehen  aufs  schnellste 
ans  Zier.  —  Wie  schon  bei  der  Beschreibung  der  Villa 
des  Vatia  der  Moralist  hervorhob,  dass  nur  das  Gemüt 
einen  Ort  verschönere,  dass  es  Traurige  in  dem  reizend- 
sten Landhause  und  Heitere  in  der  Einöde  gäbe,  so 
vergleicht  er  ep.  86  die  Einfachheit  einer  Scipionischen 
Villa  mit  dem  Luxus  der  Gegenwart ;  aus  Quadersteinen 
gebaut,  an  einem  kleinen  Walde,  von  einer  Mauer  um- 
schlossen, mit  Thürmen,  einem  Garten  und  Wasserbehälter 
für  ein  ganzes  Kriegsheer;  das  Badegemach  eng  und 
klein :  das  ist  das  Villenbild  aus  der  guten  alten  Zeit  — 
jetzt  müssen  sich  an  den  Hallen  Gemälde  hinziehen; 
herrlich  verziert  sind  die  Decken;  überall  sind  Statuen, 
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Säulen,  sprudelnde  Wasser,  weite  Fenster,  damit  man 
von  der  Wanne  die  Aussicht  über  Fluren  und  Meere 
hat!  Doch  vor  allem  in  ep.  89,  21  geisselt  er  die' Un- 
ersättlichkeit seiner  Zeit,  die  Latifundien  auszudehnen, 
mit  weiten  Parken  Meere  zu  umgürten :  'Soli  es  keinen 
See  mehr  geben,  über  welchen  nicht  die  Giebel  eurer 
Landhäuser  hereinragen,  keinen  Strom,  dessen  Ufer  ihr 
nicht  mit  euren  Bauwerken  einfasset?  Wo  irgend  das 
Meeresgestade  in  eine  Bucht  sich  hineinzieht,  alsbald 
legt  ihr  dort  die  Fundamente  eines  Baues;  allerwärts 
sollen  eure  Paläste  strahlen,  bald  auf  hohe  Berge  ge- 
baut, zu  unermesslicher  Aussicht  über  Land  und  Meer, 
bald  auf  der  Ebene  zu  Bergeshöhe  aufgeführt'  .  . : 
Ouousque  nullus  erit  lacus,  cui  non  villarum  vestrarum 
fastigia  inmineant,  nullum  flumen,  cuius  non  ripas  aedi- 
ficia  vestra  praetexant?  Ubicumque  in  aliquem  sinum 
litus  curvabitur,  vos  protinus  fundamenta  facietis  nee 
contenti  solo,  nisi  quod  manu  feceritis ,  mare  agetis 
introrsus.  Omnibus  licet  locis  tecta  vestra  resplendeant 
aliubi  inposita  montibus  in  vastum  terrarum  marisque 
prospectum,  aliubi  ex  piano  in  altitudinem  montium 
educta  .  . 

Wie  glücklich  dagegen  jene  kulturlosen  Völker  1 
ruft  er  ep.  90  '^^) ;  'die  Mutter  Natur  nährte  sie  .  .  der 
Wald  schützte  sie  .  . ;  über  ihnen  hing  kein  kostbares 
Getäfel  mit  Schnitzwerk ;  sie  lagen  im  Freien ;  aber  die 
Gestirne  zogen  über  ihnen  hin  und  das  prachtvolle 
Schauspiel  der  Nächte;  das  Firmament  vollbrachte  das 
grosse  Werk  seines  Umschwungs  im  Stillen;  bei  Tage 
wie  bei  Nacht  öffnete  sich  ihnen  der  Anblick  dieses 
herrlichen  Wohnhauses':  Non  inpendebant  caelata 
laquearia,  sed  in  aperto  iacentes  sidera  superlabebantur 
et  insigne  spectaculum  noctium.  Mundus  in  praeceps 
agebatur  silentio  tantum  opus  ducens.  Tam  interdiu 
Ulis  quam  nocte  patebant  prospectus  huius  pulcherrimae 
domus.  — 

Ein  echt  religiöses  Naturgefühl  findet  den  erhaben- 
sten Ausdrück  in  ep.  41:  'Gott  ist  dir  nahe,  er  ist  bei 
dir,  er  ist  in  dir  .  .  es  wohnt  in  uns  ein  heiliger  Geist .  . 
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wenn  du  einen  Wald  voll  uralter,  ungewöhnlich  hoher 
Bäume  findest,  welcher  mit  seinen  dichten,  übereinan- 
der gewachsenen  Ästen  und  Zweigen  dir  den  Anblick 
des  Himmels  entzieht,  so  weckt  die  Erhabenheit  dieses 
Haines,  die  stille  Abgeschiedenheit,  die  wunderbaren 
Schatten  dieses  freien  und  doch  so  dichten  Gewölbes 
^illa  proceritas  silvae  et  secretum  loci  et  admiratio  um- 
brae  in  aperto  tam  densae  atque  continuae)  in  dir  den 
Glauben  an  eine  Gottheit;  ebenso  erregen  eine  tiefe, 
nicht  von  Menschenhand  gemachte,  sondern  von  Natur- 
kräften ausgehöhlte  Grotte  und  die  Quellen  grosser 
Flüsse  in  des  ^Menschen  Herz  religiöse  Ahnungen; 
ebenso  ein  Mann,  der  furchtlos  und  leidenschaftslos, 
von  den  Stürmen  des  Lebens  unberührt  blieb ;  auch  ihn 
belebt  eine  himmlische  Macht;  wie  der  Sonne  Licht 
zwar  auf  die  Erde  trifft,  aber  dort  ist,  von  wo  es  aus- 
strahlt, so  ist  eine  grosse  und  heilige,  zu  unserer  näheren 
Erkenntnis  des  Göttlichen  gesandte  Seele  zwar  im  Ver- 
kehr mit  uns,  aber  unzertrennlich  von  ihrer  Heimat : 
dorthin  ist  ihr  Blick  und  ihr  Streben  gerichtet'.  Genug l 
Jede  Zeile  ist  hier  bezeichnend.  Der  Zauber  des  Ab- 
geschiedenen, auch  des  Heimlichen,  den  das  Laubge- 
wölbe auf  empfindsame  Gemüter  ausübt,  der  Gegensatz 
von  Xatur  und  Kunst,  und  endlich  das  fein  pointierte 
Gleichnis :  alles  das  sind  Symptome  einer  tiefen  Innerlich- 
keit. Ineinander  ranken  pantheistische  Anschauungen, 
die  im  romantischen  Schauer  des  Walddunkels  und  der 
Felsschlucht  ebenso  wie  im  Menschlichen,  wo  es  sich 
wahrhaft  edel,  gross  und  selbstlos  zeigt,  einen  Hauch 
des  Göttlichen  erkennen,  und  wunderbare  Ahnungen 
von  dem  Kommen  einer  ganz  dem  Lichte  zugewandten, 
gottgesandten  Seele!  — 

Die  Tragödien  des  Seneca,  welche  nur  Zerrbilder 
der  griechischen  Muster  genannt  werden  können,  sind 
Zeugnisse  einer  zügellosen  Phantasie,  die  in  Aufwendung 
eines  rhetorischen  Pathos,  schillernden  Witzes,  blenden- 
der Eifekthascherei  erstaunliche  Geschmacklosigkeiten 
und  Ungereimtheiten  zu  Tage  fördert.  Die  Natur- 
schilderungen  sind   in  grellen  und  düsteren  Farben  ge- 
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klext,  ohne  Wärme  der  Empfindung,  ohne  Wahrheit 
und  individuelles  Kolorit,  die  Grenzen  der  Poesie  und 
der  Malerei  im  Sinne  Lessing's  über  alles  Mass  über- 
schreitend ;  der  Hinweis  auf  folgende  Stellen  mag  ge- 
nügen:  Herc.  125  ff.  (Nacht:  iam  rara  micant  sidera, 
vgl.  Thu.  794),  666  ff.  und  838  (Eingang  in  die  Unter- 
welt), Thuesta  650  (Hain,  vgl.  Öd.  543),  Öd.  fr.  12 
(Cithaeron),  Phon.  240,  Phädra  10  ff.  (Attika),  10 16 
(Meeressturm),  Öd.  37  ff.  (Dürre).  Zahlreich  sind  die 
Vergleiche  und  Metaphern  nach  Euripideischem  Muster 
(Thu.  455,  491,  577,  Phädra  772,  Öd.  940),  die  Anrufung 
von  Gottheiten  und  ihrer  Natursphäre  (Herc.  596,  Thu. 
776,  1072,  Phädra  417,  967:  o  magna  parens  natura 
deum) ;  auch  sentimentale  Beseelungen  sind  sehr  häufig, 
Herc.  1059:  die  Natur  soll  mittrauern!  lugeat  aether  .  .; 
beim  Nahen  der  Furie  erbleicht  der  Baum,  sinkt  vom 
Zweig  der  Apfel  etc.  (Thu.  1 10) ;  die  schauerlichsten  Na- 
turwunder bilden  immer  wieder  die  geheimnisvolle  Folie 
/u  den  Ereignissen.  — 

Wer  von  der  reich  besetzten,  in  der  Fülle  einer 
übersprudelnden  Phantasie  und  eines  pikanten  Witzes 
glänzenden  Tafel  des  Ovidius  herkommt  und  Seneca's 
Tragödien,  sowie  seines  Neffen  Lucanus  Pharsalia 
liest,  der  wird  den  Unterschied  zwischen  einem  poeti- 
schen Talent ,  das  sich  allerdings  zuweilen  mehr  als 
wünschenswert  in  pathetischen  Deklamationen  ergeht, 
und  der  reinen  nackten  Rhetorik  erkennen,  die  jenes 
göttlichen  Funkens  dichterischer  Begabung  fast  gänz- 
lich bar  ist.  Lucan  ist  Redner,  aber  kein  Poet.  Wohl 
hat  er  Vergil,  auch  Ovid  studiert,  aber  der  Hauch 
echter  Sympathie  mit  der  Natur,  der  durch  die  Gleich- 
nisse und  Schilderungen  des  ersteren  weht,  ist  in  den 
seinigen  nicht  zu  spüren ;  sie  sind  frostig,  nüchtern,  ge- 
lehrt-geographisch und  mitunter  mit  stoischen  Betrach- 
tungen durchflochten.  Wenig  individuell  sind  die 
meisten  Vergleiche **).  Erträglich  sind  folgende:  'Besser 
in  friedlicher  Müsse  lebst  du  allein  die  Tage  dahin, 
gleichwie  unerschüttert  Uimmelssterne  sich  ewig  in 
ihren  Kreisen    bewegen'   (sicut  coelestia  semper  Incon- 
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cussa  suo  volvuntur  sidera  lapsu  II,  267) ;  III,  362  :  'Windes 
Gewalt  erschlafft,  ins  Leere  der  Lüfte  verwehend,  wenn 
nicht  wider  ihn  kämpft  mit  gedrängten  Stämmen  die 
Waldung;  und  hochflammendes  Feuer  erlischt,  dem 
nichts  in  den  Weg  tritt;  so  ist  Mangel  an  Feinden 
verderblich  mir';  oder  V,  336  mit  gelehrtem  Anstrich: 
'Meint  ihr,  dass  Cäsars  Lauf,  weil  ihr  entflieht,  zu  ge- 
fährden möglich  sei?  So  möchten  die  sämtlichen  Ströme 
der  Erde  drohen,  dem  Meere  die  Quellen,  die  sie  ihm 
gebracht,  zu  entziehen:  dennoch  würde  die  See  darum 
nicht  sinken,  so  wenig  als  sie  jetzt  durch  die  Wasser 
sich  hebt'.  —  Geschmacklos  heisst  es  IV,  217:  'Wie 
das  wogende  Meer,  wenn  Boreas'  Hauche  verweht 
sind,  heiser  stöhnt,  so  erleichtern  die  Seherin  häufige 
Seufzer' ! !  —  Auch  die  Schilderungen  sowohl  der  Ört- 
lichkeiten  ^''i  als  auch  der  Tages-  und  Jahreszeiten  sind 
wenig  poetisch,  z.  B.  II,  719:  'Schon  kündete  Phöbus' 
Nahen  veränderte  Farbe  der  Luft ;  noch  rötet  der  weisse 
Schein  sich  nicht ,  noch  entreisst  er  das  Licht  den 
nächsten  Gestirnen ;  doch  erlischt  die  Pleias  bereits'  .  . : 
lam  Phoebum  urgere  monebat  Non  idem  Eoi  color 
aetheris,  albaque  mundum  Lux  rubet  et  flammeas  pro- 
pioribus  eripit  astris :  Et  iam  Pleias  hebet  .  .  Die  Licht- 
reflexe der  aufgehenden  Sonne  auf  dem  ^Nleer  finden 
III,  521  Erwähnung:  'Als  nun  die  Morgenstrahlen  der 
Sonne  im  Meere  sich  brachen',  .  .  Ut  matutinos  spar- 
gens  super  aequora  Phoebus  Fregit  aquis  radios  .  .  , 
Für  das  Schaurige  hat  der  Dichter  eine  gewisse  Vor- 
liebe, die  besonders  in  der  berühmten  Schilderung  des 
Druidenhains  hervortritt  (III,  399),  'welcher  die  dunkelnde 
Luft  umzieht  mit  verschlungenen  Zweigen  und,  vor- 
bauend der  Sonne,  die  kühlen  Schatten  umher  wirft 
(Obscurum  cingens  connexis  aera  ramis  Et  gelidas  alte 
submotis  solibus  umbras)  .  .  .  Scheu  tragen  die  Vögel, 
auf  diesem  Gezweige  zu  ruhen.  Und  zu  lagern  darunter 
Getier;  nicht  Windesgewalt  beugt  Hier  Waldwipfel, 
noch  Wetterstrahl  aus  schwarzen  GewÖlken,  Und  da 
den  Lüften  sogar  der  Bäume  keiner  das  Laub  beut, 
Stehn    sie   in    ihrem  Schauer   umher   fnon   ullis  frondem 
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praebentibus  auris  Arboribus  suus  horror  inest) ;  aus 
Felsengewölben  Sprudeln  dunkele  Quellen,  und  ernste 
Göttergebilde  Ragen  da  unförmlich  und  kunstlos'  .  .  . 
So  malt  der  Dichter  wirkungsvoll  die  Verenda  maiestas' 
des  Ortes.  Forciert  und  im  Grausen  wühlend  sind  die 
Schilderungen  der  Überschwemmung  (IV,  99 — 120),  der 
schaurigen  Höhle  der  Zauberin  Erichtho  (VI,  642),  der 
Syrten  (IX,  304,  382  ff.),  der  Wüste  mit  ihren  vier  Dä- 
monen: serpens,  sitis,  ardor,  arenae  (IX,  402  463  ff.) 
Nicht  ungeschickt  gelangt  das  Unheimliche  der  Meeres- 
stille zum  Ausdruck  V,  424  ff.:  'Phöbus  war  versunken 
ins  Meer,  die  ersten  Gestirne  wStiegen  empor,  und  der 
Mond  warf  seine  Schatten  .  .  Still  liegt  ringsum  das 
Meer  (aequora  lenta  iacent*')  von  tiefem  Erstarren  ge- 
fesselt .  .,  grausig  ist  des  Oceans  Ruhe,  ringsum  träge, 
in  düsterer  Tiefe  liegt  die  Flut;  als  ob  die  Natur  er- 
starrt sei.  Rastet  die  öde  Fläche,  und  das  Meer,  ver- 
gessend der  alten  Ordnung,  strömt  nicht  wechselnd  zu 
Land  und  zurück  in  sich  selber,  Bebt  nicht  schaudernd 
empor,  blitzt  nicht  vom  Bilde  der  Sonne  .  .  .  nirgend 
Gewölk,  nirgend  der  Wellen  Drohen' : 

Saeva  quies  pelagi,  maestoque  ignava  profundo 
Stagna  iacentis  aquae:  veluti  deserta  rigente 
Aequora  natura  cessant  pontusque  vetustas 
Oblitus  servare  vices  non  commeat  aestu, 
Non  horrore  tremit,  non  solis  imagine  vibrat  .  .  . 
Nubila  nusquam  undarumque  minae. 
Der   Sturm    bricht   los    541  ff.,    597—649,    bei    welchem 
Cäsar,    dem  Aufruhr   der    Elemente    Trotz    bietend,    auf 
schwanker  Barke  sich  aufs  Meer  wagt  mit  den  kecken, 
historischen  Worten  :  'Brich  mitten  hinein  in  die  Stürme., 
in   Gefahr   ist    das   Meer   und   der   Himmel,   aber   nicht 
das  Schiff,  das  den  Cäsar  trägt  .  .,  verborgen  ist  dir  so 
unendlichen  Wütens  (rrund,    es    reicht    durch  Flutenge- 
wog'  und  des  Himmels  Empörung  hülfreich  mir  Fortuna 
die  Hand'  (quaerit  pelagi  caelique  tumultu  Quid  praestet 
fortuna  mihi).  —  Im  Blute  schwelgt  die  Darstellung  der 
grausen  Schlachtenscenen  VII,  789  fF.,    modern    aber  ist 
der  stoische  Gedanke  v.  Sic***):  'In  den  ruhigen  Schoss 
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nimmt  alles  auf  die  Xatur'  (placido  natura  receptat 
Cuncta  sinu)  und  pantheistisch  das  Bekenntnis  des  Cato 
IX,  578:  'Was  ist  des  Göttlichen  Sitz  als  Erd^  und 
Meer  und  der  Luftkreis,  Himmelsstern'  und  die  Tugend? 
was  suchen  wir  weiter  die  Götter!  Jupiter  ist,  was 
immer  du  siehst  und  wo  du  dich  regest" ;  gemäss  X, 
208  besitzt  die  fruchtbare  Venus  die  Samen  aller  Dinge 
(fecunda  Venus  cunctarum  semina  rerum  Possidet) ;  das 
Dasein  von  Göttern  beweist  inmitten  libyscher  Öde  der 
grünende  Wald  IX,  v.  522  (esse  locis  superos  testatur 
Silva,  per  omnem  Sola  virens  Libyen).  —  Das  Dichters  Ab- 
gott ist  Pompejus ;  ihn  begleitet  sein  Lied  (IX,  Anf .)  zu  den 
Gefilden  der  Seligen,  schwingt  sich  —  wie  Seneca  — 
mit  ihm  auf  zu  des  Donnerers  Himmelsgewölbe,  .  . 
dort  erquickt  er  sein  Herz  an  dem  reinen  Licht,  be- 
wundert die  Wandelsterne  und  die  ruhigen  Feuer, 
Sieht  der  Sterblichen  Tag,  wie  dunkele  Nacht  ihn  da- 
nieder drückt  .  .  . 

Wir  fanden  bei  den  Griechen  einen  Ansatz  von 
romantischem  Naturgefühl  in  den  Wunschliedern,  die  in 
Vogelgestalt  zu  den  Himmelshöhen  zu  entschweben  und 
von  hoher  Warte  herab  auf  die  sonnenbeglänzten  Fluren 
herabzuschauen  begehrten ;  bei  den  Römern  begegnet 
in  anderer  Form  uns  also  Ähnliches ;  ich  rechne  zu  den 
Vorstufen  des  Romantischen  bei  Lucan  auch  die  Vor- 
liebe für  das  Wilde,  Einsame,  majestätisch  Schauervolle 
in  der  Natur  ' —  wenngleich  er  die  Alpen  nur  als  kalte, 
schauervolle  bezeichnet  I,  183,  302  — ,  ferner  seine  Skizzen 
der  Lichtreflexe  auf  den  glitzernden  Wellen  und  dem 
das  Bild  der  Sonne  zitternd  wiederspiegelnden  Meer 
sowie  der  dichten  Laubkronen,  durch  welche  die 
Strahlen  sich  mühsam  hindurchbrechen,  und  der  ausge- 
höhlten ,  über  dem  Meer  hangenden  Felsen,  die  stets 
herabzustürzen  drohen  und  mit  ihren  Wäldern  die  Flut 
überschatten  IV,  455  : 

Impendent  cava  saxa  mari:  ruituraque  semper, 
Stat  (mirum)  moles :  et  silvis  aequor  inumbrat. 
In  den  Xilkatarakten  erblickt  er  die  Zornausbrüche  des 
Stroms    über   die   seinen   Lauf   hemmenden   Felsmassen 
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X,  315-  'Wüsten  durchschneidest  du  in  sanft  gleitendem 
Fall.  Wer  hielte  dich  dann  so  gewaltigen  Zornes  fähig, 
o  Nil  ?  Und  doch ,  wann  felsiger  Abhang  Deine  Ge- 
wässer empfing  und  stürzenden  Laufs  Katarakte,  Und, 
sonst  nirgend  gehemmt  bisher ,  entgegnender  Felsen 
Widerstand  dich  entrüstet:  zum  Himmel  spritzest  du 
Schaum  dann ;  alles  erbebt  von  den  Wellen ;  der  Berg 
heult  laut,  und  bestürmend  Deckt  sich  mit  grauem 
Schaum  die  überwundene  Stromflut' :  .  .  Quis  te,  tarn 
lene  fluentem  Moturum  tantas  violenti  gurgitis  iras  Nile 
putat?  Sed  cum  lapsus  abrupta  viarum  Excepere  tuos  .  . 
Indignaris  aquis :  spuma  tunc  astra  lacessis :  Cuncta 
fremunt  undis :  ac  multo  murmure  montis  Spumeus  in- 
victis  canescit  fluctibus  amnis.     - 

Vergil  ist  der  nach  allen  Richtungen  nachgebildete, 
vergötterte  Heros  der  Literatur  dieser  Zeit;  auch  seine 
Liebe  zum  Landleben  findet  einen  begeisterten  Nach- 
hall. Durch  ihn,  sowie  durch  den  Vorgang  eines  Cato 
und  Varro  angeregt,  schrieb  C  o  1  u  m  e  1 1  a  seine  Bücher 
de  re  rustica,  ein  gründliches,  erschöpfendes  Lehrge- 
bäude vom  Feld-  und  Weinbau,  Baumzucht  und  Garten- 
anlage etc.  aufführend ;  Liebe  zur  Natur  und  ein  warmes 
Gefühl  für  die  hohen  Vorzüge  des  Landlebens  beleben 
die  Darstellung ;  auch  er  stellt  gerne  (praeff.  I,  X,  XII) 
die  einfachen  Zustände  der  Vorzeit  der  Unnatur  der 
Gegenwart  gegenüber,  wie  eine  Rückkehr  zur  Natur 
die  stoischen  Popularphilosophen  (z.  B,  Musonius)  *")  in 
dieser  Epoche  und  als  das  höchste  Glück  den  Frieden 
auf  dem  Lande  im  Verkehr  mit  der  freien  Natur,  mit 
den  Tieren  des  Feldes  und  Waldes  predigen.  Auch 
das  Genre  der  Idylle  wird  zur  Zeit  des  Nero  gepflegt. 
Es  ist  eine  interessante  Stufenfolge :  Theokritos  —  Ver- 
gilius  —  Calpurnius  und  Nemesianus.  Es  ist  lehrreich, 
aus  verschiedenen  Literaturen  und  Zeiten  verwandte 
Geister  oder  Dichtwerke  gleicher  Gattung  zusammen- 
zustellen. Der  verschiedene  Charakter  verschiedener 
Kulturen  off"enbart  sich  so  auch  im  Kleinen. 

Während  die  griechische  Literatur  von  Anfang  an 
einem  Waldquell  gleicht,  der  aus  dunklen  Gründen  frisch 
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und  krystallklar  hervorquillt  und  immer  neue  Nahrung- 
aus  heimischem  Boden  saugend  zu  mächtigem  Strome 
anschwillt  und  in  breitem  Bette  sich  ergiesst,  ist  die 
römische  von  Anbeginn  ein  in  mühsamer  Kunst  mit 
fremdem  Wasser  gespeister  vSpringquell  —  aber  im 
Verfall  ähneln  sich  beide  Literaturen:  die  Epigonen 
suchen  Stoff  und  Kraft  bei  den  Dichtem  der  Blüte- 
periode; jedoch  bei  den  Römern  wird  somit  das,  was 
selbst  nur  Nachbild  war,  zu  einem  angestaunten 
und  nachgeahmten  Vorbild.  Dieser  Prozess  vollzieht 
sich  in  stetig  absteigender  Linie  bis  ins  Mittelalter 
hinein ;  was  an  G  eist  fehlt,  sucht  man  durch  die  tech- 
nisch vervollkommnete  Form  zu  ersetzen ;  aber  der  Ge- 
halt wird  immer  von  neuem  wieder  verdünnt,  ver- 
wässert; die  Nachahmung  wird  zur  Karikatur.  So 
sind  auch  die  Idyllen  des  Calpurnius  bizarre  Cber- 
malungen  seiner  Vorbilder,  —  doch  singen  die  Hirten 
im  Schatten  der  Bäume  am  kühlen  Quell  nicht  blos 
von  Faunus  oder  ihrer  Liebe,  sondern  sie  sind  zugleich 
treue  Dolmetscher  der  höfischen  Gesinnung  des  Dichters. 
Es  wirkt  komisch,  die  früher  mit  Geschmack  ausge- 
führten Motive  in  Calpurnianischer  Verkünstelung  wie- 
der zu  treffen.  Wie  einst  beim  Orpheus,  sammeln  sich 
beim  Wettgesang  des  Idas  und  Astacus  (II,  lo,  ed. 
Bährens  poet.  lat.  m.  III)  'jede  Art  von  Kleinvieh,  jede  Art 
von  wilden  Tieren,  alles,  was  an  Vögeln  mit  schweifen- 
den Fittigen  die  Luft  schlägt,  alle  Hirten,  Faunus  selbst 
und  die  Satyrn ;  aber  auch  Dryaden  mit  trockenem  (!) 
und  Najaden  mit  feuchtem  (!)  Fusse';  natürlich  halten 
die  eilenden  Flüsse  im  Laufe  inne,  und  die  Winde  lassen 
ab,  im  zitternden  Laube  zu  wühlen,  und  Schweigen 
breitet  sich  über  die  ganzen  Berge: 

.  .  Desistunt  tremulis  incurrere  frondibus  euri 
Altaque  per  totes  fecere  silentia  montes. 
Und  was  ist  ferner  aus  der  zarten  Liebeserklärung  ge- 
worden,  welche  die  Natur  in  den  Zauberbann  der 
Schönheit  stellte!  Der  verliebte  JoUas,  der  natürlich 
die  Worte  der  Geliebten  in  die  Rinde  schneidet  (v.  43  .  . 
nam    cerasi    tua   cortice   verba   notabo    Et  decisa  feram 


142 

rutilanti  carmina  libro),  seufzt  III,  5 1 :  'Ohne  dich  er- 
scheinen, wehe  mir  Unglücklichem!  schwarz  die  Lilien, 
und  nicht  schmecken  die  Quellen,  und  sauer  ist  der 
Wein  dem  Trinkenden,  aber  wenn  du  kommst,  werden 
auch  wieder  weiss  die  Lilien ,  werden  die  Quellen 
schmecken  und  die  süssen  Weine  getrunken  werden'. 
'Wenn  man  den  Namen  des  Cäsar  nennt,  ruft  er  IV,  97, 
sieh,  wie  die  Wälder  schweigen;  obwohl  der  Wind  drängt, 
ruhen  unbewegt  die  Zweige'  .  .  (Aspicis  ut  virides  audito 
Caesare  silvae  Conticeant?  memini,  quamvis  urgente  pro- 
cella  Sic  nemus  inmotis  subito  requiescere  ramis)  .  .  'ja 
seit  er  herrscht,  sind  kräftig  die  Lämmer,  voll  die 
Euter,  reichlich  die  Wolle  und  die  Gräser' !  .  .  Auch  im 
einzelnen  wird  der  gerade,  einfache  Ausdruck  möglichst 
g'emieden,  das  Barocke  tritt  an  seine  Stelle.  Wie  ge- 
ziert sind  Stellen  wie  II,  57 :  'Wo  der  perlende  Quell 
die  grünen  Wellen  treibt  und  mit  zitterndem  Bach  an 
Lilien  vorübereilt'  (virides  qua  gemmeus  undas  Föns 
agit  et  tremulo  percurrit  lilia  rivo)  vgl.  IV,  2 ;  erträg- 
lich ist  die  Frühlingsschilderung  V,  16:  'Wenn  im 
jungen  Lenz  die  Vögel  zu  tirilieren  beginnen  und  die 
zurückkehrende  Schwalbe  ihre  Nester  baut  .  .,  dann 
sprosst  auch  der  Wald  mit  sich  verjüngenden  Knospen' : 
Vere  novo  cum  iam  tinnire  volucres  Incipient  nidosque 
reversa  lutabit  hirundo  .  .  vernanti  germine  silva 
PuUat  .  .,  oder  die  Morgenschilderung  v.  55 :  'Und  es 
leuchten  im  Grase  die  Perlen  des  Frühtau's' :  Matutinae 
lucent  in  gramine  guttae.  —  Wie  Calpurnius  es  als  er- 
freulich schildert  (Anf.  IV),  unter  der  Platane  am  ge- 
schwätzigen Bach  in  der  Kühle  zu  ruhen,  so  lädt  nach 
den  Worten  des  carm.  bucol.  I,  3  der  Einsiedler  Handschr. 
{Bährens  poet.  lat.  min.  III,  60)  die  heimliche  Lust  des 
keuschen  Hains  zum  Singen  ein  (et  casti  nemoris 
secreta  voluptas  Invitat  calamos),  oder  zum  Lagern  die 
mit  zitterndem  Schatten  deckende  Ulme  und  das  Gras 
der  Wiese  II,  12  (quae  spargit  ramos,  tremula  nos 
vestiet  umbra  Ulmus). 

Den    Calpurnius    plündert    und     übertrumpft    zwei 
Jahrhunderte  später  der  geschwätzige  Nemesianus  (Bäh- 
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rens  III,  176 ff.);  da  begegnet  wieder  fast  mit  denselben 
Worten  die  Kirschbaumrinde  (I,  29),  der  weit  und  breit 
schweigende  Hain  {v.  32).  Zart  (!)  ruft  er:  'Die  friedlichen 
Stiere,  siehe,  wie  sie  fern  die  Gräser  abrupfen'/  Und 
dies  idyllische  Bild  begeistert  ihn  zum  Anrufe  des  All- 
vaters Äther,  des  Wassers,  der  Erde  und  der  Luft  .  . 
Von  seinem  Preise  des  Meliböus  säuselt  die  Platane 
und  die  Pinie  (v.  72);  die  Wälder  antworten,  alle  Ge- 
büsche reden  von  ihm  (silvestris  te  nunc  platanus,  Me- 
hboee,  susurrat  .  .  te  nostra  arbusta  locuntur) ;  ja  — 
mit  recht  abgedroschener  Phrase  —  schwört  er:  'Ehe 
werden  die  Robben  auf  trockenem  Gefilde  weiden  und 
der  Löwe  im  Meer  leben,  die  Taxusbäume  süssen  Honig 
schwitzen,  der  traurige  Winter  Ernte,  der  Sommer 
Oliven ,  der  Herbst  Blumen ,  der  Frühling  Trauben 
bringen,  —  man  sieht,  er  weiss  auch  mit  eigenen  Mitteln 
zu  variieren !  —  als  je  meine  Flöte  schweigt  vom  Lobe 
des  ]Meliboeus\  — 

Auch  das  Erotische  kommt  zu  seinem  Recht.  Als 
die  schöne  Donace  von  ihren  harten  Eltern  eingesperrt 
ist,  klagen  die  verliebten  Knaben  Idas  und  Alcon  um 
die  Wette.  'Wo  find'  ich,  ruft  der  erstere,  die  mit  rosi- 
gen Händen  Lilien  pflückende?'  .  .  (roseis  stringentem 
lilia  palmis?)  (II,  24.)  Die  Herde  zeigt  rührende  Sym- 
pathie mit  den  Leiden  der  Hirten  1  Seine  Kühe  haben 
schon  drei  Tage  keinen  Grashalm  berührt,  aus  keinem 
Strom  getrunken,  die  Kälber  stehen  leckend  an  den 
trockenen  Eutern  ihrer  Mütter  und  erfüllen  den  Äther 
mit  zartem  Gebrüll  .  .  Bleicher  als  Buxus,  ganz  ähnlich 
dem  Veilchen  irrt  er  umher;  schwarz  erscheinen  ihm 
die  Lilien,  bleich  die  Rosen  .  .  'aber  wenn  du  kommst' 
u.  s.  f.  ruft  er  nach  der  Manier  des  Calpurnius.  Alcon 
preist  auch  umsonst  v,  80  seine  Reize,  die  einst  Donace 
selbst  gelobt,  mit  effektvollem  Farbenkontrast  (!):  die 
purpurnen  Wangen  und  den  milchweissen  Nacken !  u.  s.  f. 
In  unglücklicher  Liebesleidenschaft  durchirren  auch  Lyci- 
das  und  Mopsus  c.  IV  die  Wälder  und  flüchten  sich 
in  die  Einsamkeit;  v.  12  heisst  es  modern  sentimental: 
In  einsamem  Walde  entblössten    sie  ihre  Wunden  und 
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sangen  in  die  Wette  ihre  süssen  Klagen':  Sic  sua  de- 
sertis  nudarunt  vulnera  silvis  Inque  vicem  dulces  cantu 
dixere  querellas.  —  Lycidas  warnt  den  spröden,  harten 
Jollas  V.  20:  'Nicht  wirst  du  immer  so  schön  sein,  auch 
die  Gräser  verlieren  die  Blumen,  der  Dorn  die  Rosen,^ 
nnd  nicht  immer  leuchten  die  Lilien,  und  nicht  lange 
behält  ihr  Haar  die  Rebe  und  den  Schatten  die  Pappel '/ 
Seine  schöne  Meroe  bittet  er  v.  38 :  'Komm  hierher» 
die  Sonnenglut  ruft  in  den  Schatten  .  ,,  schon  singt 
kein  Vogel  mehr  mit  sangreicher  Kehle,  keine  schuppen- 
reiche Schlange  zeichnet  mit  gewundenem  Zuge  den 
Boden :  allein  singe  ich,  es  widerhallt  von  mir  der  ganze 
Wald,  und  nicht  stehe  ich  nach  im  Gesang  den  sommer- 
liehen  Cicaden'  (solus  cano.  me  sonat  omnis  Silva,  nee 
aestivis  cantu  concedo  cicadis)  u.  s.  f.  — 

Der  Neronischen  Zeit  und  zwar  wahrscheinlich  dem 
Lucilius  Junior,  einem  jüngeren  Freunde  des  Seneca, 
gehört  das  Gedicht  Ätna  an  (Bährens  II,  p.  88 ff.); 
der  matte,  didaktische  Tenor  wird  zuweilen  durch  warme, 
begeisterte  Episoden  unterbrochen ,  so  besonders  v. 
224  ff.,  wo  er  im  Sinne  von  Lucrez,  Cicero  und  Seneca 
die  über  alles  Kleinliche  hinvveghebende  Lust  der  Na- 
turbetrachtung preist  und  ausführt :  nicht  solle  man 
blos  nach  Art  der  Tiere  mit  den  Augen  die  Wunder 
schauen,  sondern  menschenwürdig  sei  es,  die  Ursachen 
der  Dinge  auszuforschen,  den  Geist  zu  weihen,  das 
Haupt  zum  Himmel  zu  erheben,  zu  wissen,  was  die 
Welt  im  Innersten  zusammenhält  (v.  276  scire  quid 
occulto  terrae  natura  cohercet,  vgl.  v.  228).  Den  ver- 
borgenen Mirakeln  in  der  Natur  nachzuspüren,  das  ist 
nach  seiner  Ansicht  ein  göttlicher  und  wohlthuender 
Genuss  des  Geistes  {251  divina  est  animi  ac  iucunda 
voluptas),  ein  Genuss,  der  uns  zu  den  Göttern  empor- 
hebt, die  wir  in  Kleinem  unselig  uns  quälen  und  von 
Mühe  aufgerieben  werden  (torquemur  miseri  in  parvis 
terimurque  labore).  Mit  vielen  Worten  beschreibt  er 
den  Ätna,  'das  ungeheure  Werk  der  Künstlerin  Natur* 
(69 1),  in  seinem  Zürnen,  d<)nnerähnlichen  Rollen,  im 
fürchterlichen  Flammen-  und  I.avaspeien  .  .,  doch  immer 


145 

wieder  drängt  das  Doktrinäre,  die  Bekämpfung  thörich- 
ter  Vorurteile,  sich  vor ;  mit  dem  Grauenvollen  eines  Ge- 
witters und  der  Angst  einer  plötzlich  vom  Feinde 
Überfallenen  Stadt  malt  er  am  Schluss  die  Schrecken 
eines  Ausbruchs ,  bei  dessen  Not  und  Gefahr  einst- 
mals so  schön  sich  die  menschlichste  Tugend,  die 
Pietät  gegen  die  Eltern,  gezeigt  habe,  als  zwei  Brüder 
ihre  greisen  Eltern  aus  der  brennenden  Heimat  trugen 
und  zum  Lohn  allein  gerettet  wurden  (606  ff.).  — 

Das  kolossale  Werk  des  älteren  Plinius,  die 
naturalis  historia ,  ist  mit  dem  immensen  Fleiss  des 
unermüdlichen  Kompilators  ein  redender  Beweis  für 
die  Worte  des  Eucilius ,  dass  es  eine  Lust  sei,  zu 
forschen  nach  den  Gesetzen  der  Natur.  'Eine  wahre, 
aus  dem  Innern  quellende  Begeisterung  kann  nicht  ver- 
kannt werden,  wo  die  Anschauung  auf  ein  grossartiges 
Zusammenwirken  der  Kräfte  im  Weltall,  auf  den  wohl- 
geordneten Kosmos  t'naturae  maiestas)  gerichtet  ist' 
(Humboldt).  In  dem  Umfange  war  in  Rom  das  Studium 
der  Natur  noch  neu  ■''^) ;  nur  warme  Zuneigung  konnte  zu 
einem  so  riesenhaften  Unternehmen  führen.  Auch 
Plinius  ist  in  seiner  Weltanschauung  wesentlich  Stoiker; 
die  Gottheit  ist  ihm  eins  mit  der  ewigen  Welt;  die  gött- 
liche Wekseele  hat  ihren  erhabensten  Ausdruck  in  den 
Gestirnen,  namentlich  in  der  Sonne,  aber  auch  in  der 
mütterlichen  Erde  erlangt ;  an  dem  harmlosen  und  w* ohl- 
thätigen  Wirken  der  Natur  und  an  dem  geschäftigen 
Treiben  der  Tiere  hat  er  sein  inniges  Wohlgefallen, 
aber  dieses  wird  getrübt  durch  den  dunklen  Hinter- 
grund einer  düsteren  Lebensansicht  von  dem  verdorbenen, 
unglücklichen  Menschengeschlecht,  über  dessen  Abfall 
von  der  Natur  er  häufig  klagt;  so  schildert  er  auch  mit 
.  tiefem  Schmerz  den  gesunkenen  Ackerbau.  Die  Be- 
handlungsart des  einzelnen  ist  dürre,  trockene  Nomen- 
klatur oder  Beschreibung;  nur  in  den  Einleitungen 
kommt  bisweilen  ein  energisches,  schwungvolles  Pathos 
und  ein  sittlicher  Ernst  zu  erhabenem  Ausdruck.  — 

Die  Poesie   ist   im  Zeitalter   der  Flavier  wesentlich 
die  epische,  ein  Nachhall  der  Vergilischen  Äneis.    Weit- 

Biege,  die   Kntwickluup  des  XaturgefUhls  bei   den  Kiuiierii.  10 


146 

schichtig  in  der  Anlage,  geziert,  verkünstelt,  oft  hart 
und  dunkel  im  Ausdruck,  sind  des  Valerius  Flaccus 
Argonautica  ein  recht  abgeblasstes,  mattes  Abbild  jenes 
römischen  Nationalepos  ;  Gleichnisse  ( 1 1 1  an  der  Zahl), 
Bilder,  Schilderungen  lassen  sich  meist  als  dem  augustei- 
schen Dichter  entlehnt  belegen,  aber  trotz  alledem  ist  das 
Kolorit  doch  effektvoller,  sentimentaler,  moderner;  auch 
die  Komposition  des  dem  Apollonios  entnommenen  Stoffes 
verrät  bisweilen  feinere  Striche ,  ja  die  Charakteristik 
strebt  eine  psychologische  Motivierung  an.  —  Der  Stil 
ist  barock ;  Bilder  und  Beseelungen  sind  oft  kühn,  doch 
selten  mit  neuen  Gedanken.  Den  dunklen  Schatten 
der  Cypresse  nennt  er  'die  Nacht'  (veteris  sub  nocte 
cupressi  I,  774);  das  'aufwallen',  'wogen'  (fluctuare)  im 
Zorn  begegnet  häufig,  wie  III,  637;  der  unruhig  in 
Sorgen  wogende  Geist  des  Asoniden  schwankt  unsicher 
in  den  mannigfachen  Aufwallungen  hin  und  her  V, 
302  •"^'):  x\esoniden  varios  incerta  per  aestus  Mens  rapit 
undantem  curis;  die  den  Schmerz  fortführenden  Wellen 
kehren  wieder  (II,  143  prius  unda  dolores  obruat). 
Sympathetisch  'seufzen  der  Rhodope  hohe  Haine'  (1, 
728),  'zittert  schaudernd  der  Wald'  (II,  412).  da  die  lemni- 
schen  Weiber  über  die  Trennung  von  den  Helden 
trauern ;  vor  der  Stimme  der  Venus  beben  in  Angst  der 
Athos,  das  Meer  und  das  ungeheure  Thracien  (II,  201). 
Als  Herkules  endlich,  von  seinem  Rasen  erschöpft,  ruht, 
'wird  auch  den  müden  Wäldern  der  Friede  zurückge- 
geben' (IV,  20  fessis  pax  reddita  silvis) ;  mit  der  weinen- 
den Amymone  weinen  die  Wellen  der  thessalischen 
Quelle  Messeis  (v.  374  flevit  Amymone,  flerunt  Messei- 
des undae)  u.  s.  f.  ■"^^)  Nächtliche,  sonnenlose  Stille 
herrscht  am  dunklen  Styx :  'schweigend  steht  das  J.aub, 
und  regungslos  starrt  der  Frühlingswald  auf  der  Berges- 
höhe' (III ,  402  Stant  tacitae  frondes  inmotaque  silva 
comanti  Horret  verna  iugo).  —  Als  den  Blicken  der 
davonfahrenden  Argonauten  die  Berge  Thessaliens  ent- 
schwinden, alles  ihren  Augen  (entrückt  wird  und  Finster- 
nis auf  dem  weiten,  unbekannten  Meere  sich  um  sie 
breitet,    da    ergreift   sie   der  Schauer   der    Einsamkeit: 
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*die  Stille  der  Dinge  und  das  Schweigen  der  Welt 
schrecken  sie,  und  die  Gestirne  und  der  mit  wallenden 
Schweifen  bestirnte  Ather^  II,  41  : 

Ipsa  quies  rerum  mundique  silentia  terrent 
Astraque  et  etfusis  stellatus  crinibus  aether; 
*wie  wenn  ein  in  fremder  Gegend  verirrter  Mann,  der 
den  nächtlichen  Pfad  sucht  (noctivagum  carpit  iter;, 
nicht  ruht  mit  Ohr  und  Augen,  während  der  Nacht 
Schrecknisse  das  ringsum  dunkle  Feld  mehrt  und  der 
in  grösseren  Schatten  entgegenstarrende  Baum  (noctis- 
que  metus  niger  äuget  utrimque  Campus  et  occurrens  um- 
bris maioribus  arbor) :  nicht  anders  bangten  die  Männer'. 
Mögen  des  Valerius  Flaccus  Gleichnisse  *■')  nur  selten 
neu  und  meist  reche  farblos  sein,  bei  diesem  lässt  sich 
die  individualisierende  Zeichnung,  das  Treffende  des  Ge- 
dankens und  Ausdrucks  nicht  verkennen,  sondern  das 
Beängstigende,  Geheimnisvolle  der  stillen,  dunklen  Nacht, 
in  welcher  die  Bäume  dem  Zagenden  und  Tastenden 
wie  Gespenster  erscheinen,  ist  nicht  ungeschickt  wie- 
dergegeben. —  Können  wir  nicht  auch  dies  als  einen 
leisen  Anklang  an  das  Romantische  bezeichnen,  wenn 
auch  die  Schilderung  desselben  von  dem  direkten,  be- 
wussten  Aufsuchen  noch  himmelweit  entfernt  ist!?  — 
Geistiges  und  Natürliches  wird  oft  miteinander  ver- 
glichen, wie  z.  B.  III,  465  :  'Wie  plötzlich  Meer  und 
Felsen  erglänzen  und  strahlend  sich  der  Äther  öffnet, 
wenn  Jupiter  die  dunkelnde  Wolke  verscheucht :  so 
kehrte  der  Mut  den  Männern  zurück'.  —  Zart  sind  Be- 
seelung und  Vergleich  der  Situation  angepasst  II,  45 1 ; 
als  der  Aleide  und  Telamon  'das  in  schmeichelnder 
Windung  sich  krümmende  Gestade  aufsuchen,  trifft  ein 
weinerlicher  Laut  ihr  Ohr,  wie  wenn  die  an  Felsen  sich 
brechende  Welle  murmelt' :  dum  litora  blando  Anfractu 
sinuosa  legunt,  vox  attigit  aures  Flebilis,  ut  scopulis 
cum  fracta  remurmurat  unda.  —  Die  Zeitschilderungen 
sind  Vergilisch ;  der  anbrechende  Tag  streut  sein  Licht 
über  Land  und  Meer  aus,  oder  Tithonia  vertreibt  die 
kühlen  vSchatten  (III,  i,  257)  u.  s.  f.,  oder  es  heisst 
III.    52:    'Nacht   war   es,    und  es  sangen  die  Wellen  im 
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sanften  Einschnitt  des  Schiffes,    und  schon  streuten  die 
ersten  Sterne  leichten  Schlaf  aus': 

Nox  erat  et  leni  canebant  aequora  sulco, 
Et  iam  prima  leves  spargebant  sidera  somnos. 
Auch  dies  sind  Zeilen,  die  an  das  beste  Können  der 
augusteischen  Dichter  erinnern.  —  Apollonios  wird  be- 
sonders in  der  Ausmalung  der  Liebe  zwischen  Jason 
und  Medea  nachgeahmt,  aber  dieselbe  wird  von  Valerius 
weit  natürlicher  motiviert  und  nicht  ohne  dramatisches 
Leben  in, ihren  einzelnen  Phasen  geschildert.  —  Ruhe- 
los wälzt  sich  Medea  auf  ihrem  Lager  (VII  Anf.);  die 
Nacht  sank  herab,  aber  'nicht  tröstlich  für  die  Liebende' 
mon  mitis  amanti) ;  ihr  Geist  glüht,  trotz  des  um  sie  her 
herrschenden  Dunkels ;  des  Geliebten  Bild  umschwebt  sie 
beständig;  die  Schlaflose  erquickt  der  Anbruch  des  Mor- 
gens, 'wie  wenn  die  schlaffen  Halme  ein  sanfter  Regen 
aufrichtet  und  willkommener  Wind  sich  erhebt,  wenn 
die  Ruder  schon  ermüdeten'  (v.  23)  .  .  Als  die  Lieben- 
den sich  in  dem  mitternächtlichen  Dunkel  des  Hains 
treffen,  stehen  sie  'angedonnert'  still  (404),  wie  sprach- 
lose Schatten  der  Unterwelt,  'schweigenden  Tannen  oder 
unbeweglichen  Cypressen  gleich,  welche  noch  nicht  der 
rauhe  Südwind  geschüttelt'  (abietibus  tacitis  aut  inmotis 
cyparissis  Adsimiles ,  rabidus  nondum  quas  miscuit 
auster).  '**)  Wie  er  sie  in  Thränen  bebend  und  ihre  in 
Scham  brennenden  Wangen  sieht,  bricht  Jason  das 
Schweigen:  'Bringst  du  irgend  welche  Hoffnung  auf 
Rettung  (spem  lucis)?'  .  .  Mit  der  Liebe  zieht  auch  die 
Angst  in  ihre  Seele,  dass  er  sie  verlassen  könne;  schon 
sieht  sie  ihn  im  Geist  ohne  sie  über  die  weite  Meeres- 
fläche dahin  fahren  und  die  Minyer  ihre  Segel  aufhissen 
^473);  mit  rührenden  Worten  beschwört  sie  ihn  daher: 
'O  bleibe  meiner  eingedenk,  ich  selbst  werde  nie  dich 
vergessen'  .  ,  'Bei  den  Sternen  droben'  schwört  er  ihr 
Treue  (49g).  —  Mit  lebendigen  Farben  werden  die 
folgenden  Ereignisse  geschildert;  von  warmer  Empfin- 
dung zeugen  die  Abschiedsworte  der  Medea  (Anf.  VIII); 
mit  schwerem  Herzen  entbehrt  sie  die  Küsse  ihres 
Vaters ;    'nicht    lieber   ist   mir  jener,    dem  ich    folge ;   o 
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dass  ich  mit  ihm  von  brausenden  Wellen  verschlungen 
würde!'  (tumidis  utinam  simul  obruar  undis !)  —  Sie 
entflieht  Bald  steigen  die  Schatten  des  Arg-vvohns  auf. 
*Die  Gestade  des  sarmatischen  Aleeres  betrauern  sie  .  . 
kein  Sumpf,  kein  Strom  Scythiens  lässt  unbeklagt  die 
Scheidende'  207 :  Illam  Sarmatici  miserantur  litora 
ponti  .  .  NuUa  palus,  nullus  Scythiae  non  maeret  eun- 
tem  Amnis.  — 

Silius  Italicus  schrieb,  wie  Plinius  sagt,  mit  mehr 
Sorgfalt  als  Geist.  Seine  Punica  sind  der  in  Vergilische 
Form  gegossene  und  zugleich  verwässerte  Livius.  ^^) 
Der  ganze  epische  Apparat  des  Homer  und  des  Vergil 
wird  mühsam  in  Bewegung  gesetzt.  Aus  wenigen 
Worten  des  Livius  und  aus  ein  paar  Hexametern  der 
Aneis  werden  lange  Schilderungen,  sei  es  nun  von 
Schlachten,  Kriegszügen  oder  Gegenden  und  Natur- 
phänomenen. Selten  schimmert  einmal  Individuelles  hin- 
durch, wie  z.  B.  II,  663 :  die  Tempel  Sagunts  brennen, 
*die  Flut  erglänzt  von  dem  Abbild  der  Flammen,  und 
im  zitternden  Meer  zucken  die  Brände' :  Ardent  tecta 
deum,  resplendet  imagine  flammae  Aequor  et  in  tremulo 
vibrant  incendia  ponto.  '"*')  Mit  üppiger  Fülle  stattet  er 
seine  Schilderungen  aus;  pomphafte  Personifikationen, 
frostige  mythische  Gestalten  treten  in  stolzer  Breite 
auf;  der  Tonfall  seiner  Verse  ist  immer  so  voll  und 
schwer  wie  möglich ;  an  Accius'  reiche  Wortmalerei  er- 
innert III,  46,  wo  Hannibal  die  Flut  des  Meeres  be- 
wundert ,  wie  es  in  gewaltigen  Massen  sich  aus  der 
Tiefe  erhebt,  an  die  Lande  sich  werfend  ''')  .  .  .,  'los- 
brechend wallt  das  Meer  über  und  die  versteckten 
Quellen;  entfesselt  stürzt  sich  der  Ocean  mit  brausen- 
den Wellen ;  da  suchen  die  Tiefen,  wie  vom  grausen 
Dreizack  im  Grunde  erschüttert,  dem  Lande  den  ange- 
schwollenen Pontus  aufzudrängen' :  Proruptum  exundat 
pelagus,  caecosque  relaxans  Oceanus  fontes  torrentibus 
ingruit  undis;  Tum  vada,  ceu  saevo  penitus  permota 
tridenti,  Luctantur  terris  tumefactum  imponere  pon- 
tum.  —  Man  staune  ob  des  Schwelgens  in  stolzen 
Worten !   —  So    malt   er   auch   mit  grosser  luxuries  die 
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Schrecken  der  Alpenvvelt  (III,  477  ff.),  mit  ihren  wüsten 
Schneemassen,  ihrer  in  die  Wolken  sich  verlierenden 
Höhe ;  im  Eis  starren  die  Gipfel,  das  kein  Sonnenstrahl 
schmilzt;  dort  giebt  es  keinen  Frühling,  keine  Ehren- 
gaben des  Sommers  (nuUique  aestatis  honores);  dort 
hausen  nur  Winter  und  W^inde  (ventique  furentia  regna 
Alpina  posuere  domo).  Mit  Grausen  erklimmen  die 
Karthager  die  Gipfel,  mit  Grausen  schauen  sie  in  die 
Tiefe ;  aber  Dunkel  umfängt  sie,  Schneegestöber  und 
Hagelschauer  hemmen  den  Blick,  dann  starren  sie  ins 
Leere  wie  der  Schiffer  auf  weitem  Meere,  der  nichts 
als  Wassermassen  .und  den  Himmel  erblickt  (v.  535 
medio  sie  navita  ponto ,  Cum  dulces  liquit  terras  .  . 
Inmensas  prospectat  aquas ;  ac  victa  profundis  Aequori- 
bus  fessus  renovat  sua  lumina  caelo).   — 

Das  Grausige  fesselt  überhaupt  seine  Phantasie 
oder  giebt  ihm  besonders  Gelegenheit,  sich  in  breitem 
Strome  reichen  Wortschwalles  zu  ergehen.  Erzählt  z.  B. 
Livius  XXII,  5 ,  bei  der  Schlacht  am  Trasimenischen 
See  sei  der  Eifer  der  Kämpfenden  so  gross  gewesen, 
dass  sie  das  Erdbeben,  das  viele  Städte  Italiens  teil- 
weise zerstörte,  nicht  spürten,  so  macht  Silius  daraus 
einen  Excurs  von  mehr  denn  einem  Dutzend  Versen 
V,  611:  'Ein  Krachen  (fragor)  •'^)  geht  durch  die  Klüfte, 
o  schrecklich !  die  Hügel  erbeben,  die  Gipfel  zittern,  es 
schwanken  auf  den  pinientragenden  Höhen  die  Wälder, 
geborsten  stürzen  die  Felsen,  es  stöhnt  in  den  tief 
innerst  zerrissenen  Höhlen  die  gespaltene  Erde'  u.  s.  f. 
u.  s.  f. 

Ebenso  überladen  ist  die  Schilderung  des  dunklen, 
lichtlosen  Hains  (VI,  146 ff.),  wo  eine  riesige  Schlange 
haust  und  schweigender  Schauder  die  Eintretenden  er- 
fasst,  so  dass  in  heimlichem  Frost  die  Glieder  erstarren 
und  die  Nymphen  und  das  Numen  des  unbekannten 
Schlundes  mit  bebender  Lippe  angerufen  werden» 
vgl.  V.  283.  Episoden  reihen  sich  an  Episoden,  meist 
schon  viel  behandelte  —  wie  Orpheus  XI,  4ö2ff.  — ; 
in  den  letzten  i^üchern  haspelt  er  eilig  die  Ereig- 
nisse ab.  — 
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]Mit  gleichem  Behagen,  aber  mit  mehr  Witz  und 
Begabung  schrieb  Papinius  Statins.  Doch  auch 
er  konnte  sich  nicht  besonnen  beschränken,  sondern 
der  Ehrgeiz  trieb  ihn ,  ein  gross  angelegtes ,  weit- 
schweifiges, episodenreiches  und  recht  wenig  geniess- 
bares  Epos  zu  schreiben  —  die  Thebais.  Rhetorisches 
Pathos  und  der  Schwulst  mythischer  Gelehrsamkeit 
lassen  nur  selten  das  vorhandene  Talent  und  die  von 
der  Dichtung  der  glänzenden  Vorzeit  gesättigte  Phan- 
tasie rein  und  voll  durchbrechen.  Die  Xaturschilde- 
rungen  sind  mit  Liebe,  aber  auch  mit  ermüdender  Breite 
ausgemalt.  Vergilische  Farbentöne  schimmern  auch  hier 
durch.  So  zeichnet  er  den  Anbruch  der  Nacht  I,  336: 
'Und  schon  hatte  in  Phöbus\  des  müden,  Gebiet  sich 
erhebend,  Titanis,  über  die  schweigende  Welt  sich  ver- 
breitend ,  Mit  dem  tauigen  Wagen  verdünnt  den  er- 
kalteten Luftraum  —  wie  physikalisch-poetisch!  — 
(Titanis  late  mundo  subvecta  Rorifera  gelidum  tenuave- 
rat  aera  biga) ;  Vieh  und  Vögel  schon  deckte  die  Ruh', 
die  geizigen  Sorgen  Löste  der  Schlummer  schon,  .  . 
Vergessenheit  bringend  dem  mühevollen  Leben  .  . 
Schwarz,  nicht  erhellt  vom  mindesten  Lichtstrahl,  deckte 
die  Pole  die  Xacht ;  vom  Boden  sich  hebend  .  .  heiseren 
Mundes  drohte  der  kommende  Sturm  .  .,  die  Winde 
brachen  los  ,  .  es  zuckten  die  Blitze  .  .,  jeglicher  Hain 
zerbrach,  es  rissen  die  Stürme  die  alten  Zweige  der 
Bäume  dahin ,  und  geöffnet  standen  Lykäus'  nie  von 
der  Sonne  zuvor  noch  gesehene  Lager  des  Wildes\  — 
und  so  geht  es  fort  im  wüsten  Ritt  einer  zügellosen, 
deskriptiven  Phantasie ;  eine  ähnliche  ausgesponnene 
Morgenschilderung  begegnet  II,  134  ff.  Ein  schauer- 
voller Hain  mit  der  Farbengebung  Lucan's  findet  sich 
IV;  4 IQ,  ein  pomphaftes  Meersturmbild  V,  363;  das 
Pelionschiff  V,  335  erinnert  wieder  an  Accius  u.  s.  f.  ^*) 
Besonders  häufig  sind  Beseelungen  in  Anrufen  und 
Schilderungen,  von  den  mythologischen  ganz  abgesehen, 
die  ausserordentlich  oft  zur  Dekoration  verwandt  wer- 
den. Wie  die  römischen  Dichter  weit  ärmer  an  echten 
und  zarten  Beseelungen  sind  als  z.  B.  die  Alexandriner, 
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das  geht  ganz  besonders  aus  der  recht  eintönigen  Skala 
bei  diesen  späten  Dichtern  hervor  "'*).  Als  Hermes 
durch  die  Unterwelt  schreitet,  'gewahren  ihn  staunend 
die  unfruchtbaren  Haine  .  .  und  der  dunkelfarbige  Wald ; 
mit  Verwunderung  sah  sich  zur  Rückkehr  Tellus  geöff- 
net' (II,  13  Tum.  steriles  luci  possessaque  manibus  arva 
Et  ferragineum  nemus  adstupet,  ipsaque  tellus  Miratur 
patuisse  retro).  —  Als  Jupiter  redet ,  halten  die 
anderen  Götter  'Gedanken  und  Worte  zurück,  anders 
nicht,  als  wenn  bei  längerem  Schweigen  der  Winde 
die  Meerflüt  erschlafft  und  in  sanftem  Schlummer  die 
Ufer  ruh'n ;  die  schwülige  Luft  umfächelt  die  laubigen 
Bäume  und  mit  unmerklichem  Hauche  die  Wolken ;  dann 
nehmen  die  Sümpfe  ab  und  die  klangreichen  Seen,  und 
es  schweigen  versiegend  die  Ströme'  (III,  2^^  Non 
secus  ac  longa  ventorum  pace  solutum  Aequor  et  in- 
belli  recubant  ubi  litora  somno,  vSilvarumque  comas  et 
abacto  flamine  nubes  Mulcet  iners  aestas :  tunc  stagna 
lacusque  sonori  Detumuere ,  tacent  exhausti  solibus 
amnes).  Das  schaurige. Totenopfer  des  alten  Sehers  im 
lichtlosen  Hain  der  Latonia  'beseufzt  Dirke;  Kithäron 
betrauert's,  und  die  geräuschvollen  Thäler  befremdet 
das  seltsame  Schweigen'  (IV,  447  ingemuit  Dirce  moestus- 
que  Cithaeron ,  Et  nova  clamosae  stupuere  silentia 
valles"').  Erschöpft  ruhen  die  Winde  (V,  420);  beim 
Nahen  der  Götter  'machen  Ströme  und  Berge  Bahn; 
die  Erde  frohlocket  (superbit)  bei  ihrem  Schritt,  und 
leicht  aufatmet  der  himmeltragende  Atlas'  (V,  429);  es 
seufzt  der  Wald  u.  s.  f.  Staunen,  schaudern,  klagen, 
schlafen,  schweigen  —  das  ist  die  dürftige  Tonleiter 
dieser  Beseelungen,  die  in  ihrer  Abtönung  zu  denen  eines 
Vergil,  Ovid  etc.  sich  ähnlich  verhalten  wie  die  des  Nonnos 
und  Lykophron  zu  denen  der  hellenistischen  Dichter. — 
Nur  wenige  Gleichnisse  "-)  sind  individuell  und  zart 
wie  V,  599  von  der  Vogelmutter,  'der  eine  Schlange 
ihr  Nest  samt  Jungen  auf  schattiger  Eiche  verheerte: 
vom  Schweigen  der  sonst  so  geräuschvollen  Wohnung 
befremdet,  hält  sie  schwebend  darüber;  vor  Schrecken 
fällt  ihr  das  Futter  aus  dem  traurigen  Schnabel,  da  sie 
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nur  Blut  an  dem  teuern  Baum  und  im  Nest  umher  ver- 
streute Federn  gewahr  wird',  oder  VI,  854  von  der 
'stolzen  Cypresse  auf  Alpenhöhn,  die  vor  des  Austers 
Gewalt  den  Wipfel  neigt,  um  wieder  emporzuschnellen'. 
Recht  sinnig,  empfindsam  heisst  es  VII,  222:  'jener 
vernahm's,  und  es  kehrte  die  Freude  zurück  auf  sein 
Antlitz :  so  kehrt  Rosengebüschen,  die  Sonnenglut  und 
der  trübe  Notus  entstellte,  wenn  sich  der  Himmel  er- 
heitert und  Zephyrs  Hauch  die  Luft  erfrischt,  ihr 
Prangen  wieder:  die  Knospen  blicken  hervor  und  im 
vollesten  Schmuck  stehen  wieder  die  Zweige'  (Ut  cum 
sole  malo  tristique  rosaria  pallent  Usta  Xoto,  si  clara 
dies  Zephyrique  refecit  Aura  polum,  redit  omnis  honos, 
emissaque  lucent  Germina  et  informes  ornat  sua  gloria 
virgas).  Von  besonders  feiner  Beobachtung  zeugen  die 
Schilderungen  der  Lichtreflexe  11,  531:  'Er  sah  von  der 
Höhe  des  Hügels  Schimmern  die  Schilde  der  Männer 
und  ihre  umflatterten  Helme,  Da,  wo  durch  lichtere 
Stellen  des  Walds,  und  den  Schatten  durchbrechend, 
Zitternd  der  Schein  des  Monds  auf  den  ehernen  Rüstun- 
gen spielte'  (Qua  laxant  rami  nemus  adversaque  sub 
umbra  Flammeus  aeratis  lunae  tremor  errat  in  armis).  Hier- 
zu gehört  das  Gleichnis  von  den  glänzenden  Helden  VI,  578 : 
'So,  wenn  auf  ruhiger  See  die  Sterne  des  Himmels  sich 
spiegeln  Und  sich  ihr  zitterndes  Bild  auf  der  weit  sich 
dehnenden  Flut  malt ,  Schimmert  alles  im  Licht'  (Sic 
ubi  tranquillo  pellucent  sidera  ponto  Vibraturque  fretis 
caeli  stellantis  imago,  Omnia  clara  nitent).  Es  ist  der 
Wirklichkeit  fein  abgelauscht,  wenn  es  in  dem  Gleich- 
nisse von  den  übers  Meer  ziehenden  Kranichen  \',  14 
heisst:  'Der  enteilende  Schatten  fällt  auf  Wogen  und 
Fluren'  (Umbra  fretis  arvisque  volant).  —  Doch  von  der 
vorteilhaftesten  Seite  zeigt  sich  uns  Statins  in  seinem 
Silvae.  Es  sind  mit  fliegendem  Griffel  hingeworfene 
Impromptus ;  aber  daher  atmen  sie  auch  die  lebensvolle 
Frische  des  Moments,  der  augenblicklichen  Eingebung, 
nicht  die  Geschraubtheit  mühevoller  Gelehrsamkeit.  Be- 
geistert schildert  er  (I,  3)  die  herrliche  Villa  seines  Freun- 
des Manlius  Vopiscus    bei  Tibur,    die   mit  aller  erdenk- 
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liehen  Pracht  der  Kunst  ausgestattet  —  Voluptas  machte 
den  Plan,  und  Venus  salbte  die  Schwelle  —  und  von 
der  malerischsten  Natur  umg-eben  war:  'Tag,  der  lange 
mir  wird  im  Gedächtnis  bleiben !  Im  Geiste  Trag'  ich 
der  Freuden  so  viele  mit  heim,  von  der  Menge  der 
Wunder,  Die  ich  gesehen,  gesättigt.  Wie  mild  die 
Gegend !  Wie  hat  die  Glücklichen  Örter  geschmückt 
die  Natur !  (Ingenium  quam  mite  solo !  quae  forma 
beatis  Arte  manus  concessa  locis !  Non  largius  usquam 
Indulsit  natura  sibi).  Es  kränzen  die  eilenden  Wasser 
Ragende  Haine ;  das  Laub  giebt  treu  sich  im  täuschen- 
den Bilde  Wieder;  dahin  mit  den  Wellen  entflieht  sein 
ähnlicher  Schatten.  Über  Gestein  stürzt  hin  sich  der 
Anien  oben  und  unten ;  Hier  nur  —  ein  Wunder,  doch 
wahr  —  hält  ein  er  mit  schäumendem  Brausen,  Wütendem 
Schwall,  als  scheut'  er  zu  stören  des  sanften  Vopiscus 
Musengeweihete  Tag'  und  Dichtungen  schaffende  Nächte': 

Nemora  alta  citatis 
Incubuere  vadis ;  fallax  responsat  imago 
Frondibus,  et  longas  eadem  fugit  unda  per  umbras. 
Ipse  Anien  —  miranda  fides  —  infraque  superque 
Saxeus,  hie  tumidam  rabiem  spumosaque  ponit 
Murmura,  ceu  placidi  veritus  turbare  Vopisci 
Pieriosque  dies  et  habentes  carmina  somnos.  — 
Wahrlich  doch    ein    empfindungs warmes   Lob   und    eine 
liebenswürdige    Deutung     des    in    der    Nähe    der    Villa 
sanfter     dahingleitenden    Stromes;     Natur     und    Kunst 
findet     er     in     harmonischem    Bunde;    die    dahinziehen- 
den   Wasser    tragen    das     treue    Abbild     des    Laubes. 
An  beiden  Ufern    des  Flusses    stehen   die  Paläste;    hier 
ist  'ewige  Ruhe',  Schutz   vor  Stürmen   und   angenehme 
Kühlung,    auch    wenn    der  Sirius  herabbrennt;    Marmor 
und  Gold,  Mosaiken  und  Elfenbein    schmücken  die  Ge- 
mächer, die  mit  Wasserleitungen  versehen  sind  (emissas 
per    cuncta    cubilia   nymphas) ;    von    den    verschiedenen 
Zimmern  schweift    der  Blick    auf  uralte  Haine  oder  auf 
den    gleitenden    Strom    oder   auf  schweigende    Wälder; 
überall    völlige    Stille;    hier    schweigt    geräuschlos    die 
Nacht,  und  das  Wellengemurmel  wiegt  in  Schlaf  (.  .  tota 
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quies,  ofFensaque  turbine  nuUo  Xox  silet  et  nigros  imi- 
tantia  murmura  somnosi.  Der  Obstgarten  übertrifft  den 
des  Alkinoos  und  der  Circe  —  kurz,  der  herrliche  Be- 
sitz ist  ein  Eldorado,  in  dem  der  Dichter  dem  Freunde 
ein  Alter  des  Nestor  zu  verleben  wünscht.  — 

Von  ausgesuchter  Pracht,  aber  auch  mit  den  anmutig- 
sten Reizen  der  landschaftlichen  Natur  ausgestattet  war  die 
Villa  des  PoUius  Felix  bei  Sorrent,  von  der  uns  Statius 
eine  lebhafte  Schilderung  entwirft  (II,  2) ;  er  preist  'die 
wunderbare  Ruhe  des  Meeres' ;  —  'hier  legen  ermüdet  die 
Wellen  ihre  Wut  ab  und  hauchen  milder  die  Südwinde 
(v.  25);  hier  wagt  weniger  der  jähe  Winter;  und  wo 
früher  staubiger  Sand  weg  war,  ist  es  jetzt  ein  Ver- 
gnügen, zu  wandeln' ;  die  Natur  beugte  sich  dem  Willen 
des  ^lenschen :  'wo  du  jetzt  eine  Ebene  siehst,  war  ein 
Berg,  wo  du  unter  Dach  wandelst,  eine  W^ildnis,  wo 
du  hohe  Bäume  siehst,  war  nicht  einmal  Erde  —  selbst 
die  Klippen  im  Meer  wurden  zu  Weinbergen,  auf  denen 
in  nächtlichem  Schatten  die  Nereide  die  süssen  Trauben 
pflückt'  (100 ff.)  Einige  Gemächer  der  "Villa  hallen  wie- 
der vom  Rauschen  des  Meeres  (v.  56),  andere  wissen 
nichts  von  brandenden  Wogen  und  ziehen  die  Stille  des 
Landes  vor  (haec  tecta  sonoros  Ignorant  fluctus  terrae- 
que  silentia  malunt).  Die  prachtvollsten  Gemälde  und 
Skulpturen  zieren  die  Zimmer,  und  diese  bieten  die 
mannichfachsten  Ausblicke  auf  die  See  und  die  Inseln ; 
vor  allem  war  eins  luxuriös,  vom  kostbarsten  Marmor, 
mit  dem  Blick  auf  Neapel  (83  ff.)  Glückselig  nennt  der 
Dichter  den  Felix,  der  auf  diesem  herrlichen  Stückchen 
Erde,  'fern  vom  Forum,  vom  beweglichen  Haufen  (vgl. 
III,  5,  85)  und  über  jedes  Niedere  erhaben,  von  der 
hohen  Warte  des  Geistes  auf  die  Irrenden  herabschaue 
und  die  menschlichen  Freuden  verlache'  (131).  — 

Den  Preis  einer  herrlichen  Platane  auf  dem  Gute 
des  Atedius  Melior  kleidet  er  in  ein  niedliches  Märchen 
von  Pan,  der  eine  Nymphe  verfolgt,  die  im  See  Zu- 
flucht findet ;  am  Rande  desselben  pflanzt  er  eben  jenen 
Baum  mit  dem  sentimentalen  Weihspruch:  'Leb'  du 
lang'  als  Pfand  und  Denkmal  unseres  Wunsches,  Baum, 
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dass  wenigstens  du  das  heimliche  Lager  der  harten 
Nymphe  mit  Liebe  bewachst ;  dein  Laubdach  drücke 
die  Welle;  Hat  es  doch  diese  verdient;  doch  bitt'  ich 
dich,  w^ehre  den  Gluten  Himmlischen  Feuers  und  lass 
sie  nicht  treifen  des  Hagels  Geschosse ;  Plätschern  allein 
mit  den  Blättern  im  Wasser  und  trüben  es  darfst  du ; 
Dann  sollst  du  und  die  freundliche  Herrin  des  Ortes 
mir  lange  Lieb  sein ;  beide  beschütz'  ich  und  halt' 
euch  frisch  bis  ins  Alter'  (.  .  sed  ne,  precor,  igne 
superno  Aestuet  aut  dura  feriatur  grandine,  tantum 
Spargere  tu  laticem  et  foliis  turbare  memento  .  .). 

Wie  Statius  dem  Catullischen  Passer-Liede  seinen 
Psittacus  (II,  4)  nachgepfiffen  {vgl.  ferner  III,  4  mit 
Cat.  c.  68),  so  ist  III,  2  ein  Propempticon  nach  dem  Vor- 
bilde des  Horaz  (I,  3),  wo  er  alle  die  Nereiden  und 
Meergottheiten  bittet,  seines  Freundes  Schiff  sanft  zu 
geleiten ;  und  gleich  dem  Horaz  zufrieden  mit  seinem  be- 
scheidenen Gütlein,  beginnt  er  den  Frühlingsgruss,  den  er 
seinem  Septimius  von  seinem  Albanergute  sendet,  mit 
den  Worten  (IV,  5) :  'Parvi  beatus  ruris  honoribus'  und 
schildert  gleich  dem  Horazischen  'Solvitur  acris  hiems', 
wie  nunmehr  vor  den  Sonnenstrahlen  der  Winter  ge- 
wichen und  das  Meer  und  die  Erde  glänzen  und  der 
Aquilo  von  Zephyrn  gebrochen  (lam  pontus  ac  tellus 
renident,  lam  Zephyris  Aquilo  refractus) ;  'jetzt  schmückt 
sich  (crinitur)  der  Baum  mit  dem  Laube  des  Frühlings; 
jetzt  stimmen  neue  Lieder  die  Vögel  an'  u.  s.  f.  An 
Alkman  resp.  Vergil  erinnert  V,  4  'An  den  Schlaf, 
V.  3 :  'Es  schweigt  jedes  Vieh  und  die  Vögel  und  die 
wilden  Tiere,  und  die  gewölbten  Gipfel  heucheln  müden 
Schlaf;  nicht  mehr  rauschen  die  wilden  .Ströme;  es 
schwand  die  Wildheit  des  Meeres;  und  die  Wollen 
ruhen,  an  die  Lande  sich  lehnend': 

.  .  Tacet  omne  pecus  volucresque  feraeque 
Et  Simulant  fessos  curvata  cacumina  somnos, 
Nee  trucibus  fluviis  idem  sonus,  occidit  horror 
Aequoris  et  terris  maria  acclinata  quiescunt. 
Wir   sehen:   Statius    versteht  mit  kräftigen  Strichen  zu 
schildern;  seine  Liebe  zum  bescheidenen  Landleben,  die 
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Bewunderung  der  freien  wie  auch  der  durch  die  Kunst 
gemeisterten  Xatur,  ein  fein  beobachtendes  Auge  für 
Spiegelung  oder  im  Laube  spielende  Lichter  oder 
die  Schatten,  welche  auf  Meer  und  Feld  dem  darüber 
hinziehenden  Kranichschwarm  nachhuschen :  alles  das 
zeugt  von  einer  gesteigerten  Innerlichkeit  des  Empfin- 
dens. Seine  Skizzen  gewähren  uns  einen  Einblick  in  die 
Gefühlsweise  der  damaligen  gebildeten  Welt  und  ent- 
rollen uns  durch  die  Villenbeschreibungen  ein  interessantes 
Kulturbild.  — 

Wie  die  bewusste,  empfindsame  Liebe  zur  Natur  in 
das  Allgemeinleben  der  römischen  Nation  aufgegangen  ist 
und  sich  mit  der  Anschauungsweise  der  Zeit  völlig  ver- 
woben hat,  das  zeigen  sogar  die  Epigramme  des  Mar- 
ti a  1 ,  trotzdem  er  —  dem  Charakter  nach  noch  serviler 
als  Statius  —  sich  vor  allem  den  Schmutz  der  socialen 
Zustände  zum  Gegenstande  gewählt  hat.  Ein  eifriger 
Schüler  des  Ovid,  hat  er  diesem  manches  Bild,  manchen 
Vergleich  aus  dem  Naturleben  abgelauscht,  z.  B.  II,  46 : 
'Wie  mit  wechselndem  Bunt  sich  der  blühende  Hybla 
bemalet,  Wenn  die  Bienen  des  Bergs  plündern  den 
flüchtigen  Lenz';  oft  häuft  er  sie  wie  III,  65:  Wie, 
wenn  ein  Mägdlein  zart  in  den  Apfel  beisset,  es  duftet  .  ., 
Wie  das  Gras  .  .,  die  Scholle,  vom  Sommerregen  be- 
sprenget .  . :  Also  duftet  dein  Kuss,  Diadumenus,'  vgl. 
XI,  8;  oder  IV,  13:  ,  .  'Schöner  vereinen  sich  nicht  mit 
den  schlanken  Reben  die  Ulmen,  Mehr  nicht  lieben  die 
Flut  Lotos,  und  Myrten  den  Strand'  (Nee  melius  tene- 
ris  iunguntur  vitibus  ulmi  Nee  plus  lotos  aquas,  litora 
myrtus  amat)  u.  s.  f.  Manches  Loblied  singt  der  Dichter 
der  schönen  Natur,  dem  reizvollen  Strand,  dem  locken- 
den Fluss,  den  Rebenhügeln,  den  lauschigen  Thälern 
und  den  bescheidenen,  aber  behaglichen  Landsitzen.  — 
Altinum's  Gestade,  an  Reiz  gleich  Bajischen  Villen, 
und  der  über  den  Tod  Phaethons  trauernde  Wald 
sollen  die  Ruhe  und  Zuflucht  seines  Alters  werden  (IV,  25). 
Ihn  fesselt  'die  verlockende  Flut  des  muntren  Lucrinus 
und  Grotten,  worin  warm  es  entquillet  dem  Tuff'  (IV, 
57    blanda   tenent    lascivi    stagna    Lucrini).     Von   Tibur 
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sucht  er  den  Freund  Faustinus  dorthin  zu  locken  (V,  71), 
'wo    bewässert   und    kühl   sich  Trebula's  Thäler   herab- 
ziehn  Und  frisch    grünet   die  Flur',    nie    von  Hitze    ver- 
sengt, 'und  des  äolischen  Süd  immer  befreundetes  Haus'. 
Der   laue  Strand   von  Formiae    ist    dem    aus   der  Stadt 
fliehenden    Apollinaris    lieber    als    Tibur,    Antium    oder 
Praeneste,  als  der  Liris  und  die  Lucriner  Bäder:    'Hier 
zügelt  sanfter  Wind  der  Thetis  Aufwogen,  doch  stockt 
die  See  nicht,  sondern  stilles  Meerregen  Trägt  hin  den 
bunten  Nachen  mit  der  Luft  Hilfe,  Wie  wenn  ein  Mäd- 
chen,   das    des    Sommers  Glut    abwehrt,    Sich    mit    dem 
Purpur  frische  Kühlung  zufächelt'  X,  30,    1 1  : 
Hie  summa  leni  stringitur  Thetis  vento ; 
Nee  languet  aequor,  viva  sed  quies  ponti 
Pictam  phaselon  adiuvante  fert  aura, 
Sicut  puellae  non  amantis  aestatem 
Mota  salubre  purpura  venit  frigus. 
Berühmt  ist  das  Landschaftsbild  vom  Vesuv  IV,   44  : 
Eben  noch  grünten  die  Höhn   des  Vesuvs    von   dem 

Laube  der  Reben, 
Und  in  die  Kufen  ergoss  voll  sich  der  herrliche  Saft. 
Lieber   als  Nysa's  Hügel   besucht   ihn  der  segnende 

Weingott ; 
Satyrn  schwingen   sich    da  fröhlich    im    tanzenden 

Chor; 
Hier  weilt  Venus    so   gern,  Lacedämons  Fluren  ver- 
schmähend ; 
Auch  durch  Herkules'  Fuss  waren  die  Höhen  ge- 
weiht — 
Jetzt    ist   alles    verkohlt,    schwarz    starret    die    Krde 

von  Asche; 
Selbst  die  Unsterblichen  sehn  trauernd  ihr  grausi- 
ges Werk.  — 
Die  Götter  bilden  hier  die  Staffage,  den  Stimmungs- 
hintergrund, oder,  so  zu  sagen,  den  Chor  der  Land- 
schaft ;  fein  ist  der  Kontrast  der  Anfangs-  und  Schluss- 
verse : 

Hie  est  pampineis  viridis  modo  Vesvius  umbris, 
Presserat  hie  madidos  nobilis  uva  lacus  — 
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Cuncta  iacent  flammis  et  tristi  mersa  favilla: 
Xec  superi  vellent  hoc  licuisse  sibi. 
Wie  Horaz,  preist  Martial  - —  man  weiss  nur  nicht,  ob 
in  wahrem  Ernst  -  ein  schlichtes  Bauerngut  (III,  58), 
das  'nicht  regelmässige  Myrtenhaine,  nutzlose,  ledige 
Platanen  und  geschorene  Buxhecken  auf  unergiebigen 
Flächen  weiter  Fluren'  birgt,  sondern  der  Besitzer  'freut 
sich  wahren  bäuerlichen  Fruchtfeldes%  sowie  (VI,  43) 
die  Müsse  seines  eigenen  Xomentanischen  Gütchens 
und  Hüttchens,  'das  nicht  die  Gefilde  drückt' :  'Das  ist 
Bajische  Sonne  für  mich  und  der  Lucrinus,  Das,  mein 
Castricus,  sind  eure  Schätze  für  mich'  (Me  Nomentani 
confirmant  otia  ruris  Et  casa  iugeribus  non  onerosa 
suis ;  Hoc  mihi  Baiani  soles  mollisque  Lucrinus,  Hoc 
mihi  sunt  vestrae,  Castrice,  divitiae) ;  vgl.  X,  96,  und 
besonders  XII,  3  i  heisst  es :  'Dieser  Hain  und  der  Quell 
und  der  dicht  verflochtenen  Reben  Schatten,  der  tränken- 
den Flut  künstlich  geleiteter  Strom,  Auen  und  Rosen  so 
schön,  wie  im  zweimal  tragenden  Pästum' 

Hoc  nemus,  hi  fontes,  haec  textilis  umbra  supini 
Palmitis,  hoc  riguae  ductile  flumen  aquae, 

Prataque  nee  bifero  cessura  rosaria  Paesto, 
—  ernüchternd  fügt  der  ökonomische  Römer  hinzu  :  'Kohl, 
der  im  Janusmond,  sicher  vor  Frösten,  mir  grünt,  Und 
der  häusliche  Aal'  u,  s.  f.  :  alles  das  ist  seiner  Herrin 
Geschenk,  und  er  möchte  nicht  mit  Alkinoos  tauschen ! 
Anmutig  schildert  er  auch  (IV,  64)  seines  Julius  Martialis 
Gütchen,  'dem  die  Gärten  der  Hesperiden  weichen,  an 
des  Janusberges  Rücken  gelehnt' ;  von  den  Giebeln  der 
zu  den  klaren  Sternen  sich  schön  und  freundlich  er- 
hebenden Villa  schweift  der  Blick  über  die  Siebenhügel- 
stadt und  die  Tuskuler  und  Albaner  Hügel,  auf  Fidenae 
und  die  von  Wagen  und  Menschen  wimmelnden 
Strassen!  —  Gegen  den  sinnlosen  Villenluxus  mit  Bä- 
dern, Säulen  und  Prunkgemächern  u.  s.  f.,  der  eine 
Behaglichkeit  nicht  aufkommen  lässt,  wendet  er  sich 
XII,  50.  Interessant  ist  es,  wie  man  sich  auf  den 
Villen  die  Zeit  durch  allerhand  Sport  zu  vertreiben 
suchte;    so    huldigte   man   nach  X,  30,    17  dem  Angeln, 
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indem  man  aus  dem  Zimmer  vom  Ruhebette  aus  die 
Schnur  auswarf,  bis  man  den  Fisch  den  Faden  herab- 
ziehen sah  (Sed  e  cubiclo  lectuloque  iactatam  Spectatus 
alte  lineam  trahit  piscis).  Die  leidenschaftliche  Vorliebe 
zur  Jagd,  die  den  Spaniern  besonders  eigentümlich 
war  "■'•),  tritt  uns  auch  bei  Martial  in  manchem  hübschen 
Jagdbild  entgegen;  vgl.  I,  22,  48,  51,  60;  IV,  35.  So 
beneidet  er  den  Licinian,  der  zum  hohen  Bilbilis,  zum 
schneebedeckten  Gajus,  zum  süssen  Hain  Boterdun's 
wandern  vvill  (I,  49):  'Am  goldnen  Tagus  wird  der  Bäume 
Schatten  dich  Beschirmen  vor  der  Sonne  Glut  (Aestus 
serenos  aureo  franges  Tago  Obscurus  umbris  arborum) ; 
Der  frische  Bach  Dercenna  stillt  den  heissen  Durst  — 
Doch  wenn  im  grauen  Winter  und  Decembermond 
Ohnmächtig  heult  der  heis're  Nord,  dann  kehrst  du 
heim  zum  sonn'gen  Strande  Tarraco's  —  Dort  fängst 
du  Rehe,  welche  weiches  Garn  verstrickt,  Und  einge- 
borne  Keiler  ab  Und  holst  auf  mut'gem  Ross  den 
schlauen  Hasen  ein,  Die  Hirsche  sind  des  Meiers 
Jagd\  — 

Die  tändelnde  Liebespoesie  im  Genre  der  griechischen 
Anthologie  ist  nur  selten  so  zart  und  fein  wie  diese; 
wenigstens  übertrifft  Martial  auch  die  lascivesten  jener 
Sammlung.  Hochpoetisch  ist  der  Vergleich  von  dem 
durchsichtigen  Stein,  der  die  Traube  bedeckt,  aber  doch 
nicht  verbirgt  VIII,  68:  'Durch  ein  Seidengewand 
scheint  so  der  weibliche  Körper,  Jeglichen  Stein  lässt 
so  zählen  der  blinkende  Bach'  (Calculus  in  nitida  sie 
numeratur  aqua).  Die  niedlichen  hellenistischen  'Wäch- 
terlieder' werden  bei  Martial  zum  kriechenden  Schmeichel- 
lied VIII,  2 1  :  'Phosphorus,  bringe  den  Tag :  was  ver- 
zögerst du  unsere  Freude?  Wir  erwarten  den  Herrn, 
Phosphorus,  bringe  den  Tag'  u.  s.  f.  Wenig  sagen  die 
Begleitschreiben  von  Kränzen  und  Blumen,  die  er  dem 
geliebten  Knaben  sendet  und  die  er  glücklich  preist, 
weil  sie  das  Haupt  desselben  umwinden  (VII,  89:  'Geh. 
du  glückliche  Rose'  u.  s.  f.;  vgl.  IX,  60)  und  die  Früh- 
lingsschilderung X,  51.  Nicht  poesielos  ist  das  Lob 
des   Namens  Eiarinos,  der,   'ein  Bruder  der  Rosen  und 
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Violen,  Den  lieblichsten  Teil  des  Jahres  benennet,  Der 
nach  attischen  Blumen  und  dem  Hybla  Und  dem  Neste 
des  stolzen  Vogels  (Phönix)  duftet  .  .,  süsser  als  Nektar' 
u.  s.  f.  (IX,  1 1).  Echt  idyllisch-erotisch  ist  die  Aufforderung 
IX.  90:  'Auf  den  blumigen  Rasen  hingestrecket.  Wo 
geschlängelte  Bäche  hier  und  dort  sich  Funkelnd  über 
die  glatten  Kiesel  stürzen  (Sic  in  gramine  floreo  reclinis, 
Qua  gemmantibus  hinc  et  inde  rivis  Curva  calculus 
excitatur  unda),  Mögest  du,  allen  Beschwerden  weit 
entrücket,  Eis  im  dunklen  Römer  schmelzen,  mit  Rosen 
dich  kränzen  .  .,  Mög'  ein  Knabe  von  dir  allein  um- 
armt sein.  Und  das  keuscheste  Mädchen  dein  be- 
gehren' u.  s.  f. 

Wenn  sich  auch  Martial  und  Statins  und  Flaccus  in 
vielem  an  die  augusteischen  Dichter  anschliessen ,  so 
sind  sie  doch  unverkennbar  in  der  Färbung  des  einzelnen 
um  eine  nicht  unbedeutende  Nuance  moderner  als  jene. 
Sind  sie  auch  weit  geringere  Künstler :  mit  den  ge- 
steigerten Kulturverhältnissen,  mit  dem  grösseren  Raffine- 
ment des  Empfindens  und  des  Geniessens  ist  auch  die 
Sentimentalität  gestiegen ;  das  in  sich  selbst  sich 
immer  mehr  vertiefende  Innenleben  verrät  sich  oft 
nicht  blos  in  einer  Zeile,  in  einem  flüchtigen  Gedanken, 
sondern  auch  in  den  ausgedehnteren ,  nicht  selten 
auf  guter,  sinniger  Beobachtung  beruhenden  Schilde- 
rungen. — 

Aber  auch  die  Prosa  dieser  Zeit  trägt  denselben 
Stempel  der  Kulturentvvicklung.  Spann  der  Philosoph 
Seneca  die  Fäden  der  Beobachtungsweise  Cicero's 
weiter  nach  dem  Modernen  hin,  so  erblüht  jetzt  in  der 
That  eine  poesiedurchwehte,  mit  dichterischer  Anschauung 
schildernde  Prosa. 

Der  grosse  Geschichtsschreiber  Tacitus  ist  zu 
gross  als  Charakterzeichner  und  Moralist,  als  dass  er 
für  die  Schilderung  der  Natur  Raum  behalte,  selbst  da, 
wo  man  es  erwarten  könnte,  wie  ann.  IV,  67,  als  der 
greise  Tiberius  sich  auf  das  lachende  Eiland  Capri 
zurückzieht,  *das  schöne  Theater  seiner  Lüste' ;  —  aber 
mit  keiner  Silbe  erwähnt  Tacitus  den  Kontrast  'entre  ce 

Bi  eie,  die  Kntwieklun;  de«  X»turgefühla  bei  den  Kölnern.  11 
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paradis  de  la  nature  et  cet  enfer  humain'  ^*).  Aber 
über  der  Darstellung  der  Germania  liegt  es  wie  ein 
Hauch  idyllisch-sentimentaler  Betrachtungsweise,  die  — 
allerdings  auf  das  Menschliche  sich  beschränkend  — 
die  schlichte,  kulturlose  Natürlichkeit  der  Germanen  den 
Zeitgenossen  als  Gegenbild  vorhält,  wie  die  Elegiker 
die  Glückseligkeit  eines  goldenen  Zeitalters  oder  des 
Elysiums  und  Horaz  die  Scythen  und  Geten  gegenüber 
der  Verderbnis  Roms  in  ein  ideales  Licht  rückte.  — 

Ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Natur  bekundet  uns 
Quintilian,  der  Hauptvertreter  der  römischen  'Re- 
naissance' "■'^) ,  in  den  zahlreichen  Vergleichen "")  aus 
Natur  und  Landwirtschaft,  doch  vor  allem  der  schwär- 
merische, ja  etwas  weichlich  veranlagte  und  in  seiner 
ganzen  Denkart  recht  moderne  Plinius  der  Jüngere. 
Die  Gestalt  des  Plinius  hebt  sich  lichtvoll  und  erfreu- 
lich von  dem  düsteren  Untergrunde  einer  traurigen 
Zeit  ab.  Von  Charakter  rein  und  harmlos,  zeigt  er  ein 
feinfühliges  Verständnis  für  die  Reize  der  Natur;  ja, 
er  bekennt  es  selbst  direkt,  dass  er  an  nichts  so  grosses 
Vergnügen  finde,  wie  an  den  Werken  der  Natur  (nam 
te  quoque,  ut  me,  nihil  aeque  ac  naturae  opera  delec- 
tant  VIII,  20  fin.).  Gemäss  seiner  zarten  Gemütsart 
hat  er  ein  besonderes  Tendre  für  die  Einsamkeit;  er 
liebt  die  Zurückgezogenheit,  das  ungestörte  Zusammen- 
sein mit  der  Natur  und  mit  seinen  Studien.  Er  fordert 
seinen  Freund  Caninius  auf,  sich  der  tiefen  und  ruhigen 
Abgeschiedenheit  der  Wissenschaft  zu  widmen  und  zu 
§chaifen,  was  ewig  sein  Eigentum  bleibe  (I,  3,  3);  oder 
er  fragt  ihn  II,  8  i  'Studierst  du?  Fischest  du?  Oder 
jagest  du?  Oder  thust  du  alles  zusammen?  Denn  alles 
das  kann  man  an  unserm  Larischen  See.  Der  See  giebt 
die  Fische,  die  ihn  bekränzenden  Wälder  das  Wild  und 
die  tiefe  Einsamkeit  die  Studien  (.  .  lacus  piscem,  feras 
silvae,  quibus  lacus  cingitur,  studia  altissimus  iste 
secessus  adfatim  suggerunt).  So  bekennt  er  dem  Taci- 
tus  I,  6 :  'Ringsum  der  Wald,  die  Einsamkeit  und  die 
Stille  der  Jagd  selbst  —  als  sonderbarer  Nimrod  nem- 
lich    zieht    er    mit    der   Schreibtafel    auf  die  Jagd    und 
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fängt,  während  er  seine  Gedanken  fixiert,  in  Netzen 
drei  Schweine!  — ,  alles  das  reizt  mächtig  zum  Nach- 
denken', vgl.  Tac,  dial.  de  orat.  c.  9  und  12.  Mit 
wärmster  Begeisterung  meldet  er  dem  Minucius  Fun- 
danus von  der  Stille  seines  Landsitzes  I,  9,  6 :  'O  reines 
und  naturgemässes  Leben!  O  süsse  und  reizende  Müsse, 
fast  schöner  als  jedes  Geschäft !  O  Meer !  O  Gestade ! 
Du  wahrhafter  und  heimlicher  Musensitz !  Wie  viel 
dichtet  und  schafft  ihr  mir !  (O  mare !  O  litus,  verum 
secretumque  uocatlov,  quam  multa  invenitis,  quam  multa 
dictatis!)  Verlass  auch  du  jenes  Getöse,  jenes  nutzlose 
Hinundherrennen,  jene  abgeschmackte  Geschäftigkeit 
und  ergieb  dich  der  Wissenschaft  und  der  Muse !'  — 
Sein  träumerischer  Sinn  schwelgt  in  dem  Gefühle  der 
einsamen  Stille ;  auf  seiner  Villa  flieht  er  bald  in  ein 
lauschiges  Gemach,  wo  er  nur  die  weichen  Wogen  mit 
leisem  Rauschen  am  Gemäuer  branden  hört  (II,  17,  5), 
bald  in  ein  anderes,  wo  es  ganz  lautlos  und  heimlich 
ist  und  er  weder  der  Sklaven  Lärmen  noch  das  Meer 
noch  den  Wind  hört,  noch  das  Leuchten  der  Blitze 
sieht  (II,  17,  22).  Ein  Schlafzimmer  ist  von  dem  Schatten 
einer  Platane  ganz  grün,  kein  Getöse  dringt  hinein;  die 
Wände  schmücken  Malereien ,  Bäume  und  auf  den 
Zweigen  sich  wiegende  Vögel  darstellend  (V,  6,  22). 
Wie  ein  modernster,  sentimentaler  Träumer  beginnt 
er  den  Tag  auf  seinem  Villenidyll,  wie  er  dem  Fuscus 
schreibt  (IX,  36);  wenn  er  früh  um  sechs  erwacht, 
bleiben  die  Fensterläden  noch  geschlossen,  denn  'aus- 
nehmend wird  der  Geist  durch  die  Stille  und  die  Finster- 
nis genährt'  u.  s.  f.  Mit  einem  so  empfindsamen  Ge- 
fühl für  Ruhe  und  Einsamkeit  paart  sich  seine  Neigung, 
zu  jagen,  zu  fischen  (IX,  7,  4)  und  zu  rudern  (VIII,  8,  3). 
An  allem  und  jedem,  was  den  Reiz  des  Landaufent- 
haltes erhöht,  hat  er  Interesse.  'Was  macht  Comum, 
dein  und  mein  Entzücken?'  schreibt  er  an  Caninius  I, 
3,  'was  das  reizende  Landhaus  bei  der  Stadt?  was 
jener  Säulengang  mit  seinem  ewigen  Frühling?  der 
schattige  Platanenhain?  der  grüne  und  spiegelhelle 
Kanal?  der  See?    der  Spaziergang?'     So  mahnt  er  den 
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Arrianus  II,  i  :  'Schreibe  mir  vom  Lande,  was  deine 
Bäumchen,  deine  Weinberge,  deine  Saaten,  deine 
zarten  Schäfchen  machen !'  Doch  vor  allem  mit  wie 
liebevoller  Hinneigung  schildert  er  selbst !  Cicero  und 
Seneca  verschmähten  es,  länger  bei  dem  Landschaft- 
lichen zu  verweilen.  Plinius  widmet  demselben  ganze, 
lange  Briefe.  Und  diese  sind  nicht  farblose,  tote  Ab- 
zeichnungen der  Natur  oder  nüchterne  Berichte,  son- 
dern von  der  innigen  Sympathie  für  die  Natur  und  von 
jenem  träumerischen  Sinne  für  Stille  und  Einsamkeit 
durchweht**').  So  entwirft  er  uns  in  erster  Linie  an- 
schauliche Bilder  von  seinen  Villen.  Dichter  und  Pro- 
saiker seit  Cicero  teilen  die  Liebe  zum  Landleben,  zu 
den  idyllischen  und  luxuriösen  Landsitzen.  Dieselben  waren 
eben  das  notwendige  Supplement  des  städtischen  Lebens 
geworden ;  auf  ihnen  suchte  man  Genesung  von  all  den 
Nerven  und  Geist  überreizenden  und  zerreibenden  An- 
forderungen und  Abspannungen  einer  raffinierten  Kul- 
tur; dort  träumte  man  weltverloren  am  wellenrauschen- 
den Meer  oder  im  Schatten  der  Parkanlagen  am 
sprudelnden  Quell  oder  im  blumendurchdufteten,  auf 
Wald  und  See  die  prächtigsten  Fernblicke  bietenden 
Gemache.  Ein  trefflicher  Führer  durch  solche  maleri- 
schen Landsitze  ist  Plinius.  Mit  liebevollster  Anschau- 
lichkeit schildert  er  dem  Freunde  Gallus  sein  Lauren- 
tinum  II,  17  :  'Du  wunderst  dich,  dass  ich  eine  so  grosse 
Freude  an  meinem  Laurentinum  habe.  Du  wirst  dich 
nicht  mehr  wundern,  wenn  du  dieses  Landhaus,  die 
vortreffliche  Lage  des  Ortes,  die  Ausdehnung  des  Ufers 
kennst'.  Es  liegt  nahe  der  Stadt  und  an  zwei  Strassen. 
Selbst  der  Weg  zur  Villa  ist  reich  an  landschaftlichen 
Reizen:  'bald  engt  er  sich  durch  Waldungen  ein,  bald 
dehnt  er  sich  offen  durch  weite  Wiesengründe  aus*. 
Für  jede  Jahreszeit  bietet  sie  passende,  geräumige 
Zimmer,  ohne  besonderen  Luxus,  doch  freundlich;  der 
Speisesaal  ist  ans  Meer  gebaut;  mittels  Flügelthüren 
und  ebenso  grosser  Fenster  hat  man  nach  vorn  und 
den  beiden  Seiten  gleichsam  die  Aussicht  auf  drei 
Meere,  im  Rücken  liegt  der  Wald  und  die  fernen  Berge 
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(§  5) ;  ^^  einem  anderen  spiegelt  sich  der  Glanz  der 
Sonne  und  des  Meeres  (§  lo  plurimo  sole,  plurimo  mari 
lucet).  Selbst  die  im  Baderaum  Schwimmenden  haben 
den  Blick  aufs  Meer  (12),  und  von  den  Turmzimmern 
schweift  das  Auge  über  das  weite  Meer,  das  lang  sich 
hinstreckende  Gestade  und  die  anmutigsten  Landhäuser 
(latissimum  mare,  longissimum  litus,  villas  amoenissimas 
prospicit).  Von  einem  zweiten  Turm  kann  man  die 
Sonne  auf-  und  niedergehen  sehen.  Eine  Avenue 
(gestatio)  zieht  sich  um  den  Garten  herum,  mit  Buchs 
oder  Rosmarin  eingefasst,  und  eine  junge,  schattige 
Rebenpflanzung.  Der  Garten  "^j  ist  mit  Maulbeer-  und 
Feigenbäumen  bepflanzt ;  auch  hier  ist  wieder  ein  Saal 
mit  geschlossener  Halle,  windstill  und  heiter,  mit  einer 
Veilchenterrasse  (xystus),  an  die  sich  wieder  Gebäude 
mit  lauschigen  Gemächern  anschliessen.  'Du  bist  ein 
ausgemachter  Städter',  endet  Plinius  seinen  Brief,  'wenn 
du  mein  Landhäuschen  mit  allen  seinen  Herrlichkeiten 
nicht  aufsuchst'.  —  Im  Thale  des  Tiber,  am  Abhänge 
des  Apennin  lag  in  nicht  minder  reizvoller  Umgebung 
die  tuscische  Villa.  'Stelle  dir',  schreibt  er  dem  Apol- 
linaris  (V,  6,  7),  'ein  ungeheures  Amphitheater  vor, 
wie  nur  die  Natur  es  schaffen  kann'  (Regionis  forma 
pulcherrima.  Imaginäre  amphitheatrum  aliquod  inmen- 
sum  et  quäle  sola  rerum  natura  possit  effingere) :  'eine 
weite  ausgedehnte  Gegend  wird  von  Bergen  umschlossen  ; 
die  Berge  tragen  auf  ihrem  höchsten  Rücken  alte  und 
hohe  Wälder.  Reich  und  mannigfaltig  ist  daselbst  die  Jagd. 
An  dem  Gebirge  herunter  ziehen  sich  Schlaghölzer,  zwi- 
schen ihnen  erheben  sich  Hügel  mit  urbarem  und  fettem 
Boden  —  nicht  leicht  stösst  man  auf  Felsen,  auch  wenn 
man  sie  sucht  — ,  die  auch  dem  ebensten  Felde  an  Frucht- 
barkeit nichts  nachgeben.  Unter  ihnen  dehnen  sich  Wein- 
berge aus,  die  weit  und  breit  ein  harmonisches  Bild 
gewähren  und  unten  mit  einer  Einfassung  von  Gebüschen 
versehen  sind.  Dann  kommen  Wiesen  und  Felder  .  ., 
die  Wiesen  prangen  von  Blumen  und  sind  wie  mit 
Edelsteinen  besäet  und  bringen  den  Klee  und  andere 
Graspflanzen    stets   zart   und   saftig   hervor;    der  Tiber 
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fliesst  mitten  durch  die  Fluren'  .  .  Ein  malerischer, 
romantischer  Natursinn,  der  sich  auf  das  landschaftliche 
Ganze  richtet,  bricht  deutlich  in  den  folg-enden  Worten 
hindurch:  'Diese  Landschaft  vom  Gebirge  herab  zu 
sehen,  würde  dir  grossen  Genuss  gewähren.  Du  würdest 
keine  wirkliche,  sondern  eine  idealisch  schön  gemalte 
Gegend  zu  sehen  glauben :  so  sehr  wird  das  Auge,  wo- 
hin es  sich  wendet,  durch  Abwechslung  und  Gruppie- 
rung ergötzt* :  Magnam  capies  voluptatem,  si  hunc  re- 
gionis  situm  ex  monte  prospexeris ;  neque  enim  terras 
tibi  sed  formam  aliquam  ad  eximiam  pulchritudinem 
pictam  videberis  cernere :  ea  varietate,  ea  descriptione, 
quocumque  inciderint  oculi ,  reficientur.  'Mein  Land- 
haus liegt  am  Fusse  eines  Hügels,  und  doch  hat  es  die 
Aussicht  wie  von  der  Höhe :  so  sanft  und  allmählich, 
fast  unmerklich  erhebt  sich  der  Hügel,  worauf  es  steht ; 
hinter  demselben  aber,  in  ziemlicher  Ferne  liegt  der 
Apennin ;  von  ihm  weht  bei  heiterem  und  stillem  Wetter 
ein  frischer  Wind,  doch  nicht  scharf  und  schneidend, 
sondern  durch  die  Entfernung  gebrochen  und  gemildert'. 
Aber  auch  die  Geschmacksverirrung  modernen  Natur- 
sinnes, die  Vergewaltigung  der  Natur  durch  die  Pflanzen 
und  Bäume  zu  Figuren  zurecht  stutzende  Scheere, 
finden  wir  bereits  in  der  tuscischen  Parkanlage,  wenn 
sie  auch  noch  nicht  in  so  abstrusem  Masse  hervortritt 
wie  im  folgenden  Jahrhundert  und  in  der  Epoche  des 
französischen  Rococo "").  Man  glaubt  nach  Versailles 
zur  Zeit  Le  Notre's  versetzt  zu  sein  '^') ,  wenn  Plinius 
(§  i6)  uns  von  einer  Terrasse  meldet,  deren  Bäume  in 
verschiedene  Gestalten  geschnitten  waren:  'Unter  der- 
selben ist  ein  abhängiges  Rasenstück,  an  dessen  Fusse  auf 
beiden  Seiten  des  Wegs  verschiedene  Tiergestalten  in 
Buchs  einander  gegenüberstehen  .  .  .  Ringsum  zieht 
sich  ein  Heckengang  mit  dichtem  und  mannigfach  ge- 
schnittenem Gebüsch  ;  um  denselben  eine  Allee  in  Form 
eines  Circus  mit  verschieden  gestaltetem  Buchs  und 
niederen ,  zurückgeschnittenen  Bäumchen.  Das  Ganze 
ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  welche  treppenweise  ge- 
zogener Buchs  versteckt  und  dem  Auge  entzieht.    Dann 
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kommt  ein  Wiesenplatz,  durch  die  Natur  ebenso  schön  als 
die  eben  beschriebene  Anlage  durch  die  Kunst,  endlich 
Felder,  Wiesen  und  Gehölze'.  Von  den  stattlichen  Gebäu- 
den hat  man  die  Aussicht  auf  die  Terrasse,  die  Waldpartie 
wie  die  Baumwipfel  des  Hippodroms.  Dieser  enthält 
eine  breite  Reitallee  mit  einer  prächtigen  Platanen- 
colonnade  und  mannigfachen  Wegen.  An  den  Stämmen 
der  Platanen  klettert  üppiger  Epheu  empor  und  rankt 
sich  guirlandenartig  von  Baum  zu  Baum ;  die  Zwischen- 
räume derselben  sind  mit  einer  Hecke  von  Buchs  be- 
pflanzt; an  der  äusseren  Peripherie  läuft  als  Grenz- 
pflanzung ein  schattiges  Lorbeergebüsch.  Dort,  wo 
sich  der  Hippodrom  halbzirkelförmig  wendet,  stehen 
Cypressen,  die  mit  ihrem  schwarzen,  dunklen  Schatten 
zu  der  leuchtenden  Rosenpflanzung  im  Innern  des  Halb- 
kreises einen  wirkungsvollen  Kontrast  bilden.  Auch  hier 
wieder  trägt  der  Buchs  tausend  Formen  (§  35),  Namens- 
züge u.  s.  f.  Auch  sonst  bietet  der  Park  kühle, 
schattige  Plätze,  Bänke  von  Marmor,  von  Wein  um- 
rankt, daneben  rauschen  Springbrunnen  und  Bäche.  — 
Wer  möchte  es  dem  Plinius  bei  einem  so  reizvollen  Be- 
sitz nicht  nachempfinden,  wenn  er  mit  den  Worten 
schliesst:  'Hier  fühle  ich  mich  an  Leib  und  Seele  am 
wohlsten\  —  Mag  der  römische  Garten,  wie  er  sich 
von  der  Zeit  des  Lucullus  bis  auf  Plinius  entfaltet 
hat  ' ') ,  auch  wesentlich  im  architektonischen  Prinzip 
befangen  geblieben  sein,  so  dass  er  nur  geringe 
Spuren  von  dem  landschaftlichen  Prinzip  der  englischen 
Anlage  zeigt,  welche,  der  Mauer  entbehrend,  ins  freie 
Feld  ausmündet '-),  mag  er  auch  nur  die  gewöhnlich- 
sten Bäume,  Pflanzen  und  Blumen  enthalten  haben  '^j : 
auch  er  ist,  wie  die  mit  Rücksicht  auf  die  Fernblicke 
gebaute  Villa  'ein  wertvolles  Zeugnis  für  ein  bereits 
intensiv  entwickeltes  Naturgefühl'  (Woksch).  — 

Eine  gleiche  Anschaulichkeit  wie  die  Villenschilde- 
rungen zeichnet  auch  andere  Briefe  des  Plinius  aus, 
welche  von  Naturphänomenen  berichten.  Am  bekannte- 
sten ist  die  naturwahre  Beschreibung  des  Vesuvaus- 
bruches, bei  welchem  sein  Oheim  den  Wissensdurst  mit 
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dem  Leben  bezahlte :  VI,  i6;  er  vergleicht  die  aus  dem 
Berge  aufsteigende  Wolke  mit  einer  Pinie ,  'die  in 
einem  sehr  langen  Stamme  in  die  Höhe  zu  steigen  und 
sich  in  einige  Zweige  auszudehnen  schien  .  .,  inzwischen 
leuchteten  aus  dem  Vesuv  an  mehreren  Stellen  breite 
Flammen  und  hohe  Feuersäulen  hervor ,  deren  Glanz 
und  Helle  durch  die  Finsternis  erhöht  wurde'.  *Es  war', 
fährt  er  ep.  20,  9  fort,  'als  ob  das  Meer  sich  selbst 
verschlinge  und  durch  die  Erderschütterung  gleichsam 
auf  sich  zurückgeworfen  werde  (mare  in  se  resorberi 
et  tremore  terrae  quasi  repelli  videbamus)  ;  eine  schreck- 
liche Wolke  zerplatzte,  schleuderte  schlangenförmige 
Feuermassen  umher  und  entlud  sich  in  länglichen 
Flammenbündeln,  die  wie  Blitze  aussahen,  aber  grösser 
waren'  .  . 

Sehr  zierlich  spricht  sich  der  Sinn  des  Plinius  für 
die  stillen  Reize  der  Natur  in  der  Schilderung  der  wun- 
derbaren Quelle  aus,  die  in  den  Larischen  See  mündet 
und  deren  Wasser  in  regelmässigem  Wechsel  steigt 
und  fällt  (IV,  30),  sowie  des  Sees  Vadimo  (VIII,  20) 
mit  seinem  cirkelrunden,  buchtlosen  Umriss,  seiner  zwi- 
schen blau  und  grün  schwankenden  Farbe  und  den  mit 
der  jeweiligen  Strömung  dahintreibenden  Pflanzeninseln ; 
sowie  besonders  der  Quelle  Clitumnus  (VIII,  8) :  'Am 
Fusse  eines  massigen,  mit  einem  alten  Cypressenhain 
bewachsenen  und  beschatteten  Hügels  entspringt  sie; 
in  mehreren  Adern  hervorsprudelnd  bildet  sie,  sobald 
sie  sich  hervorgearbeitet  hat,  ein  Becken,  dessen  weiter 
Schoss  so  rein  und  spiegelklar  ist,  dass  man  die  hinein- 
geworfenen Münzen  und  die  heraufschimmernden  Kiesel 
zählen  kann  (lato  gremio  patescit  purus  et  vitreus,  ut 
numerare  iactas  stipes  et  relucentis  calculos  possis)  .  .  . 
die  Ufer  sind  mit  einer  Menge  Eschen  und  Pappeln 
bekleidet,  welche  man  in  dem  durchsichtigen  Strome, 
wie  versenkt  in  seinen  grünen  Wasserspiegel,  nach- 
zählen kann'  (§  4 :  ripae  fraxino  multa,  multa  populo 
vestiuntur,  quas  perspicuus  amnis  ut  mersas  viridi  ima- 
gine  adnumerat).  Tempel  liegen  umher,  Orakel  ver- 
künden   die  Nähe   des   Gottes;    auch   Landhäuser    baut 
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man  hier,  durch  die  Schönheit  des  Ortes  angezogen. 
'Mit  einem  Worte,  du  findest  nichts,  was  dir  nicht  Ver- 
gnügen macht'.  —  Wir  sehen:  auch  in  der  Prosa  ist, 
wie  in  der  Poesie,  der  Sinn  für  den  verborgenen  Reiz 
des  Landschaftlichen,  für  den  geheimnisvollen  Zauber, 
mit  dem  die  Natur  in  aller  Stille  Wald  und  Wasser 
umwebt ,  in  bedeutsamer ,  modemer  Weise  aufge- 
gangen. — 


Hadrian  ist  der  Typus  des  Rococo  in  der  römi- 
schen Kulturgeschichte.  Während  Quintilian  und  Plinius 
Einfachheit  und  Zierlichkeit  in  Form  und  Inhalt  an- 
strebten, indem  ihnen  Cicero  als  unerreichbares  Vor- 
bild vorschwebte,  verrät  sich  in  der  Zeit  Hadrian's  das 
Greisenalter  der  Literatur  durch  die  Vorliebe  für  das 
Entlegene  und  Seltsame ;  Homer  ward  dem  Antimachos, 
Vergil  dem  Ennius  nachgestellt.  Ein  hochgradiges  In- 
teresse für  alles  Auffallende,  Sonderbare,  gemischt  mit 
eitler  Ruhmsucht  und  sentimentaler  Empfindungsweise, 
trieb  diesen  grillenhaften  Dilettanten  und  archäologischen 
Schwärmer  auf  dem  Throne  der  Cäsaren  von  Land  zu 
Land,  so  dass  man  ihn  'den  ersten  Romantiker  unter 
den  Reisenden  im  Altertum  genannt  hat'.  '^)  Er  wollte 
alle  Naturgenüsse,  gegen  die  römische  Feldherren  sonst 
so  gleichgültig  zu  sein  pflegten ,  selbst  kosten ,  alle 
Merkwürdigkeiten  der  Geschichte  mit  eigenen  Augen 
sehen.  Doch  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  blos  Wissens- 
drang oder  die  Modesucht,  denselben  zu  heucheln,  oder 
aufrichtiger  Natursinn  ihn  trieb,  den  Ätna  zu  besteigen 
und  von  da  den  Sonnenaufgang  zu  geniessen  oder  vom 
Berge  Casius  an  der  syrischen  Nordküste,  wo  man  nach 
der  Angabe  des  Plinius  (V,  22)  die  Sonne  drei  Stunden 
vor  ihrem  Aufgange  im  Thal  sollte  sehen  können. 
Rastlos  pilgerte  er  in  seinem  weiten  Reiche  umher, 
bald  nach  der  Oase  der  syrischen  Wüste,  bald  nach 
dem  salomonischen  Palmyra,    bald   nach  der  berühmten 


■ 


170 

Memnonsäule,  nach  Trapezunt,  wo  einst  die  Zehntausend 
Thalatta  jauchzten  u.  s.  f.  —  Tiberius  fand  sein  Capri, 
der  weltmüde  Hadrian  sein  Tivoli,  dieses  non  plus  ultra 
einer  Villenanlage,  die  nicht  blos  Parks,  Tiergärten, 
Seen,  ein  Tempethal  en  miniature,  sondern  auch  mit 
den  herrlichsten  Skulpturen  ein  Prytaneum,  Lyceum,  eine 
Akademie  u.  s.  f.  enthielt.  Das  todesmatte,  überreizte, 
überlebte  Altertum  hat  in  Hadrian  Persönlichkeit  ge- 
wonnen ;  und  als  Sinnbild  der  Zeit  kann  der  Kopf  des 
Antinoos  dienen,  mit  der  antiken  Grazie  und  der  töd- 
lichen Schwermut  in  den  schönen  Zügen.  — 

Die  'barockeste,  mit  wunderlichen  Arabesken  ver- 
quickte Spezies  des  Rococo'  Hadrianischer  Zeit  stellt 
sich  in  dem  Afrikaner  Apulejus  dar.  Die  Romantik 
phantastischer  Wundersucht  Hegt  über  seinem  Roman 
Vom  goldenen  Esel'.  Mit  idyllischen  Effekten  stattet 
er  seine  Gartenschilderungen  (IV,  2  und  V,  i)  aus; 
doch  romantisch  ist  besonders,  wie  der  magische  Zauber 
des  Mondlichts  in  die  Stimmung  des  Helden  hineinspielt 
(XI ,  Anf.) ,  der  erwachend  den  Vollmond  aus  den 
Meeresfluten  heraufsteigen  sieht  und  von  dem  Schauer 
der  Einsamkeit  der  stillen  Nacht  ergriffen  (nanctus 
opacae  noctis  silentiosa  secreta)  die  Himmelskönigin  als 
den  Urquell  alles  Seins  mit  pomphaften  Phrasen  preist, 
durch  welche  allerdings  der  Schalk  Humor  hindurch- 
guckt "^).  In  voller  Herrlichkeit  göttlicher  Hoheit  er- 
scheint die  Angerufene  mit  tröstenden  Worten.  Diese 
machen  einen  so  erhebenden  Eindruck  auf  ihn,  dass  er 
wie  neugeboren  am  Morgen  vom  Lager  ersteht  (c.  7); 
die  Natur  strahlt  ihm  seine  gehobene  Stimmung  wieder: 
die  schwarzen  Schatten  der  Nacht  verscheucht  die 
golden  heraufsteigende  Sonne,  Volksschwärme  füllen 
die  Strassen ;  alles  scheint  in  ausgelassener  Heiterkeit 
zu  frohlocken,  'ja  selbst  das  Vieh  jeder  Art  und  die 
Häuser  und  der  Tag  selbst  mit  heiterem  Antlitz  sich 
zu  freuen'  (ut  pecua  etiam  cuiusque  modi  et  totas  domos 
et  ipsum  diem  serena  facie  gaudere  sentirem) ;  den  Reif 
hat  der  lichte  Tag  vertrieben,  'so  dass  auch  die  sang- 
reichen Vögelchen,    von    der  Frühlingswärme  hervorge- 
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lockt,  ihr  liebliches  Konzert  anstimmen  und  mit  schmei- 
chelndem Grusse  die  Mutter  der  Gestirne  ergötzen':  ut 
canorae  etiam  aviculae  prolectatae  verno  vapore  con- 
centus  suaves  adsonarent  matrem  siderum  blande  mul- 
centes  adfamine ;  'auch  die  Bäume  säuseln,  in  sanftem 
Regen  der  Arme  lieblich  rauschend ;  der  Sturm  hat  sich 
gelegt,  das  Meer  besänftigt  die  Wellen  zur  Ruhe  .  .,  der 
Himmel  aber  strahlet  in  dem  reinen ,  hellen  Glänze 
des  eigenen  Lichtes':  arboris  .  .  clementi  motu  brachio- 
rum  dulces  strepitus  obsibilabant  magnoque  procellarum 
sedato  fragore  ac  turbido  fluctuum  tumore  posito  mare 
quietas  adluvies  temperabat,  caelum  autem  nubilosa  ca- 
ligine  disiecta  nudo  sudoque  luminis  proprii  splendore 
candebat. 

Wer  möchte  in  dieser  Schilderung  die  völlig  moderne 
Empfindungsart  einer  sentimental-sympathetischen  Na- 
turanschauung verkennen?  Welt  und  Gemüt,  Natur- 
und  Seelenstimmung  klingen  harmonisch  zusammen.  Und 
fragen  wir,  was  den  Untergrund  eines  solchen  Aussen- 
und  Innenwelt  verwebenden  Naturgefühls  bildet,  so  ist 
es  auch  bei  Apulejus  wieder  der  stoische  Pantheismus, 
wie  er  in  seiner  Schrift  de  mundo  sich  manifestiert.  — 

Namhafte  Poeten  hat  die  Zeit  nicht  aufzuweisen; 
ein  Annianus  besang  die  Freuden  des  Landlebens  (Fa- 
lisca);  das  bedeutsamste  noch  ist  das  PervigiliumVene- 
ris,  (ed.  Bücheier  Lips.  1859),  eine  rhetorisch  affektierte 
Lenz-  und  Liebesfeier.  Anmutig  ist  der  iVnfang:  'Der 
Frühling  kam  wieder,  der  klangreiche  Frühling :  im  Früh- 
ling ist  Jupiter  geboren  :  im  Frühling  knüpfen  sich  Liebes- 
bande; im  Frühling  vermählen  sich  die  Vögel  und  löst 
der  Hain  sein  Laubhaar  unter  dem  fruchtbaren  Regen' : 
Ver  novum :  ver  iam  canorum :  vere  natus  est  Jovis : 
Vere  concordant  amores:  vere  nubunt  alites  Et  nemus 
comam  resolvit  de  maritis  imbribus.  In  etwas  gezierter 
Weise  wird  die  Vermählung  des  Äthers  und  der  Erde 
im  knospenden  Lenz  mit  der  Geburt  der  Diene  ver- 
bunden, die  in  der  ganzen,  weiten  Natur  das  treibende 
Leben  weckt  (16  ff.)  —  wie  Venus  bei  Lucrez  —  ;  'die 
Lande  befruchtet  die  Lust  (rura  fecundat  voluptas),  die 
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Lande  spüren  die  Venus;  sie  malt  purpurn  das  Jahr 
mit  blühenden  Knospen  (v.  33)  .  .,  die  lichten  Tau- 
tropfen schimmern  als  zitternde  Thränen  (En  micant 
lacrimae  trementes  v.  38)  .  .  .  die  Göttliche  gebietet 
den  gesangreichen  Vögeln  'nicht  zu  schweigen' ;  die  ge- 
schwätzigen Schwäne  durchlärmen  die  Fluten  mit  heiserer 
Stimme;  dazu  klagt  die  Tochter  des  Tereus  unter  dem 
Schatten  der  Pappel.  —  Melancholisch  schliesst  der  Dichter: 
*Jene  singt,  wir  schweigen;  wann  kommt  mein  Frühling? 
Wann  werde  ich  wie  die  Nachtigall  werden  und  aufhören 
zu  schweigen?':  lila  cantat,  nos  tacemus.  quando  ver  venit 
meum?  Quanto  fiam  uti  chelidon  et  tacere  desinam?  .  . 
Cras  amet  qui  nunquam  amavit,  quique  amavit,  cras  amet.  — 
Die  lyrisch-epigrammatische  Poesie  dieser 
späten  Jahrhunderte  (poet.  lat,  m.  IV  ed.  Bährens)  entbehrt 
durchaus  nicht  des  dichterischen  Schwunges;  die  Motive 
früherer  Zeiten  kehren  in  gesteigerter  Sentimentalität 
wieder,  indem  Verwandtes  miteinander  verflochten 
wird.  Auch  hier,  wie  in  der  griechischen  Anthologie, 
rinnen  idyllische  und  erotische  Empfindsamkeit  zu- 
sammen. Gar  manche  dieser  kleinen  Dichtungen  bietet 
uns  ein  landschaftliches  Naturbild,  bei  dem  das  Mensch- 
liche in  den  Hintergrund  tritt ;  andere  verschmelzen 
nicht  ohne  stimmungsvollen  Reiz  das  Physische  und 
das  Pathetische,  Geistiges  und  Natürliches.  Der  Wechsel 
der  Jahreszeiten  giebt  vor  allen  Dingen  die  Anregung; 
so  der  Herbst  (no.  75),  'da  die  Schatten  kühler  werden 
und  die  Platane  ihr  Laub  abwirft  (comas  iactarej  und 
der  Weinstock  seine  Trauben  spendet' ;  'nach  berühmten 
Mustern'  könnten  wir  die  dem  Ovid  nachgebildeten 
lediglich  schildernden  Tetrasticha  über  die  vier  Jahres- 
zeiten benennen  (no.  138)  —  vgl.  das 'Lob  aller  Monate' 
no.  305  — ,  über  die  Morgenröte  und  die  Sonne  (139).  Ich 
hebe  die  Zeilen  des  Hilasius  heraus:  'Gelblich  erglänzt 
Aurora  im  Schmucke  der  rosigen  Haare,  Wenn  in  der 
Frühe  der  Tau  labend  die  Erde  benetzt:  Dann  aus 
Thetis'  beweglicher  Flut  erhebet  sich  Titan,  der  mit 
dem  flammenden  Strahl  seines  Gesichtes  mich  traf: 
Lutea   fulgebat   roseis  aurora  capillis  Et   matutino  rore 
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madebat  humus.  Tethyos  undivago  tum  prosilit  aequore 
Titan,  Flammiferus  vultus  ore  micante  greges.  —  Euphor- 
bus  singt :  'Aus  dem  Ocean  taucht  goldstrahlend  die  flam- 
mende Sonne :  Vor  ihr  weichen  des  Alls  flammende 
Sterne  zurück ;  Nacht  und  Finsternis  räumen  dem  Gotte 
das  Feld,  und  das  holde  Licht  giebt  Farben  und  Schmelz 
wieder  den  Dingen  zurück/ 

Von  Rosen  tändeln  no.  272  ff.,  am  niedlichsten  Florus 
in  no.  275,  das  man  'Bald  verwelkt'  betiteln  kann'"): 
'Dank  dem  belebenden  Hauche  des  Frühlings  kommen 
die  Rosen :  Ein  Tag  zeigte  zuerst  nur  knospende  Spitz- 
chen ;  der  zweite  Liess  schon  stärker  die  kleinen  Ge- 
häuse sich  schwellen;  am  dritten  Blühten  sie  schon,  und 
am  vierten  entfalteten  voll  sich  die  Blumen;  Pflückt 
man  sie  frühe  sich  nicht,  so  müssen  sie  heut  noch  ver- 
gehen' :  Venerunt  aliquando  rosae  per  veris  amoeni 
Ingenium :  una  dies  ostendit  spicula  florum.  Altera  pyra- 
midas  nodo  maiore  tumentes,  Tertia  iam  calathos;  totum 
lux  quarta  peregit  Floris  opus,  pereunt  hodie,  nisi  mane 
leguntur.  —  Luxorius  reicht  den  Preis  unter  den  Blumen 
der  rosa  centumfolia,  die  der  goldene  Sol  gefärbt  habe ; 
oder  sie  ist  selbst  ein  Sonnenstrahl,  oder  die  Venus  er- 
goss  sich  in  sie  mit  allem  ihrem  Blut ;  sie  ist  der  Stern 
unter  den  Blumen  u.  s.  f.  (no.  520).  Von  sinnigem 
Xaturgefühl  zeugen  die  kleinen  Epigramme  vom  Tau, 
der  krystallen  auf  den  Gräsern  funkelt  (411),  und  die 
Rätsel  des  Symphosius  (440)  von  Nebel,  Eis,  Schnee, 
Blumen  und  Tieren,  Den  Regenbogen  schildert  eine 
ganze  Reihe  von  Tristichen  (no.  136J;  so  der  Pompi- 
lianus :  'Bricht  ein  plötzlicher  Strahl  aus  Phöbus'  leuchten- 
den Augen  Sich  im  Regengevvölk,  dann  erscheint  uns 
Iris  am  Himmel,  Hold  im  bunten  Gewand  und  mit 
tausendfarbigen  Flügeln':  Luce  repentina  cum  sol  im- 
plevit  aquosas  Ad  versus  nubes,  effulget  protinus  Iris, 
Picta  veste  decens  et  multicoloribus  alis.  —  Sechzig  Hexa- 
meter singen  das  Lob  der  Sonne  (no.  543),  die  der 
Ursprung  alles  Lebens,  alles  Seins  ist,  was  Himmel  und 
Erde  und  Meer  bergen ;  durchbricht  sie  das  Dunkel, 
leuchten   die    Wälder,    Felder   und   Blumenauen;    'dann 
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liegt  in  friedlicher  Ruhe  das  weite  Meer  und  die  Ströme 
mit  sich  verjüngenden  Wellen;  durch  die  zitternden 
Fluten  läuft  das  goldene  Licht*  (Tunc  placidum  iacet 
omne  mare  et  vernantibus  undis  Flumina :  per  tremulos 
currit  lux  aurea  fluctus).  —  Man  beachte  hier  die 
Schilderung  des  Lichteffektes ,  der  über  das  Wasser 
hin  spielenden  Sonnenstrahlen !  —  Dreissig  Anaphern 
mit  Sol,  der  mit  Purpurlicht  die  Lande  überströmt,  der 
da  bunt  färbt  die  im  fruchtbaren  Rasen  grünenden 
Wiesen  (Sol  cui  picta  virent  fecundo  gramine  prata) 
u.  s.  f.,  schliessen  das  Gedicht.  —  In  zweiundzvvanzig 
versus  echoici  feiert  Pentadius  nach  Art  des  Meleager 
die  Ankunft  des  Frühlings  (409):  'Ich  merk's,  der 
Winter  weicht ,  schon  beleben  Zephyre  den  Erdkreis 
und  weht  der  Südwind  mit  lauen  Güssen :  ich  merk's, 
der  Winter  flieht'  (Sentio,  fugit  hiems;  Zephyris  ani- 
mantibus  orbem  lam  tepet  Eurus  aquis :  sentio,  fugit 
hiems) ;  das  Land  fühlt  die  Wärme,  mit  jungen  Keimen 
sprosst  das  Feld;  fröhlich  schwillt  das  Grün,  mit  Laub 
kleidet  sich  der  Baum  im  sonnigen  Thal ;  schon  seufzt 
melodisch  Philomele ;  rauschend  eilt  das  Wasser  vom 
widerhallenden  Berge  herab ;  mit  zahllosen  Blumen  malt 
den  Boden  der  Hauch  des  Eous ;  an  dem  hohlen  Felsen 
hin  hallet  das  Echo  vom  Gebrüll  der  Herden ;  der  Most 
vom  Weinstock  schwillt  an  der  nachbarlichen  Ulme  im 
vermählten  Laube  (fronde  maritata  vitea  musta  tument) ; 
die  trauten  Dächer  besudelt  die  Schwalbe,  ihr  Nest 
bauend;  unter  der  grünen  Platane  erfreut  der  Schlaf 
im  Schatten  und  werden  Kränze  gewunden  (Sub  pla- 
tano  viridi  iucundat  somnus  in  umbra,  Sertaque  texun- 
tur  s.  p.  V.)  Weltschmerzlich  klingt  dies  Frühlingslied 
ab :  'Dann  auch  ist  es  süss  zu  sterben,  dann  lauit  ab 
an  der  Spindel,  ihr  Fäden ;  dann  auch  ist  es  süss  in 
Umarmung  zu  sterben'  (Tunc  quoque  dulce  mori,  tunc 
iila  recurrite  fusis,  Inter  et  amplexus  t.  q.  d.  m. )  Über 
die  Nichtigkeit  und  Hinfälligkeit  alles  dem  Wechsel 
unterworfenen  Seins  klagt  Seneca  (no.  1):  'Alles  ver- 
zehrt und  verschlinget  die  Zeit  mit  gierigem  Rachen, 
Alles  erschüttert  sie,  nichts  lässt  sie  für  immer  bestehn. 
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Flüsse  versiegen,  die  Meere  versanden  und  fliehen  die 
Küsten,  Berge  versinken,  es  wankt  krachend  der  Fels 
und  zerbricht;  (Flumina  deficiunt,  profugum  mare  litora 
siccant,  Subsidunt  montes  et  iuga  celsa  ruunt).  Doch 
was  red'  ich  von  Kleinem?  Des  Weltalls  herrlicher 
Bau  wird  Einst  in  Feuer  und  Glut  stehen  und  plötzlich 
vergehen.  Alles  fordert  der  Tod'  .  .  Ebenso  resigniert 
klagt  Sulpicius  (no.  118):  'Alles,  was  Mutter  Natur  ge- 
schaffen, schwindet,  war  es  auch  noch  so  fest,  (Omne 
quod  Natura  parens  creavit,  Ouamlibet  firmum  videas, 
labascit :)  die  Zeit  löst  alles,  dass  es  zerbrechlich  und 
hinfällig  wird'.  — 

Der  idyllische  Sinn  für  die  kleinen,  schlichten  Freu- 
den des  Landlebens  kommt  mitunter  ganz  ansprechend 
zum  Durchbruch;  so  namentlich  beim  Petron,  der  nach 
Art  des  Corycischen  Gärtners  bei  Vergil  den  winzigen, 
aber  friedlichen  Besitz  preist  ( no.  81),  wo  die  saftreiche 
Traube  von  der  Ulme  herabhängt,  die  Obstbäume 
Kirschen  und  rosige  Äpfel  darreichen  und  der  palladische 
{Oliven-}  Hain  sich  hinzieht  .  . ;  im  Garten  erhebt  sich 
Corycischer  Kohl  und  Malven  und  sorglosen  Schlummer 
bringender  Mohn;  bald  ergötzt  es,  den  Vögeln 
Netze  zu  stellen  ( contexere  fraudem)  oder  Hirsche  zu 
umzingeln  oder  den  schüchternen  Fisch  mit  der  Angel 
zu  locken.  'Solche  Listen  allein  kennt  mein  geringer 
Landsitz  (Hos  tantum  movere  dolos  mea  sordida  rura) ; 
wohlan,  verkaufe  die  Zeiten  des  fliehenden  Lebens  für 
reiche  Speisen!  Ich  bitte,  dass  ich  hier  den  Rest 
meiner  Jahre  verbringe  und  dass  hier  mein  Ende  mich 
flnde\  Heimkehrend  begrüsst  er  jubelnd  Land  und 
Meer  (no.  84):  'O  Gestade,  mir  lieber  als  das  Leben, 
o  Meer !  Glücklich,  der  zu  deinen  Landen  zurückkehren 
darf!  O  herrlicher  Tag!  .  .  Hier  ist  der  traute  Zu- 
fluchtsort für  stille  Leidenschaften'  (O  litus  vita  mihi 
dulcius,  o  mare!  felix,  Cui  licet  ad  terras  ire  subinde 
tuas!  O  formosa  dies!  .  .  Haec  statio  et  tacitis  fida 
cupidinibus).  Vor  dem  wilden  Meer  warnt  er  (no.  88) 
und  rät,  am  sicheren  Gestade  zu  wandeln,  an  das 
die    Wellen    Sand    und    Muscheln    treiben,     und     dies 
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allein  für  Meer  zu  halten  (in  litore  tuto  Ludat  et  hoc 
solum  iudicet  esse  mare).  Das  Vergnügliche  des  Land- 
aufenthaltes schildert  —  wie  Plinius  —  Martialis  (no. 
128),  wie  er  früh  morgens  zu  den  Göttern  bete,  die 
Felder  durchstreife,  dann  studiere,  den  Phöbus  rufe  und 
die  Muse  locke,  dann  den  Körper  öle  und  in  der  Pa- 
lästra  übe ;  schliesslich  läuft  es  auf  die  recht  materielle 
Zeile  hinaus :  Prandeo  poto  cano  ludo  lavo  ceno  quiesco. 
—  Ein  behagliches  Lob  singt  auch  Asmenius  seinem 
Gärtchen  (,no.  151),  in  dem  sich  das  Angenehme  mit 
dem  Nützlichen  verbindet  (Non  defit  hortis  et  voluptas 
maxima  Multisque  mixta  commodis  iucunditas):  mit  dem 
rinnenden  Bach,  den  schimmernden  Blumen,  den  sum- 
menden Bienen,  den  fruchtbaren  Reben,  den  schattigen 
Bäumen ,  den  sangreichen  Vögeln ;  'es  ergötzt  ein 
Garten  und  nimmt  dem  Geist  die  drückende  Sorge, 
giebt  Kraft  den  Gliedern  und  erteilt  dem  Besitzer  viel- 
fältige Freude'  (Tribuit  colenti  multiforme  gaudium); 
vgl.  des  Luxorius  no.  486.  —  Mit  idyllischen  Effekten 
sind  auch  die  mythologischen  Märchen  ausgestattet,  wie 
z.  B.  Narcissus  (199),  Procne  und  Philomele  (no.  203 J, 
des  Lactantius  'Vogel  Phönix'  (p.  I.  III  p.  253),  ferner 
'die  Bitte  an  die  Mutter  Erde'  fanth.  lat.  ed.  Riese  I,  18) 
und  'an  alle  Kräuter'  (ebenda  S.  19J,  sowie  der  an  Äsop 
erinnernde  'Streit  des  Frühlings  und  Winters'  (anth.  lat. 
II,  145)  mit  seinem  etwas  trockenen  Dialog,  aber  doch 
warmen  Lob  der  Vorzüge  des  Lenzes.    - 

Das  sinnliche  Moment  einer  raffiniert  gesteigerten 
Erotik  ist  einer  überreifen  Kultur  stets  eigen,  wie 
ausser  den  bildenden  Künsten  namentlich  die  lyrische 
Poesie  bekundet.  So  treibt  auch  manche  kecke  Blüte 
lüsterner  Frivolität  der  Spätherbstgarten  der  Anthologie; 
in  zahlreichen  Epigrammen  wird  die  alles  übertreffende 
Süssigkeit  des  Liebesgenusses  in  nächtlicher  Stille  ge- 
priesen und  zum  Geniessen  begeistert,  so  lange  noch 
das  Jugendfeuer  glüht  (vgl.  no.  100).  Kine  recht 
romantische,  mit  Empfindsamkeit  ausgeschmückte  Situa- 
tion führt  uns  Petron  no.  107  vor:  'Mich  griff  eben  mit 
schimmerndem    Schnee   Julia   an ;    ich    meinte,    der  Glut 
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entbehre  der  Schnee :  doch  der  Schnee  war  Glut !  Was 
ist  kälter  als  Schnee?  Doch  konnte  der  deinen  Händen 
entsandte  Schnee,  o  Julia,  meine  Brust  in  Flammen 
setzen.  Wo  ist  noch  Sicherheit  gegen  die  Nachstellun- 
gen der  Liebe ,  wenn  selbst  im  'gefrorenen  Nass  die 
Glut  verborgen  ist?  Julia,  du  allein  kannst  meine  Flamme 
löschen :  nicht  mit  Schnee,  nicht  mit  Eis,  sondern  du 
kannst  es  nur  mit  gleicher  Glut': 

Julia,  sola  potes  nostras  exstinguere  flammas : 
Non  nive,  non  glacie,  sed  potes  igne  pari. 
Eine  glühende,  Liebe  sprühende  Epistel  schreibt  'der 
Liebende  der  Liebenden'  (no.  396) :  'Glänzend  glühen 
mit  Sternenhaften  Flammen  deine  Augen  (Candida  side- 
reis  ardescunt  lumina  flammis) ;  dein  Hals  übertrifft  die 
Rosen,  und  dein  Haar  das  Gold ;  der  schwellende  Mund 
entnimmt  dem  Purpur  die  Röte;  das  wallende  Blut 
hebt  den  milchweissen  Busen ;  in  der  Schönheit  von 
Göttinnen  strahlst  du,  mit  deinem  himmlischen  Körper 
stellst  du  die  Venus  in  Schatten  .  .  . ;  wenn  über  Lilien 
du  die  Schritte  lenkst,  wirst  keine  Blume  du  knicken 
mit  deinem  leichten  Gewicht;  mit  Geschmeide  mögen 
sich  andere  behängen,  du  kannst  auch  entkleidet  ge- 
fallen' u.  s.  f.  Schliesslich  haucht  er  sein  Minnege- 
ständnis in  dem  asyndetischen  Stoszseufzer  aus :  Lan- 
gueo  deficio  marcesco  punior  uror  Aestuo  suspiro  pereo 
debellor  anhelo!'';.  —  Sentimental  klagt  Florus  (415): 
'Einst  setzte  ich  junge  Bäumchen  und  schnitt  in  die 
Rinde  den  Namen  'meiner  Flamme'  (ardoris  mei) ;  doch 
ich  gewann  nicht  damit  ein  Ende  oder  Ruhe  der  Lei- 
denschaft :  es  wächst  der  Baum ;  immer  stärker  wird 
die  Glut;  Empfindung  belebt  die  Buchstaben'  (Crescit 
arbor,  gliscit  ardor :  animus  implet  litteras).  —  Lüsternes 
Raffinement  paart  sich  mit  idyllischer  Sentimentalität 
in  des  Reposianus  Epopöe  'vom  Liebeslager  des 
Mars  und  der  Venus'  (no.  420);  der  Hain  ist  wie  ge- 
schaffen zur  Liebe ;  Lotos ,  Lorbeer ,  Myrten  geben 
Schatten,  auch  durch  das  Laub  leuchtende  Apfel  fehlen 
nicht ;  dicht  ist  der  Rasen ;  glänzendweisse  Lilien  kon- 
trastieren malerisch  mit  purpurnen  Blumen  (Pingunt  pur- 
niese, die  Entwicklung  des  XaturgefUhls  bei  den  Kömern.  12 
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pureos  candentia  lilia  flores  v.  38) ;  Rosen  duften  neben 
Veilchen  und  Hyacinthen;  'ein  Ort  würdig  der  Liebe; 
doch  nicht  glänzt  Gold  oder  Purpur  in  Hainen ;  Blumen 
bilden  das  Lager,  Blumen  die  Taue  des  Bettes,  Blumen 
die  Polster:  den  Wonnen  der  Venus  dient  die  reiche 
Natur'  (Flos  lectus,  flos  vincla  tori,  substramina  flores: 
Deliciis  Veneris  dives  natura  laborat).  In  diesem 
Liebeshain  legt  Mars  seine  Kriegsrüstung  ab ;  statt  der 
Geschosse  führt  er  Blumen,  statt  des  Schildes  Myrten- 
gewinde, sj;att  des  Schwertes  die  Rose  (v.  93)  u.  a,  f. 
Mit  Ovidischer  Lascivität  '**)  malt  der  Dichter  das  Schäfer- 
stündchen aus  und  den  Reiz  der  ruhenden  Schönen  mit 
den  schneeigen  Armen  und  dem  wie  Sterne  blinkenden 
Busen  "'*).  Bei  solchem  Anblick  hält  Phöbus  seine  Rosse 
an;  "^o  du  neidisches,  die  Frevelthat  belauschendes 
Licht !'  (pro  conscia  facti  Invida  Itix !) ;  ertappt  stehen 
die  Liebenden  vor  solchem  Richter,  'als  die  Sonnen- 
lichter durch  die  Zweige  zitternd  gleiten'  (ramis  cum  in- 
serta  tremescunt  Lumina).  —  Würdig  reihen  sich  somit 
diese  verräterischen,  durch  das  Laubdach  sich  stehlen- 
den Strahlen  den  flammenden  Blitzen  an,  die  bei  Vergil 
Zeugen  des  Liebesbundes  der  Dido  und  des  Aneas  waren ; 
und  der  Römer  schilt  hier  auf  die  'invida  lux'  wie 
Meleager  ^^)  auf  das  höhnende ,  schadenfrohe  Licht, 
{cpwg  hiLX'Uiqfi/xx/.ov),  das  ihm  den  Morgen  und  somit  das 
Ende  des  Minneglücks  ankündigt.  —  Auf  schlimme  Er- 
fahrungen im  Dienste  der  Venus  deutet  die  Warnung 
des  Pentadius  (no.  425):  'Vertraue  den  Winden  den 
Nachen,  doch  nicht  dein  Herz  den  Mädchen;  denn  die 
Welle  ist  zuverlässiger  als  Weibertreue' : 

Crede  ratem  ventis,  animum  ne  crede  puellis; 
Namque  est  feminea  tutior  unda  fide.  — 

Das  dritte  und  vierte  Jahrhundert  tragen  in  er- 
schreckender Weise  den  Stempel  des  Verfalls  römischer 
Sitte,  römischen  Geistes,  römischer  Kultur.  Die  alte 
Welt  kämpft  den  Todeskampf  gegen  die  beiden  immer 
gewaltiger  in  sie  eindringenden,  immer  sicherer  sie  zer- 
bröckelnden und  untergrabenden  Elemente,  welche  allein 
die    verrottete    Menschheit    verjüngen    konnten,    gegen 
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Germanentum  und  Christentum.    Das  letzte  Ringen  wird 
durch  das  wuchernde  Unkraut  heidnischen  Wahnglaubens, 
wunderthätiger  Zauberei  und  Sterndeuterei  gekennzeich- 
net ;  oder  der  pantheistische  Zug,  der  auch  den  tieferen 
Gemütern  der  Zeit  eigen  ist,    symbolisiert   das   höchste, 
alles  durchdringende  Wesen  mit  der  ägyptischen  Göttin 
Isis ;    sie    wird    'die   Eine,    die   alles   ist',    die    Allmutter 
Natur;  oder   es    wird  Sol   auf  den   Jovisthron    erhoben, 
als    Herr    der    Welten,     der    Anfang    und    das    Ende. 
Aus  der  Literatur  ist  der  schöpferische  Geist  geflohen ; 
beschreibende    Lehrgedichte   über    Astrologie ,    Geogra- 
phie, Jagd  und  Fisch-  und  Vogelfang  werden  fabriziert ; 
kein    poetischer    Hauch    durchweht    diese    Machwerke, 
mag  die  Technik  der  Form  oft  noch    so  gewandt    sein. 
Aber   wie   in    der  Nacht   der   lebenslosen   Schemen   ab- 
sterbender griechischer  Literatur  einzelne  Sterne  blinken, 
deren  Glanz  noch  den  Schein  einer  grossen  Vergangen- 
heit wiederstrahlt,  so  bietet  auch  diese  trostlose  Epoche 
römischer   Kulturgeschichte    noch   Männer,    deren   Herz 
der  Vorzeit  und  dem  Glauben  der  Väter  gehört,  der  Rom 
einst   gross   gemacht   hat.     Zu    diesen    gehört    das   Ge- 
schlecht   der  Symmachi,    besonders    der  Q.  Aurelius, 
dessen    zierlich    glatte ,    höfliche    Episteln    an    die    des 
Plinius  erinnern  ;*sie  geben  uns  ein  deutliches  Bild  von 
dem  etwas  weichlich-schwächlichen  Charakter  ihres  Ver- 
fassers ,    der ,    reichbegütert ,    bald    in    seiner    Villa    bei 
Rom,    bald    in    denen    bei    Ostia,    im   kühlen    Tibur,    in 
Samnium  und  Apulien,  ja  in  Mauretanien  weilt ;  in  einer 
solchen    Zeit   musste   man   noch   mehr   als   je,  —  wenn 
überhaupt  noch  Genussfähigkeit  vorhanden  war  —  den 
Reiz  der  ländlichen  Stille  oder  der  entzückenden  Land- 
schaft z.  B.  am  Golf  von  Bajae  empfinden.    'Vom  Arverni- 
schen    See    auf  buntbemalter    Barke    hinauszufahren   in 
das  Meer  nach  Puteoli,  galt  noch  immer  als  wonnevolle 
Lustpartie ;  über  die  ruhige  Flut  tönte  von  allen  Schiffen 
Gesang,  aus  den  ins  Meer  gebauten  Villen  das  Geräusch 
froher  Gelage,    und    weit   draussen  das  Plätschern  mut- 
williger   Schwimmer'  ^^).     Hier    suchte    man    Ruhe    und 
Einsamkeit  ^"^  oder  man  gab  sich  mit  grossem  Eifer  dem 
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Jagdsport  hin  ^•''),  bei  dem  man  sich  nicht  mehr  auf  ein- 
heimische Tiere  beschränkte,  sondern  sich  die  wildesten 
Tiere  der  Provinzen  verschrieb,  die  zu  beschaffen  dem 
Stadtpräfekten  Symmachus  oft  Schwierigkeiten  genug 
machte;  selbst  Kaiser  stiegen  in  die  Arena  hinab,  die, 
in  einen  Wald  verwandelt,  das  mannigfachste  Wild  ent- 
hielt. — 

Unter  den  Dichtem  glänzen  A  u  s  o  n  i  u  s  und  C 1  a  u  - 
dian  hervor.  Dieser  ist  der  letzte  Repräsentant  römi- 
scher Poesie  nach  den  grossen  Mustern  Vergil  und 
Ovid ;  obwohl  später  als  Ausonius,  gravitiert  er  weit 
mehr  nach  dem  Altertum  hin;  'ein  letztes  Auflodern 
des  alten  Römergeistes  hat  seine  Seele  begeistert', 
während  Ausonius  in  seinem  prächtigen  Idyll  gleich- 
sam den  poetischen  Gruss  des  Altertums  unserem  ger- 
manischen Vaterlande  zusingt  ^*).  Er  ist  vi^l  moderner 
als  Claudian,  ja  er  spinnt  die  Fäden  empfindsamer 
Regungen,  die  uns  in  früheren  Epochen  begegneten,  in 
ein  anmutiges  Gewebe  zusammen ,  mag  der  poetische 
Wert  auch  mehr  im  einzelnen,  als  im  ganzen  liegen.  — 
Claudian  ist  ein  überaus  gewandter  Improvisator,  'in 
einer  ästhetisch  verkommenen  Zeit  strahlend  im  Farben- 
glanz fast  Ovidischer  Phantasie  und  Ausführung'  **'*).  Die 
Diktion  dieses  eminenten  Formtalen^es  bewegt  sich 
auf  einem  hohen  Kothurn  stolzer,  rhetorischer  Phrase, 
die  von  der  Kleinlichkeit  des  Gegenstandes  oft  seltsam 
absticht.  Er  weiss  sich  nicht  zu  zähmen,  und  so  zer- 
rinnt das  Poetische  in  gespreizte,  aufgebauschte  Affek- 
tation ;  das  Gesuchte  mythologischer  Gelehrsamkeit 
überwuchert  allenthalben  die  Darstellung,  Mit  effekt- 
vollem Pomp  werden  die  wohlbekannten  Motive  ausge- 
stattet ;  Gleichnisse  **")  werden  zu  Schilderungen,  diese 
zu  Beschreibungen.  An  die  Stelle  der  poetischen  Be- 
seelung tritt  nur  zu  oft  die  frostige  Allegorie,  die  tote 
Abstraktion.  Als  der  siegreiche  Held  sich  lagert, 
kränzt  die  Erde  freudig  ihren  Herrn,  und  es  heben  sich 
die  Kräuter  (I,  115),  Roma  selbst  steigt  aus  den  Lüften 
zu  ihm  nieder;  mitwissend  tönt  der  Fels  und  schauert 
dor    dunkle    Hain    vor    der    Majestät    der    Erscheinung 
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(Conscia  tunc  sonuit  rupes  et  inhorruit  atrum  Maiestate 
nemus  I,  125).  Die  Insel  Delos  leckt  der  Latona  freund- 
schaftlich die  Füsse,  es  lacht  der  Agäus  und  bezeugt 
seine  Freude  mit  sanftem  Geplätscher:  insula  Lambit 
amica  pedes  ridetque  Aegaeus  .  ,  et  blande  testatur 
gaudia  fluctu  I,  189*').  Die  ganze  Natur  wird  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  *'"') ;  selbst  die  Alpen  schmücken 
sich  mit  Rosen  *'"*) ;  die  Winde  und  Wellen  singen,  lachen 
und  trauern,  aber  meist  in  allegorischen  Personifika- 
tionen, denen  der  Reiz  des  naturwahren  Mythus  fehlt. 
Mit  allen  Hebeln  alexandrinischer  Weisheit  wird  der 
alte  mythologische  Apparat  in  Bewegung  gesetzt  '•"^) ; 
es  sind  aber  tote  Koulissenfiguren,  wie  der  Tiberinus 
(I,  216):  undurchdringliches  Röhricht  trägt  sein  Scheitel, 
von  den  Stierhörnern  rieseln  murmelnde  Bäche,  von 
der  Stirn  tropft  der  Regen,  der  Bart  löst  sich  auf  in 
Wellen  u.  s.  f.,  oder  wie  die  Nacht,  die  in  ihrem  tiefen 
Schosse  alle  menschlichen  Mühen  einschläfert,  und  der 
Schlaf,  der  seine  schwarzen  Fittige  ausbreitet  (V,  324), 
oder  wie  die  grausen  Töchter  der  Nacht:  Zwietracht, 
Hunger,  Alter,  Krankheit  etc.  (III,  26). 

Mit  romantischem  Zauber  umwebt  er  das  Liebes- 
paradies der  Venus  auf  Cypern  (X,  49  ff.) ;  es  ist  ein 
schattiger,  von  keinem  menschlichen  Fusse  betretener 
Hain,  den  nicht  Regen  noch  Hagel  noch  Wind  zu  ver- 
letzen wagen;  kein  Vogel  wird  ohne  Prüfung  seitens 
der  Göttin  zugelassen;  alles  lebt  nur  der  Liebe,  selbst 
das  Laub  auf  den  Zweigen  und  die  Bäume  sind  be- 
glückt durch  gegenseitige  Minne  (Vivunt  in  Venerem 
frondes  omnisque  vicissim  Felix  arbor  amat) ;  die  Palmen 
nicken  zärtlich  einander  zu;  es  kosen  und  flüstern  die 
Pappeln,  die  Platanen,  die  Erlen;  vermählt  rinnen  die 
Quellen,  und  tausend  Amoren  spielen  umher;  aber  dort 
hausen  auch  Licentia,  Irae,  Excubiae,  Lacrimae,  Pallor, 
Audacia,  Voluptas,  Periuria  .  .,  diese  Genossen  stürmi- 
scher und  treuloser  Liebeslust;  fernab  liegen  herrliche 
Lauben,  ein  Zauberschloss  und  ein  Wundergarten  mit 
Amomum,  Zimmet,  Cinnamum  und  Balsam.  Wenn  Venus 
über    das    Meer    fahrt    im    Schwärme    der    Nymphen, 
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weichen  die  Nebel,  erglänzen  auch  die  Alpen  (v.  184) 
u.  s.  f.  —  Ein  ähnliches  farbenreiches,  mit  Lüsternheit 
ausgemaltes  Bild  von  dem  Reiche  der  Frau  Venus 
findet  sich  XXXI.  —  Von  imposanter  Anschauung 
zeugt  die  Höhle  der  Ewigkeit  (XXII,  424):  den  Men- 
schen unerreichbar,  ja  selbst  den  Göttern  kaum  zu- 
gänglich, entlässt  sie  aus  ihrem  ungeheuren  Schosse  die 
Zeiten  und  ruft  sie  wieder  zurück ;  eine  gewaltige 
Schlange  umgiebt  die  Höhle ;  als  Wächterin  sitzt  am 
Vestibül  die  uralte  Natur  mit  stattlich  schönem  Antlitz 
(vultu  longaeva  decoro  .  .  Natura),  an  allen  Gliedern 
hangen  flatternde  Seelen  herab  .  .  .  Dorthin  kommt  Solj 
Natura  öffnet,  und  da  sieht  er  sitzen  von  verschiedenem 
Metall  die  Jahrhunderte,  die  Schar  der  vergangenen 
und  zukünftigen  Jahre. 

Mit  Naturunmöglichkeiten  und  Naturwundern  spielt 
Claudian  gern*")  und  häufig  vindiziert  er  der  Natur  in 
bukolischer  Art  sympathetische  Regungen  "^) ;  am  zarte- 
sten und  modernsten  in  dem  Preise  der  Serena  (XXIX), 
welche  die  Hören  nährten  und  die  Grazie  sprechen 
lehrte:  'wohin  du  auch  kröchest,  ergossen  sich  Rosen 
und  sprossten  Lilien^  (89  Ouacumque  per  herbam  Rep- 
tares,  fluxere  rosae :  candentia  nasci  IJlia)  ^^),  und  wenn 
sie  in  sanften  Schlummer  gesunken ,  erhebt  sich  der 
Purpur  des  Veilchens  als  weiches  Blumenlager. 

Glänzend  sind  besonders  die  Schilderungen  im  'Raub 
der  Proserpina';  die  Beschreibungen  sind  kleine  Kabi- 
netstücke  für  sich,  wie  die  des  Ätna  (XXXIII,  i6ofF.),  des 
Gewebes,  in  das  die  liebevolle  Tochter  für  die  heim- 
kehrende Mutter  Luft  und  Erde  und  Meer  und  Sterne 
hineinstickt  (245  ff.),  und  vor  allem  der  reizvollen,  blumen- 
reichen Waldwiese  von  Henna  (XXXV,  72),  nicht  fern 
vom  krystallklaren  Pergus-See  (loiif.);  hier  wird  alles 
zusammengehäuft,  was  irgend  nur  zur  Schönheit  der 
Landschaft  beitragen  kann :  der  fruchtbare  Hybla,  das 
weihrauchtragende  Panchaia  und  der  duftige  Hydaspes 
werden  hier  übertroffen;  da  rieseln  Quellen  mit  flinken 
Bächen  durch  tauige  Gräser;  der  schattenkühle  Wald 
mildert    die   dörrende  Sonne;    hier   wachsen  alle  Baum- 
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und  Blumenarten  u.  s.  f.  Noch  viel  herrlichere  Wiesen 
und  Blumen  verheisst  der  glückliche  Räuber  der  trost- 
losen Jungfrau  (288  ff.).  Als  Brautführerin  steht  die 
sternenblitzende  Xacht  (stellantes  nox  picta  sinus)  im 
Gemach  und  segnet  das  Ehelager.  —  Wie  kalt  und  nüch- 
tern aber  ist  diese  Personifikation  im  Vergleich  mit  der 
ähnlichen  bei  ]\Iusaios  **),  wo  Schweigen  das  Lager  der 
Liebenden  bereitet,  Finsternis  die  Jungfrau  schmückt 
und  die  Nacht  des  Brautfestes  Rüsterin  ist.  Der  Römer 
schafft  eine  leibhaftige,  aber  leblose  Figur,  ein  Phan- 
tom, bei  dem  Griechen  bleibt  die  Beseelung  freier,  ästheti- 
scher, schöner  Schein!  — 

Das  Deskriptive,  Naturbeschreibende  überwiegt  in 
den  kleineren  Dichtungen  des  Claudian  vom  Vogel 
Phönix,  vom  Igel,  vom  Zitterrochen,  von  den  Schwefel- 
quellen bei  Patavium,  vom  Nil,  vom  Smyrnäer  Hafen, 
vom  Magnet  u.  s.  f.  —  In  allem  zeigt  sich  jedoch  ein 
Talent,  das  einer  besseren  Zeit  würdig  gewesen  wäre.  — 

Doch  unter  den  beschreibenden  Dichtungen  der 
sinkenden  Literatur  gebührt  der  Preis  der  Mosella  des 
Ausonius.  Sie  ist  ein  landschaftliches  Eidyllion,  ein 
mit  Wärme  und  Liebe  entworfenes  Bild  von  den  schönen 
Ufern  und  Rebenhügeln  des  malerischen  deutschen 
Stromes,  zu  dem  zu  wandern  den  Dichter  nicht  die  Scheu 
vor  pfadlosen  Wäldern  zurückhielt,  die  noch  keine  Spur 
menschlichen  Fleisses  verraten  (v.  5).  —  So  schwerfallig  oft 
der  Ausdruck  ist,  so  dürr  und  trocken  die  didaktischen 
Aufzählungen  der  Moselfische  (85 — 149),  die  Belehrung 
über  den  Fischfang  (240  ff.)  und  die  Nebenflüsse  (351  ff.), 
so  erquickend  sind  die  poesie-  und  empfindungdurch- 
drungenen Intermezzi  von  den  Reizen  der  Flussufer. 

Den  nebligen  Strom  der  reissenden  Nava  hat  er 
überschritten,  Nivomagus  verlassen,  wo  die  Luft  so  rein 
und  das  Licht  so  heiter  ist,  'nicht  mehr  durch  das  Ge- 
gitter  von  dichtverschlungenen  Zweigen'  (consertis  per 
mutua  vincula  ramis)  gehemmt;  da  erblickt  er  die  an- 
mutige Strömung  der  in  murmelndem  Lauf  (tacito  ru- 
more) gemach  hingleitenden  Mosel.  'Sei  mir  gegrüsset, 
o  Strom  (Salve  amnis !),  .  .  Strom,  dessen  Hügel  umher 
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bepflanzt  mit  duftigem  Bacchus,  Strom  mit  dem  grünen- 
den Saum  der  mattenreichen  Gestade' : 

Amnis  odorifero  iuga  vitea  consite  Baccho, 
Consite  gramineas  amnis  viridissime  ripas. 

Mit  selten  feinem,  träumerisch  sich  versenkendem 
Verständnis  für  die  im  Kleinen,  ja  fast  im  Verborgenen  so 
zart  sich  offenbarende  Zauberhand  der  Natur  beobachtet 
der  Dichter  die  geheimnisvolle  und  doch  so  krystall- 
klare,  nichts  verhehlende  Flut  (Spectaris  vitreo  per  levia 
terga  profundo  Secreti  nihil  amnis  habens  v.  55),  deren 
Wellen  ebensowenig,  wie  die  spielenden  Lüftchen  den 
Auf  blick  zum  heiteren  Himmel  hindern,  es  wehren,  in 
die  heimliche  Tiefe  zu  schauen :  Sic  demersa  procul,  du- 
rante  per  intima  visu,  Cernimus  arcanique  patet  pene- 
trale  fluenti ;  er  beobachtet  die  in  bläulichem  Schein 
hellflimmernden  Gestaltungen  (caerulea  dispersas  luce 
figuras),  die  feinen  Zeichnungen  der  sanft  rinnenden 
Welle  im  Ufersand  und  das  Nicken  und  Zittern  der 
Gräser  in  der  grünenden  Tiefe ,  das  Flimmern  und 
Blitzen  der  Steinchen  im  Moose  des  Grundes, 

.  .   Wie    sich    kräuselt    der    Sand,    durchfurcht    von 

leiser  Bewegung, 

Wie  die  Gräser  gebeugt  auf  grünlichem  Grunde  er- 
zittern : 

Und   wie   nickende  Hälmchen   in   nicht  erkünsteltem 

Quelle 

Dulden  das  sanft  sie  rüttelnde  Nass ;  es  glänzet  und 

blinket 

Der  Kiesel  im  grünenden  Moose  .  .  . 

Quod  sulcata  levi  crispatur  arena  meatu, 
Inclinata  tremunt  viridi  quod  gramina  fundo; 
Utque  sub  ingenuis  agitatae  fontibus  herbae 
Vibrantes  patiuntur  aquas,  lucetque  latetque 
Calculus  et  viridem  distinguit  glarea  muscum ; 
ebenso  v.  72:    .  .    Unter   der  freudigen  Flut  der  stillen 

Moseila 
Zeigt   hingestreuete   Steinchen    das   nicht   einfarbige 

Flussgras : 
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.  .  placidae  subter  vada  laeta  Mosellae 
Detegit  admixtos  non  concolor  herba  lapillos. 
Für  das  Wellenspiel  und  die  Reflexe  der  Flut  hat  der 
Dichter  weit  mehr  Interesse  als  für  die  Werke  eitler 
Kunst  —  'geh  nun,  täfle  mit  Phrygergestein  geglättete 
Böden  .  .  .,  ich  will  dein  Werk  bewundern,  Natur^  (48  f.). 
Die  Rebengelände  (naturale  theatrum)  mahnen  ihn  an 
die  seiner  Heimat,  welche  die  blonde  Garonne  zieren 
{160);  vom  Winzerlied  hallt  der  Fels  und  der  bebende 
Wald  und  rings  die  wogende  Strömung  (adstrepit  illis 
Et  rupes  et  silva  tremens  et  concavus  amnis) ;  doch 
nicht  Älenschen  allein  ergötzt  die  prangende  Landschaft, 
Satyrn  und  Nymphen,  Oreaden  und  Faune  treiben  am 
Ufer  und  im  Strome  ihr  ausgelassenes  Spiel  —  sie  bil- 
den den  Stimmungshintergrund  zu  dem  Landschafts- 
bilde! —  Der  romantische  Sinn  des  Dichters  für  das 
geheim-Ehrwürdige,  das  in  der  dunklen  Tiefe  verborgen 
ruht,  für  das  Malerische  der  im  Strome  sich  spiegeln- 
den Ufer,  der  im  krystallklaren  Wasser  traumhaft  nicken- 
den Reben,  deren  Bild  in  der  Mitte  des  Flusses  ver- 
schwimmt, und  der  Abendbeleuchtung  verrät  sich  v.  189: 
Frei  zu  geniessen  die  Pracht  ist  vergönnt,  wenn  den 

schattigen  Hügel 
Spiegelt  der  bläuliche  Fluss,  von  Belaubung  scheinen 

zu  grünen 
Rieselnde    Wellen    und    rebenbepflanzt    die    lautere 

Strömung. 
Welche  Farbe  der  Flut,    wenn  dämmernde  Schatten 

herbeiführt 
Hesperus   und  er  begiesst  mit  dem  grünenden  Berg 

die  Moseila  1 
Anhöhn   schwimmen   in    rinnender  Welle,    es    zittert 

die  ferne 
Rank',  und  schwellend  erscheint  die  Traube  in  blinken- 
der Tiefe, 
.  .  inmitten    des  Flusses   das    Bild    des    Hügels    ver- 
schwimmet, 
.  .  wo    im    Strom     sich     vereinen     nachbarlich     die 

Schatten : 
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lila  fruenda  palam  species,  cum  glaucus  opaco 
Respondet  colli  fluvius,  frondere  videntur 
Fluminei  latices  et  palmite  consitus  amnis. 
Quis  color  ille  vadis,  seras  cum  protulit  umbras 
Hesperus  et  viridi  perfundit  monte  Mosellam! 
Tota  natant  crispis  iuga  montibus  et  tremit  absens 
Pampinus  et  vitreis  vindemia  turget  in  undis  .  . 
Per  medium,  qua  sese  amni  confundit  imago 
Collis  et  umbrarum  confinia  consent  amnis. 
Dieses  feirje  Gefühl  für  Spiegelung  und  Lichteffekte  bricht 
auch  V.  2 19  in  dem  Gleichnis  von  dem  Seekampf  hindurch, 
den  die  dunkle  Meerflut  in  grünlichem  Bilde   reflektiert 
(Caeruleus  viridi  reparat  sub  imagine  pontus),  und  von  den 
rudernden  Knaben,  die  sich  ergötzen,  wenn  die  eigenen 
Formen   und   die   buntbemalten   Barken,    von    der   Glut 
Hyperions  Übergossen ,  die    krystallene  Tiefe  täuschend 
abspiegelt:    Ipsa    suo  gaudet  simulamina  nautica  pubes, 
Fallaces    fluvio    mirata   redire    figuras "'').      Dem    Strand 
von    Sestos,     Chalcedon    und    Ephesos,   ja    selbst    von 
Bajae     vergleicht    Ausonius     die     Reize     der     Mosel- 
ufer,   wo  Villen    mit   ragendem  Giebel  sich  erheben,  an 
Felsen  hangend  (283),  die  Zier  des  Flusses  (fluvii  deco- 
ramina  320),    von   denen    der  Blick   über  Bebautes   und 
Rauhes    (per   culta,    per   aspera   325)  weit  in  die  Lande 
hinausschweift. 

Zusammenfassend  bekennt  er:  'So  prangende  Schön- 
heit und  Anmut  Locket  —  und  dennoch  erzeugt  der 
Genuss  nicht  üppigen  Aufwand'  (tantus  cultus  nitorque 
AUicit  et  nullum  parit  oblectatio  luxum).  —  Von  dem 
Strom ,  den  er  dem  Bruder  Rhein  empfiehlt  (430),. 
scheidet  er  mit  dem  Gelöbnis: 

Dich  will  bläulichen  Seen,   dich   laut  hinrauschenden 

Strömen 
Ich    anpreisen,    dich    ihr,    der    meeresgleichen    Ga- 

rumna.  — 

Wir  sehen,  der  schöne  deutsche  Strom  hat  es  dem 

römischen    Dichter    aus    Burdigala    angethan ;    mit    der 

Zartheit   und   träumerischen  Beobachtung  germanischen 

Naturempfindens,  —  als  ob  der  deutsche  Strom  es  ihm 
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eingegeben  — ,  entwirft  er  die  malerischen  Reize  der 
rebenumgürteten ,  villenbekränzten,  sonnen  umflossenen, 
in  der  krystallenen  Flut  sich  wiederspiegelnden  Fluss- 
ufer. —  Ein  allemannisches  ^lädchen,  eine  schöne 
Sklavin,  wird  seines  Herzens  Herrin.  Wie  er  der  Mo- 
seila Gestade  dem  Strande  von  Bajae  vorzog,  so  nun 
auch  die  blonden  Haare  und  die  blauen  Augen  eines 
deutschen  Mädchens  jeder  römischen  Schönheit;  um 
das  Bild  seiner  Bissula  zu  malen,  mahnt  er  den  Künstler, 
müsse  er  Rosen  und  Lilien  mischen:  Ergo  age,  pictor, 
Puniceas  confunde  rosas  et  lilia  misce. 

Germanenland  und  Germanenminne  haben  dem  Au- 
sonius  das  Herz  gestohlen.  —  So  weist  er  aus  dem 
sinkenden,  absterbenden  Altertum  in  die  neu  erstehende, 
auf  Trümmern  erblühende  germanische  Welt  hin- 
über! — 


Eine  ganze  Welt  liegt  zwischen  Ennius  und  Auso- 
nius.  Das  Kulturleben  eines  gewaltigen,  den  Erdkreis  be- 
herrschenden Volkes  hat  sich  zwischen  diesen  beiden 
Polen  der  Literatur  abgespielt.  Wie  mannigfache  Em- 
pfindungstöne mussten  angeschlagen  werden,  sich  mit- 
einander vermischen  und  verweben,  um  so  melodiöse 
Stimmungsbilder  hervorzuzaubern,  wie  sie  in  des  Auso- 
nius  Mosella  uns  umklingen!  Die  ganze  Skala  des  Ge- 
mütslebens einer  reifenden,  an  geistiger  Bildung  wachsen- 
den, sich  vertiefenden  und  verinnerlichenden  Volksseele 
findet  ihren  Wiederhall  in  diesem  Entwicklungsprozess, 
der  von  den  trockenen  oder  ganz  rhetorischen,  mühsam 
den  griechischen  Originalen  nachgedichteten  Schilde- 
rungen der  Tragiker  zu  dieser  interessanten  Reisebe- 
schreibung und  ihren  malerischen  Einlagen  anmutigster 
Landschaftsdichtung  hinaufleitet.  Es  ist  ein  weiter 
Weg,  den  wir  durchmessen  haben  und  jetzt  noch  ein- 
mal überschauen  wollen,  ein  Weg,  der  zwar  durch  nicht 
so    poesiedurchduftete    Gefilde   wie   bei   den    phantasie- 
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vollen  Griechen  führt,  —  auch  fügte  sich  nicht  wie  bei 
diesen  in  so  genetischer  Folge  ein  Glied  an  das  andere 
in  der  Kette  des  Werdens  und  des  künstlerischen 
Schaffens  — :  aber  trotzdem  lassen  sich  die  Phasen  des 
gesamten  Entwicklungsganges  sowie  das  Fortschreiten 
der  einzelnen  Anschauungen  und  Gefühlsweisen  deut- 
lich aufzeigen. 

Die  römische  Mythologie  wurzelt  zu  sehr  im  Ver- 
standesmässigen,  manifestiert  sich  zu  sehr  im  Kultus, 
in  praktisphen  Ceremonien,  als  dass  sie  mehr  verraten 
konnte  als  das  geheimnisvolle  Ahnen  höherer  Mächte 
in  den  Regungen  des  Naturlebens,  als  das  ehrfurchts- 
volle Bangen  vor  Dämonen,  die  im  Waldesdunkel  lauern 
oder  in  Naturstimmen  zu  den  Menschen  vernehmlich 
reden.  Der  junge  römische  Dichtergeist  schöpft  alle 
Kraft  aus  dem  reichen  Born  hellenischer  resp.  helleni- 
stischer Poesie;  die  Bestrebungen  der  Dramatiker  sind 
gleichsam  die  ersten  Gehversuche  der  römischen  Muse ; 
wohl  finden  sich  nicht  ganz  wirkungslose  Schilderungen 
des  Landschaftlichen ,  Gleichnisse  und  Metaphern  aus 
dem  Naturleben,  —  doch  der  Reiz  des  Naturschönen 
selbst  ist  noch  nicht  aufgegangen ;  auch  das  Landleben 
wird  nur  vom  rein  ökonomischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet. Der  geniale  Lucrez  weist  andere  Bahnen. 
In  seinem  grossen  Werke  Vom  Wesen  der  Dinge 
liegen  gar  manche  Keime,  die  eine  spätere  Zeit  erst 
zur  Blüte  brachte.  Er  legt  den  Grund  zur  Naturer- 
kenntnis, die  ein  so  wichtiger  Pfeiler  auch  des  ästheti- 
schen Naturgenusses  ist ;  er  zeigt  schon  die  ersten 
Spuren  einer  idyllischen  Empfindungsweise;  aber  es  ist 
nicht  Sympathie  für  die  Natur  selbst,  die  ihn  hinaus- 
treibt in  den  lachenden  Frühling,  sondern  seine  herbe, 
melancholische  Weltanschauung,  die  ihn  den  Göttern 
entfremdet  und  das  Getriebe  der  Groszstadt  fliehen 
lässt ;  er  weiss  zuerst  in  lebenswahren  Strichen  die  Na- 
turphänomene, besonders  die  erhabenen,  grossartigen, 
überwältigenden,  kraftvoll  und  markig  zu  entwerfen, 
Bewunderung  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  führt  ihm 
den   Griffel   bei   der   Zeichnung   der   farbenreichen   lUu- 
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strationen  zu  den  didaktischen  Erörterungen.  Cicero 
schreitet  fort  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  und 
ästhetischer  Xaturbeobachtung ;  nannte  Lucrez  Berge 
und  Felsen  und  Wildnis  unnütze  Schöpfungen  der  Na- 
tur, so  zählt  Cicero  schon  zu  den  bewundernswerten 
Erscheinungen  neben  dem  Lieblichen  auch  das  Rauhe, 
Wilde,  Weite  und  die  Herrlichkeit  des  unendlichen 
Meeres  und  preist  und  schildert  die  Anmut  seiner  hei- 
matlichen Landschaft,  doch  vor  allem  den  Reiz  der  Ein- 
samkeit und  Stille  auf  seinen  Landsitzen.  CatuU  ist 
der  erste  Lyriker  der  Römer;  bei  ihm  wird  das  lyrisch- 
sympathetische Xaturgefühl  geboren ;  hier  und  da  be- 
gegnen zarte  Vergleiche,  stimmungsvolle  Beseelungen, 
und  das  Landschaftliche  liefert  den  harmonisierenden 
Rahmen  für  die  Gemütsregung  oder  wird  mit  ihr  sinnvoll 
ver woben.  Sympathie  für  die  Natur  und  Liebe  zum 
Landleben  bilden  einen  der  Hauptreize  Vergilischer 
Dichtung ;  mit  hoher  Kunst  und  feinem  Sinn  lässt  er 
die  landschaftlichen  Arabesken  in  reicher  Ausmalung 
sich  um  seine  bukolischen  wie  epischen  und  didakti- 
schen Gebilde  schlingen ;  ja  bisweilen  erscheinen  Natur 
und  Gemüt  als  zwei  gleichgestimmte  Saiten,  aus  denen 
harmonische  Töne  herüber-  und  hinübertönen.  Auch 
klingt  schon  das  elegische  Moment  hindurch,  das  dann 
bei  Horaz  und  den  Triumvirn  der  römischen  Elegie 
zu  einem  leitenden ,  immer  wieder  hindurchbrechen- 
den Motiv  wird,  —  im  Verein  mit  dem  Idyllischen 
und  Erotischen.  Des  Horaz  Dichtung  ist  wesentlich 
Gedankenlyrik,  so  auch  in  seiner  Naturpoesie ;  das  Social- 
Ethisch- Ökonomische  tritt  am  vollständigsten  in  dem 
krystallhellen,  freundlichen  Ouellbilde  der  Bandusia  zu- 
rück. Seine  aufrichtige  Leidenschaft  für  das  Stillleben 
auf  dem  Lande  setzt  gleichsam  in  die  Musik  wohl- 
lautender Distichen  der  liebenswürdige  TibuU  mit  dem 
weichen,  träumerischen  Poetengemüt.  Das  empfindsam- 
Modernste  bieten  in  sympathetischer  Naturauffassung 
sowie  in  dem  Zusammenspiel  von  Liebe  und  Landschaft 
Properz  und  Ovid.  Der  Wald  mit  seinen  Bäumen  und 
Vögeln    wird    der   Trost    in    der    Einsamkeit    des   Ver- 
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.lassenen,  oder  die  Sterne  und  der  Frühtau  werden  zu  Zeu- 
gen für  die  Wahrheit  des  Empfindens  ;  ja  die  Bäume  selbst 
kennen,  was  Liebe  ist  und  wie  verlorene  Liebe  schmerzt; 
die  Rinde  trägt  den  Namen  der  Geliebten ;  Hügel  müssen 
sich  vor  ihr  neigen,  Ströme  im  Laufe  inne  halten;  oder 
gar  das  Laub  soll  trauernd  sinken,  dort,  wo  das  ge- 
knickte Gras  noch  von  der  süssen  Liebesstunde  kündet 
und  wo  nun  die  Einsame  weint.  Vergleiche  und  Metaphern 
werden    reflektierter,    bedeutsamer    und    sentimentaler; 

.die  dahineilenden  Jahre  gleichen  den  gleitenden  Wellen 
—  Eilet  die  Welle  dahin,  so  rufst  du  nimmer  sie  wie- 
der — .  'Es  schwinden,  es  fallen  Die  leidenden  Menschen 
Blindlings  von  einer  Stunde  zur  andern  Wie  Wasser 
von  Klippe  Zu  Klippe  geworfen  Jahrlang  ins  Ungewisse 
iJiinab',  —  so    zieht  Hölderlin    die   moderne  Konsequenz 

.  des  Ovidischen  Gedankens.  —  Die  Unendlichkeit  des 
Ichs,  die  Selbstherrlichkeit  des  Geistes  ist  aufgegangen ; 

,das  eigene  Herz  wird  als  das  höchste,  allein  unverlier- 
bare Besitztum  erkannt.  Selbst  die  Landschaftsmalerei 
zeigt  diesen  'ahnungsvollen  Dämmerschein  des  Geistes' 
und  stellt  sich  stimmungsverwandt  mit  der  Empfindungs- 
jveise  der  Dichter  dar.  —  Mit  den  in  jeder  Hinsicht 
gesteigerten  Kulturverhältnissen    der  Kaiserzeit   wächst 

.  ^uch  die  Empfindsamkeit  des  Naturgefühls ;  je  unerfreu- 
licher die  Umgebung  ist,  desto  tiefer  versenkt  sich  der 
Mensch  in  sich  selbst ;  die  Naturbetrachtung,  die  wissen- 

;  schaftliche  Erkenntnis  der  Naturphänomene  übt  ihren 
Reiz  aus  und  hebt  über  alles  Niedere  der  Erdenwelt 
hinweg:  im  Anblick  der  ewigen  Himmelsräume,  wo  die 

Jichten  Sterne  in  steter  Harmonie  dahin  wandeln,  und 
des  vom  Schauer   des   göttlichen  Numen    durchzitterten 

.Hains  findet  das  von  der  Gegenwart  unbefriedigte  Ge- 
müt Frieden  und  Freude.  Seneca  ist  durch  und  durch 
Pantheist.  Auch  Lucan  hat  eine  hohe  Vorliebe  für 
jene  Stätten  und  Erscheinungen  in  der  Natur,  die  ge- 
heimnisvoll, majestätisch,  wild  und  erhaben  sind. 

Wie  das  Vergilische  Idyll  durch  ungeschickte  Dilet- 

ijtanten  übermalt  und  karikiert  wird,  so  leuchtet  sein 
Epos  allen  Dichtern  der  Folgezeit  als  Muster  vor;  aber 
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selbst  ein  Flaccus  bietet  modernere  Farbentöne;  doch 
mit  grösserem  Talente  Statius.  Glänzend  schildert  er 
den  Reiz  prachtvoller  Villen,  und  manche  feinen  Striche 
verraten  ein  sinniges  Verständnis  für  die  verborgenen 
Schönheiten  der  Natur.  Auch  Martial  bietet  manch 
anmutiges  Landschaftsgedicht ;  doch  der  interessanteste 
Repräsentant  der  damaligen  Zeit  ist  der  jüngere  Plinius 
mit  seiner  weichen,  schwärmerischen  Leidenschaft  für 
die  Einsamkeit,  für  das  Träumen  im  schattig  kühlen 
Gemach,  an  das  die  Wogen  mit  leisem  Gemurmel 
plätschern,  oder  im  Wald  und  am  Bach,  mit  seinem 
offenen  Auge  für  das  Ganze  der  Landschaft,  für  die 
weiten  Fernen  sowie  für  das  geheime  Weben  der 
grossen  Künstlerin  Natur  an  Seen  und  Waldquellen. 
Mit  Hadrian  und  Apulejus  eröffnet  sich  das  Rococo 
römischer  Literatur;  überraschend  wirkt  die  modern 
gesteigerte  Sympathie,  welche  zwischen  dem  Helden 
des  goldenen  Esels  und  dem  Mondschein  und  der  ganzen 
lachenden  Frühlingsnatur  besteht.  Römischer  Geist 
klingt  noch  durch  manches  Gedicht  der  Anthologie,  das 
Motive  der  Vergangenheit  verschmilzt  und  umprägt ; 
das  letzte  Zusammenraffen  des  grossen  geistigen  Erbes 
verrät  das  grosse  Improvisatortalent  Claudian's,  während 
Ausonius  auch  in  der  Tiefe  und  Zartheit  seines  Natur- 
empfindens zu  den  Germanen  und  somit  in  eine  neue 
Welt  hinüberzeigt. 

Wer  wollte  auch  im  Verfolg  der  einzelnen  Motive 
eine  zum  Modernen  aufsteigende  Stufenleiter  der  Em- 
pfindungsweisen verkennen  ?  Nüchterne,  aus  dem  Griechi- 
schen übersetzte  Schilderungen  werden  allmählich  zu 
immer  feiner  mit  der  Handlung  in  Beziehung  gesetzten 
Hintergründen  und  endlich  zu  reinen  Landschaftsbildem 
und  Beschreibungen.  Das  Naturerkennen  spielt  immer 
bedeutungsvoller  in  die  Gefühlsweise  hinein  von  Lucrez 
und  Cicero  bis  zu  Manilius  und  Seneca.  Das  Sympa- 
thetische erfährt  eine  deutliche  Steigerung  von  Catull 
und  Vergil  bis  zu  Ovid  und  —  Apulejus.  Die  Wild- 
nis ist  dem  Lucrez  ein  Greuel ;  später  wird  das  Schaurige 
zum   beliebten  Gegenstand   der  Schilderung,    bis  es  zur 
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Zeit  Seneca's  sogar  direkt  aufgesucht  wird,  wenn  auch 
nur  des  Kontrastes  und  der  Abwechslung  willen.  Jene 
stillen,  aber  so  intensiv  malerischen  Reize  des  Natur- 
lebens, wie  sie  in  Lichtreflexen  sei  es  auf  dem  Wasser- 
spiegel oder  in  den  Waldschatten  sich  verraten,  werden 
mit  wachsendem  Interesse  und  Verständnis  belauscht  von 
Vergil  bis  Statins,  Plinius  und  Ausonius.  Wie  viel  empfind- 
samer wird  die  Liebe  zum  Landleben,  zuerst  im  Gegen- 
satze zur  Stadt,  dann  um  seiner  selbst  willen  !  Die  Natur 
wird  eben  schliesslich  nicht  mehr  aus  ausser  ihr  liegen- 
den Gründen  gesucht  und  geliebt,  sondern  lediglich  um 
ihrer  eigenen,  erhabenen  Schönheit  und  um  ihres  stillön, 
wunderbaren,  geheimnisvollen  Zaubers  willen.  — 

Aber  auch  unsere  Untersuchungen  haben  wieder 
klar  gelegt,  wie  sehr  die  römische  Literatur  ein  Nach- 
hall der  griechischen  ist ;  und  wer  möchte  leugnen, 
dass  die  grössere  Wärme  und  Ferve  des  Ausdrucks, 
die  intensivere  Innigkeit  und  die  reichere  Abwechslung 
der  Empfindungsweisen  sich  in  den  Dichtungen  der 
Griechen  findet,  dass  der  Farbertschmelz  ein  ungleich 
zarterer,  duftigerer  bei  den  Hellenen,  ist?  Mag  der 
Römer  in  seinem  angeborenen  architektonischen  Sinn 
'landschaftlich  besser  komponieren^  **"),  nur  selten  ge- 
lingen ihm  die  rein  lyrischen  Motive  in  der  Feinheit 
der  griechischen  Poesie.  Stellen  wir  z.  B.  nur  die 
Reihen  der  Beseelungen,  der  Vergleiche  des  Geistigen 
und  Natürlichen  u.  ä.  in  beiden  Literaturen  einander 
gegenüber,  wie  viel  stimmungsvoller,  seelenvoller  ver- 
schmelzen die  Griechen  die  Regung  des  Herzens  mit 
dem  Landschaftlichen,  wie  viel  beziehungsreichere  Ana- 
logien weisen  sie  auf  und  welche  mannigfaltige  Fülle 
der  die  Natur  belebenden  Metaphern!  Gerade  hierin 
bieten  dagegen  die  Römer  eine  ärmlich  monotone  Skala ; 
das  Abstrakte  liegt  zu  sehr  in  ihrem  Blut,  an  Stelle 
poesievoller  Beseelungen  tritt  zu  oft  die  tote  Alle- 
gorie. —  Aber  eins  ist  auch  hinwiederum .  hoffe  ich,  . 
evident  geworden  :  trotz  der  geringeren  Innigkeit  des  Ko- 
lorits füllt  die  römische  Dichtung,  besonders  die  BLlegie,  nicht 
nur  eine  Lücke  der  griechischen  Literatur  aus,  so  dass 
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uns  -durch  sie  erst  das  völlig  Empfindsame  des  Natur- 
gefühls der  hellenistischen  Zeit  recht  deutlich  wird,  son- 
dern sie  haben  auch  auf  dieser  von  den  Alexandrinern  ihnen 
gewiesenen  Bahn  manchen  bedeutsamen  Schritt  nach  dem 
Modernen  hin  fortschreitend  gethan  *^).  Die  augusteische 
Poesie  sowohl  wie  Prosa  und  Dichtung  der  Kaiserzeit 
zeigen  manche  Empfindungsweisen,  die  bei  den  Griechen 
erst  leise  anklangen ;  sie  schwingen  nun  weiter  fort  und 
nähern  sich  unserer  heutigen  Gefühlsart;  so  der  Sinn 
für  das  landschaftliche  Ganze  und  für  die  weite  Feme  so- 
wie für  den  heimlichen  Reiz,  der  um  Wald  und  Wasser 
webt,  für  die  Lichtreflexe  und  für  das  Dunkel  des  schatti- 
gen, schaurigen  Hains ;  so  die  Lust,  zu  rudern,  zu  fischen, 
zu  jagen,  zu  träumen  und  die  Leidenschaft,  zu  reisen, 
die  sogar  zu  der  allerdings  noch  für  krankhaft  geltenden 
Neigung  führte,  selbst  wilde,  öde  Gegenden  aufzusuchen, 
um  grossartig  grausige  Eindrücke  mit  lieblichen  abwechseln 
zu  lassen.  —  Kann  bei  alledem  noch  das  Urteil  Friedlän- 
der's  ^*)  bestehen,  das  auf  Grund  des  —  vermeintlichen  — 
Mangels  an  einer  Landschaftsmalerei  dahin  formuliert  wird : 
*Vor  allem  fehlt  ganz  und  gar  —  und  dies  ist  der  wesent- 
lichste Unterschied  zwischen  der  heutigen  und  der  antiken 
Naturbeschreibung  —  die  Hervorhebung  der  W^irkungen 
des  Lichts  und  ihrer  Modifikationen  durch  das  Äledium 
der  Luft,  Nicht  dass  bei  Naturbeschreibungen  der  Alten 
klarer  Sonnenschein,  trüber  Wolkenhimmel,  Mond-  und 
Sternenlicht  unerwähnt  bleiben.  Aber  von  dem  eigen- 
tümlichen Charakter,  den  die  Landschaft  und  ihre  Teile 
durch  die  Beleuchtung  erhalten,  ist  nirgend  die  Rede, 
nirgend  von  den  verschiedenen  Wirkungen  der  Nähen 
und  Fernen' !  ?  Gewiss  blieb  dem  Altertum  das  Gefühl 
für  'all  die  Abstufungen,  die  zwischen  einem  kalten 
Mondlicht  und  der  Glut  der  Abendsonne  liegen,  für  die 
wundervollen  Farben,  in  die  sich  im  Süden  morgens 
und  abends  der  Horizont  und  ferne  Berge  tauchen  und 
die  vom  zartesten  Rosa  durch  alle  Grade  zum  tiefsten 
Blau  gehen'  — ,  in  der  modernen  Vertiefung  und  Zartheit 
noch  verborgen;  aber  wer  möchte  in  den  betreffenden 
Schilderungen  von  Vergil  bis  Ausonius  wenigstens  An- 

Bieie,  die  Kntwicklnng  des  NktnrgefUhls  bei  den  Kumern.  13 
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sätze  und  Keime  unseres  modernen,  malerischen  und 
romantischen  Natursinnes  verkennen  ?  —  Erst  eine  lange 
Entwicklungskette  führt  von  dem  sinkenden  Altertum 
durch  die  Renaissance  hinüber  zu  einem  Naturgefühl, 
wie  es  das  Ende  des  i8ten  Jahrhunderts  geboren  und  wie 
es  seine  Vertreter  in  Rousseau  und  Göthe  gefunden  hat. 
Was  bei  den  Alten  in  der  Hülle  der  Knospe  schlummerte, 
erwacht  dann  zur  vollen,  üppig  duftenden,  ja  manche  mit 
ihrem  Duft  berauschenden  Blume.  Nicht  fremd  ist  dem 
Altertum  jene  'subjektive  Betrachtung,  die  in  den  un- 
endlich mannigfaltigen  Erscheinungen  der  Sinnenwelt 
Spiegelbilder  der  eigenen  wechselnden  Zustände  er- 
blickt' —  wie  Friedländer  meint "")  — ;  aber  erst  mit  der 
Neuen  Heloise  und  mit  Werther  ist  die  ganze,  volle, 
moderne  Subjektivität  auf  den  Thron  des  Fühlens  und 
Denkens  erhoben  worden;  erst  von  da  ab  blüht  und 
glüht  und  duftet  die  Dichtung  von  einem  Naturgefühl, 
das  entweder  in  religiöser  Andacht  in  jedem  geringsten 
Teile  der  Schöpfung  eine  Offenbarung  der  Allmacht 
Gottes  preist  oder  mit  schmerzlicher  Sehnsucht  und 
mit  süssem  Träumen  in  die  stille  Poesie  des  Pflanzen- 
lebens, der  Wolken,  des  Schnees  und  des  Reifs,  der 
Dämmerung  und  des  Abendsonnengoldes,  der  blauen 
Fernen  mit  den  schimmernden  Gletschern,  des  weiten 
Oceans  oder  der  smaragdenen  Seen  am  Fusse  der 
Bergesriesen  sich  versenkt,  das  in  allem  und  jedem  einen 
Teil  der  eigenen  Seele  oder  die  Hülle  eines  göttlichen 
Gedankens  erblickt,  wie  Klopstock  singt : 

Schön  ist,  Mutter  Natur,  deiner  Erfindung  Pracht, 
Auf  die  Fluren  verstreut;    schöner  ein  froh  Gesicht, 
Das  den  grossen  Gedanken 
Deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt. 
Doch  wie  ein  so  tief   innerliches  und  erhabenes,   ein  so 
subjektives  und  andachtsvolles  Naturgefühl   entstanden, 
welche    Brücke    sich    vom    Altertum    zu    dem    Zeitalter 
Göthe's,  Byron's  und  Shelley's  herüberspannt,  das  dar- 
zulegen, '"'')  möge  —  wenn  die  Götter  günstig  sind  und 
die  Kräfte  reichen    —   späteren  Untersuchungen  vorbe- 
halten sein. 


Anmerkungen. 
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^)  Vgl.  Mommsen,  römische  Geschichte^  S.  27. 

-)  Lotze,  Mikrokosmos  III  ^,  304. 

')  Preller,  römische  Mythologie*  S.   5. 

*)  Prell  er  a;  a.  O.  S.  334;  wenn  er  aber  S.  95  im  eigentümlichen 
Gegensatze  zu  den  Urteilen  und  Vorurteilen  früherer  Forscher  über  das 
Naturgefühl  der  Alten  behauptet:  'Überhaupt  hatten  die  Alten  zwar  nicht 
den  landschaftlichen  Natursinn,  der  bei  uns  durch  Kunst  und  Poesie  so 
weit  ausgebildet  ist ;  wohl  aber  hatten  sie  weit  mehr  Sinn  für  das 
Dämonische  in  der  Natur,  wie  es  sich  in  der  Stille  des  Waldes,  zwischen 
ragenden  Bergen  und  murmelnden  Quellen  offenbart  und  auf  jedes  em- 
pfängliche Gemüt  mächtig  wirkt' :  so  ist  der  erste  Teil  dieser  Behauptung 
dahin  zu  berichtigen,  dass  der  landschaftliche  Natursinn  der  Alten  nur 
graduell  von  dem  unsrigen  verschieden  ist,  und  der  zweite  dahin,  dass 
ein  abergläubisches,  dumpfes  Ahnen  des  Göttlichen  in  der  Natur  noch 
gar  weit  entfernt  ist  von  dem  modern-romantischen  Naturgefühl,  das  in 
dem  Wilden,  Einsamen  und  Schrecklichen  der  Naturerscheinungen  ein 
Dämonisches  entdeckt  und  mit  schauervollem  Entzücken  sich  an  den  ge- 
waltigen Eindrücken  weidet.  Bei  den  Griechen  sahen  wir,  wie  die  Blüte 
der  hellenistischen  Sentimentalität  an  die  moderne  Romantik  heranstreifte; 
im  Laufe  dieser  Erörterungen  wird  es  sich  erst  ergeben,  ob  bei  den  Rö- 
mern der  Begriff  des  Naturschönen  sich  nur  auf  das  Liebliche,  Heitere, 
auf  das  amoenum  beschränkte,  wie  Friedlän  de  r,  Darstellungen  aus  der 
Sittengeschichte  Roms  II,  S.   113  ausführt. 

^)  R  i  b  b  e  c  k ,  die  römische  Tragödie  im  Zeitalter  der  Republik. 
Leipzig   1875. 

')  Cum  sit  flavus  color  viridi  et  albo  mixtus,  pulcherrime  prorsus 
spuraas  virentis  maris  flavom  marmor  appellavit. 

')  Vergl.  Entw.  des  Naturgef.'s  d.  Gr.  S.  36. 

»)  Vergl.  E.  d.  N.  d.  Gr.  S.  46  ff.,  speziell  S.  55. 

")  Vergl.  Ribbeck  a.  a.O.  S.  157;  wie  widersinnig,  hölzern  und 
abstrakt  sind  besonders  die  Worte:  'siehe  auf  diese  That,  ehe  sie  geschieht*  ! 

*")  So  nach  Ribbeck  a.  a.  O.  S.   257,  nicht  Chryses. 
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")  Vergl.  Wörmann,    über   den  landschaftl.  Natursinn    S.    85    und 
86;  er  beginnt  seine  Ausführungen  über  die  Römer  S.  81   mit  einer  Be- 
trachtung des  Kunstsinnes  und    der  Mythologie    der  Römer,    wendet  sich 
S.  84  zu  der  Naturanschauung  Cicero's,  woran  er  kurze  Erörterungen  über 
Plautus  und  Terenz  anschliesst ;  auch  das  übrige  behandelt  er  nur  summarisch ; 
Secretan  hebt  zwar  einige  Stellen  aus  den  Fragmenten  heraus,  schliesst  aber 
cap.  I  mit  der  Phrase  S.  37  :  'Le  sentiment  de  la  nature,  s'il  est  permis  de  s'ex- 
primer  ainsi,  dtait  encore  condensd  dans  la  religion,  il  n'avait  pas  encore  im- 
pr^gne  la  littdrature  de  son  bienfaisant  parfum'.  Im  darauffolgenden  2ten  Ab- 
schnitt verkennt  er  völlig  S.  38  ff.  das  Wesen  des  griechischen  Naturgefühls; 
man  vergleiche  mit  unseren  früheren  Ausführungen  Sätze  wie  folgende  S.  39 : 
'Pour  sympathiser  avec  la  nature,  precisement  parce  qu'elle   est  la  nature, 
il  faut  s'en  sentir  plus  separ^s   que  ne   l'^taient  les  Grecs'  ...  —  vergl. 
S.   119  'II  faut  se    r6signer    ä    en    convenir,    la  principale   raison    de    cette 
absence    de    paysage    (der  Landschaftsmalerei),    c'est    le    manque    d'intdrfit 
pour  la  nature  en  elle-meme,  en  Gr^ce  plus  encore  (!)  qu'ä  Rome :  la  nature 
ne  trouve  gräce  pour  ainsi  dire  qu'ä  condition  de  se  personnifier  dans  la  pein- 
ture'.     Auf  die  —  überall  des  Korrektivs  bedürftige  —    Betrachtung    des 
griechischen  Naturgefühls    folgen  S.  43  ff.    schon  diese    Überschriften :    in- 
fluence  d'Auguste ;   grand  nombre  de  villas ;    localites    en    vogue ;   voyages 
nombreux ;  rapidite  relative ;  auberges ;  voyages  d'affaires,    d'education,    de 
santd;    intindraire    restreint    des    touristes     romains    etc.,    S.    51     Lucrfece, 
Virgile,  Horace.  —  Im  Übrigen  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  Resultate 
der     eigenen     Untersuchungen     mit     denen     des     nicht     sehr     tief     ein- 
dringenden Franzosen  zu  messen,    der  vor  allem  in  der  Verschiebung  der 
einzelnen  Epochen  gefehlt  hat.  —  Alex.  v.  Humboldt   tindet   bei   den 
Römern    noch    spärlicher    als    bei    den    Griechen    die  Äusserungen    eines 
landschaftlichen  und  poetischen  Natursinnes;    die  mehr  praktisch  nüchterne 
Anlage,     die    Sprache    mit    einer    mehr    realistischen    Tendenz    und    der 
entfremdende   Hang,   griechischen    Vorbildern    nachzustreben,   waren   dem 
entgegen;     aber     von    Vaterlandsliebe    getragen    wussten    kräftige    Geister 
durch  schöpferische  Individualität,  durch  Erhabenheit  der  Ideen  wie  durch 
zarte  Anmut    der  Darstellung   jene    Hindernisse    zu    überwinden     Kosmos 
II  p.    l6.    —    Die    sonst    landläulige    Ansicht    über    das    Naturgefühl    der 
Römer  spricht  am  drastischsten  H  c  h  n  (vergl.  m.  Sehr.  Naturgef.  der  Gr.  S.  6) 
aus,  Italien*  S.   55:     Die  Römer  betrachteten  die  Natur  immer  nur  unter 
dem  Gesichtspunkte    des    Kulturzweckes.     Wenn    sie    freiwillig    oder    ge- 
zwungen   den  Aufenthalt    in    der  Stadt    mit    dem    auf  dem  Lande    vertau- 
schen, da  jammern  die  einen  über  den  Verlust  alles  dessen,  was  der  Auf- 
merksamkeit des  Menschen  würdig  ist,    die   anderen    freuen  sich  der  Ein- 
samkeit, in  der  die  Laster  und  die  Geschäfte  der  Hauptstadt    nicht  unbe- 
quem werden.    Die  Alpen,  die  sie  so  oft  zu  übersteigen  hatten,  erscheinen 
ihnen  nicht  gross  und  herrlich,  sondern  hassenswert,    weil  unwegsam  und 
gefährlich  (Humb.   a.  a.  O.  24);    das   Meer   ergreift    sie    nicht   durch    Er- 
habenheit, sie  verabscheuen  es  als  todbringend ;  vor  der  Tiefe  des  Waldes 
schaudern    sie   und   denken    sich   dort   den  Sitz   der  schrecklichen  Göttin, 
die   mit  Menschenopfern    besänftigt    wird  .  .  .    Auf  ihren   Villen    suchten 
und  fanden  die  Römer  nicht  Umgang  mit   der  Natur,   sondern  in  Gärten 
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und    Gebäuden    und    unter    Sklaven    den    Genuss    gesteigerten    Luxus    und 
ungestörter  Selbstherrschaft'   vergl.  S.   249,   258  ff. 

Laprade,  Le  sentiment  de  la  nature  avant  le  christianisme  ^  Paris 
1866  behandelt  I,  S.  375  —  416  die  Römer  in  seiner  in  N.  d.  Gr.  Einl. 
charakterisierten  Weise;  ich  hebe  aus  den  allgemeinen  Erörterungen 
Folgendes  heraus:  'II  ne  fut  pas  donne  aux  Latins  de  contempler  la  na- 
ture dans  les  splendeurs  du  monde  vierge;  Rome  ne  la  connut  et  ne 
l'adora  qu'en  des  Images  venues  d'ailleurs' ;  er  sucht  stets  nach  'l'element 
religieux,  merveilleux,  sumaturel,  l'intervention  de  l'invisible,  la  pr^sence 
et  l'action  de  Dieu  ou  des  dieux  .  .  .  Les  rapports  eternels  du  coeur 
avec  la  nature,  les  harmonies  de  nos  passions,  de  nos  diverses  situations 
morales  avec  les  phenomenes,  avec  les  sites  de  l'univers,  demeurent,  il 
est  vrai,  entieres  et  toujours  Vivantes,  et  avec  elles  mille  ressources  de 
profunde  poesie.  Mais  cet  ordre  de  sentiments,  presque  toujours  melan- 
coliques,  se  montre  fort  peu  dans  l'antiquite  latine'  etc.,  er  behandelt  be- 
sonders Lucrez,  Vergil  bis  S.  407,  Horaz  408,  Elegiker  410,  Ovid  412, 
Lucan  415. 

Hinsichtlich  der  sonstigen  Literatur    über    unsere  Frage    verweise  ich 
auf  die  Einleitung  zum  ersten  Teil  über  'die  Entw.  des  N.  bei  d.  Gr.'  — 
'2)  N.  d.  Gr.  S.  62. 

'3)  Vergl.  II,  557:  Infidi  maris  insidias  virisque  dolumque  .  .  Subdola 
cum  ridet  placidi  pellacia  ponti.  Lucrez  teilt  somit  die  Abneigung  gegen 
die  Seefahrt  mit  den  attischen  Komikern  und  manchem  Alexandriner; 
vergl.  auch  Plaut.  Menaechn.  II,  v.    i   u.  Ter.  Hec.  416. 

")  Treffend  sagt  Laprade  a.  a.  O.  S.  379:  'Lucrece  est  par-dessus 
tout  un  puissant  ecrivain ;  la  force  lui  appartient  comme  la  gräce  appar- 
tient  ä  Virgile;  il  a  le  plus  grand  style  entre  tous  les  poetes  latins'  — 
aber  auch:  'le  poeme  de  Lucrece  ne  peut  etre  lu  sans  une  enorme  fati- 
gue'  trotz  der  'passages  admirables,  des  eclairs  de  sentiments  vrais,  des 
expressions  aussi  pittoresques  que  la  pensee  est  fluide  et  fugitive'.  Das 
Endurteil  ist  wie  immer:  'Dieu  et  l'äme  sont  absents  de  ce  poeme  .  .  . 
Supprimer  le  divin  dans  la  nature  et  l'idee  de  l'immortalite  dans  l'homme, 
voilä  le  dessein  de  Lucrece'. 

"*)  Programm  Rendsburg   1871,  S.   28. 

'*)  Vergl.  XXV,  12:  insolenter  aestues  velut  minuta  magna  Deprensa 
navis  in  mari  vesaniente  vento. 

")  Vergl.  70,  4  'sed  mulier  cupido  quod  dicit  amanti,  In  vento  et 
rapida  scribere  oportet  aqua'  mit  dem  sprüchwörtlichen  sv  v^ari  youfetv 
Plat.  Phaedr.  p.  276. 

*®)  Wol  nicht  viele  werden  Laprade  a.  a.  O.  S.  392  beistimmen: 
.  .  mais  lequel  des  deux  l'emporte  par  la  couleur  et  la  gräce  pittoresque  ? 
La  question  peut  rester  indecise.  Mais  combien  plus  de  gräce  intime  et 
de  vie  morale  chez  le  poete  latin !  —  Wer  möchte  wol  die  reflektierende 
Kunstdichtung  Vergil's  über  die  in  unbewusster  Naturfrische  völlig  naive 
Schöpfung  Homer's  stellen!?  —  Auch  das  ist  eine  Hyperbel,  wenn 
Laprade  —  der  hellenistischen  Dichter  vergessend  —  S.  402  sagt: 
Virgile  est  le  seul  des  anciens,  ä  qui  Ton  puisse  appliquer,    dans  le  sens 
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nobie  et  religieux  du  mot,  l'epithfete  de  reveur  etc.  Des  Pudels  Kern 
ist  bei  dem  eifrigen  Katholiken  immer  die  Frage  nach  einer  Ahnung 
christlicher  Ideen  bei  den  alten  Schriftstellern. 

*")  Vergl.  Vergil's  Eklogen  von  Kolster,  Leipzig  1882,  S.  22i. 
Die  Stelle  ist  also  ganz  ähnlich  wie  in  dem  Euripideischen  Hippolytos 
V.  208  ff.,  wo  auch  der  gesunde  antike  Sinn  in  den  Worten  der  Amme 
gegen  die  Überspanntheit  der  Phaedra  reagiert;  vgl.  Naturgef.  d.  Gr.  S.   55. 

20)  N.  d.  Gr.  S.  74. 

-')  Secretan  a.  a.  O.  p.  57 :  La  note  vraiment  fundamentale  dans 
Virgile  c'est  cette  Sympathie  pour  ainsi  dire  moderne  pour  tout  ce  qui 
fait  partie  du  monde  inanime  jusqu'au  brin  d'herbe  brüle  par  le  soleil; 
c'est  cette  tencjresse  virgilienne  etc. 

^^)  Es  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  Horaz  im  Urteile  Laprade's 
weit  weniger  gilt  als  Vergil.  Le  soleil,  le  printemps,  sagt  er  S.  411,  les 
fleurs,  tout  le  paysage  ne  sont  rien  pour  lui  que  d'aimables  auxiliaires  de 
la  volupt^.  Auch  das  Verhältnis  der  augusteischen  Dichter  zum  Land- 
leben ist  nicht  richtig  charakterisiert  S.  4 1 1  :  .  .  la  decoration  est  splen- 
dide, mais  les  acteurs  ne  perdent  pas  leur  temps  ä  la  contempler  comme 
nous  le  ferions  peut-etre.  Ils  sont  lä  pour  vivre  et  non  pour  rfiver.  Ils 
y  cherchent  la  campagne  et  non  pas  la  nature  teile  que  nous  l'entendons; 
car  la  nature  n'existe  poetiquement  qu'k  la  condition  d'^tre  divinis^e  (!) 
ou  du  raoins  traversee  par  l'idee  de  Dieu  et  douee  d'une  ame  qui  nous 
parle  et  qui  nous  entende. 

^')  Aber  was  bei  Alkaios  ganz  realistisch  empfunden  ist,  hat  in  der 
Nachdichtung  einen  Stich  ins  Symbolische  erhalten  .  .  was  bei  jenem  aus 
lebendiger  Erinnerung  an  die  selbst  durchlebte  Not  schwerer  Stunden 
hervorquillt,  ist  bei  Horaz  zur  kühlen  Reflexion  des  am  Ufer  stehenden 
Zuschauers  geworden  (Kiessling,  Philol.  Untersuchungen,  Heft  2  S.  48  ff.). 

^*)  In  feinen  Strichen  zeichnet  Leo  im  2.  Hefte  der  Philolog.  Unter- 
suchungen v.  Kiessling  u.  v.  Wilamowitz-MoellendortT  die  Eigenart  des 
TibuUus.  Eine  Elegie  muss  durch  eine  einheitliche  Stimmung  zusammen- 
gehalten sein  und  dieselbe  im  Hörer  erzeugen ;  die  Linien  des  Grund- 
risses müssen  durch  das  verschlungene  Spiel  der  Empfindung  halbver- 
deckt, die  Fugen  durch  modulierende  Übergänge  gefüllt  sein.  Der  Hörer 
wird  nicht  zum  Nachdenken  aufgefordert,  sondern  gleichsam  auf  den 
Wogen  der  Töne  hingetragen.  Tibull  ist  hierin  Meister'  ...  Es  ist  ihm 
eigentümlich,  träumerisch  einem  Gedanken,  einer  Empfindung  nachzu- 
hängen und  nun  wie  willenlos  von  der  l'hantasie  getragen  weiter  zu 
dichten  bis  zum  plötzlichen  Erwachen  oder  allmählichen  Verfliegen  der 
Traumbilder'  ...  S.  45 :  'Es  verlohnt  sich,  den  Bildern  und  Wendungen 
die  Beobachtungskunst,  den  feinen  Natursinn  abzulauschen,  mit  dem  sie 
angeschaut  und  verwebt  sind.  An  diesem  Bedürfnis,  die  Welt  ausserhalb 
poetisch  zu  verarbeiten,  erkennt  man  ja  vor  allem  den  wahren  Dichter 
und  unterscheidet  ihn  von  dem  Gefühlsreimcr,  der  uns  in  seinem  Herzen 
spazieren  führt'   u.  s.  f. 

'*)  Bernhardy,  Rom.  Literaturgesch.  *  S.  485:  Kein  Römer  hat 
mit  gleicher  Wärme  die  Empfindungen  eines  reinen  Herzens  .lusgcsprochen. 
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mit  grösserer  Gemütlichkeit  und  Milde  die  Seligkeit  eines  Stilllebens  in 
ländlicher  Natur  .  .  gepriesen,  ohne  doch  zu  malen  und  durch  rhetorische 
Züge  zu  verschönern'.  Ganz  irrig  ist  aber  die  Behauptung  S.  515:  'Mit 
Ausnahme  TibuUs  fühlten  die  Römer  selbst  in  den  schlimmen  Zeiten  der 
Monarchie  weder  Trieb  noch  Bedürfnis,  die  Bande  des  städtischen  Lebens 
zu  zerreissen,  und  indem  sie  in  stiller  Wehmut  einen  Gegensatz  zur  Ge- 
sellschaft versucht  hätten,  mit  Sehnsucht  die  verlorene  Seligkeit  und  Un- 
schuld, wenn  nicht  in  der  Einsamkeit  der  Natur,  doch  in  Bildern  der 
Dichtung  und  Phantasie  zurückzurufen.  Italien  hatte  stets  einen  Mangel 
an  ländlichen  Sympathien'. 

-**)  Vergl.  Leo  a.  a.  O.  Die  Delien,  Cynthien,  Lydien,  Corinnen  etc. 
sind  nur  die  Folie  für  die  Leidenschaft  des  Dichters ,  Reflex  oder  Er- 
gänzung seines  eigenen  Wesens. 

-')  Die  Lust  zur  Jagd  als  Sport  war  auch  bei  den  Griechen  nicht 
national,  sondern  ward  bei  ihnen  erst  unter  orientalischem  Einfluss  hei- 
misch, vgl.  N.  d.  Gr.  S.  66  u.  Anm.  Selten  sind  Gleichnisse  von  der 
Jagd  in  der  alten  römischen  Literatur  und  stets  auf  -griechische  Vorbilder 
zurückführend,  so  Enn.  344,  Accius  im  Pentheus  XVII  (259)  wo  es  von 
der  Agaue  heisst:  quanta  in  venando  affecta  est  laetitudine,  vergl.  Meleagei 
II  (441).  Interessant  ist,  —  wie  Kiessling  N.  Schw.  Mus.  V,  327  ff, 
nachgewiesen  hat  — ,  dass  der  alte  Varro  in  seinen  Satiren  gegen  das 
neumodische,  unrömische  Vergnügen  Front  macht  und  die  'Nimrode',  die 
Meleagri,  durchhechelt :  quaero  utrum  fructuis  an  delectationis  causa  ? 
fructuis,  ut  vendatis  —  sin  autem  delectationis  causa  venamini,  quanto 
satius  est  salvis  cruribus  in  circo  spectare  quam  eis  descobinatis  in  silva 
currere;  ähnlich  spottet  Horaz  Ep.  I,  6,  58 — 61  über  den  Gargilius.  — 
Polybius  XXXII,  15  berichtet  uns,  wie  der  Amilius  Paullus  —  ein 
Hauptvertreter  des  Hellenismus  —  dem  Jagdsport  gehuldigt  und  seinem 
Sohne  die  Gehege  des  macedonischen  Königs  geöffnet  y.u/./.iaTr^y  v:io- 
f.afißuvtov  xftl  rrjv  aaxrjaiv  xal  ttjv  -wv/aycoyiav  vTca^xeiv  xot~  veois 
ir^v  ,Tc^«  T«  xvvr,yeata.  Cicero  empfiehlt  ebenfalls  seinem  Sohne  die 
Jagd  de  off.  I,  29,  104.  Und  so  schildert  auch  Horaz  Ep.  I,  18,  44  ff. 
die  Jagd  als  ein  Vergnügen  —  das  zu  pflegen  bei  der  fashionablen  Jugend 
immer  allgemeiner  geworden  sein  mag,  obgleich  selbst  Tacitus  noch  ann. 
II,   56  das  venari  als  einen  Brauch  der  Barbaren  hinstellt.  — 

-*)  Wunderbar  stimmt  zu  dem  Charakter  des  Dichters  die  Landschaft 
des  reizenden  Thals  von  Sulmona,  das  —  nach  der  Schilderung  eines 
Modernen,  Nationalztg.  vom  19.  Mai  1883  —  mitten  zwischen  den  Schreck- 
nissen von  Schluchten  und  Abgründen  und  Bergen  (Majella  im  W.,  Gran 
Sasso  im  S.)  wie  ein  ringsum  abgeschlossener  Paradiesesgarten  liegt. 
Schwüle  Luft  fächelt  hier  zum  ersten  Mal  wieder  die  Schläfe,  nirgends  in 
Italien  erscheint  das  Grün  so  üppig,  die  Fruchtbarkeit  so  strotzend  wie 
hier,  denn  das  Auge  hat  im  rauhen  Gebirge  lange  diesen  tropischen  An- 
blick entbehrt.  Körper  und  Geist  erliegen  beinahe  unter  dem  über- 
«chwänglichen  Eindruck  dieser  Natur.  Aller  Feldbau  wird  hier  zur 
Gärtnerei,  zwischen  den  Weinlauben  und  den  dunklen  Pappeln  ragen  die 
Maisstauden  empor;    ganze  Feldstrecken  sind    mit    blühendem  Krokus  be- 
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deckt,  denn  seit  dem  Altertum  liefert  Sulmona  als  Handelspflanze  den  • 
Saffran.  Diese  Fruchtbarkeit  hat  das  Ländchen  seinem  unerschöpflichen 
Wasserreichtum  zu  danken.  Aus  den  Seen  und  Thälem  des  höheren 
Gebirges  ergiesst  sich  überallher  das  belebende  Nass.  —  Eine  Quelle  heisst 
fönte  d'amore,  und  das  Volk  erzählt  von  dem  Zauberer  lo  Viddio,  der 
noch  jetzt  im  goldenen  Wagen  nächtlich  durch  die  Luft  fährt,  bald 
gnädig,  bald  Unheil  bringend.  Nächtlich  klingen  Gesänge  durch  das 
Thal  mit  dem  Refrain : 

Sulmona  bella,  ove  Vidio  nacque, 
Circondata  di  monti  e  copiosa  d'aque. 

^°)  Vergl.  deutsche  Volkslieder,  Uhland  Sehr.  III,  445  und  543; 
Erwin  Rohde,  der  griech.  Roman  S.   160,   i. 

30)  Vergl.  I,  371,  II,  9.  337. 

")  Vergl,  I,  360.  757,  II,  649.  668. 

*^)  Kant  sagt  einmal:  Die  Natur  gefällt,  wenn  sie  wie  Kunst  er- 
scheint, die  Kunst,  wenn  sie  wie  Natur  erscheint. 

")  I,   5,  47;  IV,   I,   55;  V,    1,  31;  6,  37;  ex  Ponto  II,  7,  25. 

**)  I,   3,   13  de  gurgite  curae,  II,    l,   5:  curarum  nube. 

"^)  Vergl.  V.    129;  3,   27;  7,  8. 

*^)  Die  Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völker,  München  1876, 
S.  328. 

»')  Heibig,  Wan^emälde  S.   387. 

*")  Hei  big,  Untersuchungen  über  die  kampanische  Wandmalerei 
cap.  XII  und  XXTV,  Wandgemälde  p.  389—397,  no.  1555 — 1582, 
Wörmann  p.  354 ff. 

'*)  Wörmann,  S.   369. 

•*0)  Siehe  Tafel  VI  bei  Wörmann,  und  besonders  schön  ist  Hel- 
big  no.   567. 

*')  Heibig,    1538fr.,  Wörmann  p.  379. 

*2)  Heibig,  cap.  XXV. 

*»)  Wörmann,  S.   382. 

**)  Friedländer,  der  die  obige  Stelle  nicht  übersehen  hat  (IT,  S. 
44  und  S.  115  Anm.  7),  konstatiert  selbst:  Es  ist  gewiss  möglich,  dass 
einzelne  auch  im  Altertum  diese  Richtung  des  Naturgefühls  gehabt  haben', 
trotzdem  er  sonst  immer  'die  Ausdehnung  des  Begriffs  der  Naturschönheit 
auf  das  Rauhe,  Düstere  und  Ode,  das  Phantastische  und  Wilde,  endlich 
das  furchtbar  Erhabene  als  dem  Altertum  und  Mittelalter  fremd'  hin- 
stellt. —  Göll  (Kulturbilder  aus  Hellas  und  Rom  I-  S.  76)  übertreibt 
ein  wenig,  wenn  er  sagt:  Auch  die  Reisemanie  blasierter  Noblesse,  das 
Jagen  nach  dem  Pittoresken,  Romantischen  und  Gefährlichen,  nur  um  den 
Kitzel  der  Abwechslung  des  Kontrastes  zu  geniessen,  findet  in  der  da- 
maligen Zeit  würdige  Vertreter,  und  man  bedauert  es  fast,  dass  noch  die 
stabilen  Gestalten  grämlicher  Lords  und  prüder  J.4idies  fehlen  mussten'.  — 

*")  Eichbaum  I,  136;  Blitz  v.  151,  Löwen  205,  Tiger  326,  Stier 
II,  601,  Blut  leckende  Raubtiere  IV,  237,  pharische  Nattern  724,  Meer- 
sturm I,  498  und  II,  464 ;  Felsen  II,  267  und  469 ;  vom  Po  VI,  27a, 
Ätna  293,  ferner  vergl.  VII,   134,   VIII,  489,  IX,   182,    284  (Bienen).  — 
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*«)  Z.  B.  II,  396  ff.,  Parnass  V,  71;  Ossa  VI.   333,  Nil  X,  200. 

*')  Vergl.  I,  260:  Rura  silent  mediusque  tacet  sine  murmure  pontus. 

*8)  Vergl.  IV,  373,  V,   527. 

**)  Vergl.  Entw.  des  Naturgefühls  bei  den  Griechen  S.   121. 

»0)  Vergl.  Urlichs,  Chrestomathia  Pliniana  p.  XVII ff. 

^»)  Vergl.  VII,   294  und   581. 

'*)  VI,  158:  gaudet  Averna  palus;  168:  gemit  ager  tremibundaque 
pulsu  Nutat  humus. 

^*)  Eine  ganze  Reihe  derselben  wird  vorgeführt  z.  B.  III,  lOi  ff., 
III,   577  ff.,  IV,  261,  VI,  607  etc. 

5*)  Vergl.  N.  der  Gr.,  S.  82. 

•'^*)  Man  vergl.  z.  B.  Liv,  XII,  4,  6 :  qui  .  .  decucurrerunt,  eo  magis 
Romanis  subita  atque  improvisa  res  fuit,  quod  orta  ex  lacu  nebula  campo 
quam  montibus  densior  sederat  —  und  Sil.  V,  34 :  Tum  super  ipse  lacus, 
densam  caligine  caeca  Exhalans  nebulam,  late  corruperat  omnem  Pro- 
spectum  miseris  atque  atrae  noctis  amictu  Squalebat  pressum  picea  inter 
nubila  coUum. 

^^)  Doch  auch  hier  sind  die  einzelnen  Farbentöne  nicht  ganz  origi- 
nell; vergl.  An.  II,  312:  Sigea  igni  freta  lata  relucent  und  VII,  9;  Val. 
Flacc.  II,  583:  unda  sacris  ignibus  vibrat;  Lucan  V,  446:  pontus  non 
solis  imagine  vibrat. 

'^')  Vergl.  mit  dieser  Stelle  die  knappen  Zeilen  bei  Vergil  An.  II, 
418;  Gleichnisse  z.  B.  Ge.  I,  428  —  Sil.  V,  384;  An.  VII,  462  —  Sil. 
V,  603;  An.  VIII,  20  (resp.  Apollon.  III,  154)  —  Sil.  VHI,  141  (die 
Seelenunruhe  wird  mit  den  im  Wasser  reflektierten  schwankenden  Sonnen- 
strahlen verglichen !)  u.  s.  f.  .  .  Das  kleinste  Vergilische  Samenkorn 
wuchert  auf  Silianischem  Boden  zum  üppigsten  Unkraut  empor.  —  Doch 
ist  manchmal  die  Technik  recht  sauber  (auch  hinsichtlich  der  Wortstel- 
lung) wie  z.  B.  vom  Liris  IV,  352:  Perstringit  tacitas  gemmanti  gurgite 
ripas;  V.  349:  Vitiferi  sacro  generatus  vertice  montis  oder  VII,  258:  Tum, 
sensim  infusa  tranquilla  per  aequora  pace,  Languentes  tacito  lucent  in 
litore  fluctus;  VIII,  429:  Tam  creber  fractis  albescit  fluctus  in  undis.  — 
Die  Zeitschilderungen  sind  auch  ganz  nach  dem  Muster  der  augusteischen 
Dichter  gefertigt;  vergl.  IV,  482,  V,  24;  schwungvoll  ist  der  Anfang 
von  XII.  — 

'^^)  Dies  sonst  seltene  Wort  liebt  die  Zeit  ganz  besonders;  so  kehrt 
es  bei  Valerius  Flaccus  wieder  I,  819;  II,  359.  501;  III,  473.  579;  IV, 
659.  665.  675  u.  s.  f. 

**)  V,  335:  Ecce  autem  aureata  dispellens  aequora  prora  Pelias  in- 
tacti  late  subit  hospita  ponti  Pinus ;  agunt  Minyae ,  geminus  fragor  (!) 
ardua  canet  Per  latera,  abruptam  credas  radicibus  ire  Ortygian  aut  fractum 
pelago  decurrere  montem.  Ast  ubi  suspensis  siluerunt  aequora  tonsis, 
Mitior  et  senibus  cygnis  et  pectine  Phoebi  Vox  media  de  puppe 
venit  etc. 

**>)  Dagegen  hebt  Gerber,  Naturpersonifikation  in  Poesie  und  Kunst 
der  Alten,  13  Supplem.  Bd.  der  Jahrb.  für  klass.  Philol.  Leipzig  1883, 
S.  241 — 317,    die    mythischen  Personifikationen    und    die    oft   so  frostigen 
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Allegorien  der  späteren  Dichter  (z.  B.  einer  Hispania  mit  golddurch- 
wirktem  Gewände  und  Olblättern  im  Haar,  einer  Gallia  mit  blondem  Haar  etc. 
bei  Claudian)  auf  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Höhe  der  Kunst- 
leistung, durch  welche  diese  Epigonen  sich  weit  über  den  Standpunkt  der 
griechischen  Dichter  sollen  erhoben  haben.  Da  lesen  wir  denn  S.  251, 
268,  301 :  'Eine  Personificierung  (menschliche  Beseelung  und  Verkörpe- 
rung) oder  Personifikation  (menschliche  Beseelung  ohne  Verkörperung) 
von  Erde,  Ländern,  Meer,  Flüssen  und  Quellen,  Bergen  als  teilnehmen- 
der Landschaft  finden  wir  weder  in  griechischer  noch  in  hellenistischer 
Poesie  und  Kunst'.  Bei  den  Römern  soll  sich  erst  eine  anthropomor- 
phische  Naturanschauung  herausgebildet  haben  und  der  Natur  persön- 
licher Anteil  an  den  menschlichen  Geschicken  gelegt  werden,  'erst  bei 
den  Römern  überall  die  eigentliche  poetische  Personificierung  stattfinden 
(306).  Fast  jede  Seite  des  ersten  Teils  dieser  Schrift  widerlegt  diese 
in  ästhetischer  wie  in  historischer  Hinsicht  gleich  abenteuerlichen  An- 
schauungen und  irrigen  Resultate.  —  Wie  viel  zarter  und  sinnvoller,  wie 
viel  reicher  und  vielseitiger  sind  die  Beseelungen  in  griechischer  Dichtung 
als  in  der  römischen,  die  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  ein  Nachhall  jener 
ist,  wol  aber  in  reflektierten ,  abstrakten  Allegorien  und  Personifikationen 
wie  der  Hitze,  des  Verbrechens,  des  Zorns,  der  Furcht  u.  ä.  (Stat.  VII, 
48  ff.,  VIH,  24  etc.)  über  jene  hinausgeht.  —  Im  einzelnen  vergleiche  meine 
demnächstige  Anzeige  der  gen.  G.'schen  Schrift  im  Philol.  Anzeiger.  — 

«')  Vergl.  II,  185;  V,  525;  VI,  iio;  VII,  404.  426,  VIII,  17; 
IX,  228.  347.  412.  456. 

•*)  Sonst  vergl.  I,  478:  'so  sinken  die  windgepeitschten  Wogen  zn- 
sammen' ;  Stier  II,  323,  III,  331;  Schlange  II,  411,  IV,  25,  'die  beim 
schmeichelnden  Wehn  der  Frühlingslüfte  vom  Boden  sich  erhebt  und  be- 
freit von  der  schuppigen  Hülle  aus  lachenden  Kräutern  hervorblickt* ; 
häufig:  'schneller  als  ein  fallender  Stern,  ungestümer  als  tosende  Ströme, 
als  Blitze  (VI,  410),  ungeduldiger  als  das  winterlich  stürmende  Meer 
(VI,  306),.  eiliger  als  der  Wind,  stürmisch,  wie  die  hoch  sich  türmenden 
Wellen  an  Klippen  zerbersten' ;  erbittert  wie  der  allmählich  aufbrausende 
Wind  (VII,  624)  u.  s,  f.  — 

*"')  Vergl.  Kiessling,  N.  Schweiz.  Mus.  V,  327  ff.,  über  das  Massen» 
morden  bei  Tierhetzen  und  dergl.  vergl.  Göll,  Kulturbilder  II'  S. 
403  ff. 

**)  S  e  c  r  e  t  a  n  a.  a.  O.  S.  1 43.  Vergl.  die  treffliche  Schilderung ' die  Insel 
Capri,  Idylle  vom  Mittelmeer'  von  Ferd.  Gregorovius  S.  10  ff.  Nur  ein 
modemer  Historiker  konnte  die  Zeilen  schreiben  wie  Greg. :  '  Es  liegt 
hier  Fürchterliches  und  Liebliches  in  einem  Kontrast.  Das  lachende 
grüne  Thal  stösst  hart  an  schroffe  Felsenwände,  welche  das  heitere 
Pflanzenleben  zerreissen  und  nackt  und  gigantisch  in  die  Wolken  ragen ; 
und  wiederum  findet  das  tägliche  Bild  einfacher  Naturn^enscheu,  welche 
Armut  und  Frömmigkeit  verschönert  und  die  Arbeit  veredelt,  seinen 
grellsten  Gegensatz  an  der  immer  wieder  sich  aufdrängenden  Vorstellung 
des  Tiberius,  des  Menschen  der  absoluten  Unnatur'   u.  s.  f. 
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'^^)  Siehe  die  geistreiche  Skizze  'Renaissance  und  Rococo  in  der 
römischen  Literatur'  von  Martin  Hertz  Berl.   1865. 

*")  Vergl.  I,  2,  14  (die  Sonne  als  Quell  des  Lichts  und  der  Wärme); 
II,  6,  7  (Vogeleltem,  die  die  Kleinen  ernähren  und  fliegen  lehren: 
.  .  paulum  egredi  nidis  et  circumvolare  sedem  illam  praecedentes  ipsae 
docent,  tum  expertas  vires  libero  caelo  suaeque  ipsorum  fiduciae  permit- 
tunt),  10,  6  (quadrupedes) ;  16,  13  ff.  (animalia)  XII,  10,  76;  II,  19,  Z 
(Fruchtbarkeit  der  Erde)  vergl.  VIII,  5,  26;  X,  3,  2.  7,  28;  XII,  i,  7. 
10,   19;  Teuf  fei,  Literaturgesch.  *  S.  715. 

•*')  Secretan  sagt  mit  Unrecht  S.  140:  'Ses  descriptions  relevent 
avec  beaucoup  d'art  le  pittoresque  et  les  nuances  de  la  nature,  mais  elles 
ne  vont  pas  au  delä.  Pline  n'y  mele  aucun  des  sentiments  humains  que 
la  vraie  poesie  associe  ä  la  nature,  ou  plutöt  qu'elle  en  degage,  car  ils  y 
sont  contenus :  ni  l'amour,  ni  la  reverie  (!)  etc.  — 

**)  Eine  ansprechende  Skizze  enthält  die  Schrift 'der  römische  Lustgarten, 
ein  Beitrag  zur  Untersuchung  über  den  Natursinn  der  Römer'  von  K. 
W  o  k  s  c  h ,  vergl.  meine  Anzeige  d.  Sehr.  Philol.  Rundsch.  III.  Jahrg., 
3,  19.  Verwertet  sind:  Lenz,  Botanik  der  Gr.  und  R.  Gotha  1859; 
Wüstemann,  über  die  Kunstgärtnerei  der  alten  Römer  Gotha  1846; 
Becker,  Gallus  I,  S.  283  ff.,  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere 
Berlin  1877;  Petzold,  die  Landschaftsgärtnerei  Leipzig  1862;  Meyer, 
Lehrbuch  der  schönen  Gartenkunst  Berlin  1862;  Jak.  v.  Falke,  der 
Garten  und  F.  Bodenstedt,  Kunst  und  Leben,  I. 

*^)  Vergl.  den  interessanten  Aufsatz  von  C  o  h  n ,  die  Gärten  in  alter 
und  neuer  Zeit,  D.  Rundschau  XVIII,  S.  259. 

'»)  Cohn  a.  a.  O.  S.  257. 

'*)  Woksch  a.  a.  O.  S.  6 ff.  Ursprünglich  war  der  römische  Gar- 
ten ein  Nutzgarten;  Lucullus  soll  den  ersten  Park  angelegt  haben.  Über 
den  grossen  Luxus  der  Gärten  und  Parkanlagen  klagt  schon  Horaz  und 
besonders  Seneca.  Der  ärmere  Stadtbewohner  suchte  wenigstens  ein 
Stückchen  Natur  sich  durch  ein  zierliches  viridarium  im  Peristyl  seines 
Hauses  zu  schaffen  oder  setzte  ein  Blumenstöckchen  ans  Fenster,  während 
die  Inhaber  prunkvoller  Paläste  Balkone  und  Dächer  mit  Sträuchem  und 
Blumen  schmückten.  —  Julius  Caesar  öffnete  seine  grossen  Parkanlagen 
dem  Publikum,  Suet.  Caes.  83,  Tac.  ann.  2,  41. 

'^  Vergl.  über  die  einzelnen  Teile  des  Gartens :  xystus,  ambulatio, 
gestatio  Woksch  S.  11.  Oft  schlössen  sich  an  den  Hippodrom  Tier- 
gärten (leporaria),  Fischbassins  (vivaria  piscium),  Volieren  (aviaria);  auch 
Gewächshäuser  gab  es  (Becker,  Gallus  S.  289).  Was  das  Prinzip  der 
Anlage  betrifft,  sagt  Woksch  S.  14  treffend:  'Der  römische  Garten  ist 
nicht  ein  Stück  idealisierter  Landschaft,  sondern  eine  Nachahmung  der  im 
westlichen  Asien  blühenden  Gartenkunst,  ein  Stück  Natur,  das  der  Kunst, 
d.  h.  der  Architektur  unterworfen  ist';  vergl.  Carriere,  Hellas  und  Rom 
S.  508. 

'*)  Besonders  Maulbeer-,  Feigenbäume,  Platanen,  Myrten  und  Cy- 
pressen;  Buchs,  Rosmarin,  Akanthus,  Rosen,  Veilchen,  Lilien,  Krokus, 
Narcissen,  Gladiolen,  Amaranthen  u.  dgl.;  vergl.  Woksch  S.  15,  Becker 
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S.  89;  Jak.  V.  Falke  Hellas  und  Rom  S.  238;  Friedländer  a.  a.  O. 
m,  S.  78  und   121. 

''')  Kock,  die  Engelsburg  und  Kaiser  Hadrian,  N.  Schweiz.  Mus. 
V,   131. 

"*)  Secretan  a.  O.  S.   153. 

'^)  S.  Bruch,  Roma,  Lyrische  Dichtungen  aus  dem  römischen  Alter- 
tum, Minden   1884. 

")  Dies  letztere,  das  anhelare,  scheint  das  höchste  Stadium  der  Liebes- 
wut  zu  bezeichnen;  vergl.  Reposiani  de  concubitu  Martis  et  Veneris 
{no.  420)  V.  117:  Et  Venerem  totis  pulmonibus  ardor  anhelat !  vergl.  v. 
138:  Viderat  effusis  Gradivum  Phoebus  habenis  In  gremio  Paphiae  spi- 
rantem  incendia  amoris. 

'*)  102  .  .  nee  tota  latet  nee  totum  nudat  amorem.  Ille  inter  flores 
furtivo  lumine  tectam  Spectat  hians  Venerem  motoque  ardore  tremescit 
.  .  .  Quam  bene  consertis  haeserunt  artibus  artus ! 

'*)  V.  118:  Ipsa  Venus  tunc  calidis  succensa  venenis  Uritur  ardes- 
cens,  nee  somnia  parta  quieta.  O  speeies  quam  blanda!  o  quam  bene 
presserat  artus  Nudos  forte  sopor!  niveis  suffulta  lacertis  Colla  nitent 
pectus  gemino  quasi  sidere  fulget. 

80)  S.  Teil  I,  S.   102. 

^*)  Burekhardt,  die  Zeit  Konstantins  des  Grossen,  Basel  1853, 
S.  495. 

**)  Symmach.  ep.  I,  8. 

»»)  Ibid.  in,  33. 

8*)  Carriere  a.  a.  O.  S.  615. 

8»)  Burekhardt  a.  a.  O.  S.   315. 

**)  Z.  B.  I,  22  (ed.  Jeep):  haud  seeus  ac  tacitam  Luna  regnante  per 
areem  Sideieae  cedunt  acies,  cum  fratre  recusso  Aemulus  adversis  flagra- 
verit  ignibus  orbis:  Tunc  jubar  Areturi  languet  etc.  VHI,  104  ff.,  zart 
ist  XXXIV,  141  der  Vergleich  der  jammernden  Ceres  mit  der  armen 
Vogelmutter  und  v.   165  mit  dem  Hirten,  der  seine  Herde  überfallen  sieht. 

")  Vergl.  VII,  122:  Submissus  adorat  Eridanus  blandosque  iubet 
mitescere  fluctus. 

*«)  Vergl.  VII,  96  ff. 

''®)  XII,  4:  Omne  nemus  cum  fluviis,  Omne  canat  profundum.  Ligures 
favete  campi,  Veneti  favete  montes  Subitisque  se  rosetis  Vestiat  Alpinus 
apex  Et  rubeant  pruinae  .  .  und  so  geht  es  mit  klingendem  Spiel  der 
Schmeicheleien  fort. 

"**)  Fluss-  und  Meergötter,  Nymphen,  Faune,  Drjaden  sind  besonders 
der  übliche  Zierrat,  der  dekorative  Hintergrund  der  Landschaft ;  sie  wer- 
den zur  Mitfeier  oder  zur  Mitklage  citiert,  auf  dass  sie,  wie  der  Chor  in 
der  Tragödie  (Gerber  a.  a.  O.  S.  284)  die  Stimmung  in  der  Natur 
gleichsam  verkörpern;  vergl.  XXXV,  68  ff.,  136;  XXVIII,  194  ff., 
XXXVI,  Anf.,  76 ff.,  381  ff.;  XXXVII,   117  etc. 

•')  Germanien  und  die  Wälder  des  Kaukasus  (graten  in  Furcht  und 
Schrecken,  als  Honorius  geboren  wird  VII,  118;  vergl.  VTIT,  127; 
XXIV,  61  etc. 
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»*)  I,  l69,  250:  mella  ferant  silvae  etc.,  vergl.  XXI,  SgfiF.,  III,  383; 
XXVI,  230  ff.     Wirkung  Orphischen  Gesanges  XXXTV. 

»^  Vergl.  Entw.  d.  N.  der  Gr.  S.  72. 

»*)  Ebendaselbst  S.   120. 

^^)  Vergl.  V.  238 :  Talis  ad  umbranim  ludibria  nautica  pubes  Ambi- 
guis  fniitur  veri  falsique  figuris. 

•*)  Wörmann,  XJber  den  landschaftl.  Xatursinn  S.  98  und  S.   113. 

")  Wörmann  behauptet  freilich  S.  98:  'Dass  die  Römer  .  .  weiter 
gegangen  seien  als  die  Alexandriner,  konnten  wir  nicht  behaupten .  Es 
sollte  mich  freuen,  wenn  Wörmann  nunmehr  seine  Ansicht  modificierte. 

'*)  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  II,  S.  119.  Es 
würde  mir  zu  grosser  Genugthuung  gereichen,  wenn  ich  diesen  vortreff- 
lichen Meister  antiker  Kulturforschung  wenigstens  in  manchen  Einzel- 
heiten sollte  überzeugt  haben. 

99)  A.  a.  O.  S.    118. 

looj  Friedländer  sagt  mit  Recht  S.  Il6  Anm.  2:  'Eine  Ge- 
schichte des  Naturgefühls  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  bis  zur 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wäre  wol  eine  ebenso  dankbare  als 
schwierige  Aufgabe'.  — 
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Vorwort. 

Nachdem  ich  es  vor  einigen  Jahren  unternommen  hatte,  die 
Entwickehmg  des  Naturgefühls  bei  den  Griechen  und  Römern 
darzulegen,  reifte  erst  allmählich  auf  Grund  freundlicher  Ermun- 
terung meiner  Rezensenten  in  mir  der  Entschluß,  die  Darstellung 
bis  auf  die  neueste  Zeit  hinzufüliren.  So  lockend  die  Aufgabe  wai', 
so  verhehlte  ich  mir  die  großen  Schwierigkeiten  einer  ebenso  weit- 
wie  tiefgi'eifenden  IJutersuchung  durchaus  nicht,  vor  welcher  schon 
mancher  Gelehrte  zurückschreckte,^  nachdem  Alexander  v,  Hum- 
boldt in  so  geistreichen,  knajjpen  Strichen  „das  Naturgefühl  nach 
Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Volksstämme"  skizziert  hatte.  Seit- 
dem ich  aber  einmal  der  Frage  näher  getreten  war,  ließ  sie  mich 
nicht  Avieder  los,  um  so  weniger,  als  sonst  über  dieselbe  —  piü 
attrainti  che  vere  gehandelt  worden  ist,  wie  mein  itaUenischer 
Rezensent  sich  ausdrückte.  Nur  unter  dem  Gesichtspunkte  histo- 
rischer Entwickelung,  nicht  apriorischer  Synthese  schien  mir  ihi'e 
Lösung  möglich.  Bei  der  schier  unerschöpflichen  Fülle  des  Stoffes 
aber,  welcher,  je  näher  der  Gegenwart,  desto  mehr  anschwoll, 
mußte  ich  mich  oft  auf  typische  Vertreter  der  Zeitepochen  be- 
schränken, bestrebte  mich  aber  immer,  den  Faden  der  Allgemein- 
Entwickelung  nicht  zu  verlieren.  Suchte  ich  auch  die  Landschafts- 
malerei und  Landschaftsgärtnerei  in  ihren  wichtigsten  Phasen  zur 
Vervollständigung  des  kulturhistorischen  Bildes  hinzuzuziehen,  so 
blieb  mh-  doch  die  Litteratur  und  besonders  die  Poesie,  als  die 
intimste  Trägerin  der  Empfindungen  eines  Volkes,  in  erster  Linie 
die  Quelle  einer  Untersuchung,  welche  ein  Beitrag  nicht  nur  zur 
Geschichte   des   Geschmacks,   sondern   auch    der   vergleichenden 


I 


'  So  sagt  KoBEBSTEis  in  seinen  Vermischten  Aufsätzen  zur  Litteratur- 
geschichte  und  Ästhetik,  wo  er  „das  gemütliche  Naturgefühl  der  Deutschen, 
speziell  im  Liebeslied  und  bei  Goethe"  kurz  skizziert:  „Dieses  abzuleiten, 
könnte  mir  nur  einfallen,  wenn  ich  in  mehr  als  thörichter  Überschätzung 
meiner  Kräfte  und  Mittel  dazu  befangen  wäre." 


VI  Vorwort. 

Litteraturgeschichte  sein  wollte.  Auch  möchte  in  einer  Zeit,  wo 
die  Naturwissenschaften  in  so  hoher  Blüte  stehen  und  der  Natur- 
kultus nach  allen  Richtungen  hin  ein  so  hochgradiger  ist,  ein 
Buch  auch  das  Interesse  weiterer  Kreise  der  Gebildeten  bean- 
spruchen dürfen,  welches  den  modernen  Naturgenuß  in  seinen 
mannigfaltigen  Entwickelungsphasen  sich  zum  Gegenstande  ge- 
macht hat  —  um  so  mehr,  je  seltener  heute  jene  Darstellungen 
sind,  die,  für  den  ganzen  Kreis  der  Gebildeten  bestimmt  und  ver- 
ständlich, die  gesamte  Geistesentwickelung  im  Mittelalter  und  in 
der  Neuzeit  zu  umspannen  suchen. 

Mit  Genuß  und  mit  Liebe  ist  das  Buch  entworfen  worden  — 
ist  doch  auch  oft  in  öder  Litteratur- Periode  die  Naturdichtung 
noch  ein  Liclitpunkt  und  der  offene  Sinn  für  Naturschönheit  noch 
ein  liest  aus  besserer  Vergangenheit,  der  uns  wie  Heimweh  an- 
mutet —  möchte  es  auch  mit  Genuß  nicht  nur  von  Litteratur- 
historikern,  Ästhetikern  und  Naturforschern,  sondern  auch  von 
allen  denen  gelesen  werden,  welche  der  e\vigen  Schönheit  der 
Natur  liebend  nachgehen,  sei  es  nun  in  der  Gletscherwelt  der 
Alpen  oder  am  brausenden  Nordseestrand.  Den  Lesern  meiner 
früheren  Aufsätze  aber  in  den  Preußischen  Jahrbüchern,^  in  der 
Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  '^  und  in  der 
Litteraturbeilage  des  Hamburgischen  Correspondenten '^  wird  hof- 
fentlich die  nunmehr  im  Zusammenhange  und  in  ausführlicher  Dar- 
stellung gebotene  Behandlung  des  Thenuis  willkommen  sein. 

Kiel,    im  September  1887. 

Alfred  Biese. 

'  Die  Naturanschauung  des  Helluuismus  und  der  Rcimissauce,  Bd.  LVII 
S.  527-556.  Die  iisthotisclic  Naturaii.scliauung  Goethe's  in  ihren  Vorbe- 
dingungen und  in  ihren  Wundhini^en,  l?ii.  MX  S.  .')4'2-  mS  und  Hd.  LX, 
8.  86—56. 

"  Herausj^egcben  von  Max  Koeii  l>erlin  lb^7,  Krater  litiud,  Di«-  u.-^llic- 
tische  Naturbeseelung  in  antiker  und  moderner  Poesie  S.  125  —  145,  197—213, 
407-456. 

*  Das  Erwachen  des  Gefühls  für  das  Romantische  in  »ier  Natur  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  Xr.  7  und  8,  April  1S87;  Die  Nutiuansehauung 
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Einleitung. 

l^A]  tie  Xatur  mit  ihren  ewig  beständigen  und  doch  ewig 
9.^S^  I  wechsehiden  Erscheinungsformen  ist  für  den  Menschen 
unentrinnbar.  Sein  ganzes  Dasein  hängt  von  ihr  ab;  nicht  bloß 
seine  physische,  sondern  auch  seine  geistige  Eigenart  wird  in 
mannigfachster  Weise  durch  sie  bedingt  und  beeinflusst.  Der 
Charakter  des  Landes  spiegelt  sich  im  Charakter  des  Volkes 
wieder;  die  gesamte  Weltanschauung  des  Nordländers  ist  infolge 
der  klimatischen  Einflüsse  eine  andere  als  die  des  Südländers. 
Aber  während  der  schHchte  Naturmensch,  der  mit  Bangen  das 
Tageslicht  erlöschen  und  das  Dunkel  der  Nacht  hereinbrechen 
sieht,  die  Natur  mehr  fürchtet  als  Hebt  oder  ihre  Erscheinungen 
in  ehrfurchtsvoller  Scheu  anbetet,  sucht  der  Kulturmensch  den 
Schleier,  der  die  geheimnisvollen  Formen  deckt,  zu  lüften  und  auf 
dem  Wege  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  und  des  ästhetischen 
Genießens  das  innere  Wesen  und  die  äußere  Schönheit  der  Natur 
zu  begreifen  und  zu  enträtseln.  Der  Forscher  spürt  ihren  ewigen 
Gesetzen  nach,  um  zu  ergründen,  was  die  Welt  im  Innersten  zu- 
sammenhält; der  Fromme,  Gottbegeisterte  sieht  in  allem  nur  ein 
Spiegelbild  der  Allmacht  und  Güte  des  transcendenten  Schöpfers 
oder  versenkt  sich  mit  pantheistischer  Innigkeit  in  das  Leben  und 
Weben  des  Alls,  von  dem  er  sich  selbst  nur  als  einen  Teil  w^eiß 
und  fühlt;  der  Künstler  sucht  in  Wort  und  Bild  den  Eindinick' 
den  seine  Seele  empfangen,  wiederzugeben  oder  schafft  in  Garten 

Iand  Park  ein  mehr  oder    weniger  von  den  Gesetzen  der  Kunst 
beeinflußtes  Abbreviaturbild  der  landschaftlichen  Natur.  — 
Buss,     Natarger.  im  Mittelalter  etc.  1 


2  Einleitung. 

Der  Freude  an  der  Natur  kann  und  konnte  wohl  zu  allen 
Zeiten  kein  wolilgeartetes  Gemüt  sich  entziehen;  aber  die  Wirkung 
zu  begreifen  und  anderen  begreiflich  zu  machen,  ist  nicht  allen  ge- 
geben und  setzt  immer  eine  nicht  geringe  Höhe  der  Geistes-  und 
Herzensbildung  voraus.  Wohl  liegt  die  Natur  wie  ein  offenes 
Buch  vor  unseren  staunenden  Augen,  aber  so  mannigfache  Völker 
und  Geschlechter  über  die  Erde  gewallt  sind,  so  mannigfache 
Deutungen  und  Auslegungen  hat  die  mit  unvergänglichen  Strichen 
hingezeichnete  erfahren.  Es  ist  mit  dem  Xaturschönen  wie  mit  dem 
Kunstschönen.  Wohl  jeder  empfindende  Mensch  wird  von  einem 
von  Wohllaut  erfüllten  Musikstück,  von  emem  farbenprächtigen 
Gemälde  oder  einer  herrhchen  Statue  gefesselt  werden,  aber  erst 
der  Kenner  wird  vermittelst  seines  sachkundigen  Verständnisses 
in  den  Kern  eindringen  und  dem  Künstler  sein  Geheimnis  ab- 
lauschen. 

Die  Natur  ist  nun  aber  die  größte  Künstlerin,  und  je  mehr 
wir  bewundernd  oder  begreifend  ihre  AVerke  betrachten,  je  tiefer 
wir  in  ihre  Erscheinungen  wissenschaftlich  oder  ästhetisch  ein- 
dringen, um  so  mehr  weiß  sie  uns  mitzuteilen  und  —  wir  von  ilir, 
um  so  mehr  wächst  unser  Entzücken,  unser  Genuß. 

Doch  was  leiht  der  toten  Natur  Worte?  Was  bildet  das 
ästlietische  Bindeglied  zwischen  ihr  und  uns?  Es  ist  in  erster 
Linie  jenes  wunderbare  Vermögen  des  Menschen,  dem  er  nimmer 
entraten  kann,  sein  leibliches  und  geistiges  Icli  dem  Objekt  an- 
zupassen und  einzufühlen.  „Der  Mensch  begreift  niemals,  wie 
anthropomorphisch  er  ist",  sagt  Goethe  einmal  in  seinen  Sprüchen. 
Und  in  der  That  vermag  der  Mensch  bei  Betrachtung  des  Höchsten 
wie  des  Geringsten  niemals  die  Grenzen  seiner  Menschlichkeit  zu 
überschreiten;  will  er  ein  konkretes  Wesen,  und  wenn  es  auch 
das  höchste  ist,  sich  vorstellen  oder  begreifen,  nie  kann  er  völlig 
von  sich  selber  abstrahieren;  für  den  Menschen  ist  immer  wieder 
nur  der  Mensch  das  Maß  aller  Dinge;  im  eigentlichen  Sinne  ver- 
steht der  Mensch  aus  dem  Grunde  —  nur  sich  selbst  Alles 
andere  wird  ihm  erst  verständlich,  deutbar  und  erklärlich,  indem 


Einleitung.  3 

er  sich  selbst,  sei  es  nun  anthropopathisch  in  seiner  Geistigkeit 

oder  anthropomorphisch  iu  seiner  Leiblichkeit,  dem  anderen  außer 
ihm  anpaßt  oder  einfühlt,  sein  eigenes  "Wesen  dem  anderen  leiht, 
um  so  sich  selbst  nur  immer  in  dem  anderen  wiederzufinden. 
Diese  Fähigkeit  oder  vielmehr  diese  immanente  Nötigung,  immer 
wieder  nur  sich  selbst  iu  die  Außenwelt  hineinzulegen,  um  sie 
TÖlHg  zu  ergründen  —  die  also  nicht  bloß  eine  Kraft,  sondern 
zugleich  eine  Schranke  menschlichen  Wesens  bezeichnet,  —  dieser 
Prozeß  des  Anpassens  und  Einfühlens  erstreckt  sich  auf  Personen 
wie  auf  leblose  Dinge.  Wie  tiefen  Sinn  hat  unser  Wort  Mitleid! 
Wenn  wir  den  Schmerz  des  Freundes  nachempfinden,  so  versetzen 
wir  uns  in  ihn,  denken  uns  ganz  in  seine  Lage  und  Stimmung 
hinein,  d.  h.  wir  leiden  mit  ihm.  Mitleid  und  Furcht  bedingen 
die  Wirkung  der  Tragödie,  jene  beruht  also  wesentlich  auf  solcher 
Supponierung  des  eigenen  Ichs  in  ein  anderes.  Aber  auch  jedes 
Verständnis  des  Schönen  überhaupt  setzt  solche  Übertragung 
voraus,  die,  wenn  Verwandtes  zu  Verwandtem  harmonisch  sich 
findet,  zum  ästhetischen  Genuß  führt.  — 

Das  bekannte  Wort  der  griechischen  Philosophie  ofxoiov 
ouoio)  yiyvcöaxerai  „Gleiches  wird  nur  durch  Gleiches  erkannt" 
bedeutete  bei  den  P}-thagoräern,  daß  der  mathematisch  ge- 
bildete Verstand  das  Organ  der  Erkenntnis  des  mathematisch 
geordneten  Kosmos  sei.  Aber  es  läßt  sich  auch  zu  einem  Fun- 
damentalsatz der  Ästhetik  machen.  Der  Reiz  auch  des  kleinsten 
lyrischen  Liedes  basiert  auf  der  Übertragung  des  eigenen  Ichs  in 
die  vom  Dichter  gezeichnete  Situation  oder  Stimmung,  auf  diesem 
Widerspiel  von  Subjekt  und  Objekt,  auf  dem  geheimnisvollen 
Rapport  zwischen  dem  Anschauenden  und  dem  Angeschauten. 
Es  beruht  eben  alles  im  Leben  des  Geistes  auf  Apperzeption. 
Nur  das  reizt  zum  Schauen,  zum  Nachdenken,  zum  Nachempfinden, 
was  eine  verwandte  Saite  in  unserem  Innern  in  Schmngung  ver- 
setzt. „Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst!"  An  einem 
Kunstwerk,  mag  es  nun  ein  musikalisches,  plastisches,  poetisches 
oder  malerisches  sein,  haben  wir  nur  dann  echtes,  rechtes,  von 
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nachfühlendem  Verständnis  getragenes  Wohlbehagen,  wenn  sich 
die  goldene  Brücke  der  Sympathie  von  unserer  Empfindung  zu 
dem  Gegenstande  der  Betrachtung  hinüberbaut,  wenn  der  Schön- 
heitsgehalt, den  der  Künstler  in  sein  Werk  gelegt  hat,  wie  ein 
elektrischer  Strom  hinübergeleitet  wird  in  die  eigene  Seele  und 
das  Heterogene  sich  in  Einklang  löst.  Welche  Wonne  überrieselt 
den  Musikfreund  beim  Hören  einer  schönen  Komposition,  und  wie 
durchschauert  uns  der  Eindruck  eines  Dramas  oder  eines  Liedes, 
wenn  die  Saiten  unseres  Innern  miterzittern  und  mitklingen  — 
denn  das  Schaudern  ist  der  Menschheit  bestes  Teil,  heißt  es  im 
Faust.  Ist  es  die  reinste  Freude  für  den  sterbhchen  Menschen, 
zu  produzieren  —  in  welcher  Kunst  oder  Wissenschaft  auch 
immer,  —  wenn  ein  höherer  Geist  ihn  erleuchtet,  wenn  die  Xatur 
selbst  im  Künstler  unaufhaltsam  schafft,  mit  den  regsten  Impulsen, 
die  ihm  selber  wie  Offenbarungen  erscheinen,  so  ist  auch  das 
passive  Aufnehmen  des  Schönen  eine  Lust,  aber  nur  dann  recht, 
wenn  es  kein  passives  Empfangen  bleibt,  sondern  aktiv  die  Ge- 
danken des  Künstlers  nachdenkt,  sein  Werk  nachschafft. 

Selbst  erfinden  ist  schön;  doch  glücklich  von  andern  Grefundenes, 
Fröhlich  erkannt  und  geschätzt,  nennst  du  das  weniger  dein? 

fragt  Goethe  in  den  ,,Vier  Jahreszeiten",  und  in  den  Aphorismen 
lesen  wir  zur  Bestätigung  des  eben  Angedeuteten:  „Wir  wissen 
von  keiner  Welt  als  in  bezug  auf  den  Menschen;  wir  wollen 
keine  Kunst,  als  die  ein  Abdruck  dieses  Bezuges  ist",  und  weiter: 
„Suchet  in  euch,  so  werdet  ihr  alles  finden,  und  erfreut  euch, 
wenn  da  draußen,  wie  ihr  es  immer  heißen  möget,  eine  Xatur 
lieget,  die  Ja  und  Amen  zu  allem  sagt,  was  ihr  in  euch  selbst 
gefunden  habt.'-  — 

Und  fürwahr,  die  Natur  bringt  dem  menschlichen  Geiste 
zum  nachempfindenden,  nachschaffenden  Verständnis  noch  weit 
weniger  entgegen  als  die  Kunst;  daher  muß  der  Mensch  das 
Meiste  selbst  hinzuthun.  Wohl  kann  eine  Landschaft  in  ihren 
gefälligen  Linien,  in  ihrem  Farben-  und  Formenreichtum,  mit  den 
auch  auf  Auge  und  Ohr  wohlthuend  einwirkenden  und  sich  ein- 
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schmeichelnden  Eindrücken  von  Licht  und  Dämmerung,  von  Ton 
und  Schall  selbst  dem  einfachen  Sinne  schön  und  anmutig  und 
anheimelnd  erscheinen  und  ein  Lustgefühl  dem  in  Sehen  und 
Hören  Versunkenen  erwecken,  aber  den  vollen  ßeiz  entfaltet  sie 
erst,  wenn  sie  uns  wiederzustrahlen  scheint,  was  wir  selbst  an 
Geist;  Gemüt,  Stimmung  in  sie  hineingelegt  haben. 

Sich  selbst  nur  sieht  der  Mensch  im  Spiegel  der  Natur, 
Und  was  er  sie  befiragt,  das  wiederholt  sie  nur, 

sagt  RüGKEET,  und  Ebees  mahnt: 

Ja,  legt  nur  in  die  ewige  Natur 
Aus  Geist  und  Herzen  euer  Bestes  nieder, 
Sie  giebt  euch  alles,  alles  —  wartet  nur  — 
Mit  vollen  Händen  tausendfältig  wieder. 

Und  ViscHEE  sagt  in  seinen  Kritischen  Gängen^:  ,.So  groß  ist 
auch  das  Großartigste  nicht  in  der  Natur,  daß  es  wirken  könnte, 
wo  die  Gemütslage  nicht  darauf  eingerichtet  ist"  Aber  femer 
kann  jede  Landschaft  schön  sein  oder  reizvoll,  wenn  des 
Menschen  Empfinden  sie  übergoldet.  Er  muß  es  nur  vermögen, 
Geist,  Seele,  Stimmung  ihr  zu  leihen.  Nur  der  wird  in  ihr  ein 
Spiegelbild  seines  eigenen  Ichs,  einen  mitfühlenden  Freund  sehen, 
in  sie  mit  sympathetischem  Genuß  sich  versenken,  mit  Andacht 
und  Begeisterung  sich  in  die  Anschauung  derselben  vertiefen,  der 
kraft  seiner  Geistes-  und  Herzensbildung  eben  eine  Welt  von 
Ideen  und  Stimmungen  zu  der  Welt  der  Erscheinungen  in  Be- 
ziehung zu  setzen  vermag.  Vor  allem  also  unter  dem  Zauberstabe 
der  dichterischen  Phantasie  löst  sich  der  Bann,  der  über  der 
Natur  liegt,  da  beginnt  sie  zu  erwarmen  wie  der  Stein  am  Herzen 

des  Pygmalion  — 

Da  lebte  mir  der  Baum,  die  Rose, 
Es  sang  der  Quellen  Silberfall, 
Es  fühlte  selbst  das  Seelenlose 
Von  meines  Lebens  Widerhall. 

In  des   Dichters  Gesang   leben   die  Wälder,  die   reißenden 
Ströme,  die  schnellen  Winde;  willenlos  fügt  sich  die  Natui-  dem 

'  Neue  Folge,  V,  p.  182. 
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gottbegnadeten  Sänger,  wie  dies  keine  Sage  schöner  symbolisiert 
hat  als  die  von  Orpheus,  der  mit  dem  Schmeichelton  der  Saiten 
die  horchenden  Wälder,  Flüsse  und  Tiere  mit  sich  führte.  Aber 
in  wem  nicht  selbst  etwas  vom  Künstler  steckt,  der  wird  nie 
etwas  anderes  in  der  Natur  sehen  als  Blätter,  Bäume,  Berge,  als 
Himmel,  Wasser,  Erde.  — 

Das  wissenschafthche  Erkennen  der  Natur  beeinträchtigt  das  Em- 
pfinden der  Naturschönheit  nicht,  sondern  vervielfältigt  und  verfei- 
nert es;  das  gesteigerte  Naturverständnis  belebt  auch  den  Natur- 
genuß; je  grö'ßer  und  eindringender  die  Kenntnis  der  einzelnen 
kleinen  Züge  im  Naturleben,  der  optischen  und  akustischen  Gesetze, 
der  geologischen  und  metereologischen  Verhältnisse,  der  so  über- 
reichen Formen  in  Pflanzen-  und  Tierwelt  auf  der  Erde  und  im  Meere, 
desto  stärker,  weiter  und  tiefer  wird  auch  die  Liebe  zur  Natur 
werden.  Kurz,  es  bedingt  ein  intensives  Naturgefühl  allemal  eine 
nicht  geringe  Höhe  der  Kultur,  einen  nicht  geringen  Grad  von 
Herzens-  und  Geistesbildung.  Nur  dem  ganzen  Menschen  erschließt 
sich  auch  die  ganze  Natur;  die  Entwickelung  des  Naturgefühls 
vollzieht  sich  immer  in  Bahnen,  welche  der  allgemeinen  Kultur- 
entwickelung analog  sind. 

Da  nun  aber  jede  Nation  und  jede  Zeit  ihre  individuelle  Denk- 
art hat  und  der  Zeitgeist  einer  beständigen  Wandlung  unterworfen 
ist,  so  ist  auch  die  ästhetische  Naturanschauung  ebenso  wie  die 
theoretische  Weltanschauung  eine  immerdar  wechselnde;  jedes 
Zeitalter  hat  sein  „landschaftliches  Auge."  Die  äußere  Natur 
wird  eben  in  jeder  inneren  eine  andere;  sie  ist,  wie  Jean  Paul 
sagt,  für  den  Menschen  in  ewiger  Menschwerdung  begriffen.  Wir 
können  es  nimmer  lassen,  Gestalt  und  Seele  auf  die  Natur  zu 
übertragen,  um  sie  zu  erfassen  und  zu  schildern.  Es  ist  unmög- 
lich, das  Sehen  und  Hören  der  Farben-,  Licht-  und  Tonverhältnisse, 
das  Schauen  vom  Beseelen  zu  trennen;  „der  Akt,  sagt  Vischer,' 


•  N.  Kritische  Gänge  5.  Heft  p.  142,  vergl.  Hob.  Vischbb,  Üb«!r  den 
optificlion  Formsinii,  bes.  p.  20  ff.,  Carl  du  Prel,  Psychologie  der  Lyrik, 
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wodurch  wir  in  dem  Ilnbeseelten  unserem  Seelenleben  zu  begegnen 
glauben,  ruht  an  sich  ganz  einfach  auf  einem  Vergleichen.  Das 
physikalisch  Helle  vergleicht  sich  dem  geistig  Hellen.  Das  Trübe, 
Düstere  dem  gemütlich  Trüben  und  Düsteren;  dann  aber  legen 
wir  —  ohne  „gleichwie"  —  geradezu  die  Seelenstimmung  als  Prä- 
dikat dem  seelenlosen  Gegenstande  bei  und  sagen:  diese  Gegend, 
Luft,  dieser  Farbenton  des  Ganzen  ist  heiter,  ist  melancholisch  u.  s.  f. 
Uns  beseelt  ein  unentwickeltes,  unbenutztes  Bewußtsein  darüber, 
daß  eigentlich  nur  verglichen  wird,  während  wir  dem  Scheine  hin- 
gegeben doch  verwechseln  I**  —  So  scheint  der  Fels  voll  Trotz  in 
(üe  Luft  zu  ragen;  wir  denken  und  fühlen  uns  in  ihn  hinein, 
passen  uns  ihm  an,  und  so  scheint  er  nicht  nur,  sondern  er  ragt 
voll  Trotz  in  die  Luft  empor.  So  stürzt  sich  der  Bach  in  aus- 
gelassenem Mutwillen  den  Berg  hinab,  streckt  der  Baum  sehn- 
süchtig die  Arme  gen  Himmel  oder  senkt  sie  melancholisch  zu 
Boden:  der  Regen  rinnt  mit  schwermütigem  "Weinen  dm'ch  das 
Laub;  das  Feuer  breitet  mit  wütigem  Grimm  sich  über  das  Ge- 
bälk, und  mit  jauchzendem  Jubel  wälzen  die  vom  Eis  befreiten 
Wasser  sich  durch  die  duftigen,  leuchtenden  und  lachenden  Früh- 
lingsauen. Der  weiche,  warme  Sommerabend  mit  den  Strahlen 
der  untergehenden  Sonne,  mit  den  von  den  grünen  Matten  heim- 
kehrenden Herden,  die  den  in  grünen  Büschen  verborgenen  Dorf- 
häusem  zustreben,  ist  friedhch-idyUisch;  der  graue  Herbsthimmel 
I'  mit  den  im  Winde  stöhnenden ,  von  schwerem  Regen  tropfenden 
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Weiden  ist  elegisch,  melancholisch;  die  Gebirgswelt  mit  den  zum 
Himmel  sich  hebenden  Firnen,  den  blendenden  Gletschern,  den 
stürzenden  Bächen  ist  erhaben  und  hehi-,  fi-ei  und  stolz  u.  dgl.  — 
Aber  die  äußere  Natur  würde  nicht  so  zum  Symbol  eines  mensch- 
lichen Lineni  werden,  wenn  nicht  eben  ein  innig  Verwandtes 
zwischen  der  menschhchen  Innenwelt  und  der  gegenständlichen 
Außenwelt  bestände,  wenn  nicht  geheimnisvoll  ein  Geist  uns  in 
der  ganzen  Xatur  entgegenträte,  vernehmlich  zu  uns  redete,  ahnungs- 
volle Bezüge  in  uns  weckte,  der  dem  unseren  innig  vertraut  ist. 
Ist  alles  Schöne  ausdrucksvolle,  seelenvolle  Form,  so  wird  es  das 
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Natiirschöne  durch  die  Seele,  die  der  Beschauer  selbst  ihr  leiht  oder 
die  er  andachtsvoll  in  ihr  ahnt  und  verehrt.  Natur  und  Geist  stehen 
in  ewiger  Wechselbeziehung  des  Gebens  und  des  Empfangens.  — 

Folgen  wir  nun  in  Kürze  dem  Entwickelungsgange,  den 
das  Naturgefühl  im  Altertum  genommen  hat!  —  Der  Pantheis- 
mus ist  allezeit  die  Geburtsstätte  einer  besonders  herzlichen 
Zuneigung  zu  der  Natur  gewesen,  und  so  begegnet  uns  denn 
auch  in  der  Poesie  der  Inder  das  innigste  Verhältnis  des 
Menschen  zu  der  Natur,  besonders  zu  Pflanzen  und  Tieren.  Von 
erhabenstem  Schwünge  religiöser  Begeisterung  ist  das  Natur- 
gefühl in  den  Veden  getragen,  aber  auch  hier  schon'  faßt  der 
Mensch  die  Natur  stets  in  ihrem  tiefsten  Zusammenhange  mit 
seinem  eigenen  äußeren  und  inneren  Leben  auf,  mag  er  nun 
die  Morgenröte  in  ihrer  stolzen  Pracht  und  einfachen  Größe 
schildern  oder  von  der  „goldhändigen"  Sonne  singen.  Aber  je 
mehr  an  die  Stelle  der  allgemeinen  Natur  in  ihrer  Gesamtheit 
und  in  ihrem  weiten  Umfange  von  Himmel  und  Land  und  Fluß 
und  See  die  bestimmte  ÖrtUchkeit  trat,  wie  die  historische 
Sage  und  das  Drama  es  mit  sich  brachten,  je  mehr  sich  feiner 
das  Brahmanentum  ausbildete  mit  seinem  einsiedlerischen  Leben, 
das  tief  in  der  kontemplativen  Natur  des  Inders  Wurzel  schlug, 
desto  reicher  und  farbenprächtiger  werden  die  Schilderungen,  ent- 
sprechend der  Großartigkeit  und  fruchtbaren  Fülle  und  dem  glän- 
zenden Reichtum  der  Landschaft  selbst. 

Als  Ausfluß  desselben  göttlichen  Lebens  sind  Mensch  und 
Außenwelt  eng  miteinander  vei-wandt  und  vertraut,  sodaß  jener 
diese  sich  ebenfalls  emptindend  und  mitfühlend  vorstellt  und  ihr 
sein  Glück  entgegenjubelt  oder  sein  Leid  klagt ;  Natui-schilderungen 
nehmen  einen  beträchtlichen  selbständigen  Raum  in  den  Ei>en 
ein;  auch  im  Drama  spielt  die  Natur  mit.  Teilnahme  und  Mit- 
gefühl setzt  der  Mensch  bei  allen  einzelneu  Naturerscheinungen 
voraus.  Wenn  Damajanti  im  Walde  umherirrend  den  verlorenen 
Nala  sucht  und  des  ^^'aldes  erhöhte  Warte,  den  König  der  Berge, 
ragen  sieht,  fragt  sie  ihn  nach  ihrem  König: 
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„O  seliger  Berg,  lusttauender.  Himmelgleich  anzuschauender, 

Einsiedlerhort,  o  Beschützer,  Gruß  dir,  du  Weltbaustützer!  .  . 

Vom  Glück  geschieden,  den  Gatten  suchend  ohne  Frieden, 

Komm  ich  zu  dir  in  die  Einsamkeit.  —  O  umschauender  weit  und  "breit 

Mit  deiner  Gipfel  tausenden.  Hast  du  den  hierum  hausenden. 

Irgend,  o  höchster  der  Erdenvesten,  Nala  gesehn,  der  Männer  besten? 

Mich  klagen  hörend,  ununterjochter.  Was  tröstest  du  mich  nicht  wie  deine 

Tochter 
Mit  einem  Worte  väterlich?  Wo  ist  mein  Gatte,  mein  Nala.  sprich! 

Und  als  sie  zu  dem  Baume  Asoka  (Kummerlos)  kommt,  fleht  sie: 

Beglückter  Baum  in  Waldesmitte.  Der  du  ragest  nach  Königssitte, 
Mit  vielen  Kronen  behangen.  Von  keinem  Kummer  umfangen. 
Kummerlos,  mach  mich  kummerJos,  Hast  du,  o  blühender  Asoka, 
Hier  nicht  gesehen  den  Punjasloka,  Den  Damajantigatten, 
Xal,  den  Nischaderförsten,  meinen  Gemahl?'" 

In  dem  Epos  ..Der  Tod  des  Sisupala"  von  Maghas  treiben 
Pflanzen  und  Tiere  ein  gleich  üppiges  Liebesleben,  wie  die  „voll- 
busigen, hüfteschweren  Mädchen"  mit  den  glülienden  Männern. 
„Der  Berg  Raivataka  berührt  mit  tausend  Häuptern  den  Äther, 
mit  tausend  Füßen  die  Erde;  Sonne  und  Mond  sind  seine  Augen; 
den  nach  dem  Gekose  mit  den  eigenen  Gattinnen  lüsternen  Vögeln, 
die  vor  Wonne  beben  und  matt  sind,  gewährt  er  Schatten  mit 
den  Lotossonnenschirmen.  .  .  .  "Wer  in  der  Welt  erstaunt  nicht, 
wenn  er  den  Fürsten  der  Berge  sieht,  der  die  weithingesti'eckten 
"Weltgegenden  und  den  Äther  beschattet,  der  dasteht  mit  empor- 
ragenden mächtigen  Felszacken ,  nachdem  er  die  hohe  Erde  be- 
stiegen, auf  dessen  Spitze  die  Sichel  des  Mondes  zittert."  —  Im 
„Urwasi"  des  Kalidasa  sucht  der  Verlassene  sein  Weib,  fragt 
die  Wasservögel,  den  Bergrücken,  ob  sie  sein  Weibchen  nicht 
gesehen: 

Herrscher  du  der  blaugekehlten,  Solltest  du,  hier  schwärmend  in  dem  Walde. 

Ja  mein  liebes  Weibchen  schaun,  O  verkünd'  es  mir,  ich  flehe,  balde.  balde! 

Höre  zu,  ich  will  sie  dir  jetzt  nennen:  Ihr  Gesicht  ist  wie  des  Mondes  An- 
gesicht .  . 

Sahst  du  im  Thale  mein  Weibchen,  das  schlanke,  nicht,  Sage,  breitrückiger 

Berg,  die  Entzückende, 

Ob  du  im  Walde  erblicktest  die  Huldgestalt,  Die  wie  das  Weib  des  Ananga 

so  schön  an  Leib? 


10  Einleitung. 

Als  er  sich  dann  am  Kande  des  Bergstromes  niederläßt,  fragt  er 
sich,  woher  das  Entzücken  stamme,  das  ihm  der  Strom  gewähre. 
Freilich, 

Seine  Wellen  sind  die  Brauen,  scheuer  Vögel  Schar  der  Gürtel, 

Und  der  Schaum,  der  hochgeworfene,  ist  das  flatternde  Gewand. 

Grade  so  wie  die  Geliebte,  rauscht  er  krumm  und  strauchelnd  fort; 

Ja,  sie  ist  in  ihrem  Grolle  ganz  gewiß  zum  Fluß  geworden!  .  . 

Laß  doch  dein  Grollen,  o  Flüßchen,  warum 

Auch  die  bekümmerten  Vögel  verscheuchen, 

Warum  denn  mir  zum  Meere  entweichen. 

Rauschend  wie  schwärmender  Bienen  Gesumm? 

Schau,  wie  der  Ozeansherr  die  von  Winden  geschaukelten  Wellen  als 

Arme  im  heiteren  Tänzchen  umschlingt  um  den  Wolkenhals. 

riansa,  Kathanga  und  Muschel,  die  dienen  zum  goldenen  Handgeschmeid, 

Dunkler  von  Meeresgetieren  durchwimmelter  Lotos  zum  Panzerkleid, 

So  nach  dem  Takte,  geschlagen  vom  Flutengebrause,  den  Himniclsraum 

Füllt  er,  bis  endlich  ihn  bändigt  der  gegenankämpfende  Regenschauer.  .  . 

Weiter  irrend  erblickt  er  eine  blütenlose  Winde;  wmiderbares 
Entzücken  erfaßt  ihn,  es  zieht  ihn  seltsam  hin,  sie  zu  umarmen, 
die  seiner  Geliebten  so  gleiche: 

Siehe,  mein  Herz  ist  gebrochen,  o  Winde,  Hat  das  Geschick  es  doch  also 

gewollt. 
Daß  ich  anstatt  der  Geliebten  dich  finde,  Sei  denn  auch  du  wie  das  Liebchen 

mir  hold! 

Die  Winde  verwandelt  sich  dann  in  Urwasi.  — 

Bekannt  ist  die  reizende  Scene  in  desselben  Dichters  „Sa- 
kuntala",  wo  die  schönen  Mädchen  die  Bäume  des  Gartens  be- 
gießen, nicht  bloß  nach  Vaters  Geheiß,  sonctern  Sakuntala 
sagt:  „Ich  selbst  fühle  zu  ihnen  die  Liebe  einer  Schwester." 
Eine  gleiche  Neigung  auch  zu  ihr  selbst  bei  dem  Mangobaum 
voraussetzend,  nift  sie:  „Mir  scheint  der  Mangobaum  durch  seine 
Finger  —  ich  meine  seine  windbewegten  Zweige  —  etwas  zu  sagen." 
Und  das  eigene  Liebessehnen  verhehlt  die  jungfräuliche  Scheu 
des  Mädchens,  indem  sie  dasselbe  den  Pflanzen  beilegt:  „Sieht 
doch  diese  Nawamalika,  wie  sie  selbst  den  Sahakara  sich  zum 
Gatten  erwählt  hat.  Welch  eine  liebliche  Zeit,  die  diesem  Baum- 
pärchen sein  Entzücken  gewährt.     Wie  ist  so  reizend  doch  der 
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Bund  von  diesem  Pflanzenpaar,  o  meine  Freundin;  mit  neuem 
Blütenschmuck  bedeckt  steht  sie  in  Jugendfiille,  —  er,  der  Früchte 
ansetzt,  ist  fähig  zum  Genießen!"  Die  Freundin  mahnt:  „Sakun- 
tala,  die  Madhavihani  hast  du  ganz  vergessen!"  „Thäf  ich  das, 
so  würde  ich  mich  selber  auch  vergessen.  Als  meine  Schwester 
gilt  die  Rankenpflanze  mir"  u.  s.  f. 

Wolken,^  Vögel  und  "Wellen  sind  auch  dem  Inder  die  Boten 
der  Liebesgrüße;  die  ganze  Xatur  trauert,  wenn  der  Gehebte 
scheidet.  So  heißt  es,  als  Sakuntala  sich  von  ihrem  Walde  trennt : 
„Betrachte  doch  des  Waldes  Zustand  nur,  der  im  Begrifi'  ist,  sich 
von  dir  zu  scheiden:  das  Antilopenweibchen  läßt  den  Bissen  von 
Dhai'ba  fallen,  und  ihi'  Tanzen  stellt  die  Pfauenhenne  ein,  man 
möchte  meinen,  es  senkten  ihre  Gheder,  schlafi'  vor  Gram,  die 
Schhnggewächse,  welche  auf  den  Boden  die  bleichgewordenen 
Blätter  fallen  lassen."  — 

Diese  überschwenghchen  Beseelungen  und  Personifikationen, 
die  zugleich  aber  etwas  rührend  Ansprechendes  in  ihrer  sin- 
nigen und  innigen  Sympathie  des  Menschen  mit  der  gegen- 
ständhchen  AVeit  haben,  stehen  im  engsten  Kausalnexus  mit  der 
Naturanschauung  der  Inder  überhaupt,  sowie  mit  ihrer  auch 
sonst  ins  Ungemessene  schweifenden  Phantasie.  Vor  allem 
bieten  die  Gedichte,  die  ledigüch  der  Naturbeschreibung  gewidmet 
sind,  zahllose  külme  und  groteske  Beseelungen.     Ich  hebe   nm* 

*  So  redet  eine  nach  dem  fernen  Gratten  sich  sehnende  Frau  in  der 
Elegie  Ghatakarparam  die  Wolken  an :  ..Saget  dem  Pilger,  ihr  Wolken,  den 
staubbedeckt  ihr  antrefft,  denn  ihr  wandelt  ja  schnell  hin  auf  der  luftigen 
Bahn :  Heute  muBt  du  verlassen  die  Schönheit  fremder  Gefilde,  Hast  du  ver- 
nommen denn  nicht,  wie  die  Gehabte  dort  klagt?  Jetzo  ziehen,  o  Gatte, 
die  fröhlichen  Keihn  der  Flamingos  Dorthin,  wo  sie  das  Herz,  zärtliche  Liebe 
sie  ruft.  Und  der  Chatakas  fKukuk)  auch,  er  folget  der  rieselnden  Quelle,  Du 
vergissest  allein,  Wandrer,  dein  trauriges  Weib.  Sieh,  wie  das  liebliche 
Gras  mit  zartem  Triebe  hervorsproßt  Und  wie  ambrosischer  Trank  jetzo 
den  Chatakas  letzt,  Wie  das  Gejauchze  der  Pfauen  die  Wolken  freudig  be- 
grüßet: Könntest  du  heute  denn  wohl  ohne  die  Gattin  dich  freun?  .  .  . 
Hielte  deiner  gedenk  nicht  einzig  mich  die  Erinn'rung,  Längst  in  den  Fluten 
des  Grams  wäre  versunken  ich  wohl  .  .''  Vgl.  Das  alte  Indien  v.  Bohlen 
n  p.  384,  Cotta,  Kommentar  zu  Humboldts  Kosmos  1850  II,  p.  74,  in  eben 
diesem  II  p.  38  ff.  u.  114  ff. 
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noch  aus  des  Kalidasa  Ritusanhare  d.  i.  „die  \  ersaiunihmg  der 
Jahreszeiten"  die  Schilderung  der  Regenzeit  heraus:  „Die  Wolken 
ziehn  mit  ihrer  Last  hernieder,  Begleitet  von  der  durst'gen  Vogel- 
schar; Mit  ohrentzückendem  Getöne  spenden  Allmähhch  sie  den 
reichen  Segen  dar  .  .  Die  wilden  Ströme,  gleich  den  losen  Mädchen, 
Ergreifen  liebelüstern  wie  im  Nu  Die  Uferbäume,  welche  ringsum 
taumeln,  Und  eilen  rasch  dem  Ozeane  zu  .  .  Der  Zephyr  nimmt 
gefangen  des  Wandernden  Gemüt,  Wenn,  von  der  Wolke  gekühlet, 
er  durch  die  W^älder  zieht.  Er  schaukelt  wie  ein  Tänzer  die  Bäume 
von  Blüten  schwer  Und  streut  der  Ketaki  Düfte  mit  Blumenstaub 
einher.  Es  spricht  die  müde  Wolke:  hier  oben  find'  ich  Ruh! 
Und  träufelt  in  linden  Schauern  den  Yindhyabergen  zu,  Legt 
nieder  die  schwere  Bürde,  und  wo  sie  ausgeruht,  l^rquickt  sie  das 
Gebirge  nach  schwüler  Sonnenglut."  —  Nicht  weniger  zahlreich 
und  oft  recht  anmutig,  wenn  auch  manchmal  überschwenglich, 
wie  die  Phantasie  der  Inder  überhaupt,  sind  die  Bilder  und  Ver- 
gleiche. So  heißt  es  in  der  Sakuntala:  „An  den  Gliedern  des 
Mädchens  haftet  wie  eine  Blume  anmutsvolle  Jugend";  „Der 
Liebesgott  war  Ursach  meiner  Pein,  Und  mein  Erquicker  ist  er 
jetzt  geworden,  Gleichwie  ein  wolkentrüber  Tag  die  Menschen 
Erquickt,  sobald  die  heiße  Zeit  vorüberging";  ,,Auch  wenn  du 
weit  von  mir  gehst,  Schöne,  Mein  Herz  verläßt  du  nicht,  gleichwie 
am  Abend  Der  Schatten  nicht  die  Wurzel  läßt  des  Baumes,  die 
ostwärts  liegt";  „Geknickt  ist  jetzt  die  Ranke  meiner  Hoffnung, 
die  schon  so  hoch  emporgeschossen  war";  „Wie  werd'  ich  jetzt, 
des  Vaters  Schoß  entrissen.  Am  fremden  Orte  wie  ein  Sandel- 
bäumchen,  Das  ausgewurzelt  wird  am  ^lalnia.  Das  Leben  ortiaiieii 
können?"  u.  s.  f. 

Der  Pantheismus  ist  bei  den  Indern  die  Geburtsstätte  dieses 
sympathetischen  Naturgefühls,  dieses  herzlichen  ^'erkehrs  mit  der 
Erscheinungswelt;  ihre  Nuturanscliauung  bildet  den  Gegenpol  der 
monotheistisch -jüdischen.  Wohl  ist  das  Einzelwesen  auch  für  d»Mi 
Inder  dem  All-Einen,  Brahma,  gegenüber  nichts  dauerndes,  aber 
das  Göttliche  durchdringt  immanent  alle  Dinge,  iieiligt  sie  und 
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giebt  ihnen  somit  doch  wieder  einen  gewissen  Wert;  dagegen  vor 
dem  Jehovah,  dem  allmächtigen  Einen,  ist  das  All  nichts;  er 
thront  erhaben  über  der  Welt,  und  diese  ist  nichts  als  Staub. 
Der  Inder  versenkt  sich  mit  stiller  Beschauhchkeit  in  das  Leben 
und  Weben  der  Xatm*.  schildert  in  seinen  Dichtungen  sie  mit 
aller  BehagUchkeit  und  Breite  —  um  ihrer  selbst  willen,  der  Jude 
nur  —  um  des  Schöpfers  willen.  Ihm  hat  sie  keine  selbständige 
Bedeutung,  sondern  nur  in  bezug  auf  Gott.  Er  sieht  die  Welt 
nur  an  sub  specie  aeterni  dei,  im  Spiegel  des  ewigen  Gottes,  vor 
dem  alles  Rauch,  Asche,  Traum  ist.  Seine  Phantasie  durchschweift 
mit  den  Flügeln  der  Morgenröte,  mit  den  Fittichen  des  Windes 
und  der  Wolken  Himmel  und  Erde,  Luft  und  Meer,  aber  nirgend 
rastet  der  Blick,  ins  Ungemessene  hastet  der  hohe  Flug,  nimmer 
entrinnend  dem  Auge  des  Allwissenden,  dessen  Kleid  das  Licht 
ist,  dessen  Gezelt  der  Himmel,  dessen  Schemel  die  Erde,  dessen 
Boten  die  Winde  und  die  Blitze  sind.  Wohl  weiß  der  lyrische 
Hymnensänger  ein  Einzelbild  scharf  hinzustellen,  aber  sofort  ver- 
drängt dieses  ein  anderes;  wohl  ist  die  Innerlichkeit  eine  tiefe  — 
es  ist  das  Herz  ein  trotzig  und  verzagt  Ding,  wer  kann  es  er- 
gründen? Jer.  17,  8  —  aber  das  rein  individuell  Menschliche 
,.  kennt  keinen  anderen  Ausdruck  als  in  seiner  Beziehung  zu  dem 
auch  in  der  Natur  furchtbaren  oder  friedsamen  .Jehovah.  Die 
Phantasie  des  Psalmisten  umspannt  Himmel  und  Erde,  Land  und 
Meer,  die  Berge  mit  dem  Wild  und  ihren  Wäldern,  die  Fläche 
mit  ihrem  Fruchtbaum,  die  Blumen  und  das  Gras;  aber  alles 
legt  er  dem  einen  Herrn  zu  Füßen,  vor  dem  die  Erde  bebet,  die 
Berge  hüpfen  wie  Widder,  die  Hügel  wie  junge  Lämmer.  „Die 
Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes,  und  die  Feste  verkündiget 
seiner  Hände  Werk,  ein  Tag  sagt  es  dem  andern,  und  eine  Nacht 
thut  es  kund  der  andern  (Ps.  19).  Himmel  freue  dich  und  Erde 
sei  fröhlich,  das  Meer  brause  und  was  darinnen  ist,  das  Feld  sei 
fröhlich  und  alles,  was  darauf  ist,  imd  lasset  rühmen  alle  Bäume 
im  Walde  vor  dem  Herrn,  denn  er  kommt  zu  richten  das  Erd- 
reich (96);  das  Meer  brause  und  was  darinnen  ist,  der  Erdboden 
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und  die  darauf  wohnen,  die  Wasserströine  frohlocken  und  alle 
Berge  seien  fröhlich  vor  dem  Herrn  (98).  Es  erheben  die  Ströme. 
Ewiger,  es  erheben  die  Ströme  ihre  Stimme,  Laß  erheben  die 
Ströme  ihre  Stimme,  ihr  Brausen!  Mehr  als  die  Stimme  der 
weiten  Gewässer  ist  majestätisch  der  Wellensturz  des  Meeres, 
—  majestätischer  in  der  Höhe  Gott!''  (93).  —  Wie  der  Mensch 
fürchtet  auch  die  Natur  Gott:  „Das  Meer  sah  ilm  und  floh,  der 
Jordan  wandte  sich  zurück,  die  Berge  hüpften  ^\^e  die  Lämmer 
(114);  die  Wasser  sahen  dich,  Gott,  die  Wasser  sahen  dich  und 
ängsteten  sich  und  die  Tiefen  tobten"  (77).  —  Alle  diese  noch 
so  erhabenen  Beseelungen  der  leblosen  Natur  charakterisieren 
die  einzelnen  Erscheinungen  nicht  nach  ihrem  konki'eten,  indivi- 
duellen Wesen,  nach  ihrer  Eigenart,  sondern  nur  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  einem  anderen  —  und  nicht  zu  dem  Menschen,  sondern 
zu  dem  Höchsten,  dem  Schöpfer.  Die  Natur  ist  nur  ein  Buch,  in 
dem  man  von  den  Wunderthaten,  von  der  Allmacht  und  All- 
wssenheit,  der  Allgegenwart  und  Ewigkeit  Gottes  lesen  kann; 
durch  ihn  hat  alles  seine  Grenze,  seine  Bestimnmng;  nichts  ist 
Selbstzweck.  Daher  konnte  der  Hebräer  sich  auch  nicht  mit 
sympathetischem  Empfinden  in  die  Natur  versenken,  sie  um  ihrer 
selbst  willen  suchen.  Sie  ist  ihm  nur  eine  Offenbarung  Gottes: 
„Herr,  wie  sind  deine  Werke  so  groß  und  \\e\,  du  hast  sie  all«' 
weislich  geordnet,  und  die  Erde  ist  voll  deiner  Güter!'*  Aber  von 
welchem  Feuerstrom  der  Begeisterung  sind  die  Lieder  durchglüht, 
in  denen  so  Jehovah's  Herrlichkeit  an  der  Natur  gepriesen  wird. 
„Preise,  meine  Seele,  Jehovah!  Jehovah,  mein  Gott,  du  bist  sehr 
groß,  mit  Glanz  und  Pracht  bekleidet!  Er  hüllet  sich  in  Licht 
wie  in  ein  Gewand,  spannet  den  Himmel  wie  ein  Gezelt;  er  bälket 
mit  Wasser  sein  Obergemach,  macht  Wolken  zu  seinen  \\agen. 
fährt  auf  des  Windes  Fittichen.  Er  macht  zu  seinen  Boten  Winde, 
zu  seinen  Dienern  Feuerflanimen.  Er  stützet  die  Erde  auf  ihre 
Grundfesten,  sie  wanket  nicht  ewig  und  immerdar.  Mit  der  Tiefe 
wie  mit  Gewand  hattest  du  sie  gedeckt,  auf  Bergen  standen  Ge- 
wässer: vor  deinem  Schelten  flohen  sie.  vor  deiner  Donnerstimme 
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fuhren  sie  hinweg;  es  stiegen  Berge,  sanken  Thäler  an  den 
Ort,  den  du  ihnen  gegründet:  Grenzen  setztest  du.  die  sie  nicht 
überschreiten,  daß  sie  nicht  zurückschreiten,  die  Erde  zu  decken. 
Du  lassest  Quellen  fließen  zu  Bächen,  zwischen  Bergen  rinnen  sie 
hin;  sie  tränken  alle  Tiere  des  Gefildes,  es  löschen  die  Waldesel 
ihren  Durst;  an  ihnen  wohnen  des  Himmels  Vögel,  unter  den 
Zweigen  hervor  geben  sie  ihre  Stimme  von  sich;  Er  lasset  Gras 
sprossen  tiir  das  Vieh  und  Kraut,  zum  Nutzen  des  Menschen. 
Brod  hervorzubringen  aus  der  Erde,  und  Wein,  welcher  des  Men- 
schen Herz  erquicket.  Es  sättigen  sich  die  Bäume  Jehovah's.  die 
Cedern  Libanons,  die  er  gepflanzet,  .  .  den  Mond  schuf  er  zum 
Zeichen  der  Zeiten,  die  Sonne  kennt  ihren  Untergang.  Du  machest 
Finsternis,  daß  es  Nacht  wii*d:  in  ilir  regen  sich  alle  Tiere  des 
Waldes,  .  .  die  Sonne  gehet  auf,  sie  heben  sich  davon,  in  ihren 
Höhlen  lagern  sie  sich.  Es  gehet  der  Mensch  an  seine  Arbeit 
und  an  sein  Ackerwerk  bis  an  den  Abend  .  .  Groß  ist  das  Meer, 
daselbst  wimmelt's  ohne  Zahl,  Tiere  groß  und  klein  .  .  Jehovah's 
Herrlichkeit  ist  ewig,  es  freut  sich  Jehovah  seiner  Werke,  der 
da  blicket  auf  die  Erde,  und  sie  zittert,  der  da  rühret  an  die 
Berge,  und  sie  rauchen.  Jehovah  will  ich  singen,  so  lange  ich 
lebe,  meinem  Gott  spielen,  so  lange  ich  bin"  (Ps.  104).  Doch 
gewiß  ein  glänzend  beredtes  Zeugnis  der  von  tiefem  Gottesglauben 
durchdrungenen  und  von  dem  kühnen  Fluge  dichterischer  Phan- 
tasie emporgehobenen  Naturanschauung!  Und  von  welcher  nieder- 
schmetternden Wucht  der  erhabensten  Betrachtungsweise  sind  die 
gewaltigen  Worte,  die  im  Hiob  Gott  in  den  Mund  gelegt  werden, 
cap.  38:  „Wo  wärest  du,  als  ich  die  Erde  gmndete?  Sag'  an, 
wenn  du  Einsicht  hast!  Wer  bestimmte  ihre  Maße,  daß  du's 
wüßtest,  oder  wer  zog  über  sie  die  Meßschnur?  Worauf  wurden 
ihre  Grundlagen  eingesenkt?  Und  wer  legte  ihren  Eckstein,  als 
allzumal  die  Morgensterne  jubelten  und  jauchzten  alle  Gottes- 
söhne? .  .  Gebotest  du  je  in  deinem  Leben  dem  Morgen,  wiesest 
dem  Frülirot  seine  Stätte,  daß  es  umfasse  die  Säume  der  Erde 
und  die  Frevler  von  ihr  verscheucht  werden?     Kamst  du  bis  zu 
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des  Meeres  Quellen  und  hast  du  das  Innere  der  Tiefen  durch- 
wandelt? Sag'  an,  wenn  du  alles  weißt!  Wo  ist  der  Weg  zur 
Wohnung  des  Lichtes,  und  die  Finsternis,  wo  hat  sie  ihren  Sitz?" 
u.  s.  f.     Man  vergleiche  Jesaias  40,  v.  12  ff.  — 

So  breitet  sich  der  ganze  Kosmos  vor  dem  jüdischen  Dichter 
aus  als  ein  gewaltiges  Ganze;  aber  der  Blick  ins  Unbegrenzte 
hemmt  das  liebevolle  Ergiünden  des  Einzelnen,  die  Erfassung 
der  individuellen  Gestalt  und  der  Wesenheit  der  Erscheinungen. 
Auch  die  Metaphern  tragen  diesen  Charakter;  sie  sind  großartig 
und  poetisch  gedacht,  aber  nicht  im  einzelnen  charakterisiert. 
Von  den  Wasserwogen  des  Unglücks  heißt  es:  Deine  Fluten  rau- 
schen, alle  deine  Wasserwogen  und  Wellen  gehen  über  mich  (42); 
Gott  hilf  mir,  denn  das  AVasser  gehet  mir  bis  an  die  Seele,  ich 
versinke  in  tiefem  Schlamm,  und  die  Flut  vnR  mich  ersäufen 
(69).  Das  Rauschen  der  Waldbäche  ist  eben  dem  einsam  Dul- 
denden der  melancholische  Widerhall  seiner  angstvollen  Klagen. 

Häufig  sind  auch  die  Bilder  aus  der  Tierwelt:  Stärke  des 
Löwen  und  des  Stieres,  Wildheit  des  Esels  u.  dgl. ;  ausführhchere 
Schilderungen  begegnen  im  Hiob,  so  vom  Ivrokodil  c.  40,  25 — 41,26. 
So  zahlreich  femer,  wie  wir  sahen,  auch  die  Beseelungen  waren 
so  wird  die  Natur  doch  nur  ganz  vereinzelt  zur  Teilnahme  am 
menschlichen  Leid  aufgefordert,  wie  2  Sam.  1,  wo  es  heißt:  „Ihr 
Berge  zu  Gilboa,  es  müsse  weder  tauen  noch  regnen  auf  euch, 
noch  Äcker  sein,  von  denen  Hebopfer  kommen,  denn  daselbst 
ist  den  Helden  ihr  Schild  zerschlagen,  der  Schild  Saul's,  als 
wäre  er  nicht  gesalbet  mit  öl."  —  Die  Naturanschauung  der 
Hebräer^  bleibt  lieber  beim  Allgemeinen  stehen  oder  irrt  rastlos 
vom  einzelnen  zu  einzelnem,  um  es  alles  synthetisch  unter  den 
höchsten  Begriff  der  Gottheit  zu  stellen.  Die  Natur  ist  nui-  in- 
sofern da,  als  sie  Gottes  ist,  und  die  Phantasie  des  Menschen 
hebt  sich  empor  zum  Throne  Jehovah's  und  überblickt  von  dieser 
Höhe  die  Schöpfung. 

'  Vergl.  auch  Humboldt,  Kosmos  II  \i.    \<     >    inn  .  :.  i^    .hi.li:'    iIim 
bildenden  Künste  II »  p.  80  f. 
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Ganz  anders  als  der  Jude  steht  der  Hellene  der  Natur 
gegenüber.  Festgewurzelt  in  seiner  heimatlichen  Erde  schaut  er, 
der  für  alles  Schöne  mit  so  wunderbar  empfänglicher  Phantasie 
Begabte,  mit  offenen  Sinnen  und  klarem  Auge  in  die  herrliche 
Außenwelt,  die  ihn  umgiebt,  und  erfaßt  mit  lebhafter  Freude  und 
liebevoll  eindringendem  Verständnis  auch  das  Kleinste.  Das  Volk 
der  Helleneu  ist  das  Volk  des  Schönen.  Bei  ihnen  begegnet  uns 
zum  erstenmal  in  der  Geschichte  der  Menschheit  der  Kultus  des 
in  Form  und  Inhalt  maßvoll  Schönen  und  die  staunenswerteste 
Hannonie  der  Ausbildung  aller  geistigen  Ki-äfte,  sowie  der  ein- 
zelnen Künste.  Es  hat  ein  Gleiches  nie  wieder  in  der  Kultur- 
geschichte gegeben;  vielmehr  reicht,  was  die  Griechen  an  Kunst 
und  Wissenschaft  geleistet,  aus,  um  für  alle  Zukunft  das  Menschen- 
geschlecht zu  befruchten,  anzuregen  und  zu  begeistern  mit  ewigen 
Normen  für  alles  Große  und  Schöne.  Der  Einfluß  der  antiken 
Litteratur  auf  Mittelalter  und  Neuzeit  ist  ein  beständiger,  im 
Laufe  der  Jahrhimderte  immer  regerer  und  intensiverer  gewesen; 
wii"  müssen  daher  die  Grenzen  aufzeigen,  bis  zu  denen  Griechen- 
und  Römertum  hinsichthch  des  Naturgefühls  gelangte^,  um  er- 
kennen zu  können,  ob  das  Mittelalter  in  organisch  stetiger  Ent- 
wickelung  des  geistigen  Lebens  an  diese  Scheide  ansetzt  oder  ob 
ein  Rückgang,  ein  Verfall  nachzuweisen  ist,  nach  welchem  es 
erst  einer  späteren  Zeit  gelingt,  auf  den  Schultern  der  Alten 
weiter  zu  bauen  und  unter  ihrer  Anregung  weiter  zu  spinnen  an 
dem  bunten  Gewebe,  das  wir  Kultur  nennen.  — 

Antik  und  modern,  naiv  und  sentimental,  klassisch  und  roman- 
tisch sind  seit  Jean  Paul  und  Schiller,  Hegel  und  Vischee  die 
Schlagwörter  geworden  zur  Bezeichnung  der  Kultui-strömungen 
alter  und  neuer  Zeit.  In  seiner  auch  heute  noch  anregenden,  so 
manches  Goldkorn  enthaltenden  „Vorschule  zur  Ästhetik'*  stellt 
Jean  Paul  die  griechisch-plastische  Poesie  mit  ihrer  ObjektiWtät, 
ihrer  idealen  Einfachheit,  ihrer  heiteren  Ruhe  und  sittlichen  Grazie 


'  Im  einzelnen  verweise  ich  auf  mein  Buch  „Die  Entwickeluug  des 
Nattirgefühls  bei  den  Griechen  und  Römern"  Kiel  1882—1884. 
Bim.  Natorgef.  im  Mittelalter  etc.  2 


18  Einleitung. 

der  romantischen,  wesentlich  musikalischen  Poesie  des  „zerfaserten 
Kulturmenschen"  gegenüber  und  zieht  folgenden  charakteristischen 
Vergleich :  „Die  plastische  Sonne  leuchtet  einförmig  wie  das  Wachen, 
der  romantische  Mond  schimmert  veränderlich  wie  das  Träumen." 
Doch   am    meisten    grundlegend    ist    die    berühmte   Abhandlung 
Schiller's  „über  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  geworden, 
mit  ihrer  schroffen  Scheidung  des  Antik -Naiven,  dessen   Wesen 
auf  der  Harmonie  von  Geist  und  Natur,  und  des  Modern -Senti- 
mentalen, dessen  Wesen  auf  der  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen 
Paradiese   beruhe.     Aber   Schiller's  Kenntnis    der  Griechen  war 
nur  eine  beschränkte;  im  selben  Jahre,  1795,  wo  in  den  Hören 
jener  bahnbrechende  Aufsatz  erschien,  bittet  er  Wilhelm  von  Hum- 
boldt um  Anweisung  zur  Erlernung  der  griechischen  Sprache;  und 
dabei  denkt  er  vornehmlich  an  Homeb  und  Xenophon.    Ihm  gilt 
Homer  als  der  Grieche  xar  h^oyi'jv  —  und  wer  möchte  ihm  darin 
nicht  noch  heute  völlig  beipflichten?     Wie  die  griechische  My- 
thologie eine  naive,  vom  Glauben  beseelte  Naturdichtung  ist  — 
glänzend  bekundend  das  tiefe  Gefühl  für  das  Leben  und  Weben 
in  der  Erscheinungswelt,  ein  Produkt  jenes  plastischen  Sinnes  der 
Hellenen,  jenes  inneren  Triebes,  den  empfangenen  Natureindruck 
in  eine  klare,  fest  umrissene,  der  Idee  und  Form  nach  harmonische 
d.  h.  schöne  Gestalt  auszuprägen,  —  so  ist  auch  bei  Homer  das 
Naturgefühl  ein  inniges,  in  klaren,  anschaulichen  Gleichnissen  und 
Schilderungen  sich  verratend,  aber  der  homerische  Held  hat  noch 
kein  persönliches  Verhältnis,  keine  bewußte  Hinneigung  zur  Natur; 
objektiv  wird  das  Naturbild  im  Gleichnis  der  Handlung  des  Men- 
schen gegenübergestellt  oder  als  Rahmen  iür  diese  verwandt,  als 
Zeit-  oder  Ortsschilderung.  Aber  nur  kurz  war  jenes  heitere  Jugend- 
alter der  Menschheit,  jene  refiexionslose,  naive  homerische  Zeit 
Daß  Schiller  selbst  schon  in  jenem  Aufsatze  auf  sentimentale  Dichter 
der  Alten  wie  I'^uhipides,  Vergil  und  Horaz  hbiwies,  ist  nur  zu 
oft  übersehen  worden,   ebenso  jener  Widerspruch,  daß  er  einen 
Dichter  wie  Shakespeare  zu  den  naiven  zählt  wie  Homer  I  — 
Auch  das  Naturgeflihl  der  Griechen  ist  einer  Kntwickelung 
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unterworfen  gewesen,  die  der  allgemeinen  Kulturbewegimg  parallel 
lief;  es  läßt  sich  gemäß  der  streng  organischen  Entfaltung  des 
hellenischen  Geistes  jener  Prozeß  deutlich  verfolgen,  der  vom 
naiven,  schlichten  .Vergleiche  des  Geistigen  und  Natürlichen,  von 
dem  objektiven  Gleichnis  zu  der  beides  verschmelzenden  Metapher, 
zur  poetischen  Beseelung  und  so  zum  ausgeführteren  Stimmungs- 
bilde führt,  in  dem  die  Gemütsbewegung  in  Gegensatz  oder  Ein- 
klang steht  mit  der  Xaturscene,  bis  endhch  —  im  Hellenismus  — 
das  Landschaftliche,  um  seiner  selbst  wülen  gesucht  und  geschil- 
dert, den  Menschen  bloß  zum  „Figuranten  in  der  Natur"  herab- 
drückt, in  der  Dichtung  sowohl  wie  auch  —  dem  Modernen  sich 
annähernd  —  in  der  Landschaftsmalerei.  — 

Auch  das  Hellenentum  ist  nicht  immer  naiv  geblieben,  es 
hatte  auch  seine  sentimentale  Epoche !  Seit  den  Tagen  der  Sophisten 
vollzieht  sich  der  Zersetzungsprozeß  des  Antiken  unaufhaltsam 
oder  beginnt  vielmehr  in  dem  Antiken  selbst  jene  Bewegung  zu 
dem  hin,  was  wir  mit  „modern"  bezeichnen,  sodaß  was  einen  Nieder- 
gang füi'  das  antike  Wesen  bedeutet,  einen  Fortschritt  in  der 
Allgemeinentwickelung  bezeichnet.  Es  ist  eben  nicht  anders  im 
Kulturgange  der  Menschheit:  die  Völker  lösen  sich  ab,  gehen 
und  kommen  und  durchlaufen  immer  wieder  dieselben  Bahnen 
der  Entwickelung,  die  hinauf-  und  wieder  hinabführen,  und  der 
Fluch  des  Fortschrittes  ist  immer  wieder,  daß  jede  große  Neu- 
bildung ihren  dunklen  Schatten  mit  sich  fuhrt,  daß  die  reifende 
Kultur,  trotz  der  Steigerung  und  Vertiefung  des  geistigen  Lebens, 
Gebreste  und  Schäden  im  Gefolge  hat,  welche  man  vorher  nicht 
ahnte.  Jedes  große  neue  Gut  —  und  ist  das  nicht  auch  die  ge- 
steigerte Innerlichkeit  und  Subjektivität  eines  sich  selbst  prüfenden 
und  belauschenden  Gemütes?  —  muß  die  Menschheit  einlösen 
mit  großen  Verlusten.  Je  mehr  im  Altertum  sich  das  Individuum 
entwickelte,  je  mehr  Freiheit  und  Selbständigkeit  sich  ausbildete, 
desto  mehr  schwanden  Gemeinsinn  und  hingebende,  aufopferungs- 
freudige Vaterlandsliebe,  diese  einstmaligen  Stützen  der  Staaten, 
diese  höchsten  nationalen  Güter.    Aber  desto  mehr  ächossen  auf 
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die  Keime  des  —  Modernen,  denn  was  ist  dies  anderes  als  das 
schrankenlos  Individuelle?  Je  mehr  der  Geist  zur  Selbsterkenntnis 
gelangt,  desto  reicher  wird  das  Gemütsleben.  Der  Mensch  wird 
sich  selbst  das  größte  Problem,  er  beginnt  auf  das  leise  Gekräusel 
seiner  Empfindungen  zu  achten,  sie  absichtlich  festzuhalten  und 
über  sie  zu  reflektieren,  und  auf  dieser  Doppeltsetzung  des  Ichs, 
auf  solcher  Selbstbespiegelung  beruht  wesentlich,  was  der  moderne 
Mensch  Sentimentalität  nennt.  Man  giebt  sich  der  Einsamkeit 
hin  —  und  die  Einsamkeit  ist  so  recht  die  Stätte,  auf  der  ein 
bewußtes  Naturgefühl  erwächst,  denn  „alle  edelen  Leidenschaften 
bilden  sich  stets  in  der  Einsamkeit"  sagt  Rousseau;  ein  eigen 
Herz  wird  als  die  „kostbarste  und  seltenste  unter  allen  Besitzungen" 
erkannt  —  wie  es  in  der  Frankfurter  Gelehrtenzeitung  1772  heißt 
oder  wie  Rousseau  es  wendet:  „0  was  für  eine  unselige  Himmels- 
gabe ist  doch  ein  gefühlvolles  Herz",  und  an  anderer  Stelle: 
„Herzen,  welche  ein  himmlisches  Feuer  erwärmt,  finden  in  ihren 
eigenen  Gefühlen  einen  reinen  und  köstUchen  Genuß,  der  von 
dem  Schicksal  und  der  ganzen  Welt  unabhängig  ist."  Auch  Eu- 
RipiDEs  flüchtete  sich  in  die  Einsamkeit,  um  dem  Lärm  der  Stadt 
sich  zu  entziehen,  in  eine  Höhle  auf  Salamis,  die  er  sich  her- 
gerichtet hatte,  mit  dem  Blick  auf  das  Meer  —  und  daher,  fügt 
sein  Biograph  hinzu,  entlehnt  er  diesem  vornehmlich  seine  Gleich- 
nisse. Nicht  erst  Petrarca  oder  Rousseau  sind  „Vater  der  Em- 
pfindsamkeit" gewesen,  sondern  schon  Euripides.  Er  läßt  seinen 
krankhaft  empfindenden  Hippolytos  ausrufen:  „0  könnt'  ich  selbst 
mir  gegenüber  stehen  und  schauen,  welch'  bittere  Zähren  mir  ent- 
lockt mein  trübes  Los"  und  den  Chor  der  liiketiden:  „Der  Weh- 
klagen unselig  unersättliche  Wollust  {/<x()i>;  yomv)  ergreift  uns, 
wie  von  erhabenem  Fels  der  Tropfen  feucht  dahinrinnt,  unablässig 
in  ewigen  Klagen."  —  Euripides  ist  hervorgegangen  aus  der 
Sophistik,  die  den  ersten  Hebel  anlegte  an  die  althellenischeii 
Vorstellungen,  an  den  nationalen  Götterglauben  und  somit  den 
Beginn  der  Auflösung  jener  unbefangenen  Einheit  zwischen  Natur 
und  Geist  bezeichnet     Aber  auch  schon  durch  die  Geburt  der 
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Lyrik,  des  persönlichsten,  individuellsten  Stimmungsbildes,  gewinnt 
das  Subjektive  an  Macht,  und  da  keine  Lyrik  der  landschaftlichen 
Natur  entbehi-en  kann,  ist  auch  die  antike  Lyrik  schon  durchweht 
von  dem  duftigen  Hauche  zarten  subjektiven  Xaturempfindens; 
dessen  Vertreter  sind  Sappho,  Simonides,  Pindae,  in  der  Chor- 
\jnk  die  di*ei  großen  Tragiker.  Doch  was  Eübipides  und  Aristo- 
PHANES  —  dessen  schmerzhch  tolles  Lachen,  wie  Dkoysen  sagt, 
AusdiTick  derselben  geistigen  Zerrissenheit,  derselben  Verzweiflung 
ist  wie  die  tiefe  MelanchoHe  des  Em'ipides,  —  nur  anbahnen,  das 
kommt  zu  völlig  klarem  Bewußtsein  im  BLellesismus.  Der  Helle- 
nismus ist  das  international  oder  kosmopolitisch  gewordene  Hel- 
lenentum.  Der  Hellenismus  bezeichnet  die  sentimentale  Selbst- 
besinnimg des  antiken  Menschen,  die  Befreiung  des  Ichs  aus  den 
Schranken  des  Stammes  und  Standes,  die  Entdeckung  des  Indi- 
viduums nach  allen  Richtungen  menschlichen  Seins  hin;  er  erzeugt 
jenes  sentimental-idylhsche  Naturgefühl,  das  die  Natur  um  ihrer 
selbst  willen  liebt,  mit  be^vußter  Wonne  sich  in  ihi'e  heimUchen 
Reize  versenkt  und  in  der  Idylle  um  ihrer  selbst  willen  schildert 
—  wie  Theokbitos;  die  Liebe  verinnerHcht  diese  Naturanschau- 
ung  und  iuhrt  sie  dem  Modernen  immer  näher,  wie  bei  KaIiLEmachos 
und  in  der  Anthologie,  Das  sympathetische  Naturempfinden 
der  klassischen  Zeit  wird  auch  darin  weitergebildet,  daß  nicht 
nur  der  Mensch  die  innigste  Teilnahme  für  das  Große  und  Kleine, 
ja  fiii-  das  Unscheinbarste  in  der  Natur  empfindet,  sondern  daß 
er  auch  ihr  selber  ein  herzhches  Mitgefühl  mit  den  Freuden  und 
Leiden  seines  Herzens  beilegt  — 

Nichts  kann  daher  verkehrter  sein  als  der  immer  und  immer 
noch  Schiller,  Gebvinüs  u,  a.  gedankenlos  nachgesprochene  Satz, 
daß  das  griechische  Altertum  kenne  keine  Freude  an  der  Natur, 
keine  Sehnsucht  nach  ihr,  kein  gemütvolles  Sichvertiefen  in  ihre 
Schönheit,  suche  und  schildere  sie  nicht  um  ihrer  selbst  >villen, 
kenne  keine  Landschaftsmalerei,  wisse  nichts  von  melanchoHscher 
Gräber-  und  Ruinenpoesie,  nichts  von  andächtigem  Aufflug  zur 
Gottheit,  nichts  von  dem  Zusammenklingen  von  Natur-  und  Seelen- 
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Stimmung.  Aber  es  ist  zugleich  auch  wohl  zu  bedenken  und  voll 
und  ganz  zuzugeben,  daß  die  moderne  Subjektivität  des  Empfin- 
dens mit  der  Fülle  und  Tiefe  unseres  jetzigen  Jahrhunderts 
nur  im  Keime,  in  Ansätzen,  stets  noch  verhüllt  von  den  antiken 
Glaubensvorstellungen,  im  Altertum  sich  finden  konnte,  daß  die 
Saiten  nur  leise  anklingen,  denen  eine  späte  Zeit  erst  die  vollen 
Akkorde  entlocken  sollte,  daß  das  Naturgefühl  der  Griechen 
teils  durch  die  spezifisch  nationalen  Anschauungen  von  Welt  und 
Gott  gebunden  blieb  —  schon  allein  weil  die  Naturwissenschaften, 
abgesehen  von  der  Botanik,  noch  in  Windeln  lagen  und  weil  das 
Christentum  eine  neue  Gemütswelt  erschloß  — ,  teils  auch,  zu 
seinem  Vorteil,  durch  das  strenge  Stilgefühl,  das  solche  Ver- 
irrungen  geistloser  Naturbeschreibungen  moderner  Dichter  nicht 
aufkommen  ließ,  stets  in  maßvollen  Schranken  gehalten  blieb.  — 
Wer  wollte  daher  Schiller  es  verargen,  daß  er,  der  in  der  Zeit 
wuchernder  Naturbeschreibung  und  krankhaftester  Empfindsam- 
keit lebte,  in  seinem  Widerwillen  gegen  diese  Richtung  einerseits 
zu  einer  zu  harten  Aburteilung  jeglicher  Sentimentalität  —  die  er 
nicht  mit  der  weichen  Gefühlsschwelgerei  seiner  Tage  identifizieren 
durfte  —  und  andererseits  zu  einer  zu  allgemein  gehaltenen,  ledig- 
lich auf  die  homerische  Zeit  zutrefi'enden  Verherrlichung  antiker 
Naivetät  sich  hinreißen  ließ?  Aber  von  Homer  bis  Longos  voll- 
zieht sich  jene  Entwickelung,  welche  von  naiver  unreflektierter 
Freude  an  der  Natur  zu  der  bewußten  lauten  Bewunderung  ihrer 
Schönheit,  zu  sentimentalem  Naturgenuß,  zu  landschaftlichen 
Schilderungen,  lediglich  um  der  Landschaft  willen,  in  Poesie  und 
Malerei  führte,  wenngleich  letztere  wesentliche  technische  Mängel 
nie  überwand.  — 

In  allem,  was  Kunst  heißt,  sind  die  Römer  Schüler  der 
Griechen  gewesen;  und  ist  auch,  was  sie  auf  dem  Gebiete  des 
Schönen  geleistet  haben,  nicht  mit  den  von  ewiger  Jugend  über- 
strahlten Erzeugnisseii  hellenischen  Geistes  zu  messen  oder  ihnen 
gleich  zu  stellen:  in  dem  Gange  der  Gesamtentwickelung  mensch- 
licher Kultur  setzen  sie  die  Bewegung  zum  Modernen  fort;  ihre 
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Empfindungsart,  die  von  vornherein  subjektiver,  bewußter,  reflek- 
tierter und  abstrakter  ist,  mutet  uns  bei  den  Dichtem  der 
Glanzzeit  verwandter,  weil  moderner,  an  als  die  des  klassischen 
Griechentums. 

Auch  ihr  Xaturgefiihl  verleugnet  nicht  völlig  die  Torliebe 
für  das  Praktische,  Sozial -Ökonomische;  die  Mvthologie  wurzelt 
zu  sehr  im  Yerstandesmäßigen,  manifestiert  sich  zu  sehr  im  Kultus, 
in  praktischen  Ceremonien,  bekundet  aber  doch  auch  ehrfurchts- 
volles Ahnen  der  Natuimächte,  deren  Stimme  man  im  AValdes- 
dunkel  zu  vernehmen  wähnte.  Schon  die  Dramatiker  flechten 
wirkungsvolle  Schilderungen  imd  Metaphern  aus  der  Xatur  ein; 
LucEEz  legt  den  Grund  zur  Naturerkenntnis,  und  diese  vö^rfeinert 
auch  seinen  Xaturgenuß  und  seine  Xatui'schilderung;  Catull 
ist  der  größte  Lyriker  Roms,  bei  ihm  wird  das  sympathetische 
Naturgefühl  geboren,  das  dann  in  der  klassischen  Zeit  des  Aügdstus 
bei  TiBULL,  PßOPEßZ,  Ovid,  Teegil  und  Hobaz  zum  elegisch- 
sentimentalen sich  entfaltet;  mit  den  in  jeder  Hinsicht  gesteigerten 
Kulturverhältnissen  der  Kaiserzeit  wächst  auch  die  Empfindsam- 
keit des  Naturgefühls:  ja  die  Naturbetrachtung  wird  zu  einem 
Trostmittel  für  die  unerfi-euhchen  Zeitzustände;  im  Anblick  der 
ewigen  Himmelsräume,  wo  die  lichten  Sterne  in  steter  Harmonie 
dahin  wandeln,  und  des  vom  Schauer  des  göttlichen  Numen  durch- 
zitterten Hains  findet  das  von  der  Gegenwart  unbefriedigte  Gemüt 
Frieden  und  Freude.  So  Seneca.  Er  ist  durch  und  durch  Pan- 
theist.  Mit  schwärmerischer  Liebe,  wie  ein  modernster  Mensch, 
versenkt  sich  der  jüngere  Pliniüs  in  die  Einsamkeit  der  Natur, 
träumt  im  schattig  kühlen  Gemach,  au  das  die  Wogen  mit  leisem 
Gemurmel  plätschern,  oder  im  Wald  und  am  Bach,  läßt  von 
seinen  Villen  den  Blick  über  die  Weite  schweifen,  mit  ofi"enem 
Sinn  für  das  Ganze  der  Landschaft  sowie  für  das  geheime  Weben 
der  großen  Künstlerin  Natur  an  Seen  und  Waldquellen.  Mit 
Hadeian  und  Apuleius  eröfi"net  sich  das  Rococo  römischer  Litte- 
ratur;  überraschend  wirkt  die  modern  gesteigerte  S}Tnpathie  bei 
letzterem;  Ausoniüs  weist  in  der  Tiefe  und  Zartheit  seines  Natur- 
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Sinnes  zu  den  Germanen  hinüber.  Auch  die  Gartenkultur  sowie 
die  Landschaftsmalerei  zeigen  denselben  Entwickelungsgang  zum 
Sympathetischen  und  Elegisch-Sentimentalen.  — 

Die,  welche  dem  Römer  Sinn  für  Natur  absprachen,  hätte 
schon  der  bloße  Hinblick  auf  die  Yillenruinen  eines  Besseren  be- 
lehren sollen;  H.  Nissen  sagt  mit  Recht  in  seinem  schönen  Buche 
„Italische  Landeskunde"  I  p.  135:  „Es  war  mehr  als  bloße  Mode, 
was  die  Römer  ans  Meer  fesselte  und  die  Gewaltigen  alle  vom 
älteren  Scipio  Afeicanus  und  seiner  edlen  Tochter  Cornelia  bis 
auf  AüGUSTus,'TiBERiirs  und  deren  Nachfolger  an  sich  zog,  so 
oft  ihre  Kraft  in  dem  schweren  Ringen  auf  dem  Forum  zu  Rom 
erlahmt  war.  Sanfte  Lüfte  kühlten  die  erhitzte  Stirn,  leuchtende 
Farben,  reizende  Umrisse  erquickten  das  Auge,  und  der  Anblick 
der  unenneßlichen  Fläche  gab  diesem  zur  Herrschaft  geborenen 
Geschlecht  ein  Gleichnis  des  eigenen  Strebens.  Wer  heutzutage 
die  verödeten  fieberschwangeren  Küsten  Latiums  und  Kampaniens 
durchstreift,  trifft  auf  Schritt  und  Tritt  die  Spuren  einstiger  Pracht 
an.  Er  wird  zugleich  daran  erinnert,  daß  die  Freude,  welche  die 
alten  Römer  am  Meer  empfanden,  durch  der  Zeiten  Ungemach 
bei  ihren  Nachkommen  verkümmert  ist." 

Aber  die  Römer  haben  nicht  nur  Sinn  für  die  Natur  gehabt, 
sondern  sie  zeigen  in  manchen  Punkten  eine  über  die  Griechen 
sogar  hinausführende  Entwickelung  ihres  Naturgefühls;  so  in  der 
Auffassung  des  landschaftHchen  Ganzen,  der  Feme,  der  male- 
rischen Reize  von  Licht  und  Schatten  in  Wald  und  Wasser,  der 
Reflexe,  Spiegelungen  u.  dgl.,  in  der  Lust  zu  träumen  am  Berges- 
hang, zu  jagen,  zu  rudern  u.  s.  f. 

Wie  man  Altertum  und  Mittelalter  summarisch  den  Sinn  für 
das  Naturschöne  abgesprochen  hat,  so  mit  besonderer  Energie 
die  Empfindung  für  das  Romantische.  Gewiß  ist  den  Römern  die 
Alpenschönheit  nicht  aufgegangen;  des  Lmus  fofdifas  Al/iium  ist 
ein  viel  citierter  Beleg  dafür,  wie  die  schreckenvolle  Schilderung 
des  Ammian  u.  s.  f.;  auch  kann  es  niemanden  sonderlich  wunder 
nehmen,  da  der  auch  für  die  moderne  Zeit   noch   recht  junge 
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Genuß  der  Alpenromantik  wesentlich  bedingt  ist  durch  die  ge- 
steigerte Naturerkenntnis,  die  umgewandelte  Empfindungsweise 
und  —  die  Bequemlichkeit  des  heutigen  Keisens,  von  der  vor 
2000  Jahren  keine  Eede  sein  konnte;  die  Gefahren  und  Drang- 
sale mußten  den  Genuß  absolut  zurückdrängen,  dem  auch  schon 
durch  den  schneidenden  Kontrast  der  wilden  Gebirgslandschaft 
mit  dem  sonnigen,  lichten,  lieblichen  Itahen  der  Boden  gerade 
nicht  geebnet  wurde.  Aber  wie  überhaupt  die  moderne  Senti- 
mentalität in  der  römischen  Kaiserzeit  die  mannigfachsten  Vor- 
stufen findet,  so  haben  wir  auch  einen  Ansatz  jenes  Sinnes  für 
das  Romantische  der  Gebirgsnatur  wohl  zu  verzeichnen.  Die 
Wildnis  ist  dem  Luceez  noch  ein  Greuel:  später  wird  das  Schau- 
rige zum  behebten  Gegenstand  der  Schilderung,  und  Seneca  be- 
richtet (de  tranquill,  an.  2,  13),  daß  die  Reiselust  nicht  bloß  in 
hebliche  Gegenden  die  Menschen  führe,  sondern  daß  einige  auch 
ausriefen:  „Schon  habe  ich  die  HebUchen  Gegenden  zum  Über- 
druß; die  Wildnis  möchte  ich  sehen;  laßt  uns  das  Waldgebirge 
Bruttiens  und  Lukaniens  durchstreifen!"  Doch  dem  Seneca  er- 
scheint diese  immerhin  nur  vereinzelte  Xeigung  krankhaft  —  das 
spezifisch  Schöne  der  Natur  lag  für  den  Römer  in  dem  Ebenen, 
Anmutigen,  Liebhchen,  besonders  am  Gestade  des  Meeres.  — 

Wir  sahen  also  —  wenn  auch  nur  mit  flüchtigen  Strichen 
früher  genauer  und  eingehender  Ausgeführtes  resümierend  —  einer- 
seits, theoretisch,  unter  welchen  Voraussetzungen  sich  ein  bewußter 
Sinn  für  die  Natur  entwickelt  und  in  welchen  Formen  er  sich 
äußern  kann,  andererseits,  welchen  Gang  diese  Entwickelung  im 
Altertum  bei  Indern,  Juden,  Griechen  und  Römern  genommen  hat. 

Die  Bewegung  zum  Modernen  hin,  jener  innere  Prozeß  zum 
Subjektiven,  Individuellen,  ja  Empfindsamen;  Hegt  klar  zu  Tage; 
untersuchen  wir  nunmehr,  welche  Stellung  das  Mittelalter  in 
ästhetischer  Hinsicht  zu  der  Natur  nahm  und  wie  unser  heutiges 
universell  modernes  Naturgefühl  historisch  geworden  d.  h.  all- 
mähHch,  in  mannigfachen  Wandlungen,  der  allgemeinen  Kultur- 
entwickelung analog,  sich  herausgebildet  hat.  — 
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ie  Gmndpfeiler  der  mittelalterlichen  Kultur  sind  Christen- 
"xs^^i  tum  und  Germanentum.  Das  Altertum  hatte  sich  überlebt, 
seine  schöpferische  Kraft  war  gebrochen,  und  es  sank  hinab  in  das 
Meer  der  Vergangenheit  wie  die  Sphinx,  die  sich  in  den  Abgrund 
stürzt,  wenn  ihr  Rätsel  gelöst  ist.  Es  giebt  Zeiten  in  der  Welt- 
geschichte, die  Veränderungen  herbeiführen,  nach  denen  es  scheinen 
möchte,  es  sei  das  Alte  ganz  vergangen  und  es  sei  nun  alles  mit 
einem  Schlage  neu  geworden,  als  sei  ein  Weltenbrand  der  alten 
Sage  hereingebrochen,  um  einen  neuen  Völkerfrühling  heraufzu- 
flihren.  Aber  in  gewissem  Sinne  sind  alle  Zeiten  Übergangs- 
epochen, denn  allemale  wird  Altes  überwunden  und  stirbt  ab  und 
mrd  Neues  gewonnen;  aber  auch  alleniale  verquickt  sich  das 
Neue  mit  dem  Alten  und  nimmt  dieses  als  treibendes  Moment  in 
sich  auf,  es  verändernd  und  umbildend,  wie  es  sich  fügt.  Es  will 
nun  leicht  scheinen,  als  ob  das  Christentum  \ne  der  Phönix  aus 
der  Asche  der  alten  Welt  heraufgestiegen  sei,  plötzlich  und  un- 
vermittelt; aber  wenn  es  auch  in  seinem  innersten  Kern  auf  der 
unvergleichlich  edlen  und  tiefen,  von  der  innigsten  (Jottesfurcht 
und  Nächstenliebe  durchdrungenen  Persönlichkeit  seines  Stifters 
beruht,  das  Christentum  ist  doch  auch  ein  Produkt  seiner  Zeit 
und  —  geworden,  einem  Strome  gleich,  dessen  Quellflüsse  teils 
in  Judäa,  teils  in  Hellas  entsprungen  sind.  So  vorleugnet  auch 
das  christliche  Mittelalter  nimmer  die  Spuren  des  Einflusses  dieser 
beiden  Momente.    Seine  Litteratur  erwächst  auf  diesem  synkre- 
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tistischen  Boden,  den  Inhalt  alttestamentlichen  und  spezifisch 
christlichen  Stoffen  entnehmend  und  die  Form  den  Meistern  der 
Antike  nachbildend;  aber  Stoff  und  Form  sind  nur  in  der  Ab- 
straktion zu  trennen;  das  Mittelalter  ist  durch  und  durch  von 
antiken,  nicht  bloß  jüdischen,  sondern  auch  griechisch-römischen 
Elementen  durchwoben.  Auch  die  Entwickelung  des  Naturgefühls 
steht  unter  dem  Banne  beider,  allerdings  in  erster  Linie  unter 
dem  der  hebräischen  Anschauungsweise,  und  diese  ließ  eine  Freude 
an  der  Xatur  um  ihrer  selbst  willen  nicht  aufkommen.  Das 
Christentum  verschärfte  noch  den  Gegensatz  zwischen  Gott  und 
Welt,  Schöpfer  und  Schöpfung,  den  das  Judentum  aufgestellt 
hatte.  „Habt  nicht  lieb  die  Welt,  noch  was  in  der  Welt  ist;  so 
jemand  die  Welt  lieb  hat,  in  dem  ist  nicht  die  Liebe  des  Vaters" 
mahnt  Johannes.  Es  gilt,  die  Blicke  nach  oben  richten  zu  dem 
himmlischen  Vater,  der  über  den  Sternen  thront ;  „laß  was  irdisch 
ist,  dahinten,  schwing  dich  über  die  Natur"  predigt  der  gläubige 
Sänger.  Das  Christentum  ist  in  seiner  strengen  ernsten  Form 
die  Religion  des  Transcendenten ,  der  Weltflucht,  des  Verzichtes 
auf  irdisches  Glück,  irdische  Freude,  irdischen  Genuß.  Durch  das 
Eindringen  der  Sünde  ist  die  Schöpfung  ein  Zerrbild  geworden, 
und  das  Dasein  auf  dieser  Erde  hat  nur  den  sehr  bedingten  Wert 
einer  Durchgangsstufe  zum  ewigen  Reiche  Gottes. 

Heiter  genoß  der  antike  Mensch  das  Leben ;  wie  ein  ebener  Strom 
rann  es  ihm  dahin;  Daseinsfreude  kennzeichnet  bis  in  die  Zeiten 
des  Verfalls  das  Griechentum.  Ln  Christentum  ward  „alle  Erden- 
gegenwart zur  Himmelszukunft  verflüchtigt,  und  das  Reich  des 
Unendlichen  blühte  über  der  Brandstätte  der  Endlichkeit  auf" 
(Jean  Paul);  ja  es  ward  die  schöne  Welt  wie  ein  verlockendes 
Zaubermittel  des  Satans,  wie  ein  verführerischer,  gleißnerischer 
Schein,  unter  dem  —  wie  der  Wurm  in  der  Frucht  —  sich  die 
Sünde  birgt,  geflohen.  Die  antike  Mythologie  baute  über  die  Er- 
scheinungswelt eine  zweite  auf,  die  jene  verhüllte  wie  ein  duftiges 
Gewebe;  der  antike  Mensch  sah  in  allen  Natur -Phänomenen  die 
Stätten  eines  göttlichen  Wirkens  und  ahnte  und  träumte  in  allem 
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und  jedem  von  einem  göttlichen  Wesen,  das  ihm  verwandt  sei; 
das  Landschaftliche  ward  so  zunächst  •  vom  Göttlichen  aufgesogen. 
Judentum  und  Christentum  trennten  aufs  schärfste  Gott  und 
Natur;  diese  steht  jenem  gegenüber  wie  ein  abgefallener  Engel. 
Es  giebt  niu*  eine  Welt,  und  das  ist  die  Welt  des  Geistes,  und 
es  giebt  nur  eine  Sphäre  des  Geistigen,  und  das  ist  die  der  Re- 
ligion, des  Verhältnisses  zwischen  Mensch  und  Gott.  Alles  Sinn- 
liche ist  ein  Blendwerk  des  Teufels. 

War  der  Götterglaube  der  Hellenen  pandämonistisch  und 
kosmisch,  so  ist  das  Christentum  in  seiner  ursprünglichen  Tendenz 
antikosraisch ,  naturfeindlich;  denn  die  Welt,  die  Natur  existiert 
nur  in  bezug  auf  den  Schöpfer;  sie  ist  nicht  mehr  „die  erhabene 
Mutter  der  Dinge",  sondern  nur  ein  Mittel  in  der  Hand  der  Vor- 
sehung. Sah  der  Grieche  in  allen  Gestaltungen,  die  ihn  umgaben, 
etwas  ihm  Vertrautes,  ja  Heiliges,  weil  von  einem  Gotte  Belebtes, 
so  geht  das  Sinnen  und  Denken  des  Christen  hinauf  über  alles 
Daseiende  hinweg,  über  Wolken  und  Sterne  dorthin,  wo  das 
Vaterherz  eines  treuen  und  liebenden,  aber  fernen  Gottes  schlägt. 
Hatte  der  antike  Geist  weit  mehr  an  dem  Einzelnen  der  Erschei- 
nungen, an  der  unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  sich  erfreut  und 
war  darüber  nur  selten  zu  dem  Bück  auf  das  Ganze,  zur  Betrach- 
tung der  Weltharmonie  gelangt,  so  war  für  die  christliche  Phan- 
tasie in  dieser  Hinsicht  die  Natur  ein  Werk  Gottes  voll  wunder- 
barer Ordnung,  in  der  das  Einzelne  nur  Bedeutung  hat,  soweit 
es  ein  Glied  in  der  Kette  des  Ganzen,  soweit  es  ein  Werkzeug 
in  der  Hand  des  allmächtigen  Schöpfers  ist.  „Ästhetischen  Ge- 
staltungstrieben konnte  solche  Sinnesweise,  für  die  nichts  mehr 
auf  sich  berulite,  alles  auf  anderes  hindeutete  oder  bezogen  war, 
nicht  förderlich  sein"  (Lotze).  Aber  wenn  so  alles  sich  nur  in 
die  Tiefe  des  Gemütes  senkte  und  die  Welt  gleichsam  unterging 
in  dem  Spiritualismus,  wenn  so  das  Geistige  die  Alleinherrschaft 
führte,  so  mußte  auch  die  Unendlichkeit  des  individuellen  Ichs 
weit  schärfer  hervorspringen,  als  es  in  der  Weltgeschichte  bis 
dahin  möglich  war. 
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Das  Christentum  durchbrach  nicht  bloß  die  Schranken  des 
Xationalen,  des  Stammes  und  des  Standes,  sondern  erweiterte 
mehr  und  mehr  die  Kluft  zwischen  Geist  und  Natur.  Alles  ward 
auf  theoretische  Weltbetrachtung  gegründet,  und  in  der  sittlichen 
Tiefe  der  Innerlichkeit  ward  der  Wert  des  Individuums  gefanden. 

In  diesem  christlichen  Individualismus  liegt  eine  der  wich- 
tigsten Torstufen  einer  —  eben  indiriduellen  —  ästhetischen 
Xaturbetrachtung.  die  allerdings  auch  erst  selbständig  werden 
und  die  Natur  ledigUch  um  ihrer  selbst  willen  suchen  konnte, 
als  auch  die  volle  unumschränkte  Selbständigkeit  des  Geistes  er- 
kannt war.  — 

Doch  das  Christentum  erlangt  erst  seine  ganze  Tiefe,  als  es 
sich  verquickt  mit  germanischem  Geiste,  mit  dem  deutschen  — 
Gemüt,  dieser  wundertiefen  Himmelsgabe,  für  die  keine  andere 
Sprache  den  treffenden  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  rauhe  nor- 
dische Natur  mit  dem  langen  "Winter  und  dem  langsamen  Er- 
wachen neuen  Lebens  im  Frühling,  mit  dem  grauen  Himmel,  der 
schweren  Atmosphäre,  die  wochenlang  trübe,  dunkle  Tage  bewirkt 
und  die  Sehnsucht  nach  Licht  und  Wärme  weckt,  wies  den  Ger- 
manen in  sein  Inneres  zurück.  TJnd  diese  tief  innerliche  Anlage, 
welche  sich  schon  in  den  ersten  staatlichen  Verbänden  geltend 
macht,  indem  der  Einzelne  im  Gefühl  seines  eigenen  Wertes  sich 
auf  sich  selbst  stellt  und  verweigert,  als  Glied  einem  Ganzen 
Jdenend  sich  hinzugeben,  bot  einen  fruchtbaren  Boden  dar  für 
ie  neuen  Keime  der  überreifen  antiken  Kultur  und  des  lebens- 
kräftigen Christentums.  Die  romanischen  Völker  bewahrten  immer 
noch  etwas  von  der  objektiven  Daseinsfreude  und  Weltanschauung 
der  antiken  Völker,  die  unvermischt  germanischen  zeigen  die 
eigene  Gemütsinnerlichkeit  potenziert  durch  die  Gefühlsinnigkeit 
der  neuen  welterobernden  Religion;  hinzukommt,  daß  die  roma- 
nischen Völker,  die  Südländer,  in  der  farbensatten,  lichtumflossenen 
Landschaft,  in  der  Klarheit  der  Linien  und  in  der  Heiterkeit  und 
freundlichen  Helle  des  Himmels  nicht  jenen  sympathetisch-geheim- 
nisvollen Impuls  zum  Träumen  und  sehnsüchtig- weichen  Schwärmen 
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erhalten,  der  für  den  Nordländer  in  den  schwer  dahinziehenden 
Wolken,  in  dem  Dunkel  des  AValdes,  in  den  Nebeln  der  Ebene 
und  der  Berge,  in  dem  Grau  in  Grau  der  atmosphärischen  Stim- 
mung und  in  dem  viel  intensiveren  Wechsel  des  Landschaftsbildes 
liegt;  das  Physische  und  Psychische  steht  eben  immerdar  in 
Wechselbeziehung:  ein  rauhes  Klima  treibt  den  Menschen  in  die 
Innenwelt  und  bietet  Anhalt  zu  mitempfindender  Klage  und  Sehn- 
sucht, und  die  Sehnsucht  ist  ein  wichtiges  Moment  der  gesteigerten 
Innerlichkeit.  —  „Mit  dem  Gemüte  hängt  der  Natursinu  der  Ger- 
manen zusammen,  mag  er  sie  Haine  den  Göttern  weihen  lassen 
und  mit  deren  Namen  jenes  Geheimnis  bezeichnen,  das  sie  nur 
in  der  Tiefe  der  Ehrfurcht  erschauen,  oder  mag  er  sie  zur  Freude 
der  Jagd,  zum  Ackerbau  oder  zum  ernsten  Eifer  der  Forschung 
führen"  (Caerieee).  Die  schmerzliche  Sehnsucht  nach  dem  Früh- 
ling und  die  Freude  über  die  endlich  eintretende  Wiederbelebung 
der  Natur  nach  dem  alles  Leben  ertötenden  Winter  bildet  den 
Grundakkord  in  der  Naturanschauung  der  nordischen  Völker  von 
den  ältesten  Zeiten  an.  —  Trefflich  hat  Vischer  in  seiner  Ästhetik 
(II,  1,  97)  die  Einwirkung  selbst  der  Pflanzenformen  auf  die  Em- 
pfindungsweise der  Germanen  geschildert.  Die  Vegetation  zeigt 
das  Bild  mannigfaltigster  Abwechslung,  das  der  starren  Steifheit 
in  der  Tanne,  das  der  weichen  Linien  in  Ulmen  und  Erlen,  der 
zarten  Umrisse  bei  der  Pappel,  des  bewegten  Spieles  des  Baum- 
schlags im  Buchenwald  oder  der  wehmütig  und  weich  stimmenden 
weißrindigen,  dünnkronigen ,  mit  den  Blättern  stets  im  Winde 
spielenden  Birke  und  der  Trauerweide,  der  Stärke  in  der  Eiche, 
der  würdevollen  Anmut  in  der  Linde. 

Wild  und  rauh  wie  Land  und  Meer  ist  die  Tierwelt;  die 
Kälte  des  Klimas  erzeugt  den  Sinn  für  die  Behaglichkeit  der 
Häuslichkeit,  für  das  Träumen  am  wärmenden  Herd  und  sicli 
hineinzuspinnen  mit  seinen  Gedanken  in  sein  Innenleben.  Zu 
rauher  Arbeit  und  zu  kargem  Genuli  erzog  die  Natur  den  Ger- 
manen, aber  das  Verhältnis  zu  ihr  ist  doch  von  Anfang  an  ein 
herzliches  und  inniges. 
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Auf  Bergesgipfeln,  in  Felsenhöhlen,  in  Flüssen  und  vor  allem 
im  dunklen  Schatten  des  Hains,  auf  dem  belaubten  Wipfel  eines 
heiligen  Baumes  dachten  die  alten  Deutschen  sich  ihre  Götter 
wohnend.^  Im  Rauschen  der  Baumkronen,  im  Wehen  des  Windes, 
im  Geflüster  der  Blätter  ahnten  sie  die  göttliche  Nähe,  und  weit 
in  die  Zeiten  des  Christentums  hinein  erhielt  sich  der  Wald-  und 
Baumkultus,  besonders  unter  den  Sachsen  und  Friesen.^ 

Die  Mythologie  ist  auch  bei  den  Germanen  der  Niederschlag 
einer  rehgiös  gestimmten,  andachtsvollen,  in  Furcht  und  in  Liebe 
getauchten  Naturbetrachtung:  Wodan  ist  der  allwaltende  Vater 
der  Götter  und  Menschen;  wie  bei  allen  Ariern  repräsentiert  auch 
er,  als  der  höchste  Gott,  den  Himmel.  Das  Licht  ist  der  glän- 
zende Helm,  den  er  trägt,  und  die  Wolken  sind  die  dunkle  Kappe, 
die  er  sich  aufs  Haupt  drückt,  wenn  er  regenschwangeres  Dunkel 
über  die  Erde  breitet,  oder  als  der  wilde  Jäger  braust  er  mit 
seiner  wütenden  Meute  durch  die  Luft,  Sein  Sohn  Donar  kündet 
sich  mit  leuchtendem  Blitz  und  rollendem  Donner  an;  auf  ziegen- 
bespanntem Wagen  fährt  er  die  Axt  schwingend  dahin. 

Beiden  waren  Berge  geheiligt,  wie  dem  Ziu  Pflanzen ;  ^  Freyr 
und  Freya  sind  die  Götter  der  Fruchtbarkeit,  der  Liebe,  des 
Frühlings;  ein  Eber  war  ihm  geweiht,  dessen  Goldborsten  die 
Nacht  gleich  dem  Tag  erhellten  und  der  mit  Pferdes  Schnelle  rannte 
und  des  Gottes  Wagen  zog;*  wie  Freyr's  Bild  ward  auch  das  der 
Nerthus  im  Frühjahr  durchs  Land  gezogen,  den  Sterblichen  Friede 
und  Fruchtbarkeit  zu  verkünden. 

Der  sinnvolle  Mythus  des  Baidur  giebt  der  wehmütigen  Trauer 
über  die  Vergänglichkeit  auch  des  Schönsten  auf  Erden  Ausdruck; 
er  ist  der  Licht-  und  Lenzesgott,  den  der  bHnde  Hödur  tötet; 
rührend  wird  in  der  Edda  die  Teilnahme  der  Natur,  der  Pflanzen 


'  Lucos  ac  nemora  consecrant  deoruraque  nominibus  adpellant  secretum 
iUud,  qiiod  sola  reverentia  vident,  Tag.  Germ.  c.  9,  vgl.  Jag.  Grimm,  Deut- 
sche Mythologie.    Gott.  1835,  S.  39  ff, 

^  Grimm  a.  a.  0.  cap.  VI,  p.  371  f.,  Simrock,  Handbuch  der  Mythol.'  499. 

3  Grimm  S.  133.  ♦  Grimm  S.  139. 
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und  der  Bäume,  geschildert,  als  der  Liebling  aller  lebenden  Wesen 
vom  Pfeil  getroffen  niedersinkt.  —  Frau  Holda  ist  die  freundliche, 
milde,  gnädige  Göttin,  zunächst  ein  himmlisches,  die  Erde  um- 
spannendes Wesen:  wenn  es  schneit,  so  macht  sie  ihr  Bett,  daß 
die  Federn  fliegen ;  sie  liebt  den  Aufenthalt  in  See  und  Bmnnen, 
als  schöne  weiße  Frau  sieht  man  sie  in  der  Mittagsstunde  sich 
in  der  Flut  baden  und  verschwinden;  Feldbau  und  strenge  Ord- 
nung im  Haushalt  sind  ihrer  mütterlichen  Obhut  befohlen.  Ostara ' 
war  die  Gottheit  des  strahlenden  Morgens,  des  aufsteigenden 
Lichtes,  des  erwachenden  Lenzes,  wie  Hei  der  unterirdischen 
Nacht,  des  unterweltHchen  Dunkels.  Frigg,  die  Gattin  des  höchsten 
Gottes,  weiß  der  Wesen  Geschick  und  schützt  die  Ehe,  sie  ist 
die  nordische  Hera  oder  Juno. 

Schluchten  nnd  Höhlen  des  Gebirges  sind  Wohnungen  der 
Zwerge,  der  Erdmänulein,  bald  hold  bald  unhold  den  Menschen, 
bald  hilfreiche,  friedliche  Leute,  bald  neckische  Plagegeister  in 
Nebelkappen  und  grauen  Röcken,  diebisch  und  lüstern.  Man  sieht 
sie  Nachts  im  Mondenschein  auf  den  Wiesen  ihren  Reigen  führen 
und  erkennt  Morgens  die  Spur  im  Tau^  und  ahnt  ein  gesegnetes 
Jahr.  Die  fliegenden  Spinnweben  im  Herbst  hält  der  Volksglaube 
für  ein  Gespinnst  von  Eiben  und  Zwergen.  Den  Berg-  und  Wald- 
geistern sind  die  Wassergeister  verwandt;  in  der  Sonne  sitzend 
kämmen  die  Nixen  ihr  langes  Haar  oder  tauchen  mit  wunder- 
herrlicher Brust  aus  dem  Wasser  herauf.  Die  Eiben  sind  ein 
geistiges  Element  wie  die  Riesen  ein  sinnliches  der  rohen  Xatur- 
kraft;  Steine  und  Felsen  sind  ihre  Waffen,  Berge  und  Hügel  ver- 
setzen sie  oder  die  Steinchen,  die  im  Schuhe  sie  drücken  und 
die  sie  ausschütteln,  bleiben  als  Hügel  oder  Felsen  liegen  u.  s.  f. 
Unter  den  Tieren  ist  das  vertrauteste  das  Pferd,  vielen  Göttern 
geweiht;  in  Vögel  verwandeln  sich  Götter  und  Göttinnen  gern; 
zwei  Raben  sind  Odin's  stete  Begleiter,  ihre  Xauien  (Hugin  und 
Munin)  drücken  Denkkraft  und  Erinnerung   aus;   die  Gabe   der 


'  Gbimm  S.  182.  *  Grimm  S.  264. 
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Weissagung  wird  dem  Kukuk  beigelegt,  dessen  laute,  gemessene 
Stimme  im  neubelaubteu  Hain  erschallt  als  Künderin  der  lieb- 
lichsten Zeit  des  Jahres:  Kukuk  vam  häven,  wo  lange  sali  ik 
leven?^  —  Viele  Sagen  erzählen  von  Tertauschung  der  Gestalt 
zwischen  Menschen  und  Schlangen;  diese  zu  töten  bringt  Un- 
glück. — 

Auch  zu  Sonne  und  Mond  ist  das  Verhältnis  ein  vertrautes; 
Hen-  Mond  und  Frau  Sonne  sind  gäng  und  gäbe  in  der  Sage: 
Bis  gottwillkommen,  neuer  mon,  holder  Herr,  Mach  mir  meines 
Goldes  mehr.-  In  ihrem  unaufhaltsamen  Lauf  durch  den  Himmels- 
raum  scheinen  sie  zu  fliehen  vor  einem  Verfolger,  vor  zwei  Wölfen, 
und  einst  wird  der  eine,  der  FenriswoK,  den  Mond  erreichen 
und  verschlingen.  Wie  den  Hellenen  war  auch  den  Germanen 
nichts  fiirchterhcher  als  die  Verfinsterung  der  Sonne  imd  des 
Mondes,  womit  sie  die  Zerstörung  aller  Dinge  und  den  Welt- 
untergang in  Verbindung  brachten.  In  den  Mondflecken  sahen 
sie  eine  Menschengestalt  die  einen  Hasen  oder  eine  Stange  oder 
eine  Axt  auf  der  Schulter  trage.  Am  eindrucksvollsten  waren 
die  Sonnenwenden,  zur  Zeit  des  Sommers  im  Xorden  fast  bestän- 
diger Tag,  zur  Zeit  des  Winters  fast  beständige  Xacht.  Sterne, 
Mond  und  Sonne  gelten  als  Augen  des  Himmels,  die  leuchtenden 
Sterne  zu  grüßen  vor  Schlafengehen  ist.  fromme  Gewohnheit;  ehe 
die  Götter  ihnen  Sitz  und  Gang  anwiesen,  waren  sie  Feuerfunken 
aus  Muspelheim.  Xacht  und  Tag  und  Sonne  haben  ihren  Wagen, 
jene  mit  einem,  letztere  mit  zwei  Pferden;  beim  Aufgehen  der 
Sonne  glaubte  man  Töne  zu  hören,  süßer  denn  Saitenklang  und 
Vogelsang;  vor  Freude  ertönt  die  aufgehende  Sonne,  heißt  es,^ 
die  rauschende  Morgenröte  lacht;  der  Tag  bringt  Wonne,  die 
Xacht  Trauer,  jener  ist  ein  gütiges  Wesen,  diese  eine  feindliche 
böse  Macht;  mit  freudigem  Gesang  begrüßen  die  Vögel  den  Tag 
wie  den  Sommer,  Xachts  und  Winters  aber  trauern  sie  stilL  Freu- 
dig wird  die  erste  Schwalbe,  der  erste  Storch  als  Frühlingsbote 
begrüßt;  im  Gefolge  des  heben  Sommers  ist  der  Mai  mit  dem  grü- 

'  Gbiidc  S.  389.  2  Grimm  S.  401.  '  Grimm  S.  432. 
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nenden  Walde,  im  Gefolge  des  Winters  ziehen  Reif  und  Schnee. 

So  verschlingen  sich  Mythus  und  Sage  und  Fabel  in  buntem  Ge- 
wirre —  wer  möchte  die  Fäden  auseinanderlösen  und  die  ver- 
schiedenen Schichten  abgrenzen? 

Diese  Anschauungen,  welche  bis  ins  Mittelalter  weit  hinein 
Gemeingut  bleiben,  verraten  jedenfalls  schlichten  herzlichen  Ver- 
kehr mit  der  Xatur;  ja  selbst  auf  dem  prosaischen  Gebiete  des 
Rechts  finden  wir  in  den  herkömmüchen  feierlichen  Worten  der 
Gelöbnisse  eine  Fülle  von  ßildeni  aus  dem  Naturleben.  Wenn 
es  sich  um  clie  Unverbrüchlichkeit  eines  Vertrages  handelt, 
verbreitet  sich  die  Phantasie  über  .die  weite  Natm';  das  Ver- 
sprechen soll  gelten,  so  heißt  es  in  diesen  Formeln,  „so  lange 
die  Sonne  scheint  und  die  Ströme  fließen,  so  lange  der  Wind 
weht  und  die  Vögel  singen,  so  weit  die  Erde  grünt  und  die 
Föhre  wächst,  so  weit  der  Himmel  sich  wölbet*'.  Durch  raschen 
Überblick  über  Himmel  und  Erde  geben  diese  Formeln  oft  in 
kurzen  "\^'orten  eine  volle  Landschaftsdichtung  —  wie  Schnaase 
allerdings  etwas  übertreibend  sagt.  ^  Aber  treffend  weist  er 
darauf  hin,  wie  in  der  nordischen  Mythologie  im  Gegensatze 
zu  der  antiken  der  Blick  auf  das  Ganze  der  Xatur  sich  richtet 
und  zwar  nicht,  wie  beim  Hebräer,  flüchtig  und  eiUg,  das  Einzelne 
übersehend  und  überhastend,  sondern  die  Verbindung  zwischen 
ihm  und  dem  menschlichen  Gemüte  wahrend.  „Das  Gesamtbild 
von  Himmel  und  Erde,  der  Zug  der  Wolken  und  das  stumme 
Leben  der  Pflanzen,  die  Seite  der  Natm*,  welche  dem  antiken  Augo 
fast  entging,  beschäftigen  den  Nordländer  am  meisten.  Die  Edda 
wagt  es,  die  ganze  Natur  in  einer  Riesengestalt  zusammen  zu 
fassen,  in  der  Gestalt  des  Riesen  Ymir,  den  die  Söhne  Boers  er- 
schlagen, um  aus  seineu  Knochen  die  Berge,  aus  seinem  Fleische 
die  Erde,  aus  seinem  Schädel  den  Himmel  zu  bilden.'*  Eine  noch 
großartigere  mythische  Syntliese  ist  die  Vorstellung  der  gesamten 
Welt  unter  dem  Bilde  der  heiligen  Esche  Yggdrasil,  des  Welt- 

'  Geachichte  der  bildenden  Künste  4.  Band  1850.  S.  68  f.:  vgl.  Grimm. 
Deutsche  Rechtsaltertümer  S.  86.  89. 
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baums,  der  Himmel,  Erde  und  Hölle  verknüpft,  dessen  Äste  durch 
die  ganze  Welt  hin  treiben  und  über  den  Himmel  hinausreichen; 
drei  Wurzeln  breiten  sich  nach  drei  Enden  aus.  die  eine  schlägt 
nach  den  Äsen  im  Himmel,  die  andere  nach  den  Hrimthursen, 
die  dritte  nach  der  Unterwelt;  auf  den  Ästen  und  an  den  Wurzeln 
sitzen  und  springen  Tiere.  Adler.  Eichhorn,  Hirsche  und  Schlangen; 
am  rauschenden  Urdharbrunnen,  der  eine  Wurzel  bespült,  halten 
die  Äsen  und  Xonien  ihr  Gericht.^  —  Nicht  minder  bedeutsam 
ist  die  Anschauung  des  Weltunterganges,  der  Götterdämmerung, 
wo  alle  bösen  Mächte  losbrechen  und  wider  die  Götter  streiten: 
ein  W^oLf  verschlingt  die  Sonne,  ein  anderer  den  Mond,  die  Sterne 
fallen  vom  Himmel,  die  Erde  bebt,  die  ungeheure  Weltschlange 
(Joermungande),  von  ßiesenwut  ergriffen,  hebt  sich  aus  dem  Ge- 
wässer ans  Land,  Loki  führt  die  Hrimthursen  und  das  Gefolge 
des  Hei  herbei,  und  aus  der  Flammenwelt  reitet  Surt  mit  seinem 
leuchtenden  Haar  über  Bift-öst,  den  Regenbogen,  mit  solcher 
Macht,  daß  er  zusammenbricht.  Xach  dem  Weltbrande  entsteht 
eine  neue  seUgere  Erde  mit  verjüngten  Göttern.-  — 

Die  gesamte  mittelalterliche  deutsche  Dichtung,  sowohl  die 
epische  als  auch  die  lyrische,  ist  von  dem  duftigen  Gewebe  sinn- 
voller Mjiihen  und  Sagen  durchsponnen;  die  sittlichen  Momente, 
welche  im  Mythus  durch  den  Xaturvorgang  noch  verschleiert 
waren,  treten  schärfer  heraus  und  verschmelzen  mit  dem  Cha- 
rakter und  Schicksal  des  Helden.  Gar  manches  unserer  Märchen 
ist  in  seinem  Kerne  ein  Stück  echtester  Naturdichtung,  des 
reinsten  Naturmythus,  übertragen  auf  menschHche  Verhältnisse, 
wie  sie  dem  kindlichen  Volksgeiste  naheliegend  und  verständlich 
sind,  sodaß  in  deutlichen  Übergängen  aus  der  Schildjungfrau, 
welche  Odins  Schlafdom  getroffen,  und  welche  ui-sprünglich  die 
im  Winter  erstarrte,  vom  Sonnengott  wach  geküßte  Erde  ist,  die 
Brunhild  wird,  deren  Brünne  Siegfried's  Schwert  durchschneidet 
—  wie  der  Sonnenstrahl  den  Frostpanzer  —  und  endlich  die 
Königstochter,  die  an  der  verhängnisvollen  Spindel  sich  sticht 
1  Grimm  a.  o.  a.  O.  S.  459.  »  Grimm  S.  472. 
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und  in  tiefen  Schlummer  versinkt;  und  wie  die  Schildjungfrau 
einst  vom  Flanimenwalle  umgeben  war,  so  ist  es  nun  eine  Dom- 
hecke, die  dem  schönen  Mädchen  den  Namen  Domröschen  giebt, 
das  der  glückliche  Jüngling  mit  dem  Brautkusse  weckt.  ^ 

Zwar  nicht  alle  Märchen  haben  in  christlicher  Zeit  den 
Mythus  noch  so  durchsichtig  und  poesievoll  bewahrt  wie  dieses; 
gar  oft  hat  der  Marienkultus,  der  Heiligendienst,  die  Legende 
den  poetischen  Kern  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Aber  wie 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums  der  heidnische 
Aberglaube  in '  fruchtbarster  Fülle  im  Volk  fortwucherte ,  so  ist 
jener  Born  reinster  Naturpoesie,  welcher  in  der  Volkssage  und 
in  der  Mythologie  aus  verborgenen  Tiefen  sprudelte,  doch  nie  ver- 
siegt und  hat  seinen  Zauber  bewahrt  bis  auf  den  heutigen  Tag.  — 

Wir  sahen:  Der  angeborene,  von  Klima  und  Landschaft  be- 
dingte Natursinn  der  Germanen,  der  eng  verwachsen  ist  mit 
deutscher  Gemütstiefe  und  so  deutlich  in  ihrer  Mythologie  hervor- 
tritt, mußte  an  dem  weitabgewandten  Christentum,  dieser  Rehgion 
des  Transcendenten,  zunächst  eine  Fessel  finden,  aber  zugleich 
an  der  Linerlichkeit  desselben  eine  Stütze,  an  der  er  sich  mit 
gesteigerter  Innigkeit  emporranken  konnte. 


'  Vergl.  Carribre,  Die  Poesie  *  S.  49. 
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3  feÄ^  as  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  und  dem  Erlöser,  seine 
4ji3SA\  sittHche  Bestimmung  und  seine  Anwartschaft  auf  das  Reich 
der  Seligen  bilden  das  Problem,  an  dessen  Lösung  das  Mittelalter 
seine  besten  intellektuellen  Kräfte  verwendet.  Die  Zweifelfragen, 
welche  das  Alte  Testament  aufgeworfen  und  nicht  gehoben  hatte, 
die  Dogmen  des  neuen  Glaubens,  wie  Menschwerdung  Gottes, 
Erbsünde,  Freiheit  des  Willens  u.  s,  f.  füllen  Kopf  und  Herz  der 
Menschen  beinahe  völlig  aus;  das  Leben  ist  nur  die  Prüfungs- 
station, eine  Durchgangsepoche  für  das  Himmelreich,  und  die 
"Welt  mit  ihrem  Sinnenreiz  und  ihrer  Schönheit  flieht  man  wie 
eine  Verführerin.  Weltflucht  und  Mangel  an  Kunstsinn  sind 
daher  spezifische  Kennzeichen  des  Zeitalters  der  Kirchenväter. 
Aber  trotzdem  ist  die  Stellung  derselben  zur  Natur  keine  feind- 
liche ;  von  einer  ii-gendwie  durch  wissenschaftliche  Erkenntnis  ge- 
hobenen Naturbetrachtung  begegnet  selbstverständlich  bei  ihnen 
keine  Spur,  im  Gegenteil  wächst  die  theoretische  Naturverachtung 
im  Laufe  des  Mittelalters,  je  mehr  das  Erbe  des  Altertums  ent- 
schwindet. Ihr  Natürgefühl  ist  religiös;  aber  auch  sie  sogar  — 
wenigstens  die  edelsten  Griechen  unter  ihnen  —  suchen  die  Natur 
nicht  bloß  als  eine  Quelle  der  Weisheit  und  Güte  Gottes  zu  er- 
kennen, sondern  wenden  sich  zu  ihr  auch  aus  persönlichem  In- 
teresse, mit  einer  schwärmerischen  Innigkeit,  wie  sie  in  dieser 
Färbung  dem  klassischen  Altertum  fremd  bleiben  mußte. 
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Gremäß  der  Naturanschauung  der  Psalmen  ist  der  Grund- 
gedanke, um  den  sich  alles  auf  die  Natur  Bezügliche  krystallisiert : 
Herr  wie  sind  deine  Werke  so  groß  und  viel,  du  hast  sie  weislich 
geordnet,  und  die  Erde  ist  voll  deiner  Güter! 

Wie  bis  ins  Kleinste  die  Schöpfung  die  Weisheit  Gottes  wider- 
spiegelt und  wie  sie  getragen  wird  von  der  Liebe  des  Schöpfers  nicht 
nur,  sondern  auch  von  der  Liebe  und  Eintracht  aller  Geschöpfe 
unter  einander,  das  führt  Clemens  von  Rom  den  Korinthern  des 
Näheren  aus:  „Lasset  uns  sehen,  wie  so  friedensvoll  mild  Gott 
gegen  seine  ganze  Schöpfung  ist;  die  Himmel,  durch  seine  An- 
ordnung bewegt,  sind  ihm  in  Frieden  unterthan;  Tag  und  Nacht 
vollenden  ihren  festgesetzten  Lauf,  ohne  sich  gegenseitig  zu  hin- 
dern. Sonne  und  Mond,  auch  dje  Chöre  der  Sterne  durchkreisen 
nach  seinem  Gebote  einmütig  ohne  jede  Überschreitung  die  ihnen 
gezogenen  Bahnen.  Die  fruchtschwangere  Erde  bringt  nach  seinem 
Willen  zu  bestimmten  Zeiten  Fülle  der  Nahrung  für  die  sie  be- 
wohnenden Menschen  und  Tiere,  ohne  Stockung  oder  Abweichung 
von  seinen  Befehlen.  Ber  Abgründe  unerforschliche  und  der 
Unterwelt  unsagbare  Räume  werden  durch  dieselben  Verord- 
nungen zusammengehalten  .  .  Frühlings-,  Sommer-,  Herbst-  und 
Winterzeiten  folgen  in  Frieden  aufeinander.  Immer  fließende 
Quellen,  zum  Nutzen  und  zur  Gesundheit  geschaflFen,  bieten 
ohne  Aufhören  ihi'e  lebenspendenden  Brüste  den  Menschen 
dar.  Auch  die  kleinsten  Tierlein  gesellen  sich  in  Einti'acht  und 
Frieden."^  — 

Wer  mit  dem  Vorurteil,  daß  dem  Mittelalter  überhaupt  der 
Sinn  für  die  Natur  völlig  gemangelt  habe,  an  die  Schriften  der 
drei  großen  Kappadocier,  jener  bedeutendsten  Repräsentanten  dei- 
griechischen  Kirchenväter  und  Stimmfühi-er  des  vierten  Jahi'hun- 
derts,  herangeht,  der  wird  über  das  weiche,  wehmütige,  ja  senti- 
mentale Interesse  an  der  landschaftlichen  Umgebung,  das  neben 
der  religiösen  Andacht  zum  lebendigen  Ausdruck  gelangt,  ebenso 


'  Clem.  Boro.  I.  Cor.  19—20;  Zoeckler,  Geschichte  der  Beziehungen 
twittchen  Theologie  iind  NaturwiBaenschaft  Bd.  I,  Gütersloh  1877,  8.  84. 
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erstaunen  wie  über  die  humane  Größe  und  Freiheit  in  der  Be- 
handlungsweise  des  Dogmas. 

Es  ist  nicht  das  Bekenntnis  des  Asketen  und  des  Anachoreten, 
der  dem  Leben  der  "Welt  entsagend  sich  in  die  Einsamkeit  zurück- 
zieht, sondern  des  empfindsamen,  sinnig-ti-äumerischen  Menschen, 
der  in  der  Wildnis  am  armenischen  Flusse  Iris  ^  den  Ort  gefunden 
hat,  der  seinem  Charakter  genau  entspricht  ^  — jener  Brief,  den  Basi- 
Lius  DER  Geosse  an  Geegor  von  Nazianz  sclireibt,  um  ihm  die 
heimlichen  Reize  der  Landschaft  zu  nachempfindendem  Verständnis 
vor  die  Seele  zu  zaubern:  „Ein  hoher  Berg,  mit  dichter  Waldung 
bedeckt,  ist  gegen  Norden  von  frischen,  immerfließenden  Wassern 
befeuchtet.  Am  Fuße  des  Berges  dehnt  sich  eine  weite  Ebene 
hin,  fruchtbar  dui'ch  die  Dämpfe,  die  sie  benetzen.  Der  umgebende 
Wald,  in  welchem  sich  vielartige  Bäume  zusammendrängen,  schließt 
mich  ab  wie  eine  feste  Bui-g  oder  wie  die  Lisel  der  Kalypso,  die 
von  allen  dem  Homer  am  meisten  durch  ihre  Schönheit  gefallen 
hat ;  es  unterscheidet  sich  der  Ort  auch  nicht  viel  von  einer  Lisel, 
weil  er  von  allen  Seiten  von  natürhchen  Schutzwehren  einge- 
schlossen. Tiefe  Thalschluchten  umgeben  ihn  auf  zwei  Seiten. 
Auf  der  einen  Seite  bildet  der  Fluß,  wo  er  vom  Berge  schäumend 
sich  herabstüi'zt,  ein  schwer  zu  überschi-eitendes  Hindernis,  auf 
der  anderen  verschUeßt  ein  breiter  Bergi'ücken  den  Eingang. 
Meine  Hütte  ist  auf  dem  Gipfel  so  gelegen,  daß  ich  die  weite 
Ebene  überschaue  wie  den  ganzen  Lauf  des  Lis,  welcher  einen 
nicht  geringeren  Genuß  gewährt^  als  der  Strymon,  von  Amphipolis 
aus  gesehen.  Dieser  nämlich  mit  langsamerem  FHeßeu  sich  auf- 
stauend, hört  vor  Ruhe  auf  ein  Fluß  zu  sein;  jener  aber,  reißender 
als  irgend  einer,  den  ich  kenne,  bricht  sich  an  der  vorspringenden 
Felswand  und  wälzt  sich  schäumend  in  den  Abgrund  und  bietet 
so  mir  und  jedem  Beschauer  einen  über  alles  herrhchen  Anblick,* 
den  Eingeborenen  aber  reichen  Nutzen  durch  eine  zahllose  Fülle 


'  Vergl.  Vita  S.  BaaUü  p.  XLVI. 

'  ovx  ihtiiovu   ii{Jif>ty  .  .  TiaQS/o^SfOf.  *  otpiy  iiöiarijy. 
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von  Fischen,    Soll  ich  dir  beschreiben  die  befeuchtenden  Dämpfe, 

welche  aus  der  Erde,  die  kühlen  Lüfte,  welche  aus  dem  Wasser- 
spiegel aufsteigen?  Die  Menge  der  Blumen  und  der  lieblich 
singenden  Vögel  möchte  wohl  ein  anderer  bewundem;  ich  habe 
nicht  Muße,  darauf  zu  achten.  Was  aber  am  wichtigsten  für  uns 
an  dieser  Gegend  ist,  das  ist  ihre  günstige  Lage  für  das  Wachstum 
aller  Früchte;  doch  von  allen  Reizen  ist  für  mich  der  größte  die 
Ruhe,  Nicht  allein  weil  sie  frei  ist  von  allem  städtischen  Lärm, 
sondern  auch  weil  sie  keinen  Wanderer  herbeizieht  außer  dem 
Jäger,  denn  sie  nährt  Hirsche  und  Herden  wilder  Ziegen,  nicht 
eui'e  Bären  und  Wölfe.  Wie  kannst  du  also  denken,  daß  ich  mit 
dieser  Gegend  die  Tiberina  Regio  (Arianzos),  den  Abgrund  des 
Erdkreises,  vertauschen  möchte?  Wenn  du  hierher  kommst,  wirst 
du  mir  beistimmen.  Alkmäon,  nachdem  er  die  Echinaden  ge- 
funden, wollte  nicht  weiter  umherirren."^ 

Also  zu  diesem  entlegenen,  weltabgeschiedenen,  von  allen 
Seiten  abgeschlossenen  Erdenwinkel  gewinnt  der  hochgebildete 
Kirchenfürst  so  herzliche  Zuneigung,  daß  er  in  ihm  den  langersehnten 
Ort  gefunden  hat,  welcher  seiner  Einbildungskraft  als  Ideal  vor- 
schwebte, nicht  etwa  wegen  seiner  Nutzbarkeit  und  Fruchtbarkeit 
allein,  sondern,  wie  er  selbst  ausdrücküch  hervorhebt,  der  Ruhe, 
der  idyllischen  Einsamkeit  und  der  teils  anmutigen,  teils  wilden 
L^mgebung  wegen,  —  die  wir  Modenien  romantisch  nennen  würden. 
Es  ist  aber  zu  viel  gesagt,  wenn  Alexander  v.  Humboldt  ^  zu  dieser 
Stelle  bemerkt:  „Es  sprechen  sich  in  dieser  einfachen  Schilderung 
der  Landschaft  und  des  Waldlebens  Gefühle  aus,  welche  sich  mit 
denen  der  modernen  Zeit  inniger  verschmelzen  als  alles,  was  uns 
aus  dem  griechischen  und  römischen  Altertume  überkommen  ist; 


'  rt  Sei  kifsiy  rng  e'x  rij;  y»;;  dfanfori;;  »,  r«,-  tx  mv  Timnuoi'  «»•««,; 
/')  j<  iiif  loii'  (iv{tto)f  n'tSj&Oy  tj  Kay  (ödixiör  ÖQyif^bty  nkloi  fiif  ay  tu 
■&avfA(tatify  ,  .  o  5i  ixtfcatoy  eineiv  Sxo^ev  rov  /wp/oi',  or«  Tipö,'  nnany 
vnä{ixov  xnQncjy  (poQny  inni'jösiov  üi  evxniQiny  n'^.-  f^tasco;,  ijdtfftoy  tum 
■niiyxtav  xaQ-nöiv  itjy  »'(Tv^iny   TQ6<jft.     ov  fiovoy  xn'hm    ti'n-  nattxtor  ffo(f\- 

ßioy  änijlkaxtai  .  .    Basilii  opera  omnia  Parisiis  1730  III  ej».  XIV  p.  93. 
*  Kostnoii  II  28. 


Das  ctiristl.-theol.  n.  das  Jieidn.-sytnpathet.  Naturgef.  d.  ersten  lOJahrh.  41 


von  der  einsamen  Berghütte,  in  die  Basilius  sich  zurückgezogen, 
senkt  sich  der  Blick  auf  das  feuchte  Laubdach  des  tiefhegenden 
Waldes;  die  dichteiisch-mythische  Anspielung  am  Ende  des  Briefes 
erklingt  wie  eiae  Stimme,  die  aus  einer  anderen,  früheren  Welt 
in  die  christliche  herüberschallt."  Die  hellenistischen  Dichter  der 
Anthologie  sowie  auch  der  jüngere  Plinius  in  der  Kaiserzeit 
verraten  ähnliche  elegisch-idyllische  Stimmungen,^  und  Villemain 
bemerkt  mit  Recht :  Ces  agreables  peintures,  ces  po^tiques  allusions 
ne  sentent  pas  Taust^rit^  du  cloitre-;  das  spezifisch  klösterHch- 
Christliche  tritt  hier  völlig  vor  dem  rein  Menschlichen  zurück,  — 

Eine  weiche  Schwermut,  welche  die  Einsamkeit  der  Xatui' 
sucht,  ist  anderen  Äußerungen  des  Basilius  in  höherem  Grade 
aufgedrückt.  Da  nämlich  Geegobius  ihm  auf  sein  Schreiben  hin 
vorgehalten  hatte,  daß  alles  Irdische  nichtig  sei,  erklärt  er,^ 
Seelenfrieden  müsse  das  höchste  Ziel  menschlichen  Strebens  sein, 
und  zu  demselben  führe  nur  die  Trennung  von  der  Welt,  die 
Einsamkeit,  welche  alle  bösen  Regungen  der  Seele  einschläfere; 
daher  sei  ihm  jener  stille  Ort  so  lieb,  wo  er  frei  von  mensch- 
lichem Verkehr,  durch  nichts  von  seinen  religiösen  Übungen  ab- 
gezogen werde,  wo  die  Betrachtung  der  Xatui*  die  Unruhe  der 
Seele  stille  und  alle  Selbsttäuschung  und  Selbstgefälligkeit  in  ihre 
Grenzen  weise.*  Die  Vergleiche  aus  der  Natur  sind  schwermütig, 
die  Menschen  gleichen  den  irrenden,  in  nichts  sich  auflösenden 
Wolken,  dem  schwankenden  Schatten,  dem  Schiffbrüchigen  u.  s.  f. 

Auch  in  seinen  Homihen  über  das  Hexaemeron  gelangt  ein 
sinniges  Naturgefühl  zum  Ausdruck;  des  Meeres  grenzenlose 
Fläche  schildert  er  in  ilurer  wechselnden  Bewegung  und  Beleuch- 
tung mit  feinem  Sinn  für  das  Farbenspiel:  „Ein  lieblicher  Anblick 


*  BrESE,   Die  Entwickelimg  des  Naturgefühls   bei  den  Griechen   und 
Eömern.  Bd.  I  p.  93  ff..  II  p.  162  f. 

*  M^langes  philosophiques,  historiques  et  litt^raires,  quatri^me  Edition. 
Bruxelles  1829.  p.  33. 

*  ep.  II  p.  71. 

*  i]  fÜQ  iP/c  (pi'tTeo}:  Swoia  xaiaaTillei  uey  xfj;  tl/vjrrjg  lö  ipleYuatoy, 
(ikaCofeiay  de  ununv  xai  avi^nöetay  vnsQOQi'^ei,  CCLXXVII. 
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ist  das  glänzende  Meer,  wenn  die  unbewegliche  Windstille  es 
fesselt,  lieblich  aber  auch  ist  es,  wenn  es  vom  Hauch  der  Lüfte 
sanft  bewegt  auf  der  Oberfläche  sich  kräuselt,  bald  purpurnes 
bald  weißes  bald  blaues  Licht  dem  Schauenden  darbietet,  wenn 
es  nicht  gewaltsam  das  Festland  schlägt,  sondern  mit  friedlicher 
Umarmung  liebkost."^ 

Durch  die  ganze  Schilderung  der  Gestirne,  Jahreszeiten  u.  s.  f. 
weht  der  Hauch  einer  innigen  Gottesverehrung  und  einer  be- 
geisterten Bewunderung  der  Naturerscheinungen.  Das  Bekenntnis 
des  Ptolemajos,-  der  beim  Anblick  der  Sterne  sich  emporgehoben 
fühlt  zu  dem  Tische  des  Zeus,  ist  nui"  ein  schwacher  Ansatz  zu 
dem  des  Basilius:  „Wenn  du  je  in  einer  heiteren  Nacht  die 
bewundernswerte  Schönheit  der  Sterne  mit  gespanntem  Blick  be- 
trachtet hast  und  du  plötzlich  in  dem  Gedanken  an  den  Künstler 
des  Universums  nachdachtest,  wer  er  denn  sei,  der  mit  diesen 
ewigen  Blumen  den  Himmel  so  wunderbar  gezeichnet  und  ge- 
schmückt hat  und  der  bewirkte,  daß  die  Schönheit  dieses  Schau- 
spiels nicht  minder  groß  ist  als  die  Gesetzmäßigkeit;  .  .  wenn 
nun  aber  die  sichtbare  "Welt,  diese  zeitliche,  vergängliche,  so  schön 
ist;  vfie  muß  erst  die  ewige,  unsichtbare  sein?"^  So  sieht  also 
schon  Basilius  wie  ein  moderner  Mensch  durch  das  Sternenlicht 
die  Ewigkeit  schimmern  und  fühlt,  daß  „Größe,  Leben  und  Ge- 
dankenfülle des  Daseins,  kurz  dessen  mächtiger  Gottheitsinhalt 
in  seine  Seele  hineinstrahlen  muß  mit  dem  Himmelslicht,  das  sein 
Auge  trifft"  (Oksted)  —   oder   wie   er   selbst   sagt:  „Wenn    die 


*  Homil.  IV  p.  45  (op.  I  Paria  1638):  ijöv  ,U6»'  yntf  it^bnun  levxniyo- 
fiifi]  i^üXnaaa  i^aliqvijg  nvjijy  ata&eQoig  x«re/ot'(r;;^'  rjdv  ds  xai  tliaf 
nQaeias  avffai;  iija)(vvofiivij  tu  fiota,  noficfvffovffay  ^fo«»*  ^  Xsvx^y  i) 
xvttvrjf  Tot(  oQÜiac  7tQoaßäXi,ij'  öts  ovöe  xvntet  ßinivig  jt/y  feitoftt  x^9^'^^' 
hXX'   ou  eif/tjviHrtis  naiv  ttvtijv  nsQinkoxnif  xatnlä^emt. 

'  Biese,  Entw.  d.  Naturgefühla  b.  d.  Gr.  S.  99  und  Auin.  100  S.  142. 

'  Homil.  VI,  op.  I  p.  58.  —  Vii.lemain  rühmt  a.  a.  O.  p.  :J6  die  <l<.-  '  ■ 
tions  heureuflce  et  vraies:   on   croirait   lire  parfoi»  de  boUea  pa^es  d^tji.  .  ■  . 
des  f^tudea  de  la  nature  .  .  U  reuouvclle  lejj  forte«  images  de  ia  muse  he- 
braiqiie;  luaia  il  y  mSle  ce  aeutiment  toudre  pour  rbumanit^,  cette  douceur 
dans  renthouaiaame,  qui  faiaait  ia  beautä  de  la  loi  nouvelle. 
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Größe  des  Himmels  das  Maß  der  menschlichen  Fassungskraft 
übersteigt,  welcher  Geist,  welcher  Verstand  könnte  das  Wesen 
der  ewigen  Dinge  ergründen?" 

Die  tiefste  XaturmelanchoUe  tritt  uns  bei  Geegoe  von  Nazianz 
entgegen.  In  seinem  Gedicht  „von  der  Natur  des  Menschen"  heißt 
es:  „Gestern  saß  ich  von  meinem  Kummer  gepeinigt  allein  im 
schattigen  Hain,  mein  Herz  in  Gram  verzehrend;  denn  ich  liebe 
dies  Heilmittel  im  Leiden,  selbst  mit  mir  zu  reden,  schweigend; 
die  Lüfte  flüsterten  zugleich  mit  den  sangreichen  Vögeln,  von 
den  Zweigen  herab  süßen  Schlummer  spendend  dem  so  sehr  da- 
nach verlangenden  Sinne,  und  die  Cikaden  auf  den  Bäumen,  aus 
der  Brust  hellsingend,  die  Freundinnen  der  Sonne,  dorchtönten 
mit  ihrem  Gesumme  den  ganzen  Hain;  und  daneben  bespülte 
kühles  Wasser  die  Füße,  ruhig  fließend  durch  die  traurige  Flur; 
ich  aber  hielt  mich  so  fest  an  meinem  Gram,  A\ie  er  mich  gepackt 
hatte,  und  kümmerte  mich  um  alles  das  nicht,  da  der  Sinn,  wenn 
er  von  Schmerzen  umhüllt  ist,  nicht  teilnehmen  mag  am  Ge- 
nießen." ^ 

Wohl  setzen  auch  die  antiken  Schriftsteller  Natur  und 
Seelenstimmung  in  Kontrast  wie  z.  B.  Ibykos  in  seinem  berühmten 
Frühlingsliede,"  aber  welch'  Abgrund  von  Schwermut  und  Weh 
thut  sich  hier  auf,  welche  grübelnde  Innerlichkeit  und  Selbst- 
betrachtung, ja  absichtliche  Selbstpeinigung  liegt  in  diesen  tief- 
tramigen  Gedanken!  Er  spinnt  sie  noch  weiter,  indem  er  sich 
einer  Wolke  vergleicht,  die  in  Dunkel  gehüllt  hierhin  und  dorthin 
irre,  nichts  habend,  auch  nicht  ein  Schattenbild  von  dem,  wonach 


»  Tom.  II  p.  468  c.  14  Paris  1840  (II  c.  XIU  p.  86  Paris  1611):  /d^t^oj 
yuQ  ifioig  üxeeaai  leiQVfiifog  oco:  an  ukkiov  |  rjfitjv  iv  axtegcö  nlaai  &vfi6v 
iöbiv.  I  xtti  ^uq  n(og  (füeo  lode  (füquaxoy  iv  nad^tecraif,  \  nviög  tuM  &vft(ii 
nqo(ri.a).ieiv  uxiiop.  |  avQat.  S"  etffi&vgi^ov  fi/i'  OQvii^Baaiv  doidoig  |  xailöi' 
«7»  axgeuöfcoy  xwua  yaqizöfievai,  \  xai  juaA«  naq  v^vjuw  xexaqijöii'  oi  d' 
'inö  öeyÖqav  |  CTT]&ofiekeig,  liyvQoi,  ijeUoio  <filot,  \  lirtifBg  Xaka^eivteg 
öXof  xuisqxöveof  äkaog'  \  tiÜq  d'  vdoiq  tpvxQÖv  t^yvc  ^xlv^e  nööug  |  lyxa 
^60»'  dl  «Affeo?*  aviÜQ  ^ywye  1  lüg  exourjy  xqaTsodJg  ulyEog,  (og  t'xöfit]t>.  i 
rtiJ»'  fxev  (iq'  ovx  äiäyt.'o»',  dnei  vöog  svie  nvxaa&Ti,  \  uXyeaiy,  ovx  i&eiei 
liqtpLog  uyiifietv.  '^  Biese,  Entw.  d.  N.  bei  d.  Gr.  S.  30. 
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er  sich  sehne,  ruhelos,  wie  der  gleichmäbige  »Strom  eines  tiiiben 
"Wassers  — :  ,.nicht  zum  zweiten  Mal  kannst  du  denselben  Strom 
durchschreiten  und  nicht  siehst  du  den  Sterblichen  wieder,  wie 
du  einst  ihn  gesehen  hast."^  „Gleich,  mit  jedem  Regengusse 
Ändert  sich  dein  holdes  Thal,  Ach,  und  in  demselben  Flusse 
Schwimmst  du  nicht  zum  zweiten  Mal"  singt  Goethe. 

Ihm  thut  in  seinem  wehmütig  -  schwärmerischen  Träumen 
nichts  wohler  als  die  Einsamkeit:  „Glücklich,  wer  ein  einsames 
Leben  fuhrt,  .  .  glücklich,  wer  mit  hohem  Schwung  eines  reinen 
Sinnes  die  Herrlichkeit  der  Himmelslichter  betrachtet  .  ."^ 

Dieselbe  Stimmung  der  Wehmut  zeigen  viele  andere  seiner 
Betrachtungen  und  seine  Bilder  und  Vergleiche;  das  menschliche 
Leben  ist  ihm  Staub,  den  der  Wind  verweht,  oder  eine  stürmische 
Meerfahrt,  ein  welkes  Gras;  Macht  und  Reichtum  sind  Wellen 
der  See,  die  in  die  Tiefe  ziehen;  eine  verführerische  Jungft-au  ist 
eine  Rose  mit  Dornen  u.  s.  f.^  — 

Geegoeius  von  Nyssa  preist  im  Stile  des  Alten  Testamentes 
immer  wieder  die  Ordnung  und  Herrlichkeit  der  Natur  und  ihren 
Schöpfer.^  Mit  dem  Pathos  des  Buches  Hiob  fragt  er:®  »W'er  hat 
die  Erde  unter  meine  Füße  gebreitet?  Wer  hat  mu*  den  Himmel 
wie  ein  Gewölbe  befestigt?  Wer  trägt  mir  die  Fackel  der  Sonne 
vor?  Wer  sendet  Quellen  in  die  Thalschlucht?  Wer  bereitet 
den  Flüssen  ihre  Wege?  .  .  Und  wer  giebt  mir  jene  Flügel,  um 
im  Geiste  den  gleichen  Höhenflug  (Ps.  54,  6)  zu  unteniehnien. 
sodaß  ich  die  ganze  Erd§  hinter  mir  lasse  und  das  weite  Luftmeer 


'  V.  27  J'ywye  QÖog  xfolegov  noinfioto  \  ai'ev  ineQxö^Bvog,  iataög  ovdtp 
Sxf>>y  '  •  0VX6  dig  ov  xonnqoitfe  qÖov  noiafioio  neQrjaBig,  \  iftnakiv  ovte 
ßqoTov  oxpeai,  ov  rö  nÖQog.  — 

*  C.  17:  olßio;  og  xaÖ^aqofo  vöov  (itjähiaiv  dffototg  |  ovQafitif  q>aiMt' 
diqxexai  (tYkairjy, 

»  Vgl.  Bd.  II,  Paria.  1840  p.  IX. 

*  TIC  yfip  ßlino)y  xijv  lov  -nnprög  aquovinv,  TfSr  r  ovQayiof  x««  rw»- 
xorä  v/jr  i^arfinroiv  xni  lig  eynyiioig  ^o»-»«  n(fö;  nAÄi/ia  rn  erroi/em  xnrn 
Ti/»»  (pvatr  nffög  xöv  aixöv  xa  itäyrn  axöxor  <5in  tifog  aQQijxov  KOiftafiag 
WfinXixBxai:  ixbqL  (fvx^g  xai  aracrxätTttag  187  B. 

'  nBQi  xnTnrrxet>r/g  lifffgoinnv,  Inf.  n,  etg  r»/»'  x«rft'/»/»'. 
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durcheile,  die  Schönheit  des  Äthers  erfasse,  zu  den  Sternen  empor 
mich  hebe  und  ihre  ganze  Herrlichkeit  erschaue,  aber  auch  dabei 
nicht  stehen  bleibe,  sondern  selbst  über  diese  hinaus  die  Grenzen  alles 
Wandelbaren  und  Veränderlichen  überschreite  und  die  unverän- 
derliche Xatur  erfasse,  die  unwandelbare  Macht,  welche  auf 
?ich  selbst  gegründet  ist  und  alles  fuhrt  und  trägt,  was  ein  Da- 
sein hat."^  — 

Es  ist  überraschend,  wie  nahe  sich  diese  von  poetischem 
Schwung  ausgezeichnete  Stelle  mit  deijenigen  des  Platonischen 
Phaedo  berührt,  wo  Sokrates  sagt:'-  „Wenn  jemand  zur  Grenze 
der  Luft  gelangte  oder  Flügel  bekäme  und  hinaufflöge  .  .,  so 
würde  er  den  wahi-en  Himmel,  das  wahre  Licht  und  die  wahre 
Erde  erkennen;  verächtlich  würde  er  herabsehen  auf  die  verwitterte, 
zerklüftete  und  anstaunen  die  wunderbare  HeiTlichkeit  der  himm- 
lischen-'; —  aber  auch  der  Gedanke  war  den  Griechen  nicht  fremd, 
daß  die  Herrlichkeit  und  die  Ordnung  in  der  Xatur  über  diese 
hinaus  zu  den  ewigen  Mächten  wiese,  von  denen  alles  so  weislich 
gemacht  ist,  —  des  ist  jene  herrliche  Schilderung  des  Aeistotzles 
Zeugnis,  die  uns  Ciceko^  aufbewahrt  hat,  in  welcher  der  große 
Philosoph  den  Eindruck  schildert,  den  der  Anblick  der  Sterne 
und  der  Sonne,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  u.  s.  f.  auf  Menschen 
machen  müsse,  welche  in  verborgenen  unterirdischen  Wohnungen 
gelebt  und  nur  von  Hörensagen  vernommen  hätten,  daß  es  Götter 
gäbe,  —  wenn  sich  denen  die  Erde  öfhete  und  sie  alles  sähen, 
„wahrhaftig  sie  würden  überzeugt  sein,  daß  es  Götter  gäbe  und 
daß  alle  diese  Herrlichkeiten  nur  Werke  der  Götter  seien."  So 
spinnen  also  unbewußt  die  griechischen  Kirchenväter  die  Gedanken 
ihrer  großen  Philosophen  der  klassischen  Zeit  weiter,  statt  der 
Vielheit  von  Göttern  die  Einheit  setzend ;  —  man  muß  überhaupt 
endlich  das  Vorurteil  aufgeben,  daß  antik  und  modern  sich  absolut 


*  109  e,  vgl.  Biese,  Entw.  d.  N.  bei  d.  Gr.  S.  61. 
'  de  nat.  deor.  II,  37. 
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ausschließende  Gegensätze  seien ;^  auch  jenes  Motiv,  auf  Flügeln 
der  Vögel,  des  Windes  oder  der  Wolken  sich  in  die  Lüfte  zu 
heben,  welches  in  der  herrlichen  Abendscene  im  Faust  und  im 
Ganymed  seinen  höchsten  Ausdruck  geftinden  hat,  zeigt  im  Alter- 
tum eine  an  das  Moderne  sich  immer  mehr  annähernde  Fort- 
entwickelung,- welche  christlich  umgewandelt  uns  hier  bei  Gre- 
GOEiüs  VON  Xtssa  wieder  begegnet. 

An  sentimentaler  Schwermut^  übertrifft  dieser  noch  seinen 
Bruder  Basilius  und  den  Gregor  von  Nazianz:  „Wenn  ich,  ruft 
er  aus,  jeden  Felseiirücken,  jeden  Thalgrund,  jede  Ebene  mit  neu- 
entsprossenem Grase  bedeckt  sehe,  dann  den  mannigfaltigen 
Schmuck  der  Bäume  und  zu  meinen  Füßen  die  Lilien,  doppelt 
von  der  Natur  ausgestattet  mit  Wohlgeruch  und  mit  Farbenreiz; 
wenn  ich  in  der  Feme  sehe  das  Meer,  zu  dem  hin  die  wandelnde 
Wolke  führt:  so  \\ird  mein  Gemüt  von  Schwennut  ergriffen,  die 
nicht  ohne  Wonne  ist.  Verschwinden  dann  im  Herbste  die  Früchte, 
fallen  die  Blätter,  starren  die  Äste  des  Baumes,  ihres  Schmuckes 
beraubt,  so  versenken  wir  uns  in  den  Einklang  der  Wunderki-äfte 
der  Natur.  Wer  diese  mit  dem  sinnigen  Auge  der  Seele  durch- 
schaut, fühlt  des  Menschen  Kleinheit  bei  der  Größe  des  Weltalls." 
Ist  nicht  ein  jeder  von  diesen  Gedanken,  welche  Humboldt  mit 
Recht  zusammenreiht,*  im  höchsten  Grade  signifikant  und  durchaus 


'  Sagt  doch  selbst  mit  Hinweis  auf  Klopstock'b  Strophe:  0  Anblick 
der  Glanznacht,  Sterneuheer!  Wie  erhebt  ihr,  wie  entzückst  du,  An- 
schauung der  herrlichen  Welt!  Gott  Schöpfer!  Wie  erhaben  bist  du.  Gott 
Schöpfer!  ein  so  feiner  Kenner  der  Griechen  wie  Lehrs  in  s.  Populären 
Aufeätzen  aus  dem  Altertum  S.  138,  um  den  Unterschied  des  antiken  und 
modernen  Naturgefühla  zu  charakterisieren:  „Dieses  altt«stamentliche  und 
christliche  Naturgefühl,  ,die  Natur  lobt  dfn  SdiöpftM-'  konnfen  <iie  Alten 
nicht  haben." 

*  Vergl.  Biese,  Entwickelung  des  Naturgefühla  bei  den  (Trieclit-n  und 
Römern  I,  25,  40  f.,  50  f.,  61,  71,  96,  100,  113,  IIS,  128,  II,  70. 

•'  Sei  milde  gegen  die  Regungen  der  Schwermut,  sagt  Ihalassu'.'*  in 
Denkaprüchen,  Biblioth.  Patrum  ed.  Par.  1624,  T.  II  p.  11  HOC;  vgl.  Hum- 
BoiDT  a.  a.  0.  S.  112. 

♦  a.  a.  0.  S.  30,  vgl.  Greo.  Nvss.  ed.  Paris  1615,  I  p.  49  C,  p.  589  D, 
p.  210  C,  p,  780  C,  II  p.  800  B,  p.  619  B,  619  D,  824  D. 
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modern?  Müssen  sie  nicht  fi'appieren.  wenn  man  die  hen'schende 
Ansicht  über  das  Naturgefiihl  des  Altertums  mid  des  Mittel- 
alters bedenkt,  welche  z.  B.  Du  Bois-Reymond  dahin  formu- 
liert: „Vergeblich  sucht  man  in  der  antiken,  mittelalterhchen, 
neueren  Litteratm-  bis  zum  vorigen  Jahi-hundert  nach  dem 
Ausdruck  dessen,  was  wir  Naturgefühl  nennen"?  ^  Könnte  nicht 
Werther  die  Zeilen  geschrieben  haben?  Sind  sie  nicht  so  sen- 
timental und  melancholisch,  wie  nur  irgend  eine  Xaturempfin- 
dung  sich  ausdiücken  kann,  gepaart  mit  „Wonne  der  Weh- 
mut-^ —  dem  echt  GoETHESchen  Wort,  dessen  Begiiff  aber 
schon  dem  EuErproES  geläufig  war;  doch  nm*  selten,  z.  B.  bei 
Seneca  und  Aeistoteles,  verband  sich  bei  den  Alten,  wie  in 
den  Worten  Gkegoe's,  der  Sinn  für  das  Einzelschöne  in  der  Natur 
mit  dieser  erhabenen  Betrachtung  des  Universums ,  welche  den 
Menschen  erhebt  und  zugleich  in  seiner  Kleinheit  niederdrückt 
und  demütigt.-  Mit  der  antiken  Gefühlsweise  hat  sich  eben  die 
schwermütige,  einsiedlerische  Innerlichkeit  des  Christentums  ver- 


*  Deutsche  Rundschau  1879  „Friedrich  II.  und  Jean  Jacques  Rousseau" 
XIX,  S.  257);  es  heißt  da  weiter:  „Zwar  hat  Alexaxdee  vok  Hcmboldt  den 
Zeugnissen  fär  früheres  Vorkommen  von  Naturgefuhl  einen  Abschnitt  des 
Kosmos  gewidmet.  Hätte  es  aber  ehemals  Naturgefuhl  gegeben,  wie  heute, 
so  wäre  die  Thatsache  offenbar  und  bedürfte  keines  Beweises."  Eine  Art 
der  Beweisführung,  die  doppelt  sonderbar  erscheinen  muß  im  Munde  eines 
Naturforschers,  dessen  Wissenschaft  durch  den  glänzenden  Aufschwung  des 
letzten  Jahrzehnts  so  manches  festgewurzelte  Vorurteil  zerstört  hat  und  noch 
täglich  zerstört.  Nach  der  Meinimg  Dr  Bois'  blieben  Altertum  imd  Mittel- 
alter auf  dem  niedrigen  Nützlichkeits-  oder  Schädlichkeitsstandpunkte  stehen : 
„wo  die  Beschreibungen  um  ihrer  selbst  willen  da  sind,  beziehen  sie  sich 
nur  entweder  auf  das  Schreckliche  und  Bedrohliche  (d.  h.  Schädliche)  oder 
auf  das  Förderiiche  und  Angenehme  der  Natur  (d.  h.  Nützliche),  woran  im- 
sere  Naturschilderung  jedenfalls  erst  in  zweiter  Linie  denkt .  .,  es  fehlte  der 
Menschheit  die  Fähigkeit,  überhaupt  die  Natur  auf  sich  wirken  zu  lassen 
und  durch  deren  verschiedene  Ansicht  verschieden  gestimmt  zu  werden." 
Mein  Buch  über  das  Naturgefühl  der  Alten  bietet  fast  auf  jeder  Seite  die 
Widerlegung  dieser  Ansicht:  der  Hellenismus  und  die  römische  Kaiserzeit 
haben  Schildenmgeu  der  Natur  um  ihrer  selbst  willen  hervorgebracht,  welche 
den  Modernen  ganz  nahe  verwandt  sind. 

^  vergl.  die  Entw.  d.  N.  bei  d.  Gr.  u.  R.   I  62,  II  25,  34  f.,  86,  114, 
121,  127  ff.,  144. 
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schmolzen;  ebenso  wie  diese  Bekenntnisse  und  Schilderungen  der 
Kirchenväter  direkt  anklingen  an  ganz  verwandte  aus  dem  Alter- 
tum, so  unverkennbar  ist  auch  die  Vertiefung  und  Verinnerlichung, 
welche  dem  neuen  Glauben  entsprungen  ist. 

Doch  nicht  immer  sollte  die  strahlende  Leuchte  helleni- 
scher Anschauungsweise,  hellenischer  Humanität  die  Natur  dem 
mittelalterlichen  Denken  und  Dichten  erhellen,  sondern  ganze 
weite  Zeiträume  hindurch  herrschte  die  mönchisch  -  asketische 
Weltanschauung  und  völlig  unwissenschafthche  Naturverachtung 
vor;  denn  nicht  in  gerader  Linie  bewegte  sich  die  Entwicke- 
lung  mittelalterlichen  Empfindens,  sondern  in  mannigfachen 
Kurven,  in  mannigfachem  Wechsel  von  Fort-  und  Rückschritt. 
Diese  griechischen  Kirchenväter  aber  zeigen  noch  den  rosigen 
Widerschein  der  untergegangenen  Sonne  der  antiken  Welt,  aber 
zugleich  sind  sie  angekränkelt  von  dem  Weltschmerz  der  neuen, 
so  viele  wehmütig  -  pessimistische  Momente  in  sich  bergenden 
Religion.  Es  ist,  als  ob  der  antike  Geist  schaudere  vor  der 
Unendlichkeit  des  Ichs,  vor  der  unergründlichen  Tiefe,  die 
sich  mit  der  Christus-Religion  für  die  Menschheit  aufthat,  dieser 
Religion  des  Gemüts,  das  in  sich  keine  Ruhe,  in  der  Welt 
keinen  Frieden  finden  kann,  wenn  es  nicht  eins  mit  Gott  ist 
in  selbstvergessener  Hingabe  und  Andacht.  Die  Einsamkeit,  wel- 
cher alle  tieferen  Geister  dieser  Zeit  huldigen,  wird  die  Mutter 
neuer  großer  Gedanken  und  einer  Weltanschauung,  die  an  Sen- 
timentalität wenig  vor  der  modernen  zurücksteht.  —  VortreflFlich 
sagt  Villemain,^  —  allerdings  speziell  zu  der  o.  a.  Stelle  des 
Gregor  von  Nazianz,  aber  es  findet  auch  für  die  übrigen  Be- 
wahrheitung — :  II  y  a  sans  doute  un  charme  singiüier,  dans  ce 
melange  de  pens6es  abstraites  et  d'6motions,  dans  ce  contraste 
des  beautös  de  la  natura  avec  les  inqui^tudes  d'un  coeur  tour- 
ment6  par  l'^nigme  de  notre  existence  et  cherchant  k  se  reposcr 
dans  la  fei.  Ce  n'est  pas  la  poösie  d'Homere,  c'6tait  une  autro 
po6sie  .  .  c'6tait  dans   les  formes  neuves  d'une  poösie  contem- 

«  a.  n   O.  p.  59. 
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plative,  c'^tait  dans  cette  tristesse  de  rhomme  sur  lui-meme,  dans 
ces  6lans  vers  Dieu  et  vers  ravenir,  dans  cet  id^alisme  si  peu 
connu  des  poetes  anciens  que  rimagination  chi'etienne  pouvait 
lutter  contre  eux  sans  d6savantage.  La  naissait  d'elle-meme  cette 
po6sie  que  cherche  la  sati6t6  moderne,  po6sie  de  reflexion  et  de 
reverie,  qui  penetre  dans  le  coeur  de  Thomme,  döcrit  ses  pens^es 
les  plus  intimes  et  ses  plus  vagues  dösirs.  — 

Ein  charakteristisches  Moment  in  der  Gefühlsweise  der  Kirchen- 
väter ist  die  Verachtung  aller  Kunst,  über  welche  die  Werke  der 
Xatur  mit  rühmenden  Worten  emporgehoben  werden.  Was 
Menschenhand  geschaffen  hat,  kann  wohl  blenden,  ist  aber  nichtig; 
aus  den  Werken  der  Xatur  aber  erkennen  wir  —  den  Schöpfer. 
Kultur  und  Xatur  werden  in  bewußtester  Weise  als  Gegensätze 
einander  gegenübergestellt.^  So  heißt  es  bei  Johaxnes  Cheysosto- 
Mos:  „Siehst  du  die  schimmernden  Gebäude,  will  dich  der  Anblick 
der  Säulengänge  verführen,  so  betrachte  schnell  das  Himmels- 
gewölbe und  die  freien  Felder,  in  welchen  die  Herden  am  Ufer 
der  Seen  weiden.  Wer  verachtet  nicht  alle  Schöpfungen  der 
Kunst,  wenn  er  in  der  Stille  des  Herzens  früh  die  aufgehende 
Sonne  bewundert,  indem  sie  ihr  krokosgelbes  Licht  über  den 
Erdkreis  gießt;  wenn  er,  an  einer  Quelle  im  tiefen  Grase  oder 
unter  den  dunklen  Schatten  dichtbelaubter  Bäume  ruhend,  sein 
Auge  weidet  an  der  weiten  dämmernd  hinschwindenden  Ferne.'* - 
Weit  herrlicher  ist  der  Dom  der  Welt  als  irgend  ein  Kunstwerk, 
durch  Menschen  geschafifen;  alles  Sichtbare  ist  ein  Spiegel  des 
Unsichtbaren  —  wie  Paulus  in  seinem  wunderbaren  13.  Cap.  des 
1.  Corintherbriefes  sagt:  „Wir  sehen  hier  in  einem  Spiegel  wie  in 
einem  dunklen  Wort",  oder  Goethe:  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein 
Gleichnis"  — :  „Gott  hat  den  Menschen  in  die  Welt  wiein  eine  Königs- 
burg gesetzt,  die  von  Gold  und  Edelsteinen  blitzet,  was  aber  das 


*  Natur  und  Kunst  im  Gegensatze  bei  den  alten  Schriftstellern:  vergL 
Entw.  d.  N.  bei  d,  Gr.  u.  R.  I  121,  II  37,  97,  115,  135,  154  f.,  184,  185. 

*  JoAJfN.  Chrysost.  opp.  omn.  Par.  1838,  IX  p.  687  A;  II  p.  82  A  und 
851  E;  I  p.  79,  Alex.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  30. 

ÜiuE,   Naturgef.  im  Uittolalter  etc.  4 
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"Wunderbare  an  diesem  Palast  ist,  das  ist,  daß  er  nicht  aus  Steinen 
zusammengefügt,  sondern  aus  weit  kostbarerem  StoflFe  ist;  nicht 
hat  Gott  die  Flammen  eines  goldenen  Kandelabers  entzündet, 
sondern  oben  Lichter  befestigend  hat  er  ihren  Lauf  am  Dache 
des  Palastes  bestimmt,  auf  daß  es  nicht  nur  nützlich  wäre,^  son- 
dern auch  für  uns  ein  Gegenstand  großer  Lust,  den  Estrich  aber 
hat  er  geschmückt  wie  einen  prächtigen  Tisch,  und  das  hat  er 
alles  dem  dargeboten,  der  bis  dahin  nichts  Gutes  geleistet 
hatte."  2  _ 

Eine  solche  Gedankentiefe  und  eine  solche  Schwemmt  des 
Empfindens  begegnet  uns  bei  den  römischen  Schriftstellern  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  nicht,  aber  auch  bei  ihnen  führt 
die  Andacht,  welche  der  Anblick  der  Schöpfung  in  ihnen  erzeugt, 
zu  bedeutsamen  Naturschilderungen,  welche  ebenso  wie  bei  den 
griechischen  Kirchenvätern  uns  zeigen,  daß  die  Natur  nicht  bloß 
aus  religiösen  Motiven,  als  das  Werk  des  höchsten  Künstlers, 
sondern  auch  als  ein  Quell  der  reinen  Freude  am  Schönen  mit 
einer  gewissen  persönlichen  Anteilnahme  gesucht  wird. 

Modern  mutet  uns  die  Mischung  antik  heidnischer  Bildung 
und  Gesinnung  mit  der  christlichen  Denkart  an,  wie  sie  uns  in 
dem  von  echt  humanem"  Geiste  erfüllten  Schriftchen  „Octavius" 
des  MiNüCros  Felix  entgegentritt,  der  zur  Zeit  des  Commodus 
lebte.  Die  Scenerie  ist  feinfühlig  entworfen.  Am  Morgen  eines 
milden  Herbsttages  wandeln  die  Freunde  am  Meere  nach  dem 
„lieblichen''  Ostia  zu,  „das  fächelnde  Lüftchen  erfrischt  die 
Glieder    und    zu    außerordentlichem   Behagen    giebt   der   weiche 


*  ojg  fi^  )(Qtj<nfiot'  fiovov  nXln  x«t  nnlXijv  »Jawi-  eti'«t  r^f  ^^'iny^j^'. 
Also  Chkysostomos  z.  B.  steht  schon  nicht  mehr  auf  dem  liloßcn  Nützlich- 
keitsstandpimktc  Du  IJois',  sondern  bewußt  genießt  und  preist  er  die 
Schönheit  der  Welt.  Bei  den  Griechen  läßt  sich  auch  vom  5.  bis  ins  3.  .lahrh. 
der  Fortschritt  verfolgen  von  Schilderungen,  aus  ilenen  indirekt  ein  Naturgefühl 
zu  erschließen  ist,  zu  oflFenen,  bewußten  Bekenntnissen,  wie  t\-"h  -■  n.lili.li 
und  schön  die  Natur  in  ihren  einzelnen  Ciestaltungen  sei. 

'  ad  Stelechium  lib.  II  (Tom.  I  Paris  1718  p.  149  8)  vei-i.  i..m.  i.\ 
p.  449  E  (in  epist  ad  Rom.  hom.  III);  v'ergl.  auch  Geoiiq.  Pisin.  Mundi  opi- 
ficium  V.  844  ed.  Henr.  Stephan,  anu.  1673. 
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■~^and  dem  Schritte  nach.'*^  Sie  erfreuen  sich  an  dem  Anblick 
des  Meeres,  das  zwar  nicht  mit  grauen  und  schäumenden  Wellen 
ans  Ufer  brandet,  aber  doch  auch  nicht  ganz  ruhig  daliegt,  son- 
dern krause  gewundene  Linien  zeigt;-  sie  ergötzen  sich  daran, 
wie  an  dem  sanft  geschwungenen  üfer^  die  Knaben  spielen, 
Schalen  ins  Meer  werfen  und  auf  der  Fläche  tanzen  lassen. 
Dann  aber  entspinnt  sich  zwischen  dem  Christen  und  dem  Heiden 
ein  lebhaftes  Gespräch.  Dieser  feiert  den  alten  Glauben,  die 
Lucrezische  Weltanschauung:  alles  entsteht  und  vergeht  wieder, 
ohne  Schöpfer  und  Richter,  der  Regen  strömt,  die  Winde  wehen, 
Donner  grollen,  ßhtze  leuchten  —  ohne  die  lenkende  Hand  eines 
Gottes.  Jener  aber  mahnt  mit  Wärme,  den  Blick  von  der  Erde 
zu  erheben  zum  Himmel  mit  seinen  Sternen,  mit  seiner  groß- 
artigen Schönheit  und  Ordnung,  der  beredt  zeuge  von  dem  weisen 
Künstler,  der  allem  seine  Bahnen  gewiesen  habe.  „Siehe  hin  auf 
das  Meer  mit  seinen  Küsten,  auf  die  Erde  mit  ihren  Bäumen, 
siehe  hin  auf  die  ewig  rinnenden  Quellen,  auf  die  aufgetürmten 
Berge,  die  gewundenen  Hügel,  die  Strecken  der  Ebenen  —  überall 
wirst  du  Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit  erkennen;  glaube,  daß  es 
einen  Herrn  und  Vater  des  Weltenalls  giebt  .  .  doch  nicht  suche 
einen  Namen  für  Gott:  Gott  ist  nur  Name  ,  .  Wenn  ich  Vater 
sage,  so  denkst  du  an  den  leiblichen,  wenn  König,  so  an  einen 
irdischen  Herrscher,  nimm  die  Namensattribut«  hinweg  und  du 
wirst  seine  Klarheit  erkennen!"  Klingt  nicht  dies  schlichte,  schöne 
Glaubensbekenntnis  an  das  herrhchste  aller  modernen  an,  das 
Faust  vor  Gretchen  ablegt:  „Der  Allumfasser,  der  Allerhalter  Faßt 
und  erhält  er  nicht  dich,  mich,  sich  selbst?  Wölbt  sich  der 
Himmel  nicht  dadroben?    Liegt  die  Erde  nicht  hieruuten  fest?  .  . 


*  cap.  2  Placuit  Ostiam  petere  amoenissimam  civitatem  .  .  itaqae  cum 
diluculo  ad  mare  iDambulaiido  litore  pergeremus,  ut  et  aura  adspiraus  leuiter 
inembra  vegetaret  et  cum  eximia  voluptate  molli  vestigio  cedens  hareua 
subsideret. 

^  cap.  3'. .  et  ut  semper  inare  etiam  positis  flatibns  inquietum  est,  etsi  nou 
coenis  spumosiäque  fluctibus  exibat*  ad  terram ,  tameu  crispis  tortuosisque 
ibidem  erroribus  delectati  perquam  sumiis.  .  .         ^  molliter  curvum  litus. 


■ 
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Erfüll'  davon  dein  Herz,  so  groß  es  ist,  Und  wenn  du  ganz  in 
dem  Gefühle  selig  bist,  Nenn'  es  dann,  wie  du  willst,  Nenn's 
Glück!  Herz!  Liebe!  Gott!  Ich  habe  keinen  Namen  dafür!  Gefühl 
ist  alles;  Name  ist  Schall  und  Rauch,  Umnebelnd  Himmelsglut!  — 

Solche  Offenbarungsbelege  aus  der  Schöpfung  sind  bei  den 
Apologeten  nicht  selten;  aber  die  Natur  verhert  noch  mehr  ihre 
selbständige  Bedeutung  —  ebenso  wie  das  irdische  Leben  über- 
haupt, das  nach  Cyprian  nichts  weiter  ist  als  ein  täglicher  Kampf 
mit  dem  Teufel.^ 

Die  Lyrik  der  ersten  Jahrhunderte,  die  Hymnenpoesie,  ist 
von  inniger  Naturandacht  durchdrungen  d.  h.  in  dem  Sinne,  daß 
sie  die  Natur  als  ein  Werk  Gottes  preist  oder  zum  Sinnbild  sitt- 
licher Ideen  macht.  Ebert^  bemerkt:  „Man  kann  recht  die  Eigen- 
tümlichkeit und  vollkommene  Originalität  dieser  christlichen 
Lyrik  in  ihrer  Darstellungsweise  der  antik -römischen  gegenüber 
beobachten.  Nicht  bloß  meine  ich  damit  jene  Herrschaft  des 
Gemütslebens,  worin  der  Mensch  ganz  aufgegangen  erscheint,  und 
die  diese  Lyrik  zu  einem  so  innigen  Ausdruck  des  Gefühls  macht, 
sondern  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur,  die,  möchte  man 
sagen,  dem  Pinsel  des  Dichters  die  Farbe  liefert.^  Die  Natur 
erscheint  hier  ihrer  Selbständigkeit  beraubt,^  nur  im  Dienste 
ideeller  sittlicher  Mächte.  Sie  ist  die  Dienerin  Gottes  ihres 
Schöpfers,  dessen  unmittelbaren  Geboten  sie  folgt,  dessen  Werk- 
zeug sie  ist  zum  Heile  des  Menschen.  Aber  auch  der  Teufel  kann 
sich  ihrer  zeitweilig  bemächtigen  zum  Verderben  desselben.  So  wird 
die  Natur  leicht  zum  symbolischen  Ausdruck  der  sittlichen  Welt." 


'  De  mortalitate  cap.  4. 

*  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Litteratur  1.   IT.>. 

*  Daß  sie  dies  in  der  griechischen  und  auch  römisohfu  i.yrik  obonfail> 
thut,  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  wenn  man  an  Saim'HO.  Simomdes,  Tiiko- 
KBITOS,  JVlEnKAOEii  Und  an  Catull,  Hokaz  und  Ovii>  <K'iikt. 

*  Wie  im  Homerischen  Zeitalttn-,  wo  jede  Naturspliiire  einer  einzelneu 
Gottheit  unterthan  gedacht  wurde  und  dem  Winke  und  KinHusse  eino?* 
Gottes  gehorchte.  —  Nicht  zuzugeben  ist  aber,  daß  sciion  in  der  Hymnen- 
poesie „der  metaphorische  Ausdruck  ein  freierer  und  kühnerer  wird",  er  ist 
im  Gegenteil  eng  begrenzt  und  einförmig. 
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I 


Das  aufgehende  Tageslicht,  vor  dem  die  Schatten  der  Nacht 
tliehen,  ist  das  Symbol  Christi,  der  das  Dunkel  des  Bösen,  des 
Heidentums  verscheucht  hat  und,  ein  wahrer  Lichtbringer,  heller 
leuchtet  als  die  Sonne : 

Des  Lichtes  Spender,  leuchtender,  Von  dessen  heitrem  Sonnenglanz, 
Sobald  die  Nacht  versunken  ist,  Der  holde  Tag  verbreitet  wird, 
Du  wahrer  Morgenstern  der  Welt,  Du  selber  Soime,  Licht  und  Tag, 
Erleuchte  du  in  uusrer  Brust  Das  Herz  mit  deinem  reinen  Glanz.  ^ 

HiLAEros  gesteht  (hymn.  2),  nicht  würdig  zu  sein,  die  sündigen 
Augen  zu  den  hellen  Sternen  des  Himmels  — -  also  dem  Sinnbüd 
der  Ewigkeit,  die  durch  ihr  Licht  hindurchschimmert  —  zu  er- 
heben, und  fordert  alle  Kreaturen,  Himmel  und  Erde,  Meer  und 
Flüsse,  Hügel  und  Felder,  Rosen  und  Lilien  und  die  blitzenden 
Sterne  auf,  mit  ihm  zu  weinen  und  zu  klagen  über  die  Sündhaftig- 
keit des  Menschen.  — 

Auch  in  den  Morgenhymnen  des  AMBEOsrus  ist  die  Schilde- 
mng  der  Frühe  symbolisch;  die  schwarze  Nacht  weicht  nunmehr, 
der  Glanz  der  Welt  wird  wiedergeboren,  und  die  Neubelebung 
der  Seele  fordert  auf  zu  süßem  Thun;  immer  wieder  wird  Christus 
die  wahre  Sonne,  die  Quelle  des  Lichtes  genannt:  es  möge  Licht 
werden  in  unseren  Herzen,  die  Seele  möge  Dämmerung  nicht 
kennen,  Scham  möge  sein  wie  das  MorgenHcht,  der  Glaube  wie 
der  Mittag.-  —  „Nacht  und  Finsternis  und  Nebel-',  singt  Petj- 
DEXTius,^  „weichen,  das  Licht  bricht  an,  es  erglänzt  das  Rund, 
Christus  kommt!"  Oder:  „Der  Vogel  (Hahn),  des  Tages  Künder, 
meldet  den  nahen  Tag,  uns  ruft  der  Erwecker,  Christus,  zum 
Leben."  In  der  neunten  Hymne  heißt  es:  „Ebb'  und  Flut  im 
Wellenschlage  und  der  sturmumbrauste  Strand,  Regen,  Schnee 
und  Frost  und  Hitze,  Luft  und  Wald  und  Tag  und  Nacht  Von 

*  HiLARius,  hymnus  matutinus:  Lucis  largitor  splendide,  Cuius  sereno 
luDiine,  Post  lapsae  noctis  tempora  Dies  refusus  panditur:  Tu  verus  mundi 
lucifer,  .  .  Toto  sole  clarior,  Lux  ipse  totus  et  dies  Interna  nostri  pectoris 
lUuminans  praecordia. 

*  Pudor  Sit  ut  diluculum  Fides  velut  meridies  Crepusculum  mens  nesciat. 
'  II,  hymnus  ad  matutinum,  im  Cathemerinon. 
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Jahrhundert  ta  Jahrhundert  Feiern  preisend  alle  dich."  *  Christus 
ist  ihm  der  Stein,  der  niemals  untergeht,  niemals  unter  Wolken 
sein  Licht  verliert,  die  Blüte  Davids,  aus  der  Wurzel  Jesse;  im 
ewigen  Vaterlande  duftet  das  ganze  Erdreich,  bedeckt  von  pur- 
purnen Rosenbeeten,  von  zarten  Veilchen  und  Krokus,  dort  tropfet 
Balsam  aus  den  schlanken  Reisern  u.  s.  f.  — 

Der  genialste  Repräsentant  seiner  Zeit  ist  Augustinus.  Veremt 
sich  auch  schon  bei  Hieronymus  „der  christliche  Genius  mit  der 
antiken  Bildung  in  einem  Grade,  daß  seine  Darstellung  —  be- 
sonders in  seinen  Briefen  —  einen  ausgesprochen  modernen  Cha- 
rakter oft  zeigt",^  und  dokumentiert  es  sich  auch  bei  ihm,  wie 
die  Askese  das  Gemütsleben  vertiefte  und  verinnerlichte ,  so  daß 
auch  der  Stil  ein  individuelles  Gepräge  erhält",^  so  ist  doch  der 
Modernste  in  dieser  Epoche  Augustin,  und  zwar  vor  allem  in 
seiner  Generalbeichte,  in  den  Confessiones,  die  uns  das  Bild  eines 
mit  den  Problemen  seiner  Zeit  ringenden  Geistes  geben  —  wie 
die  Confessions  Rousseau's  dasjenige  eines  revolutionären  Genies 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Die  Innerlichkeit  einer  gewaltigen  Persönlichkeit,  welcher  die 
individuelle  Bedeutung  des  eigenen  Ichs  völlig  bewußt  ist  und 
welche  mit  Absicht  grelles  scharfes  Licht  in  jedes  Winkelchen 
des  eigenen  leidenschaftlichen  Herzens  fallen  läßt,  spricht  sich 
allenthalben  in  den  „Bekenntnissen"  des  Augustin  aus. 

Nach  schweren  inneren  Kämpfen  hat  er  sich  zu  glühendem 
Glauben  hindurchgerungen.  Er  schildert  selbst  den  Umwandlungs- 
prozeß seiner  Seele  niit  den  kühnsten,  dem  Naturleben  entlehnten 
Bildern,   die  in  ihrer  kernigen  Anschauungsweise  und  in  ihrem 


'  Flumiiium  lapsus  et  undae,  littorum  crepidiiies,  Iin1>er,  aestus,  nix, 
pruina,  silva  et  aura,  nox,  dies  Omnibus  tc  concelebrent  seculorum  seculis. 
Von  Schilderuujren  vgl.  die  der  duftigen  Gärten  des  Paradieses  hymn.  III. 
113  ff.;  dali  das  Böse  und  Häßliche  aui-li  in  der  Natur  seinen  Ursprung  vom 
Satan  hat,  führt  er  Hamartigeiiia  v.  216  ft'.  aus. 

*  Ebkrt  a.  a.  O.  S.  191. 

^  Interessant  ist  die  Ko))inBonade  des  Einsiedlers  Bonosus  auf  dem 
Felseueiland.  Epist.  S  ad  KuHn.  cap.  4. 
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drastischen  Ausdruck  recht  charakteristisch,  aber  im  Deutschen 
kaum  wiederzugeben  sind.  So  sagt  er  einmal:  „Ich  entbrannte 
einst  mich  zu  sättigen  an  Teufelswerken  in  meiner  Jugend  und 
erkühnte  mich  üppig  „m%  Kraut  zu  schießen*'  in  mannigfachen 
und  dunklen  Liebesabenteuern.^  .  .  Xebeldünste  stiegen  auf  aus 
dem  Schlamm  der  fleischhchen  Begierde  und  aus  dem  Strudel  der 
Mannbai'keit  und  umdunkelten  und  verfinsterten  mein  Herz,  sodaß 
man  nicht  unterscheiden  konnte  die  Helle  der  Liebe  von  dem 
Dunkel  der  Lust.  Beides  wogte  in  wilder  Gährung  und  riß  das 
schwache  Alter  durch  Abgründe  der  Leidenschaften  und  tauchte 
es  in  den  Strudel  der  Schande-  .  .  ja  bis  ans  Gestade  der  Ehe 
fluteten  die  "Wellen  meiner  Jugend.^ 

Als  sein  Freund  gestorben  ist,  kann  ihn  nichts  trösten,  weder 
die  Schönheit  der  Natur  noch  das  Vergnügen:  „Meine  Seele  wogte, 
ich  seufete,  ich  weinte,  ich  stürmte;  denn  ich  trug  ein  zerschla- 
genes und  blutendes  Herz  in  mir,  das  sich  nicht  mehr  von  mir 
bergen  lassen  wollte;  und  wo  ich  es  niederlegen  sollte,  fand  ich 
nicht;  nicht  in  schönen  Hainen,  nicht  bei  Spiel  und  Gesang, 
nicht  in  Wollust  ruhte  es  aus;  alles  erregte  Schauder,  sogar  das 
Tageshcht."*  — 

Augustiu  begreift  also,  welch'  unselig  Ding  ein  empfindsames 
Herz  ist;  er  hält  es  ^vie  ein  ki'ankes  Kind,  sucht  Balsam  für  seine 
Herzenswunde  in  der  Einsamkeit,  in  der  Natur  —  aber  selbst  das 
Gefühl  des  Lebens,  selbst  das  Sonnenlicht  thut  ihm  weh!  — 


'  Hb.  II,  1:  Exarsi  enim  aliquando  satiari  inferis  in  adolesentia  et  sil- 
vescere  ausus  sum  variis  et  umbrosis  amoribus. 

^  cap.  2  Exhalabantvir  nebulae  de  limosa  concupiscentia  camis  et  sca- 
tebra  pubertatis  et  obnubilabant  atque  offuscabant  cor  meum,  ut  non  dis- 
cemeretur  serenitas  dilectionis  a  caligine  libidiuis,  Utrumque  in  confuso 
aestuabat  et  rapiebat  imbecillem  aetatem  per  abrupta  cupiditatum  atque 
mersabat  gurgite  flagitiorum. 

*  cap.  3  .  .  ut  usque  ad  coniugale  littus  exaestuarent  fluctus  aetatis  meae. 

*  Aestuabam,  suspirabam,  fiebam,  turbabam  .  .  portabam  enim  couscis- 
sam  et  cruentam  animam  meam  impatientem  a  me  portari;  at  ubi  eam  po- 
nerem  non  inveniebam ;  non  in  amoenis  nemoribus,  non  in  ludis  . .  acquiescebat 
Horrebant  omnia  et  ipsa  lux.  IV,  12,  vgl.  VI,  20. 
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Der  pantheistische  Glaube  der  Manichäer,  daß  alles  belebt 
sei,  das  Feuer  und  das  Wasser  und  die  Luft,  daß  die  Feige  weine, 
wenn  sie  gepflückt  werde,  und  der  Mutterbaum  mit  milchweißen 
Thränen,  daß  alles  im  Himmel  und  auf  Erden  vom  Göttlichen 
ein  Teil  sei,  hat  ihn  nicht  befriedigt;  der  persönliche  Gott,  wie 
ihn  die  Psalmen  preisen,  offenbart  sich  ihm  im  Walten  der  Xatur. 

Nie  ist  schöner  das  kosmologische  Moment  im  Theismus  zum 
Ausdruck  gelangt,  als  bei  Augustin:  „Was  ist  Gott?  Ich  habe 
die  Erde  gefragt,  und  sie  hat  gesagt:  ich  bin  es  nicht!  Und 
alles  was  auf .  derselben  ist,  hat  ebendasselbe  bekannt;  ich  habe 
das  Meer  gefragt  und  die  Abgründe  und  alles,  was  da  kriecht, 
unter  den  lebenden  Wesen,  und  sie  haben  geantwortet:  wir  sind 
nicht  dein  Gott,  suche  über  uns;  ich  habe  die  säuselnden  Winde 
gefragt,  und  die  gesamte  Luft  mit  allem,  was  in  ihr  lebt,  sagte: 
es  irrt  sich  Anaximenes,  ich  bin  nicht  Gott!  Ich  habe  den 
Himmel,  die  Sonne,  den  Mond,  die  Sterne  gefragt:  ,Auch  wir  sind 
nicht  der  Gott,  den  du  suchest^  rufen  sie.  Und  ich  habe  sie  alle 
gefragt,  die  meine  Sinne  umgeben:  Ihr  habt  mir  gesagt  von 
meinem  Gott,  daß  ihr  es  nicht  seid,  sagt  mir  nun  etwas  von 
jenem!  Und  sie  haben  mit  lauter  Stimme  gerufen:  Er  hat  uns 
gemacht!  Es  war  mein  Fragen  und  Forschen  —  und  ihre  Ant- 
wort war  ihre  äußere  sinnliche  Schönheit!"^ 

An  anderer  Stelle  *  hebt  er  sein  festes  Gottesbewußtsein  hervor 


*  Interrogavi  terram  et  dixit:  Non  sum,  et  quaecunque  in  eadem  sunt, 
idem  confessa  sunt.  Interrogavi  mare  et  abyasos  et  rejitilia  animarum  vi- 
varum  et  responderunt:  Non  sumus  Dens  tmis,  quaere  super  nos!  Interro- 
gavi auras  flabiles  et  inquit  universus  aCr  cum  incolis  suis:  Fallitur  Anaxi- 
menes, non  suin  Dens.  Interrogavi  caehun,  solem,  lunam,  Stellas  .  .  ot 
exclamaverunt  voce  magna:  Ipse  fecit  nos:  interrogatio  mca,  intentio  mea; 
et  responsio  eorum,  specics  eorum! 

*  X,  VI  (H):  Non  dubia  sed  certa  conscientia,  Domine,  amo  te  .  .  Sed 
et  caelum  et  teri'a  et  omnia,  quau  in  eis  sunt,  ecce  undique  mihi  dicunt,  ut 
te  amem,  nee  cessant  dicere  omnibus,  ut  sint  inuxcusabilcs  .  .  caelum  et  terra 
surdis  loquuntur  laudes  tuas  ,  .  cum  te  amo,  non  speciom  corporis  nee  can- 
dorem  lucis  .  .  amo,  sed  cum  amo  deum  meuni,  liicem,  vocem,  odoreni, 
cibum,  amplcxuui  iuterioris  hominis  mei  .  .  lioc  est  ^uod  amo,  cum  Deum 
meum  amo.  .  . 
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mit  den  Worten:  .,Es  ist  kein  zweifelndes,  sondern  ein  sicheres 
Bewußtsein,  Herr,  ich  Hebe  dich.  Himmel  und  Erde  und  alles, 
was  in  ihr  ist,  sagen  mir  von  allen  Seiten,  daß  ich  dich  lieben 
-oll,  und  hören  nicht  auf  allen  zu  sagen,  daß  sie  unentschuldbar 
sind;  der  Himmel  und  die  Erde  reden  tauben  Ohren  dein  Lob." 
Doch  vor  allem  bedeutsam  für  die  Subjektivität  dieses  Geistes  ist 
der  Ausspruch:  „Wenn  ich  dich  liebe,  liebe  ich  nicht  die  Schönheit 
des  Körpers,  noch  den  Glanz  des  Lichtes  u.  s.  f.,  sondern  wenn 
ich  meinen  Gott  liebe,  liebe  ich  Licht,  Stimme,  Geruch,  Speise, 
das  Erfassen  meines  eigenen  inneren  Menschen." 

Dem  Augustin  haben  sicli  die  Geheimnisse  des  Seelenlebens 
wie  die  ewigen  unvergänglichen  Reize  der  Xatur  erschlossen,  aller- 
dings wesenthch  nm*  in  bezug  auf  den  Schöpfer;  doch  auch  in 
stillem  Walde  Frieden  für  das  unruhig  wogende  Herz  zu  suchen, 
ist  ihm  nicht  fremd.  — 

Wie  Augustin  den  Kampf  gegen  das  Heidentum  in  sich 
durchgekämpft  hat,  bis  das  Christentum  alles  „neu  machte'*'  in 
seiner  Brust  und  das  Heidnische  überwand,  die  Selbstentsagung 
und  Selbstkreuzigung,  die  Sinnlichkeit  und  Begehrlichkeit  der 
Triebe,  so  tritt  der  Gegensatz  sowohl  wie  die  Verschmelzung  des 
Antiken  und  des  Christlichen  in  markantester  Weise  in  dem  Brief- 
wechsel des  AüsoNics,  des  Dichters  der  Mosella,  und  des  Pau- 
LiNUs,  des  Bischofs  von  Nola,  hervor.  Heidnische  und  christUche 
Dichtung  berühren  sich  in  ihm,  und  eine  wirkhch  tief  und  wahr 
empfundene  Freundschaft  adelt  die  dilettantischen  Versuche  zu 
echter  Poesie. 

Ausonius  weist  in  seiner  sentimentalen  Naturbetrachtung, 
mit  seinen  Schilderungen  der  Mosellandschaft,  welche  vom  feinsten 
Sinne  für  das  Malerische  in  der  Natur  zeugt,  bereits  weit  ins 
christlich-germanische  Zeitalter  hinüber,  obgleich  er  noch  fest  im 
heidnischen  Römertum  wurzelt.^ 

Es  ist  höchst  charakteristisch  für  den  Untergang  der  heid- 
nischen Welt,  daß  der  Mangel  an  originalen  nationalen  Stoflfen, 

*  Vergl.  Entw.  des  X.  bei  den  Gr.  u.  Rom.  II,  183  f. 
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die  eine  Begeisterung  verdienten  wie  einst  die  Aeneassage,  die 
besten  Männer  der  Zeit  zur  sinnigen  Versenkung  in  die  Natur, 
zu  Landschafts-  und  Reisebeschreibungen  hinführte;  es  giebt  in 
der  ganzen  klassisch-römischen  Dichtung  keine  Schilderung,  welche 
von  so  eindringendem  Verständnis  für  die  kleinen  geheimen 
Reize  der  Natur  beredtes  Zeugnis  ablegt,  wie  das  kleine  Poem 
von  den  rebenumgürteten,  villenbekränzten,  sonnenumflossenen, 
in  der  krystallenen  Flut  sich  wiederspiegelnden  Ufern  der  Mosella. 
Es  ist,  als  ob  auf  den  Wellen  des  deutschen  Stromes  und  an 
seinen  schönheitgekrönten  Geländen  den  Römer  germanische 
Naturliebe  umweht  habe,  welche  den  oft  holprigen  und  nicht 
klassisch  vollendeten  Versen  erst  Weihe  und  Stimmung  giebt;  das 
deutsche  Land  hat  es  ihm  ebenso  angethan  wie  jenes  deutsche 
Weib,  das  er  besingt  und  mit  Rosen  und  Lilien  vergleicht. 

Stimmungsvoll  sind  auch  manche  Partien  seiner  poetischen 
Episteln,  aus  denen  wir  ersehen,  wie  schon  zum  Briefstil  damaliger 
Zeit  eine  längere  Betrachtung  über  Landschaft  und  Wetter  als  Ein- 
leitung gehörte. '  Sympathetische  Naturanschauung  und  Ereundes- 
liebe  verweben  sich  zu  echt  poetischem  Gefühlsausdruck  in  der 
ep.  LXIV,  wo  Ausonius  klagt,  daß  Paulinus  ihn  keiner  Antwort 
würdige,  sondern  sich  in  Schweigen  hülle:  „Selbst  der  feindliche 
Barbar  erwidert  den  Gruß,  und  mitten  unter  den  Waffen  ertönt 
das  Salve.  Auch  die  Felsen  antworten  dem  Menschen,  und  das 
anschlagende  Wort  kehrt  von  den  Grotten  zurück  und  der  Schall 
aus  dem  Walde;  die  Gestade  des  Meeres  rufen,  es  murmeln  die 
Bäche,  es  summt  der  Zaun,  von  hybläischen  Bienen  umschwärmt; 
auch  an  den  rohrreichen  Ufeni  tönt  melodisches  Rauschen ;  zitternd 
flüstert  im  Winde  das  Laub  der  Pinie,  und  sobald  in  die  spitzen 
Blätter  der  Eurus  fällt,  antworten  dindy mische  Gesänge  im  gai*- 
garischen  Hain;  die  ganze  Natur  redet,  nicht  der  Vogel,  nicht  die 
Tiere  schweigen;  es  hat  ilir  Zischen  die  Schlange,  selbst  die  Wesen 
der  Meerestiefe  schnappen  mit  feiner  Stimme*  .  .  Hat  der  bas- 

'  Vei^l.  ad  Pauliniiin  epistol.  XIX:  MoiuuncMitu  lierinau.  V,  2. 

'  ReBpoudent  et  uaxu    huinini  et  pcrcussus  ab  uittrU  Sermo  redit  et 
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kische  Bergwald  und  der  Pyrenäen  schneeige  Wohnung  deinen 
Charakter  verwildert?  Lieber  soll  Iberien  wieder  der  Punier  ver- 
wüsten. Wer  dir  zu  schweigen  riet,  den  mögen  nie  die  süßen 
Lieder  der  Sänger  noch  die  Stimmen  der  Natur  erfreuen,  .  .  der 
möge  traurig,  entbehrend,  die  Öden  suchen  und  schweigend  die 
Alpenberge  durchirren,  wie  einst  geisteskrank  die  Menschen 
fliehend  unstet  die  pfadlosen  Orte  durchstreift  hat  nach  der  Sage 
Bellerophontes."  ^ 

Dringender  und  sinniger  kann  wohl  niemand  zur  Antwort 
gemahnt  werden;  und  wie  zart  werden  im  einzelnen  die  Laute  in 
der  Natur  gedeutet :  das  Echo  der  Berge,  das  Flüstern  des  Laubes, 
das  Rauschen  des  Windes,  das  Murmeln  der  Quellen,  das  melo- 
dische Schwanken  des  Rohres;  zugleich  aber  wird  das  Alpengebirge 
als  ein  Ort  des  Schreckens  und  der  weglosen  Öde  bezeichnet. 
In  einer  folgenden  Epistel  (XXV)  mahnt  er  den  Freund  au  ihre 
doch  so  selten  innige  Liebe  und  an  die  Reize  der  gemeinsamen 
Heimat  Burdigala  sowie  seines  Landgutes  mit  den  RebeDhügeln, 
den  fruchtbaren  Äckern,  den  grünenden  Wiesen,  den  schattigen 
Hainen;  „aber  ohne  dich  kommt  kein  Jahr  mit  angenehmem 
Wechsel  herauf,  der  feuchte  Frühling  geht  ohne  Blumen  dahin, 
der  Hitze  bringende  Hundsstern  glüht,  nicht  erregt  Pomona  herbst- 
liche Wohlgerüche,  und  der  Wassermann  umdüstert  mit  Regen- 
güssen den  Winter  —  erkennst  du  deine  Schuld,  Liebster? 
Komm,  0  Herzblatt,  du  meine  Zierde  2."  Also  ohne  seinen  Paulinus 
ist  der  Frühling  kein  Frühling,  der  Sommer  kein  Sommer  u,  s.  f., 


nemorum  vocalis  imago.  Litorei  clamant  scopuli,  dant  murmura  rivi,  Hyblaeis 
apibus  saepes  depasta  susurrat,  Est  et  harundineis  modulatio  musica  ripis: 
Cumque  suis  loquitur  tremulum  coma  pinea  ventis:  lucubuit  foliis  quotieus 
levis  eurus  acutis  Dindyina  Gargarico  respondent  cantica  luco.  Nil  mutuin 
natura  dedit,  nou  aeris  ales  Quadrupedesve  silent,  habet  et  sua  sibila  serpens 
Et  pecus  aequoreum  tenui  vive  vocis  anhelat. 

'  Tristis,  egens  deserta  colat  tacitosque  pererret  Alpini  convexa 
iugi  .  .  V.  69. 

*  Tte  sine  set  nullus  grata  vice  provenit  annus:  Ver  pluvium  sine  flore 
fugit,  canis  aestifer  ardet,  Nulla  autumnales  variat  Pomona  saporeä  Eftusaque 
hieinem  contristat  Aquarius  unda,  Agnoscisne  tuaui  Ponti  dulcissime  culpam '? 
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alles  würde  durch  seine  Ankunft  erst  sich  zum  Guten  und  Schönen 
wandeln  und  entfalten.  So  zart  dies  Kompliment  ist,  so  herzig 
ist  auch  der  Schluß  des  Briefes.  Er  träumt  sich  hinein  in  die  Er- 
füllung seines  Wunsches:  „Schon  verläßt  jener  die  schneeigen  Städte 
der  Iberer,  schon  durchreist  er  die  Fluren  der  Tarbellier,  schon 
betritt  er  Ebromagus,  schon  gleitet  er  auf  dem  Strom  dahin, 
schon,  schon  —  pocht  er  an  meine  Thüre!  Soll  ich's  glauben? 
Oder  ist  es  ein  Traum  wie  so  viele  Träume  der  Liebenden?^  — 

Niemand  wird  hier  im  Vergleich  zum  Altertum  die  gesteigerte 
Innigkeit  verkennen,  ja  die  Weichheit  der  Freundschaftsempfin- 
dungen streift  au  moderne  Sentimentalität,  wie  sie  im  Briefwechsel 
des  vorigen  Jahrhunderts  zwischen  wahlverwandteu  „schönen'* 
Seelen  sich  findet. 

Paulinus  ist  mit  rührender  Pietät  seinem  frühereu  Lehrer 
Ausonius  ergeben  und  überhaupt  eine  zarte,  feinfülilige  Natur; 
mit  großem  Eifer  hat  er  sich  dem  Christentum  geweiht  und 
ist  ein  Asket  und  Bischof  geworden;  daher  ist  sein  bitteres 
Herzeleid,  daß  sein  Ausonius  noch  so  tief  im  Heidentum  steckt, 
während  er,  seitdem  er  Christ  geworden,  sich  völlig  umgewandelt 
fühlt:  der  heidnischen  Muse  hat  er  den  Abschied  gegeben,  eine 
andere  Kraft  beherrscht  seine  Sinne,  nicht  mehr  Apollo,  sondern 
Christus;  er  ist  ihm  der  Weg  zum  wahren  Leben,  die  reine  frische 
Quelle  des  Heils  geworden.  Die  Schreiben  des  Paulinus  sind 
sämtlich  von  feinster  Urbanität  und  Humanität,  aber  die  Natur 
kommt  um  ihrer  selbst  willen  nicht  so  zur  Geltung,  wie  bei  Au- 
sonius; jenes  Naturanschauung  ist  christUch- asketisch,  dieses 
Naturanschauung  ist  noch  heidnisch  -  antik  wie  seine  gesamte 
Denkart,  aber  sentimental  und  sympathetisch  zugleich.  Paulinus 
setzt  mit  klarer  Erkenntnis  der  Diflferenzpunkte  in  ihrer  Welt- 
anschauung des  Ausonius  Auffassung  von  der  Einsamkeit  die  christ- 
liche entgegen:  nicht  sinnverstört  seien  die,   welche  sie  sucliten, 


'  .  ,  iam  ninguida  linquit  üjjpiila  Hiberorum,  TarboUica  iam  tenet  arva, 
Ebrotnagi  iatn  tecta  subit .  .  iam  labitur  amue  secuiido  .  .  iam  iam  tua  limiua 
pulsat.  Credimiu?  An  qui  amant  ipsi  sibi  somnia  Hngunt? 
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sondern  ihr  Streben  ginge  dahin,  abgekehrt  von  aller  Welt  im  An- 
schauen der  Sterne  Gott  und  die  Tiefen  der  Wahrheit  zu  erkennen.  ^ 

Wohl  preist  er  Spanien,  in  dem  er  lebt,  gegenüber  dem  Lobe 
der  Heimat  bei  Ausonius  und  mischt  auch  in  seine  übrigen 
Schriften  häufige  Bilder  und  Zeit-  und  Ortsschilderungen, ^  aber 
die  ungemischte  Freude,  das  still  sich  versenkende  Behagen  an 
den  Reizen  der  Natur  bricht  nicht  so  innig  hervor  wie  bei  Auso- 
nius, dem  er  fast  an  Freundesinnigkeit  nichts  nachgiebt:  „Eher 
soll  mein  Leben  aus  meinem  Körper  weichen,  als  daß  dein  Bild 
aus  meiner  Brust  schwindet".  ^  —  Der  Heide  hat  ein  freieres  Auge 
und  ein  wärmeres  Herz  für  die  Natur,  während  für  den  christ- 
lichen Bischof  die  Welt  nur  in  Beziehung  auf  den  Schöpfer  vor- 
handen ist;  stolz  hebt  er  hervor,  den  Elementen  sei  kein  Recht 
über  uns  gegeben,  vielmehr  uns  über  sie,  nicht  von  den  Ge- 
stirnen, sondern  aus  unseren  Herzen  kämen  die  Hindemisse  der 
Tugend.^  — 

Das  Leben  der  Heiligen  und  die  Paraphrase  der  Schöpfungs- 
geschichte sind  die  hauptsächlichsten  Gegenstände  der  christlichen 
Dichter  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts.  Der  Eremit 
wird  bisweilen  mit  dem  sentimentalen  Anflug  einer  Robinsonade  ge- 
feiert, und  nicht  selten  haben  die  Schilderungen  der  Naturphäno- 
mene, im  Anschluß  an  die  Genesis,  einen  hohen  poetischen  Schwung 
und  verraten  neben  dem  religiösen  Pathos  auch  den  Sinn  für 
das  Erhabene  und  Schöne  in  der  Natur.  Mit  großem  Behagen 
an  der  Ausmalung  des  Details  entwirft  Deacontius  ein  Bild  des 
Paradieses®  —  denn  wie  die  hellenistischen  Dichter  und  die  Ele- 
giker  Roms  mit  Sehnsucht  nach  einem  Ewigverlorenen  die  Glück- 


*  ep.  X,  161:  Non  inopes  animi  neque  de  feritate  legentes  Desertis 
habitare  locis,  sed  in  ardua  versi  Sidera  spectantesque  Deum  verique  pro- 
funda Perspicere  intenti  de  vanis  libera  curia  Otia  amaot. 

-  carm.  nat.  VII,  Nahen  des  Frühlings,  die  Lieblichkeit  des  Nachti- 
gallengesanges; ad  Nicetam  Reise  von  Nola  nach  Dacien. 

*  ep.  XI,  47.  *  Carmen  de  provid.  divina. 

'"  v.'24ü:  Exsilit  inde  volans  gens  plumea  laeta  per  auras  Aera  con- 
cutiens  pennis  crepitaute  volatu:  Ac  varias  fundunt  voces  modulamine  blando 
Et.  puto.  collaudant  Dominum  meruisse  creari,  Migne  Patrolog.  LX. 
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Seligkeit  des  Elysiums  oder  des  goldenen  55eitalter8  sich  in  leb- 
haftesten Farben  ausdenken  und  ausmalen,  so  versenkt  sich  gar 
manches  christliche  Gemüt  dieser  Epoche  mit  schwärmerischer 
Andacht,  mit  elegisch -idylUscher  Xaturanschauung  in  die  holde 
Sage  vom  Paradiese.  „Ewiger  Frühling  mildert  die  Lüfte;  eine 
heilsame  Flamme  übergießt  die  Welt  mit  Licht;  alle  Elemente 
strahlen  in  heilbringender  Wärme;  wenn  die  Schatten  der  Nacht 
weichen,  steigt  der  Tag  herauf  .  .  es  erhebt  sich  dann  die  befie- 
derte Schar  der  flüchtigen  Vögel  fröhlich  durch  die  Lüfte,  im 
rauschenden  Fluge  mit  den  Fittigen  die  Luft  schlagend,  und  mit 
schmeichelndem  Wohllaut  lassen  sie  ihre  mannigfaltigen  Stimmen 
erschallen  und,  meine  ich,  preisen  Gott,  daß  sie  geschaffen  zu 
werden  verdienten:  diese  glänzen  in  schneeigem  Weiß,  jene 
kleidet  Purpur,  diese  schmückt  Safranfarbe,  jene  ein  Goldgelb, 
andere  sind  weißbefiedert  an  den  Augen  und  tragen  an  Hals  und 
Brust  die  leuchtende  Farbe  der  Hyazinthe  .  .  und  auf  dem  Zweige 
sitzend  wird  der  Vogel  vom  Winde  zugleich  mit  dem  belaubten 
Ast  hinundhergewiegt.  ^ "  In  der  Ausführung  solcher  kleiner 
Züge  aus  dem  Naturleben  läßt  sich  eine  sinnige  Betrachtungsweise 
nicht  verkennen;  doch  meistenteils  wird  solch'  idyllisches  Empfinden 
von  erhabeneren  religiösen  Gedanken  zurückgedrängt.  Herrschen 
sollen  die  Menschen  über  die  Natur,  mft  er,^  über  alles,  was  die 
Welt  birgt,  was  an  Blumen  und  Kräutern  die  Erde  bietet,  was 
der  Baum  und  der  Weinstock  trägt,  was  an  lieblichem  Laube 
grünt,  was  Meer  und  Quellen  geben  u.  s.  f.  Die  ganze  Schöpfung, 
die  Sterne  und  Jahreszeiten,  die  Blitze,  Hagel  und  Stüi-me,  Erde 
und  Meer,  Flüsse  und  Quellen,  Wolken  und  Nacht  und  Licht, 
Pflanzen  und  Tiere  bietet  er  auf  zum  Lobe  des  Schöpfers"  und 
scliildert  mit  kühnstem  Fluge  der  Phantasie  die  Sintflut.' 

In  den  drei  Büchern  des  Avitüs'  haben  wir  „eine  einheitliche 


*  Frondibus  insidens  vento  cum  fronde  movetur.  *  v.  571. 
»  II,  205,  vergl.  III  Anf.           *  v.  H76  ff. 

*  Migno  Patroi.    LIX,    I   de   origiue    miiudi,    II    de  origiuali   puccato, 
III  de  sententia  deL 
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Dichtung  vom  verlorenen  Paradiese,  die  weit  entfernt  ist  von  einer 
bloßen  Paraphrase  oder  Versitication  der  Bibel";'  die  malerische 
Tendenz  der  Beschreibung  macht  sich  sehr  geltend.  Auch  das 
Sympathetische  kommt  hie  und  da  zum  Ausdruck.  Wie  bei  Theo- 
kritos  -  die  C jpressen  die  einzigen  Zeugen  der  Liebeslust  sind  und 
bei  CatuUus  ^  die  Sterne  auf  die  stille  nächtliche  Liebe  der  Sterb- 
lichen herabschauen,  so  umgiebt  der  chi-isthche  Dichter  mit  stim- 
mungsvoller-Sympathie  der  Natur  den  Ehebuud  des  ersten  Menschen- 
paares: „Der  Engel  Chöre  sangen  der  keuschen  Liebe  das  melodische 
HochzeitsUed,  das  Ehebett  war  das  Paradies,  die  Mitgift  war  die 
Welt,  und  mit  fröhlichem  Leuchten  strahlten  auf  sie  herab  die 
Sterne.*  .  .  Dort  hütet  ewigen  Frühling  des  Himmels  Milde,  der 
stürmische  Südwind  bleibt  fern,  und  am  heitern  Himmel  schwinden 
die  Wolken;  nicht  bedarf  es  der  Regengüsse,  die  Gräser  begnügen 
sich  mit  dem  Tau,  beständig  grünt  der  Boden  und  strahlt  das 
süße  Antütz  der  feuchtwarmen  Erde,  immer  decken  Gräser  die 
Hügel  und  Blätter  die  Bäume"  ^  u.  s.  f.  Aber  als  die  L'nglück- 
Uchen  das  Paradies  verloren,  da  erscheint  den  Ausgewieseneu  die 
Erde  trotz  ihrer  Schönheit  so  häßlich  und  so  eng,  der  Tag  so 
trübe,  der  Himmel  mit  seinen  Gestirnen  so  fern!®  Ihre  eigene 
Sünde  und  Sehnsucht  finden  sie  in  der  Xatur  wieder.  — 

Unter  den  antik-heidnischen  Schiiftstellern,  die  zugleich  von 
der  christUcheu  Bildung  wohl  berührt  aber  nicht  recht  tief  durch- 
drungen wurden  und  der  römisch-rhetorischen  Naturbeschreibung 
huldigen,  nimmt  einen  hervorragenden  Platz  Apollinaris  Sido- 
NiüS  ein. 

Trotz  seiner  gespreizten  Diktion,  die  kaum  verständlich 
und  schwer  wiederzugeben  ist.  trotz  vieler  hohler  Plirasen,  bietet 
er   uns  in  Gedichten    und   besonders   auch   in   Briefen   manches 


'  Ebekt  a.  a.  O.         ^  idyll.  XXVII,  57,  Entw.  d.  X.  bei  d.  Gr.  S.  74. 

^  c.  7,  Entw.  d.  X    bei  den  Rom.  S.  43. 

*  V.  163:  castoque  pudori  Concinit  angelicum  ioncto  modulamine  carmen 
Pro  thalamo  paradisus  erat  mundusque  dabatur  In  dotem  et  laetis  gaudebant 
sidera  flammis. 

^  Vergl.  V.  193—299.  «  lib.  III. 
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kulturhistorisch  interessante  Bild  aus  jener  Zeit  des  5.  Jahrhun- 
derts dar.  So  entwirft  er  im  carm.  XXII  ein  farbenreiches  Ge- 
mälde von  einem  reichen  Landsitze,  dem  burgus  des  Pontius 
Leontius.^  Wie  der  jüngere  Plinius^  malt  er  alle  die  Reize  solcher 
Villen  mit  allen  Mitteln  der  Rhetorik  und  nicht  ohne  nachempfin- 
dendes Verständnis  aus.  So  ist  nicht  ohne  poetische  Anschauung 
sogleich  der  Eingang:  „Es  giebt  eine  Stelle,  wo  du,  o  Garonne, 
die  du  an  feuchtem  Felsen  dahinrollst,  und  du,  o  Duranus  (Dor- 
dogne),  der  du  eilend  dem  Meer  zustrebst  und  moosreich  an  ge- 
furchtem Strande  dahinziehst,  die  allmählich  schon  lässiger  wer- 
denden Ströme  vereinigt;  entgegen  eilt  auch  der  Pontus,  der  die 
Wellen,  welche  die  Flüsse  dahinrollen,  bald  bei  starker  Ebbe 
verschmäht,  bald  erstrebt.  .  .  Dort  zwischen  den  Strömen  ragt 
ein.  Fels,  den  xither  durchbrechend,  mit  der  weithin  sichtbaren  Burg 
des  Pontius."  Und  nun  schildert  er  die  Kühle  der  Hallen  und 
Grotten,  die  Prunkgemächer  und  Säulen,  doch  vor  allem  die  herr- 
liche Aussicht:  „Dort  auf  dem  Gipfel  der  Burg  werde  ich  zurück- 
gelehnt sitzen  und  die  Blicke  schweifen  lassen  über  den  Berg  mit 
den  Lorbeerbäumen,  der  meiner  Muse  und  den  Ziegen  so  teuer 
ist;  in  ihrem  Schatten  werde  ich  wandeln  und  glauben,  daß  die 
zage  Daphne  mir  ihre  Liebe  schenke."  Die  Natur,  soweit  sie  frei 
und  unberührt  von  Kunst  ist,  erregt  sein  besonderes  Wohlgefallen. 
Er  preist  eine  Quelle,  „die,  wie  sie  vom  Berge  fließt,  eine  viel- 
gehöhlte Grotte  mit  geräumigem  Rund  umschattet;  nicht  bedarf 
sie  der  Pflege,  die  Natur  hat  ihr  Schönheit  verliehen;  daß  keine 
Hand  daran  gebildet,  daß  sie  kein  Prachtstück  der  Kunst,  ist 
gerade  ihr  Hauptreiz;  kein  Hammer  wird  mit  springendem  Schlag 
die  Felsen  zurecht  putzen  und  nicht  werden  Marmor))latten  den 
zerstörten  Tuf  ergänzen."'    Den  Gegensatz  zwischen  Kultur  und 

'  Migne  Patrol.  LVIH. 

»  Vergl.  Entw.  d.  N.  bei  den  Rom.  S.  164  f. 

•  . .  fönte  nieo,  quem  raonte  fluentem  Umbrat  multicavus  spatioso  circite 
fomix.  Non  eget  hie  cultu.  dedit  imie  natura  decorcm.  Nil  iictum  placuisse 
placet,  non  pompa  per  arti'ui  Ulla,  resultauti  non  cm-'t  in  tii.«"«  ic»"  Kmv.i 
nee  cxeaum  supplubunt  mannora  tophum. 
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Natiu-,  zwischen  städtischem  Luxus  und  ländlicher  Einsamkeit 
hebt  er  auch  Epist.  II,  2  hervor,  wo  er  dem  Donidius  die  Herr- 
lichkeiten seines  schlichten  Landsitzes  mit  sentimentaler  Natur- 
froude  beschreibt:  „Du  spottest,  daß  ich  auf  dem  Lande  weile; 
ich  könnte  vielmehr  klagen,  daß  du  jetzt  in  der  Stadt  zurück- 
gehalten wirst,  wo  die  Welt  im  Frühlingslichte  erglänzt,  das  Eis 
der  Alpen  schwindet  und  die  Erde  von  den  gewundenen  Furchen 
trockener  Spalten  gezeichnet  wird,  der  Kies  in  den  Flüssen,  der 
Schlamm  an  den  Ufern,  der  Staub  auf  den  Feldern  starrt;  hier 
kann  man  keine  nackten  Statuen,  keine  spaßhaften  Schauspieler, 
keinen  Marmor,  kein  Hippodrom  finden;  der  Fluß  rauscht  so  laut, 
daß  große  Menschenmassen  verstummen  müßten;  vom  Speisesaal 
hast  du.  wenn  du  vom  Essen  ruhst,  das  Entzücken  der  schönsten 
Aussicht^  und  kannst  dem  Fischfang  zuschauen  .  .  Hernach  kann 
dich  ein  Schlupfwinkel  aufnehmen,  der  am  kühlsten  im  heißen 
Sommer  ist,  ein  Platz  zum  Träumen;  welch'  Vergnügen  ist  es  da, 
um  Mittag  dem  Gezirpe  der  Cicaden  zu  lauschen  und,  wenn  die 
Dämmemng  sich  über  die  Erde  breitet,  dem  Gequake  der  Frösche, 
in  der  tiefen  Nacht  dem  Geschrei  der  Schwäne  und  Gänse  und 
in  der  Totenstille  dem  Konzert  der  Hähne  und  der  weissagenden 
Raben,  die  das  purpurne  Licht  der  aufgehenden  Morgenröte  be- 
gi-üßen,  und  beim  Morgengrauen  der  im  Gebüsche  schluchzenden 
Nachtigall  und  der  zwischen  Balken  girrenden  Schwalbe.  ^  .  .  Da- 
zwischen spielen  die  Schäfer  ihre  Hirtenweisen  .  ,  Nicht  fern  ist 
ein  Hain,  wo  zwei  ungeheure  Linden  ihre  Zweige  verschHngen 
und  einen  Schatten  spenden,  der  nicht  aus  einer  Wurzel  stammt 
und  in  dessen  Kühle  wir  Ball  spielen,  und  ein  See,  der  im  Sturm 
anschwillt  und  mächtig  aufwallt,  sodaß  er  das  Laub  der  Bäume, 


*  Si  quid  iuter  edendum  vacas,  prospiciendi  voluptatibus  occuparia. 

*  Locus  dormitaudi.  Hie  iam  quam  volupe  est  auribus  iusonare  cicadas 
meridie  concrepantes,  ranas  crepusculo  incumbente  blaterantes,  cycnos  atquc 
anseres  cuncubia  nocte  dangeutes,  intempesta  gallos  gallinaceos  concineutes, 
oscines  cörvos  voce  triplicata  puniceam  surgentis  aurorae  facem  consulatantes; 
dilucul(>  ante  jihilomolam  iiiter  fruticcs  sibilantem ,  progiien  inter  asscres 
ininurientem :  Migne  Patrol.  LVIII,  p.  478. 
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die  am  Rande  stehen,  mit  Gischt  übersprengt;  Pflanzen  und  Kräuter 
zieren  ihn;  in  der  Mitte  ist  eine  kleine  Insel,  die  zum  Zielpunkt 
den  Ruderböten  dient;  reich  ist  das  Land  an  Wäldern,  an  Wiesen 
und  Weiden."  Wie  köstlich  er  die  Zeit  auf  dem  Landsitz  zweier 
Freunde  verbracht,  schildert  er  (II,  9)  dem  Donidius:  „Von  einem 
Vergnügen  wurden  wir  zum  anderen  fortgerissen,  es  wechselten 
Spiele,  Schmausereien,  Gespräche,  Lektüre  mit  Reiten,  Baden  und 
Fischen"  u.  s.  f. 

In  dieser  verwilderten  Zeit  ist  immerhin  Sidoniüs  als  treuer 
Anhänger  klassischer  Bildung  und  Humanität,  die  er  sich  auch 
als  Bischof  bewahrt,  ein  nicht  uninteressanter  Vertreter  jenes 
weichen,  schwärmerischen  Naturgefühls,  das  uns  Plinius  d.  J.  zeigt, 
jenes  idyllischen  Sinnes  für  das  Landleben  im  Gegensatze  zu 
städtischer  Kultur,  jener  Empfindsamkeit,  die  sich  gerne  süßen 
Träumen  hingiebt  in  der  Stille  des  Waldes  oder  am  rauschenden 
Bach  und  auf  alles  sorgsam  lauscht,  was  die  schweigende  Ruhe 
unterbricht,  mag  es  nun  Vogelgesang  oder  Hirtenspiel  sein.  Wie 
weit  aber  der  schwülstige  Prunk  der  Rhetorik  damaliger  Zeit  sich 
in  Beschreibungen  erging,  kann  man  aus  des  Ennodius  Reise- 
schilderungen ^  ersehen;  er  war  nicht  vielmehr  als  ein  phantasti- 
scher Schwätzer.  —  Mehr  als  Boetius,  welcher  unzweifelhaft  die 
reinste,  edelste  und  bedeutendste  Gestalt  des  6.  Jahrhunderts  ist, 
eröffnet  uns  Cassiodorus,  der  auch  als  Staatsmann  die  erste 
Stelle  unter  Theodorich  einnahm,  in  seinen  Variarnm  libn's  einen 
höchst  interessanten  Blick  in  die  Auffassungsweise  jener  Zeit  hin- 
sichtlich ihres  Verhältnisses  zur  Natur.  Cassiodohus  schwelgt  im 
Naturgenuß  und  in  Naturbeschreibung.  Er  preist  in  gezierter 
Sprache  die  Schönheit  ^  von  ]iajae,  den  Lactarius  wegen  seiner 
gesunden   Gegend  ^   und   beschreibt  *    ausführlich    die   Lage   von 


•  Carmin.  Hb.  I,  1  u.  5. 

'  AmoenitaH  loci:  V'ariaiuin  libri  I^itigdutii  1677.  ^  XI,  10. 

*  XII,  15:  Voluptiiose  cainpoa  virentca  et  cuornloa  iiuiris  terga  refpicit 
.  ,  nasccntein  solem  ab  ipaia  cunabiilis  intuetur,  »ibi  vcntiira  die«  noii  prae. 
mittit  auroram:  sed  nox  ut  oriri  coopcrit,  lainpadem  suain  vibrans  fulgor 
oHteiidit.  («audentcm  rospicit  IMiocbum:  propria  iilic  luminis  claritatc  re8))i(>iidet, 
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Scyllacium ,  der  ersten  Stadt  Bruttiens,  oberhalb  des  adriatischen 
Meeres  gelegen:  „Mit  Entzücken  sieht  sie  auf  grünende  Felder 
und  auf  die  bläuliche  Fläche  des  Meeres;  sie  erblickt  die  Sonne 
emporsteigend  von  Anfang  an,  wo  der  nahende  Tag  die  Morgen- 
röte nicht  voraufschickt,  bald  aber  zeigt  der  Fackel  schwingende 
Glanz  an,  wie  sie  angefangen  hat,  sich  zu  erheben.  Sie  sieht  den 
sich  freuenden  Phöbus:  dort  strahlt  er  mit  eigener  Klarheit  des 
Lichtes,  daß  man  sie  selbst  eher  als  Rhodos  für  die  Heimat  des 
Sol  halten  möchte.  Sie  erfreut  sich  eines  klaren  Himmels,  einer 
reinen  Luft,  warmer  Winter,  kühler  Sommer;  und  ohne  irgend 
welchen  Kummer  lebt  man  dahin,  dort,  wo  feindliche  Jahreszeiten 
nicht  zu  fürchten  sind;  daher  ist  auch  der  Mensch  dort  freieren 
Sinnes",  bei  dem  milden  Klima.  Er  verhehlt  sich  nicht  den  wich- 
tigen Einfluß  der  klimatischen  und  landschaftlichen  Umgebung 
auf  das  Naturell  der  Menschen,  sondern  führt  aus:  „denn  die 
Schwungkraft  der  Seele  wird  belastet,  wenn  sie  von  schwerer  Luft 
gedrückt  wird;  wir  unterliegen  notwendig  dem  Einfluß  solcher 
Dinge,  werden  traurig  bei  trübem  Himmel  und  fröhlich  bei  hei- 
terem." Die  Stadt  genießt  auch  in  reicher  Fülle  alle  Freuden 
des  Seelebens,  da  sie  in  der  Nähe  Dämme  hat,  an  denen  des 
Nereus  Strudel  branden.  „Der  Zug  der  Fische,  welche  in  freier 
Gefangenschaft  innerhalb  Bassins  und  Grotten  spielen,  erquickt 
den  Sinn  durch  Entzücken  und  schmeichelt  dem  Blick  mit  Be- 
wunderung^; gierig  eilen  sie  zu  den  Händen  der  Menschen 
heran  und  haschen  nach  Speise.  .  ."  Reich  ist  die  Stadt  an 
Wein-  und  Olivengärten ,  an  anmutigen  Fluren ,  Kornfeldern 
und  städtischen  Villen.  Doch  die  Krone  landschaftlicher  Schön- 
heit reicht  er  Comum  -  und  dem  Komer  See ;  und  auch  der 
moderne  Reisende   heutiger  Tage   möchte  nicht  gar  viel   hinzu- 


ut  ipsa  magis  Solis  putetur  esse  patria  Rhodi  opinione  superata.  Fruitur 
luce  perspicua,  aeris  quoque  temperatione  dotata,  apricas  hiemes,  refrigeratas 
sentit  aestates,  et  sine  aliquo  niaerore  transigitur,  ubi  infesta  tempora  non 
timcntur.     Hinc  et  hoinu  sensu  liberior  est  .  .  . 

'  Delectationc  reficit  animos  et  admiratione  mulcct  obtutos. 

«  XI,  14. 

5* 
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zusetzen  finden  der  tSchilderung,  die  Cassiouobus  entwirft.  Wer 
je  an  einem  hellen  Sommertage  in  diesem  Paradiese  —  sei  es 
nun  Como  oder  Menaggio  oder  das  zau])erhaft  liebliche  Bellaggio 
—  geweilt  hat,  wer  die  strahlende  Schönheit  des  Sees  genossen, 
den  blauen  Duft  der  Linien,  das  smaragdgrüne  Blau  des  Wassers, 
die  villen-  und  waldgeschmückten  Ufer  bewundert  hat,  wer  in  der 
Frühe  dies  herrliche  Bild  mit  der  Frische  der  Luft  in  sich  ein- 
gesogen oder  am  Abend,  wo  der  Mond  über  den  Palmen  der  Villa 
Serbuloni  stand  und  seine  silberne  Straße  auf  den  lago  di  Lecco 
warf,  sich  hat'  schaukeln  lassen  von  den  träumerisch  murmelnden 
Wellen:  der  wird  es  nachempfinden  und  ausdeuten,  was  mit  den 
unbeholfenen  Sprechmitteln  einer  untergehenden  Litteratur  dieser 
Schriftsteller  des  fi.  Jahrhunderts  von  dem  Eindrucke,  den  er  an 
diesem  herrlichsten  Punkte  der  oberitalienischen  Seen  empfangen, 
zu  berichten  weiß,  und  wird  zugleich  sich  wundern,  welch'  ästhe- 
tisches Feingefühl  sich  hinter  den  ungelenken  Wortformen  und 
Satzperioden  verbirgt.  Wohl  erkennt  der  Staatsmann  die  strate- 
gische Bedeutung  von  Comum  „wie  eine  Mauer  des  ebenen  Ligu- 
riens  liegt  es  hinter  den  steilen  Bergen  und  der  weiten  Fläche 
des  klarsten  aller  Seen;  aber  obgleich  die  Stadt  als  Festung  der 
Provinz  gilt,  erstreckt  sie  sich  in  so  großer  Schönheit,  daß  man 
meinen  muß,  sie  sei  allein  zum  Entzücken  dahingesctzt.^  Im 
Rücken  hat  sie  angebaute  Felder,  passend  zu  anmutigen  Sjjazier- 
fahrten,  sowie  reich  an  Lebensmitteln;  vor  sich  genießt  sie  auf 
60,000  Schritt  der  Anmut  des  lieblichsten  Wasserspiegels,-  sodaß 
sowohl  der  Sinn  durch  enjuickendes  Entzücken  gesättigt'*  als 
auch  eine  Menge  von  Fischen  durch  keine  Stürme  hinweg- 
geführt  wird." 

Cassiodorus  weiß  kaum  in  den  Ausdrücken  zu  wechseln,  um 
sein  Ergötzen  wiederzugeben  und  die  Schönheit  und  l<ieblirhkeit 
der  Gegend  zu  rühmen. 

*  In  tantam  pulchritudiiiom  perducitur,  ut  m\  solas  dciicias  insfittita 
esso  videatiir.  "  Dulcissimi  aeqiioriH  umnnnitatc  lUM-fniitiir. 

'  Ut  et  aniiiius  rccrcabili  ddectatiune  aatietiir. 
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„Mit  Recht  also,  sagt  er,  hat  Comum  seinen  Namen  bekommen, 
da  es  mit  so  reichen  Reizen  geschmückt  ist.  ^  Der  See  liegt  in 
der  Tiefe  eines  sehr  weiten  Thaies,  reizend  nachahmend  die  Gestalt 
von  Muscheln,  abgeprägt  durch  das  Weiß  des  schaumreichen 
Ufers.  ^  Rings  um  ihn  herum  ziehen  sich  wie  ein  Kranz  die 
schönsten  Anhöhen  erhabener  Berge  ^;  sein  Rand  ist  mit  hellschim- 
mernden Villen  geschmückt  und  umgürtet  wie  mit  dem  Gürtel 
der  Pallas  die  Wälder  von  ewigem  Grün.  Über  ihn  steigen  laub- 
reiche Weingärten  die  Seite  des  Berges  hinan,  der  Gipfel  selbst 
aber  wird,  wie  von  Haaren,  mit  dichten  Kastanien  umkränzt, 
durch  den  Schmuck  der  Natur  geziert.^  Bäche  von  schneeigem 
Glänze  leuchtend  stürzen  von  der  Höhe  hinab  in  die  eherne  Fläche 
des  Sees.  ^  Von  Südwesten  kommend  nimmt  er  die  Adda  auf." 
Am  Schlüsse  mahnt  er,  man  müsse  die  Bewohner  einer  so  herr- 
lichen Gegend  schonen,  da  all  die  Anmut  zu  sanft  für  die  Arbeit 
sei  und  da  diejenigen  die  Last  des  Druckes  fühlen  müßten,  welche 
an  solche  Lieblichkeit  gewöhnt  seien.  „Sie  mögen  also  beständig 
des  königlichen  Geschenkes  genießen,  damit  sie  ebenso  wie  sie 
sich  des  köstlichen  Mahles  der  Natur  erfreuen,  auch  durch  die 
Freigebigkeit  des  Fürsten  beglückt  werden."  ^ 

Wir  können  jedenfalls  aus  dieser  Schilderung  eins  mit  unbe- 
streitbarer Sicherheit  ersehen:  der  Sinn  für  Naturschönheit  ist 
selbst  in  jener  wilden  Zeit  noch  nicht  erstorben;  auch  ist  es  nicht 
der  reine  nüchterne  NützUchkeitsstandpunkt,  auf  den  er  sich  stellt, 
um  die  Ergiebigkeit  des  Landes  an  Wein  und  Getreide,  des  Sees 
an  Fischen  zu  schildern,  sondern  —  wenn  er  dies  selbstverständlich 


'  Tantis  laetatur  comp  tu  muneribus. 

*  Spumei  litoris  alboro  depingitur.. 

'  Excelsorum  montium  pulcherrimae  summitates. 
'  Omante  natura  depingitur. 

'  Huic  (apici)  rivi  niveo  candore  relucentes  in  aeream  iaci  altitudine 
praecipitante  descendunt. 

*  Quapropter  incolis  harum  regionum  iure  parcitor:  quoniam  amoena 
iitnnia  delicata  sunt  ad  labores:  et  facile  onus  afflictionis  sentiunt,  qui  uti 
suavibus  deliciis  consueverunt.  Fruantur  ergo  munerc  rogali  perpetuo,  ut 
sicut  gaudent  nativis  epulis,  ita  cos  exultare  faciat  muniäcentia  principalis. 
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auch  hervorhebt  —  m  erster  Linie  bleibt  ihm  docli  das  eigene 
Entzücken,  das  er  an  den  Reizen  der  Landschaft  findet,  und  die 
Lieblichkeit  der  Gegend  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Bewohner. 

Aber  diese  Zeit,  welche  die  gewaltigsten  Gährungen  in  der 
Völkergeschichte  Europas  zeigt,  hat  trotzdem  einen  Dichter  her- 
vorgebracht, der  nicht  bloß  jene  kulturhistorisch  so  bedeutsame 
A^erschmelzung  von  Heidentum  und  Christentum,  von  Germancn- 
und  Romanentum  in  seiner  ganzen  Persönlichkeit  und  somit  auch 
in  seinen  Gedichten  getreu  wiederspiegelt,  sondern  auch  ein  Natur- 
gefühl verrät,  wie  es  nur  irgendwann  in  klassisch-römischer  Zeit  bei 
den  Elegikern  und  bei  späteren  Epikern  erblühte  und  wie  man 
es  a  priori,  mit  synthetischen  Voraussetzungen  —  die  in  kultur- 
historischen Fragen  so  absolut  irre  führen  —  in  dieser  Epoche 
des  Mittelalters  wohl  kaum  voraussetzt.  Nur  eins  ist  von  vorne- 
herein, wie  bei  allen  Dichtern  dieser  späten  römischen  Litte- 
raturperiode  in  Abzug  zu  bringen  —  das  ist  die  Form.  Aber 
selbst  in  holprigen  Versen  oder  wenn  diese  noch  verhältnismäßig 
glatt  sind,  in  der  geschrobeuen  und  gesjjreizten  wunderlichen 
Sprache,  die  auf  Stelzen  von  alten  klassischen  Reminiscenzen 
einhergeht  oder  ungeheuerliche  Neubildungen  schafft,  kann  sich 
doch  auch  ein  redliches,  herzliches  Empfinden  aussprechen  oder 
verstecken.  Dieser  größte  und  gefeiertste  Dichter  des  6.  Jahr- 
hunderts ist  Venantius  Eortunatüs.  Auf  ihm  liegt  wie  der 
Abendschein  der  scheidenden  Sonne  der  letzte  Abglanz  einer 
untergehenden  Litteratur.  Er  bildet  die  wohlthuendste  Erschei- 
nung in  dieser  dumpfen,  schweren  Zeit,  wo  im  Frankenlande,  das 
dem  im  Veneterland  bei  Treviso  geborenen  eine  neue  Heimat 
wurde,  die  Merovinger  auf  den  Pfaden  Chlodwig's  weiter  wandelnd 
sich  an  Grausamkeit  und  Blutdurst  gegenseitig  zu  übertreffen 
suchten.  Einsam  ragt  er  unter  den  zeitgenössischen  Dichtem  empor, 
durch  Talent  vde  durch  Reinheit  und  Gutmütigkeit  des  Chai-ak- 
ters.  Sind  seine  Dichtungen  auch  mancher  Orten  durch  Schwulst, 
Weitschweifigkeit  und  übel  angebrachte  Gelehrtenweisheit  entstellt 
und  verunziert,  sein  offenes  Auge  für  Beobachtung  von  Menschen 
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und  Diugen  ist  unverkennbar.  Sein  sympathetischer  Sinn  für  die 
Natur  tritt  nicht  nur  in  größeren  landschaftlichen  Schilderungen, 
sondern  auch  in  sinniger  Verschmelzung  des  Seelischen  und  Land- 
schaftlichen hervor. 

So  läßt  er  in  einem  größeren  Gedichte  „über  die  Jungfräu- 
hchkeit"^  die  Liebende  den  an  unsere  deutschen  Volkslieder  so 
nahe  heranstreifenden  Wunsch  aussprechen:  0  ich  möchte  auch 
zu  ihm  kommen,  wenn  eilend  auf  den  Sternen  der  schwebende 
Fuß  die  luftige  Bahn  halten  könnte;  jetzt  ohne  dich,  breitet  sich 
Nacht  um  mich  mit  dunklen  Fittichen,  und  selbst  der  sonnenhelle 
Tag  ist  für  mich  Nacht:  Lilien,  Narcissen,  Veilchen,  Rosen,  La- 
vendel und  Amomum,  nichts  von  alledem  erfreut  mein  Herz;  um 
dich  zu  erblicken,  schwebe  ich  (im  Geiste)  durch  das  Gewölk  hin 
und  führt  die  Liebessehnsucht  die  schweifenden  Augen  durch  die 
Wolken  hin;  siehe,  dann  frage  ich  argwöhnisch  die  rauschenden 
Winde,  was  mir  das  Lüftchen  von  meinem  Herrn  melde,  und  ich 
begehre  zu  deinen  Füßen  den  Marmor  zu  waschen  und  mit  meinem 
Haar  zu  trocknen;  was  es  auch  immer  sein  mag,  ich  will  es 
dulden,  alles  Leiden  ist  süß;  wenn  ich  dich  nur  wiedersehe,  gilt 
mir  diese  Strafe  gleich;  du  jedoch,  gedenke  mein,  da  ich  nach 
deinen  Gelübden  mich  sehne:  du  liegst  mir  am  Herzen,  möge  auch 
ich  dir  im  Sinne  liegen." - 

Die  Gefühlsinnigkeit  dieser  Zeilen,  welche  die  zartesten  Vei^se 
des  Catullus  und  Tibidlus  übertrifft,  findet  in  dieser  Zeit  bei 
einem  Italiener  wohl  nur  ihre  Erklärung  einerseits  in  der  Ver- 


»  Monum.  Germ.  IV  ed.  Leo  lib.  VIII,  c.  3,  233. 

*  Ipsa  venire  velim,  properans  si  possit  in  astris  Pendula  sideream 
planta  tenere  viam.  Nunc  sine  te  fuscis  graviter  nox  occupat  alis  Ipsaque 
8ole  micans  est  mihi  caeca  dies.  Lilia  narcissus  violae  rosae  nardus  amo- 
mum Oblectant  animos  germina  nulla  meos.  Ut  te  conspiciam,  per  singula 
nubila  pendo  Et  vaga  per  nebulas  lumina  ducit  amor.  Ecce  procellosos 
suspecta  interrogo  ventos,  Quid  mihi  de  domino  nuntiet  aura  meo.  Proque 
tuis  pedibus  cupio  caementa  lavare  Et  tua  templa  mihi  tergere  crine  libet. 
Quidquid  erit  tolerem,  sunt  omnia  dulcia  dura:  Donec  te  videam,  haec  mihi 
poena  placet.  Tu  tarnen  esto  memor,  quoniam  tua  vota  requiro;  Est  mihi 
cura  tui,  sit  tibi  cura  mei. 
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tiefuiig  des  Innenlebens  durch  das  Christentum  —  man  hört  fast 
heraus  jene  AVorte  Christi  zu  der  „großen  Sünderin":  „sie  hat 
mir  die  Füße  mit  ihren  Thränen  genetzet  und  mit  ihren  Haaren 
getrocknet"  — ,  andererseits  aber  in  der  nahen  Beziehung  des 
FoRTüNATüs  zu  einer  deutschen  Frau,  die  man  wohl  die  edelste 
und  reinste  Gestalt  jener  Zeit  im  Frankenreiche  nennen  kann,  zu 
Kadegunde,  jener  unglücklichen  thüringischen  Königstochter,  die 
den  Sturz  ihres  heimatlichen  Thrones  erleben  und  dann  die  Gattin 
des  blutbefleckten  Siegers,  Chlotar,  werden  mußte,  aber  vor  der 
Roheit  und  Grrausamkeit  desselben  nach  Poitiers  flüchtete,  sich 
zur  Nonne  weihen  ließ  und  ein  Kloster  gründete.  Ein  edles 
Frankenmädchen,  Agnes,  setzte  sie  zur  Äbtissin,  und  als  der  Weg 
den  FoETUNATUS  in  die  Nähe  der  beiden  Frauen  führte,  fanden  diese 
drei  Menschen  solches  Wohlgefallen  an  einander,  daß  Fortunatus 
als  Priester  in  Poitiers  bis  zum  Tode  Radegundens  blieb.  Seine 
Gedichte,  oft  kurze  Episteln,  Billets,  vom  Moment  diktiert,  voll 
Dank  und  Liebe  gegen  die  Frauen,  die  ihn  auch  leiblich  hegen 
und  pflegen  —  er  war  nämlich  ein  Gourmand,  und  dieser  Neigung 
tragen  die  Frauen  mit  leckeren  Gaben  Rechnung  —  sind  ein 
lebendiges  Zeugnis  der  reinsten  rührendsten  Freundschaft.  Sie 
bieten  manch  hübsches  Naturbild,  manchen  zarten  Blumengruß, 
lib.  YIII,  carm.  6  klagt  er  der  Kadegunde:  „Wenn  mir  weiße  Lilien 
die  Jahreszeit  brächte  oder  lieblich  im  Rot  die  Kose  blühte,  würde 
ich  sie  dir  senden;  nun  müsse  sie  aber  auch  purpurne  Veilchen 
sich  als  Gruß  gefallen  lassen";  und  mit  c.  8  sendet  er  ihr  Blumen, 
denn  Gold  und  Purpur  gelte  ihr  ja  nichts;  so  möge  sie  den  Purpur 
im  Veilchen,  das  Gold  im  Krokus  hinnehmen,  und  mögen  sie  auch 
noch  so  sehr  durch  ihren  IJuft  gefallen,  noch  mehr  schmücken 
sie  das  Haar  der  Heimkehrenden.  Als  sie  einmal  nach  frommem 
Brauch  in  ihre  Klause  sich  eingeschlossen  hat,  da  „spähen  nach 
ihr  seine  irrenden  Gedanken"  (c.  9): 

Wie  schnell  ist  nioincm  lUick  durch  dirli  (ins  l.idit  verwcliret! 
Ganz  hin  ich,  wenn  du  fliehst,  von  Wolkenlast  boschwcrct  .  . 
Obwold  du  flüchtig  nur  dich  birgst  auf  kurze  Weile, 
Währt  län>;cr  dieucr  Mond  al»  eine»  Jahre.*«  Eile  .  . 
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So  kehre  denn  gesund  zum  Osterfest  uns  wieder, 

Dann  steigt  auf  einmal  uns  ein  zwiefach  Licht  hernieder.»     (Leo.) 

Und  als  sie  ^^dedel•keh^t,  jubelt  er  (c,  10): 

Du  bringst  mein  Glück  zurück,  das  du  mit  dir  genommen, 

Ein  doppelt  Osterfest  ist  uns  durch  dich  gekommen. 

Zwar  aus  den  Furchen  steigt  noch  kaum  die  Saat  zur  Höhe, 

Mein  Erntefest  ist  da,  nun  ich  dich  wiedersehe. 

Die  Garben  bind'  ich  schon,  die  Frucht  liegt  auf  den  Wagen: 

Was  dem  August  gehört,  hat  mir  April  getragen. 

Zwar  springt  die  Knospe  kaum,  kaum  sprießt  die  Rebenlaube, 

Doch  ist  mein  Herbst  schon  da,  zur  Lese  reif  die  Traube. 

Ob  Birn-  iind  Apfelbaum  erst  holden  Duft  verstreuen. 

Im  jungen  Blütenschmuck  mit  Frucht  sie  mich  erfreuen. 

Noch  liegt  das  Land  so  kahl,  noch  fehlt  die  Pracht  der  Ähren; 

Doch  Fülle  glänzt  ringsum:  das  macht  dein  Wiederkehren.'      (Leo.) 

Ist  hier  der  Vergleich  auch  breit  und  weitschweifig  ausge- 
sponneu,  der  Gedanke  ist  echt  poetisch  und  beruht  auf  jener 
sympathetischen  Naturauffassung,  der  wir  auch  bei  den  Alten 
begegnen,  wenn  z.  B.  Theokeitos  die  reizende  Nais  preist,  deren 
Schönheit  auch  die  Natur  in  ihren  Bann  zieht  und  deren  Erscheinen 
allerwäxts  Früliling  werden  läßt.  Erst  die  Gegenwart  der  Geliebten 
selbst  giebt  der  Natur  ihren  Reiz  —  so  gilt  auch  dem  Foetünatus 
alles  nichts,  wenn  er  Radegunde  nicht  sieht,  mag  der  Himmel 
noch  so  heiter  sein,  da  das  Gewölk  floh,  sonnenlos  ist  ihm  der 
Tag,  wenn  er  sie  ihm  entzieht  (XI,  c.  2).^  Das  rührendste  Er- 
zeugnis dieses  Zusammenlebens  ist  das  Gedicht  „über  den  Untergang 
Thüringens".    „Man  muß  notwendig",  sagt  Leo,^  „auf  die  Person 


'  Lumina  quam  citius  nostris  abscondis  ocellis,  Nam  sine  te  nimium 
nube  premente  gravor  .  ,  et  licet  huc  lateas  brevibus  fugitiva  diebus,  Lon- 
gior  hie  mensis  quam  celer  annus  erit  .  .  Hoc  precor,  incolumem  referant 
te  gaudia  paschae  Et  nobis  pariter  lux  geminata  redit. 

-  Quamvis  incipiant  modo  surgere  semina  sulcis  Hie  egomet  hodie  te 
revidendo  meto.  CoUigo  iam  fruges,  placidos  compono  maniplos  .  .  Quam- 
vis nudus  ager  nullis  ornetur  aristis,  Omnia  plena  tarnen  te  redeunte  nitent. 
'  Quo  sine  me  mea  lux  oculis  [se]  errantibus  abdit?  .  .  Cum  te  non 
Video,  sunt  mihi  cuncta  parum.  Quamvis  sit  caelum  nebula  fugiente  serenum, 
Te  celante  mihi  stato  sine  sole  dies. 

*  In  seinem  trefflichen  Aufsatze  „Venantids  Fobtünatcs,  der  letzte 
römische  Dichter",  Deutsche  Rundschau  1882. 
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der  Erzählerin  die  Hauptvorzüge  des  Gedichtes  zurückführen,  muß . 
annehmen,  daß  die  unwiderstehliche  Gewalt  der  Darstellung,  der 
Anblick  der  frischaufbrechenden  Wunden,  die  Teilnahme  an  dem 
verzehrenden  Schmerz  der  Freundin  dieser  schwunglosen  Feder 
ungewohnte  poetische  Wallungen  mitteilte;  das  Gedicht  ist  das 
letzte  hervorragende  Erzeugnis  der  römischen  Elegie."  Mit  der 
glühendsten  Innigkeit  klammert  sich  die  Weltabgeschiedene,  völlig 
Vereinsamte  in  ihren  Gedanken  fest  an  den  einzig  überlebenden 
Verwandten,  den  Amalafried: 

Du,  der  Verwaisten  warst  du  an  Vaters  Statt,  des  erschlagnen, 

Mutter  sah  ich  in  dir,  Schwester  und  Bruder  in  dir; 
Nahmst  in  den  Arm  mich  schmcichehid,  ich  hing  'm  Kusse  des  Bruders, 

Und  dein  kosendes  Wort  rührte  mein  kindisches  Herz  .  . 
Wüßt'  ich  den  Ort  nur!     Umsonst  die  säuselnden  Lüfte  befrag'  ich, 

Frage  das  leichte  Gewölk,  fährt  es  am  Himmel  daher. 
Hielte  mich  nicht  in  Banden  des  Klosters  heilige  Mauer, 

Glaube  mir,  wo  du  auch  weilst,  plötzlich  erschien'  ich  vor  dir. 
Rasch  in  der  Winde  Gebraus  durchschifft  ich  die  brandenden  Fluten, 

Schaukelte  fröhlich  im  Sturm  Wogen  hinauf  und  hinab; 
Wenn  die  Wellen  sich  thürmten,  ich  schwebte  beherzt  in  den  Lüften, 

Und  vor  des  Seemanns  Furcht  bangte  der  Liebenden  nicht; 
Löste  die  Fugen  des  Schiffs  der  tobende  Regen,  ich  griffe 

Nach  den  Planken,  und  so  trüge  das  Meer  mich  zu  dir. 
Wenn  ich  dich,  Teurer,  erblickte,  vergaß'  ich  die  Fährden  des  Weges, 

Über  des  Schiffbruchs  Not  hülfe  dein  Trost  mir  hinweg.  (Leo.) 

Rankt  in  dieses  schöne  Bekenntnis  der  Sehnsucht  und  der 
Liebe  auch  die  Natur  nicht  wesentlich  hinein,  indem  nur  Wolken 
und  Winde  über  den  Aufenthalt  des  Fernen  befragt  werden,  als 
ob  sie  Teil  nähmen  an  ihrem  Geschick,  und  indem  die  Wellen 
sie,  auch  im  Sturm  zum  Gehebten  tragen  sollen:  so  ist  doch  das 
gesamte  Kolorit  der  Stimmung  für  den  Dichter  so  bezeichnend 
und  —  ehrend,  daß  es  auch  für  seine  größeren  Naturscliilderungen 
den  Empfindungsliintergrund  darbietet.  Auch  das  selir  lange, 
weitschweifige  Gedicht  über  die  Brautfahrt  der  Gelesuintha,  der 
spanischen  Prinzessin,  welche  dem  König  Chilperich  vermählt  ward, 
birgt  tief  empfundene  und  rührende  Partien.  Mit  schwerem 
Herzen  trennt  sie  sich  von   der  Hciniiit  T(tl»'d(»,^  übersteigt  die 

»  Üb.  VI,  carm.  6,  v.  lli. 
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Pyrenäen,  wo  „die  Berge  im  Schnee  glänzend  zu  den  Sternen 
ragen  und  über  Regenwolken  der  spitze  Gipfel  ragt".  Wie  Auso- 
nius  den  Paulinus  zum  Schreiben  mahnte  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Natur,  die,  stumm,  doch  mit  tausend  Zungen  rede,  so  bittet  ihre 
Schwester  sie  um  Kunde:  „Ich  rufe  dich,  Gelesuintha,  Quellen, 
Wälder,  Fluß  und  Felder  rafen  dich  —  du  schweift,  Gelesuintha? 
Antworte,  wie  deiner  Schwester  die  schweigende  Natur  antwortet: 
die  Steine,  der  Berg,  der  Hain,  die  Welle,  der  Himmel!"  Angst- 
ertullt  fragt  sie  die  Lüfte,  aber  über  der  Schwester  Einehen 
schweigt  alles.  ^ 

FoBTUNATüS  teilt  aber  mit  Ausoniüs  nicht  nur  die  sympaiiie- 
tische  Xaturbetrachtung,  sondern  er  ist  auch  wie  dieser  ein  Virtuos 
in  der  Beschreibung  des  Landschaftlichen.  Es  finden  sich  bei 
ihm  lange  Schilderungen  des  Frühlings,  die  im  wesentlichen  rein 
dekorativen  Charakter  tragen,  aber  doch  auch  nicht  ohne  einzelne 
wirklich  poetisch  aufgefaßte  Züge  sind;  so  lib.  VI  praef.:  „Wenn  die 
Erde  vom  Eise  befreit  ist,  schmückt  sich  das  Feld  mit  buntem 
Basen, .  .  der  schattige  Baum  erhält  aufs  neue  sein  grünes  Laub- 
haar, es  schwillt  die  Rebe,  die  Bienen  summen,  die  Vögel  nisten, . . 
und  alle  Wonne  kehrt  der  Welt  zurück."  -  Ebenso  schildern  die  ersten 
30  Verse  in  lib.  HI,  c.  9  das  Kommen  des  Lenzes,  wo  „zarte  Veilchen- 
beete purpurn  den  Anger  schmücken,  die  Wiesen  grünen  . .  und 
die  Blimien  auf  dem  Rasen  die  leuchtenden  Augen  lachend  auf- 
schlagen, jeder  Baum  mit  seinem  Laube  Beifall  rauscht,  der  Vogel 
zu  seinen  Liedern  zurückgerufen  wird,  der  in  Winterkälte  ver- 
stummt war."^ 

'  y.  303:  Nomine  saepe  vocans  te,  Gelesuintha,  sororem  Hoc  fontes 
silvae  flumina  rura  sonant.  Gelesuintha  taces?  responde,  ut  muta  sorori 
Respondent:  lapides  nions  nemns  unda  polus.  Anxia  sollicitans  ipsas  inter- 
rogat  auras:  Sed  de  germanae  cuncta  salute  silent. 

*  Vere  novo,  tellus  fuerit  dum  exuta  pruinia,  Se  picturato  gramine 
vestit  ager,  Longius  extendunt  frondosa  cacumina  montea,  Et  renovat  virides 
arbor  opaca  comas;  Promittens  gravidas  ramis  genitalibus  uvas  Palmit« 
gcmmato  vitis  amoena  tiunet  .  .  Omnia  dum  redcunt  gaudia  mundus  hebet. 

^  BJollia  purpureum  pingunt  violaria  campum,  Prata  virent  herbiä  et 
micat  herba  comis;  Paulatim  subeunt  steilantia  lumina  florum  Arrideutque 
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Einen  heißen  Sommertag  schildert  \'II,  8,  an  dem  „selbst  im 
Waide  keine  Kühle  zu  finden  ist  und  auf  brennendem  Wege  der 
Wanderer  fast  verschmachtet,  nach  Schatten  und  kühlem  Trünke 
sich  sehnend;  endlich  rauscht  die  Welle  des  kristallenen  Baches, 
fröhlich  eilt  er  dorthin  und  streckt  sich  nieder  und  bettet  seine 
Glieder  in  dem  weichen  Rasenkissen";  die  starrende  Winterkältc 
malt  XI,  26  f. 

Die  Gedichte,  welche  schöne  oder  besonders  merkwürdige 
Gegenden  beschreiben,  führen  uns  teils  an  die  Ufer  der  Garonne  ^ 
oder  des  Gers  (Egircius),^  „der  in  der  Hitze  fast  austrocknet,  so 
daß  er  weder  Fluß  noch  Land  noch  Welle  ist  und  im  einsamen 
Sumpf  der  schwimmende  Frosch  sein  klagendes  Gequake  hören 
läßt,  Alleinherrscher  im  Reiche,  aus  dem  die  Fische  verbannt  sind ; 
wenn  aber  der  Regen  strömt,  dann  schwillt  die  Flut  an,  plötzlich 
wird  ein  Meer,  was  eben  ein  See  war."  Alles  das  wird  in  einer 
Fülle  von  Versen  mit  wenig  Witz  und  vielem  Behagen  beschrieben. 
Am  reizvollsten  sind  die  ebenfalls  an  Meister  Ausonius  anklingen- 
den Schilderungen  von  Rhein  und  Mosel.  Lust  des  Schilderns 
paart  sich  mit  Liebe  zur  Xatur.  So  schreibt  er  von  seinen  Mosel- 
fahrten an  Villicus,  den  Bischof  von  Metz  (111,  13): 

Breiter  ergießet  die  Flut  im  bläulichen  Strome  Mosella 

Mähligcr  fördert  der  Fluß  Fülle  des  Wassers  hinab; 
Kosend  bespült  das  Gestad',  dut'treich  von  sprossendem  Gruse, 

Hier  das  Gewog'  und  benetzt  linde  den  Kräutern  das  Haupt. 
Rechts  her  nahet  der  Fluß  dort,  welchen  sie  Salia  nennen, 

Aber  in  dürftigem  Bett  schleppt  er  die  Wollen  daher: 
Hier  wo  klare  Gewässer  dem  Strom  der  MoscUa  er  zuführt, 

Mehrt  er  des  anderen  Kraft,  während  er  selbc^r  vergeht. 
Hier  ist  die  prächtige  Stadt,  die  schimmernde  Mettis  gegründet; 

Reich  mit  Fischen  besetzt  freut  sie  sich  beides  Gestads. 
I'raciitvoU  lacht  das  Gefild  im  Grün  aufsprossender  Saaten, 

Si(!h  hier  ländlichen  Bau,  Rosen  gewahrest  du  dort; 
Weiter  erblickst  du  die  Höhe  umkleidet  mit  schattenden  Reben, 

Im  Wetteifer  erzeugt  mancherlei  Früchte  das  Land. 

(IJoECKINU.) 


oculis  gramina  tincta  suis  . .  Ad  cantus  revocatur  aves,  quao  carmino  clause 
Pigrior  hibcmo  frignre  muta  fuit. 

'  IIb.  I,  c.  18— 2U  über  schöne  Burdigalensische  Villen.  *  1,  >'.  Ji. 
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und  schildert  des  Nicetius  Schloß  an  der  Mosel: 

An  des  Gebirges  Hang  strotzt  breit  und  erhaben  ein  Hügel, 

und  aufrichtet  das  Haupt  ragend  das  Felsengestad, 
ilber  den  Felsvorsprüngen  erhebt  wild  struppige  Scheitel 

Und  fest  herrschet  umher,  himmelanstrebend,  die  Höh'  .  . 
Hold  lacht  Ackergefild,  mit  grünenden  Saaten  bekleidet, 

Und  es  erlabt  sich  der  Blick,  schweifend,  an  saftigem  Grün. ' 
Rings  umgürten  die  Höh'  dreimal  zehn  schützende  Thürme; 

Wo  einst  starrte  der  Wald,  Bauten  errichtet'  er  da  .  . 
Strebend  erhebt  der  Palast  sich  kühn  auf  marmornen  Säulen, 

Schauend  im  Sommer  den  Kahn  wogen  daher  in  dem  Strom '^  .  . 
Struppige  Höhe  hat  er  umkleidet  mit  saftigen  Eeben^  .  . 

Am  berühmtesten  aber  und  in  der  That  am  stimmungsvollsten 
ist  die  Naturschilderung  im  Anlaß  seiner  Moselreise  von  Metz  bis 
Andernach  am  Rhein,  ^  die  in  der  That  überall  von  scharfer,  ein- 
gehender Beobachtung  des  Landschaftlichen  und  von  feinem  Sinne, 
die  bezauberndsten  Reize  aufzudecken,  zeugt.  Der  Weg  führt  hin 
über  verborgene  Klippen: 

Höher  im  engeren  Thal  hebt  da  die  Welle  das  Haupt. 
Dahin  reißt  Stromschnelle  das  Bot  und  treibet  es  rasch  durch, 

Schon  trank  fast  das  Gefäß  schäumender  Wellen  Gischt.  .  . 
Glücklich  entkam  ich  jedoch  und  ich  schaute  das  lachende  Blachfeld 

Wieder,  und,  Wellen  entflohn,  streif  ich  an  lieblicher  Flur.^  .  . 
Dannen  durch  Höhnvorsprüng'  und  des  Thals  anmutige  Höhlung 

Rinnt  abwärts  zu  der  Saar  ruhigen  Laufes  der  Fluß. 

Va-  bewimdert  Trier,  die  Zeugin  entschwundener  Macht: 

Ringsum  bieten  dem  Blick  mit  drohenden  Gipfeln  sich  Berghöhn, 
Wo  zu  den  Wolken  hinan  steiget  das  schroflFe  Geklipp.*^ 

Ailwärts  siehst  du  die  Höhn  umkleidet  mit  grünenden  Reben 
Und  sanft  fächelnde  Luft  spielet  der  Rank'  im  Gelock. " 


'  Ridet  amoenus  ager,  tectus  viridantibus  herbis,  Oblectant  animos 
mollia  prata  vagos.  *  Qua  super  aestivas  cemit  in  amue  rates. 

*  Blandifluas  stupidis  induxit  coUibus  uvas,  Vinea  culta  vint,  quo  fuit 
ante  frutex.  *  X,  9  De  navigio  suo. 

^  Et  fugiens  pelagus  ruris  amoena  peto. 

"  Undique  prospicimus  minitantcs  vertico  montes,  Nubila  quo  penetrans 
snrgit  acuta  silex. 

'  Palmite  vestitos  hie  respicis  undirjue  colles,  Et  vaga  pampineas 
Ventilat  aura  comas. 
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Dicht  in  Zeilen  gepflanzt  in  das  Schiefergestein  ist  der  Rebstock, 

Und  an  die  Brauen  des  Bergs  ziehn  sich  begrenzte  Geländ', 
Anbau  lacht  aus  starrendem  Fels  schmuck  Pflanzern  entgegen, 

Selbst  in  der  Blässe  des  Steins  rötet  die  Traube  sich  hold  .  . 
Hier  einsammelt  die  Ernt'  der  gefärbeten  Traube  der  Winzer, 

Selber  am  Felsabhang  hanget  er,  lesend  die  Frucht: 
Solcherlei  Augengenuß  ward  mir '  und  die  Speisen  zum  Mahle, 

Als  ich  hierher  im  Kahn  fuhr  durch  das  liebliche  Land.     (Boecking  ) 

Wir  können  nicht  leugnen,  daß  Fortunatus  ein  sinniges 
Verständnis  für  landschaftliche  Schönheit  besaß,  offenbare  dieselbe 
sich  nun  im  Kleinen  und  Zarten  oder  in  dem  Erhabenen  der 
weiten  Umscliau  und  der  Höhe  der  Berge,  daß  ihn  ein  nicht  ge- 
ringes malerisches  Talent  auszeichnet,  die  empfangenen  Eindrücke 
mit  warmen  Worten  zu  schildern.  Auch  dient  ihm  das  Tiand- 
schaftliche  nicht  nur  zur  Dekoration,  sondern  er  weiß  es  mit  dem 
Seelischen  stimmungsvoll  zu  verschmelzen  und  beschreibt  es  um 
seiner  selbst  willen,  wie  einst,  allerdings  mit  ungleich  größerer 
Gewandtheit  und  Verve  des  Ausdrucks  die  hellenistischen  Dichter. 
Man  hat  ihn  den  letzten  römischen  Dichter  genannt,  —  aber  in 
Wirklichkeit  gehört  er,  nicht  bloß  der  Epoche  nach,  in  welcher 
er  steht  und  in  welcher  die  Römerwelt  schon  längst  in  Ti*ümmer 
gesunken  war,  dem  Mittelalter  voll  und  ganz  an,  jener  Zeit,  da 
Germanen-  und  Christentum  sich  mit  römischem  Geiste  vermählen. 
Wohl  weiß  er  noch  in  seinen  besten  Dichtungen,  wie  in  jener 
großen  Elegie,  auch  der  Form  nach  antike  Töne  vollkräftig  anzu- 
schlagen, wohl  ahmt  er  die  besten  Meister  der  Vergangenheit 
nach  und  fühlt  sich  in  lebendigem  Konnex  mit  den  Größen  der 
verflossenen  Jahrhunderte,  aber  sein  Denken  und  Fühlen  ist  mo- 
dern, ist  durchsättigt  von  christlich -germanischem  Geiste,  dem 
Herzensinnigkeit  und  Tiefe  eigen  sind.  Das  rührende  Freundschafts- 
bündnis zwischen  Fortunatus  und  Radegunde  ist  gleichsam  ein 
Sinnbild  der  welthistorischen  Verschmelzung  jener  beiden  Elemente, 
aus  denen  das  Moderne  erwuchs.  Durch  die  Anregung,  welche 
von  der  hen-lichen,  germanischen   Frau,  die  von  echter  Christen- 

'  Delictas  oculi»  habui  .  . 
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gesinnuDg  beseelt  war,  auf  den  Romanen  ausging,  ward  der  ver- 
löschende Flinke  der  antiken  Dichtung  noch  einmal  zur  Glut 
angefacht  —  und  neues  Leben  blüht  auf  den  Ruinen. 

FoETüNATus  steht  an  jener  Grenzscheide,  an  der  das  Schrift- 
tum sich  immer  mehr  von  der  klassischen  Form  der  antiken  Poesie 
entfernt  und  die  Kultur  dem  Niedergang  sich  zuneigt.  In  Galüen 
wie  in  Spanien  und  in  Italien  breiten  sich  die  Schatten  der  herein- 
brechenden Xacht  über  die  litterarische  Thätigkeit,  über  Denken 
und  Empfinden. 

Es  ist  eine  charakteristische  Erscheinung  in  der  römischen 
Litteratur,  daß  nicht  bloß  ihre  Heroen,  sondern  auch  die  minder- 
wertigen Dichter  einer  späteren  Zeit  begeisterte  Nachahmer  und 
noch  häufiger  geistlose  Nachbeter  finden.  Die  lateinische  Poesie 
des  Mittelalters  zehrt  von  Erinnerungen  der  Vergangenheit  oder 
sucht  sich  an  ihr  aus  kümmerlicher  Niedrigkeit  aufzurichten,  und 
es  kommt  sogar  eine  Zeit,  in  der  selbst  Spätlinge  wie  Foktunatus 
angestaunt,  nachgebildet  und  bei  weitem  nicht  —  erreicht  werden. 
Auch  in  den  Äußerungen  des  Natursinnes  werden  wir  daher  ein 
Ermatten  und  Verflachen  nicht  verwunderlich  finden  können.  Die 
Didaktik  auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  knüpft  ebenso  an  die 
Alten  an  wie  die  Bukolik.  IsrooRUS  imd  Beda  mit  ihren  gleich- 
betitelten Werken,,  von  dem  Wesen  der  Dinge"  fußen  nicht  minder 
auf  römischen  Vorbildern  als  Alcuin,  der  sich  besonders  an  den 
Mustern  der  augusteischen  Zeit  herangebildet  hat,  in  seinem 
„Streit  des  Frühlings  und  des  Winters",  sowie  in  zahllosen  ein- 
zelnen Versen,  welche  direkt  an  Vergil  sich  anlehnen.^  Den 
idyllischen  Ton  trifft  sehr  niedhch  sein  „Abschied  von  seiner 
Zelle":  „0  meine  Klosterzelle,  du  meine  geliebte  Behausung,  lebe 
nun  wohl  auf  ewig!  Von  allen  Seiten  rahmt  dich  ein  mit  rauschenden 
Ästen  der  Baum,  ein  Wäldchen,  immer  bedeckt  mit  blütentragen- 
dem Laube;  Wiesen  mit  heilbringenden  Kräutern  werden  immer 
um  dich  blühn;  Flüsse  gürten  dich  von  allen  Seiten  ein  mit  blu- 

'  Monum.  German.  histor.  poet.  lat  medü  aevi  I.  Berlin  1881  ed. 
Dümmler,  Alcüini  carm.  23  (p.  243). 
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migem  Ufer,  wo  der  Fischer  frohlockend  seine  Netze  spannt,  deine 
Mauern  duften  von  obsttragenden  Ästen  durch  die  Gärten  hin, 
weiße  Lilien  sind  mit  roten  Rosen  gemischt;  jede  Art  von  Vögeln 
singt  dort  das  Morgenlied  imd  preist  mit  Gesauge  den  Schöpfer."  ^ 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in  diesem  herzlichen 
Ergüsse  einer  Stimmung  Ausdruck  gegeben  findet,  die  gewiß  viele 
Mönche  in  lieblicher  Gegend,  in  einem  von  Wald  und  Gärten 
umgebenen  Kloster  beseelte  —  wenn  ihr  Blick  aus  der  dumpfen, 
dunklen  Zelle  hin  ausschweifte  in  die  freie,  schöne  Gottesnatur  mit 
Licht  und  Wärme,  mit  Farben  und  Tönen;  und  mag  auch  der 
Grundakkord  ihrer  Empfindungen  Andacht  und  Lob  und  Dank 
gegen  den  Schöpfer  gewesen  sein,  der  stete  Verkehr  mit  der  Natur 
—  in  den  ersten  Jahrhunderten  in  harter  Kulturarbeit  —  auf 
Feld  und  Wiesen,  in  Garten  und  AVald  mußte  zugleich  mit  dem 
einsiedlerischen,  andachtgeweihten  Leben  jene  Empfindung  bei  edlen 
Gemütern  erwecken,  welche  sich  aus  idyllischem  Behagen  an  den 
friedlichen  Eindrücken  einer  schlichten,  fruchtbaren  Landschaft 
und  dem  stillen,  frommen  Sinnen  des  Weltabgeschiedenen  zusanimon- 
setzt.  Allein  die  Lage  der  Einsiedeleien  und  Klöster  zeugt  schon 
von  einem  lebhaften  Naturgefühl. ^ 


*  . .  Undique  te  cingit  ramis  rcsonantibus  arbos,  Silvula  florigcris  seinpcr 
onusta  comis,  I^rata  salutiferis  florebunt  (viell.  florescuut)  omnia  et  Iierbis .  . 
Fluniina  t(^  cingunt  florcntibus  uiidi(iuc  rij)!«  Retia  piscator  (jua  sua  teiulit 
ovans.  Pomiferis  redoleiit  ramis  tua  claustra  per  hortos,  Lilia  cum  rosulis 
Candida  mixta  rubris.  Omnc  gcnus  volucrum  matatinas  peraonat  odas  Atqiu' 
creatorem  laudat  in  ore  deum. 

*  ZoECKi.EE,  Gesch.  der  Beziehungen  zwischen  Theologie  und  Natur- 
wissenschaft, Bd.  I,  Gütersloh  1877:  „Bald  auf  hochragenden  Felsklippen 
am  Meere,  bald  auf  flacherem,  von  grünen  Kich-  oder  Buehenwlildern  uni- 
8äumt(Mn  Strande,  bald  in  schattig  tiefen  Waldgründen,  bald  auf  li<)chragen<ien 
Bergkegeln  oder  am  Ufer  mächtiger  Ströme  sieht  man  sie  liegen,  dieTrüminer- 
stätten  oder  die  jety.t  noch  besiedelten  Gebäude,  die  den  kuttentragenden 
und  nur  mit  der  Wafl^c  des  Kreuzes  bewehrten  Pionieren  unserer  heutigen 
Kultur  einst  zur  Wohnung  dienten.  Ihre  Flucht  vor  dem  Verkehraleben  und 
Gewühl  der  größeren  Städte  bedeutete  mit  nichten  Kiiichf  vor  den  Schön- 
heiten der  Natur!"  Das  Letztere  wird  doeh  nur  bedingte  Wahrheit  enthalten. 
In  der  JMütezeit  des  Mönchswesrns  galt  auch  die  lockende  Sinnenwelt  des 
Naturscliönen   n\ti  ein   ablenkendes  Mittel  tief  Vcrsueher«.     Immerhin  aber 
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An  die  antike  Fabel  der  Ekloge  erinnernd,  zugleich  aber  mit 
echt  germanischer  FrühHngsfreiide  verwoben,'  ist  jener  „Streit  des 
Frühlings  und  des  Winters",^  eine  Schilderung  der  schönen  Zeit, 
wo  hoch  in  den  Zweigen  der  Kukuk  ruft,  wo  in  bunten  Farben 
das  Gras  die  Erde  kleidet  und  die  Nachtigall  unermüdlich  im 
gelbroten  Mäusedorn  singt,  unsern  Sinn  mit  wechselnden  Melodien 
fesselnd.  ^ 

Zu  den  Gelehrten,  die  Karl  der  Große  um  sich  sammelte, 
gehört  auch  Angilbebt.  Vergilius,  aber  auch  Fortunatus  begeistern 
ihn  bei  seinem  dichterischen  Schaffen,  das  leichteren  Fluß  zeigt 
als  sonst  bei  manchem  seiner  Zeitgenossen.  Nicht  ohne  lebhafte 
Farben,  mit  malerischem  Sinn  schildert  er  den  Wald  und  Park 
von  Aachen  und  die  glänzende  Jagd,  welche  der  mächtige  Kaiser 
daselbst  mit  seinem  Gefolge  abhält.^  Da  ist  ein  großer  Waldhain, 
da  sind  grünende  Wiesen  mit  Bächen,  am  Strom  flattert  jede 
Art  von  Gevögel,  und  jede  Art  von  Wild  birgt  das  weite  Gehölz.' 
Mit  der  malenden  Schilderungsweise  verbindet  der  Dichter  schon 
das  Höfisch -Konventionelle,  den  Preis  seines  großen  ~  also 
weltlichen  —  Herrn,  und  eine  „sinnlich  romantische  Neigung" 
für  das  Ewig -Weibliche,  für  die  schönen,  prächtig  geschmückten 


wird  bei  mancher  Klostergründung  als  mitbestimmendes  Motiv  auch  die  schöne 
Lage  genannt  —  „Bernhard  liebte  die  Tlial',  Benedict  jedoch  wählte  sich 
Berge",  ist  ein  bezeichnendes  Verslein. 

'  Der  Wettgesang  zwischen  Frühling  mid  Winter  bei'uht  auf  alter  ger- 
manischer Anschauung  eines  Kampfes  dieser  Jahreszeiten,  der  auch  bei 
diesen  Späteren  als  germanisch,  zumal  den  Winter  betreflFend,  sich  nicht 
verleugnet,  vergl.  Gelmm,  deutsche  Mythologie,  4.  Ausg.,  S.  563  u.'  650. 

-  c.  58. 

^  Suscitat  et  vario  nostras  modulamine  mentes  Indefessa  satis  rutilis 
luscinia  ruscis;  ebenso  61:  Tu  mea  dulcisonis  implesti  pectora  musis  Atque 
animum  moestum  carminc  mellifluo;  65,  4  vergleicht  er  den  Schriftsteller, 
der  ermüdet  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  den  Griffel  niederlegt,  mit  dem  Schiffer, 
der,  wilden  Fluten  entronnen,  frohen  Sinnes  in  den  Hafen  einläuft;  ebenso 
Walahfried  in  seinem  Hortidus  LVIII. 

*  Di'MMLEE  VI,  Carolus  et  Leo  papa. 

'  Noo  procid  excclsa  nemus  est  et  amoena  virecta,  Luces  ab  urbe  virens 
et  prata  recentia  rivis  Obtinet  in  medio  multis  circumsitA  miiris.  Hie  amnem 
circumvolitat  genus  omne  volucrum. 

BiESi,  Natnrgef.  im  Mittelalter  etc.  g 
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Frauen,   die  „weit  abliegt  von   der  Askese   der  Heiligenpoesie" 

(Ebert):  wie  Schnee  oder  Milch  glänzt  der  Nacken  oder  strahlt 
wie  von  Rosen  u.  s.  f. ' 

Hatte  Vergilius  sich  den  Theokritos,  hatten  sich  den  Vergi- 
lius  Calpuriiius  und  Nemesianus  zum  Vorbild  genommen,  so  strebte 
letzteren  Naso  Müadoeinüs  in  seinen  lOklogen  nach. 

In  einem  Wechselgesange  zwischen  einem  Greise  und  einem 
Knaben  (c.  2)  wird  die  schattige  Kühle  des  Waldes  im  Gegensatze 
zur  mittaglichen  Sonnenglut  von  dem  Alten,  mit  malerischen  Ef- 
fekten, geschildert,  während  der  Jüngere  ihn  selig  preist,  dessen 
Liedern  wie  einst  denen  des  Orpheus  die  Tiere  lauschend  folgen, 
das  wilde  dem  sanften  gesellt,  von  seiner  Flöte  bezwungen; 
schließlich  wird  Karl  der  Große,  der  schon  zu  Beginn  als  zweiter 
Augustus  gefeiert  ist,  als  der  Begründer  eines  neuen  goldenen 
Zeitalters  in  den  Himmel  erhoben. 

In  dieser  karolingischen  Kenaissance  der  augusteischen  Litte- 
raturepoche  nimmt  Theodulf,  Bischof  von  Orleans,  den  ersten 
Platz  ein.  Wenigstens  schildert  er  in  sonst  nicht  erreichter  Form, 
—  auch  nicht  ohne  Humor,  nach  dem  Muster  des  Fortunatus  — 
das  Austrocknen  der  Larte  bei  Le  Maus  Februar  820,^  leicht  und 
lebendig  den  Kampf  der  Vögel ^  und  mit  nicht  geringem  Farben- 
aufwand das  Paradies.'*  —  Doch  wie  Vergilius  das  bescheidene 
und  doch  so  in  sich  gesättigte  Glück  des  corycischen  Landmannes, 
wie  Ovidius  in  rührender,  an  Voß  heranstreifender  Kleinnialerei 
die  stille  glückselige  Genügsamkeit  und  Zufriedenheit  der  biederen, 
gottbegnadeten  Alten,  des  IMiilemon  und  der  Baucis,  ausgemalt 
liat,  so  erreicht  die  vielfach  behandelte  IdyUe  des  Klostergärt- 
chens  ihren  berühmtesten  Ausdruck  in  dem  vielgelesenen  Hor- 
tulus  des  WatjAHfried.  "^ 


'  So  V.  184  von  (U'T  LiiitpiirdiH:  Fulj^ifla  collii  iiiteut  roaco  simultita 
coloro  und  von  der  (Jisela:  Splcudida  colla  iiitcut  msoo  iiifliunmatn  rubore. 

»  Lib.  IV,  c.  6.  '  c.  7  und  8.  *  c.  74. 

''  Walahkkiui  Strabi  De  cultura  horforuui  im  Tomua  II  der  )>ii(>tt.  laU. 
med.  aevl  ed.  Dümmler,  Berlin  18s  i 
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Trotz  der  antiken  Floskeln  (aus  Yergil  und  Columella),  trotz 
oft  nur  pharmaceutischer  Behandlung  der  Pflanzen  steckt  doch  ein 
gut  Stück  sinniger  Naturbetrachtung  in  diesen  444  Hexameternj 
die  bald  die  Jahreszeiten,  bald  Kräuter  und  Blumen  schildern, 
bald  Vorschriften  geben,  bald  dem  stillen  Genügen  des  fleißigen 
Gärtners  Worte  leihen,  der  ein  ^'ergnügen  daran  hat,  das  Feld 
im  Frühling  umzugraben,  von  den  Nesseln  es  zu  säubern  und  den 
von  Maulwürfen  zerwühlten  Boden  zu  glätten,  der  mit  unermüd- 
licher Sorgfalt  die  Pflänzchen  hegt  und  pflegt,  sie  vor  starken 
Regengüssen  wie  vor  Sonnenbrand  schützt  und  sich  freut,  wenn 
das  Beet  sich  ganz  mit  zarten  Pflänzchen  zieret  ^  und  wenn  schon 
Welkendes  sich  wieder  belebt.  Auch  sind  einzelne  Züge  in  der 
Beschreibung  der  Pflanzen  nicht  unpoetisch,  wie  bei  der  Raute,  ^ 
bei  der  Lilie .^  Anmutig  ist  auch  der  Schluß,  in  welchem 
er  den  Grimald  auffordert,  das  Büchlein  zu  lesen,  „während  er 
unter  dem  Schatten  des  Pfirsichbaumes  sitzt  und  seine  Schulknal)en 
fröhlich  im  Spiel  sich  tummelnd  die  großen  zartwolligen  Früchte 
auflesen,  die  sie  mit  einer  Hand  kaum  fassen  können."  In  dem 
Gedicht  an  den  Laien  Ruodbern  (100  Hexam.)  schildert  er  die 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  der  Alpenreise;  die  Nachstellungen 
der  Feinde,  die  Unbilden  der  Wittenmg,  die  unsäglichen  Be- 
schwerden des  Weges  lassen  freilich  kein  direktes  Interesse  für 
die  Gebirgsscliönheit  zum  Ausdruck  kommen,  das  einer  spä- 
teren Zeit  vorbehalten  sein  sollte.  Zart  und  gefühlvoll  ist  ein 
Gedicht  in  sapphischem  Metrum,  in  dem  er  im  kalten  Winter 
voll  Heimweh  sich  nach  dem  schönen  Reichenau  sehnt.  Doch 
auch  von  ihm  gilt,  was  von  den  meisten  seiner  Vorgänger  und 
vor   allem  von  seinen  Nachfolgern:    die  Sprache  wird   mit  Mühe 


'  v.  62  germinibus  vestitur  tota  tenellis. 

*  Hoc  nemus  umbriffiruin  piiigit  viridissiina  rutae  Silvula  ccrnleae,  foliis 
qiiac  praodita  parvis  Umbellas  iaculata  breves,  spiramiiia  vonti  Et  radios 
Phoebi  caulcs  transmittit  ad  imos  Attactuque  gravcs  leni  dispi'rgit  odores. 

'  Lih"a  (\\\o  vorsu  candentia,  carniine  quovc  Jeiiinac  macies  satin  efferat 
arida  Mnsao?  Qiioniin  candor  iiabftt  iiivei  simulacra  nitorls,  Dnlcis  odor 
Silvas  imitatur  flon;  Sabeaa  .  . 

6* 
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gehandhabt,  der  Ausdruck  hält  oft  nicht  gleichen  Schritt  mit  der 
Innigkeit  des  auszuprägenden  Gedankens.  Es  verdient  nur  noch 
Wandalbert,  ein  Mönch  des  Klosters  Prüm,  genannt  zu  werden, 
der  in  einem  Anhang  zur  conclusio  des  Martyrologium  besonders 
die  Thätigkeit  des  Landwirtes,  Feld-  und  Gartenbau  und  Jagd  in 
anmutiger  Weise  schildert. 

Ein  idyllisches  Behagen,  ein  stilles  Genügen  und  sinnige  Freude 
an  den  schlichten  Reizen  der  Natur  und  an  den  einfachen  Ge- 
nüssen des  ländlichen  Lebens  ist  also,  wie  wir  sehen,  in  den 
Klöstern  nicht  minder  zu  Hause  gewesen,  als  Gelehrsamkeit  und 
Studium  der  Alten. 

Aber  blicken  wir  zurück,  so  suclien  wir  vergebens  nach  Spuren 
jener  tiefgründigen,  schwermütig- sentimentalen  Naturbetrachtung 
der  großen  griechischen  Kirchenväter  des  Basilius  und  der  Gbe- 
GOBE,  vergebens  nach  der  Glaubensinnigkeit  und  andächtigen  Bewun- 
derung der  Schöpfungswerke,  wie  sie  uns  bei  Augustin  u.  a.  ent- 
gegentrat; ja  selbst  die  Zeit  der  Naturbeschreibungen,  der  land- 
schaftlichen Schilderungen  um  der  Landschaft  willen,  wie  sie  bei 
AusoNros  und  auch  noch  bei  Fortunatus  so  anmutige  Blüten  trieb, 
ist  längst  dahin;  die  sentimentale  und  sympathetische,  die  kosmo- 
logische  und  dogmatische  Naturanschauung  sind  zur  schlichten 
idyllischen  Freude  an  der  Zucht  von  Blumen  im  Gärtchen,  an  der 
ebenen  Aachener  Landschaft  u.  ä.  zusammengeschrumpft;  und  die 
Fähigkeit,  den  landschaftlichen  Eindruck  wiederzugeben,  erlahmt 
und  ermattet,  ebenso  wie  das  Empfinden  selbst  —  es  bricht  eben 
die  Nacht  des  Verfalls  über  die  spezifisch  lateinische  Litteratur 
herein.  — 

Und  wie  steht  es  mit  unserer  deutschen  Litteratur  bis  zum 
11.  Jahrhundert?  Ein  deutsches  Reich  giebt  es  erst  seit  den 
Verträgen  von  Verdun  und  Mersen,  und  auch  die  Spuren  deut- 
scher Dichtung  sind  in  dem  Zeiträume  gering,  das  Lateinische 
überwiegt  Einsam  ragen  die  großen  christlichen  Lehrgedichte, 
jene  beiden  ersten  Messiaden,  der,,]  leliand"  und  der„Krist'',  hervor. 
Man  wird  in  ihnen  keinen  Beleg  eines  irgendwie  ausgeprägten 
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Natursinnes  suchen.  Mehr  bieten  uns,  weil  auf  altnordischer  Natur- 
anschauung beruhend,  die  Zeilen  von  Muspilli,  dem  Weltbrande, 
ja  mehr  sogar  die  wenigen  Worte  des  „Wessobrunner  Gebetes": 
„Das  erfuhr  ich  unter  den  Menschen  als  der  Wunder  größtes, 
daß  einst  Erde  nicht  war  noch  der  Himmel  darüber,  daß  heller 
Stein  nicht  leuchtete  und  die  Sonne  nicht  schien  noch  der  Mond 
noch  das  herrliche  Meer."  Wer  möchte  hier  nicht  hindurch- 
schimmern sehen  die  Freude  am  Dasein,  an  der  schönen  Welt 
mit  den  „hellen  Sternen"  und  dem  „herrüchen  Meer"? 

Wahrscheinlich  fällt  auch  die  erste  Behandlung  der  Tiersage 
noch  in  die  Zeit  vor  dem  12.  Jahrhundert,  und  die  Heimat  ist 
vielleicht  Franken.  Jedenfalls  bekundet  die  Tierdichtung  ebenso, 
wie  die  lateinische  Poesie  der  karolingischeu  Zeit  von  gemütvoller 
Betrachtung  des  Pflanzenlebens  zeugt,  eine  sinnige  Beobachtung 
der  Tierwelt,  ein  kindlich  interessiertes  Verweilen  bei  ihren  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  und  an  menschliche  Dinge  so  nahe 
heranstreifenden  Eigenheiten,  Fehlern  und  Tugenden,  jene  harmlose 
naive  Stellung  gegenüber  den  Lebewesen  in  der  Natur,  mit  welchen 
der  Mensch  sich  auf  du  und  du  stellt,  seine  eigenen  Schwächen 
und  Wünsche  den  Tieren  leihend,  sie  vermenschlichend,  ohne  die 
Metapher  als  solche  zu  spüren,  jene  vollkommene  Unbefangenheit, 
welche  den  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier  schließlich 
völüg  verwischt  und  mit  Scharfbhck  das  Charakteristische  an  Be- 
wegung, Stimme  und  Thun  der  Tiere  deutet  und  dichtend  darstellt. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  hernach  die  Tiersage  besonders 
Wurzel  schlug  in  jenem  Lande,  wo  Hang  zum  StiUleben  und  zur 
Naturfi-eude  immerdar  zu  Hause  gewesen  ist,  in  Flandern,  der 
späteren  Heimat  der  Landschafts-  und  Genremalerei  und  der 
Tierstücke.  — 
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jiir  die  inuere  Entwickelung  und  Ausbildung  des  Einzelueu 
ist  nichts  fruchtbringender  und  heilsamer  als  die  Berüh- 
rung mit  anders  gearteten,  anders  denkenden  und  empfindenden 
Menschen.  So  ist  auch  in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 
in  der  fortschreitenden  Entfaltung  der  Gesamtheit  kein  Faktor 
von  tiefer  greifender  Bedeutung  als  die  Berührung  mit  fremden, 
heterogenen  Elementen;  nichts  rührt  das  Beste  und  Größte  in 
der  Volksseele  so  sehr  auf,  nichts  fordert  so  sehr  zum  Wider- 
spruch und  Kampf  wie  zugleich  zum  dankbaren  Empfangen  und 
Aufnehmen  auf,  als  wenn  verschiedene  Nationaütäten  in  innige 
Wechselbeziehung  treten.  Eine  neue  Welt  erschlossen  die  Erobe- 
rungszüge  Alexanders  des  Großen  den  Hellenen,  und  eine  neue 
Kultur,  der  Hellenismus,  erblühte;  auch  vor  den  erstaunten  Blicken 
der  Kreuzfahi'er  that  sich  eine  neue  Welt  auf  —  es  war  in  beiden 
Fällen  die  strahlende  Wunderwelt  des  Orients;  aber  die  dort  sich 
neu  entfaltende  KnlUir  war  nicht  von  Dauer.  Die  extremsten 
Motive  verbanden  sich,  um  diese  neue  große  Völkerwanderung  in 
Scene  zu  setzen,  die  nicht,  wie  vor  Jahrhunderten,  nach  Westen, 
sondern  nach  dem  vom  Zauber  der  Glaubenssage  und  von  ihr 
Komantik  der  Fremde  umsponnenen  Osten ;  und  die  mannigfachsten 
Nationalitäten  und  Charaktere  fanden  sich  zusammen  unter  dem 
einen  Banner,  der  Kreuzesfahne. 

Es  war  naturgemäß,  daß  die  Durcheinanderwürfelung  nicht 
bloß  der  europäischen  Elemente  unter  einander,  sondern  auch  der 
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occidentalischen  und  orientalischen  eine  völlige  Revolution  in 
Sitte  und  Sprache,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und 
Gewerbe,  im  Denken  und  Fühlen  hervorrief  und  ein  wichtiges 
Moment  in  der  Allgemeiuentwickelung,  in  der  Bewegung  zum 
Modernen  hin  wurde.  Die  engen  Schranken  der  Xationalität, 
der  Abstammung,  der  Erziehung  fielen;  alle  fühlten  sich  vor  der 
einen  leitenden  Idee  gleich,  und  was  sie  an  Menschen,  Gegenden, 
Pflanzen  und  Tieren  ti'afen,  war  alles  neu,  überraschend,  wunder- 
bar. Es  ist  daher  nicht  auffallend,  wenn  die  deutschen  Ritter 
heimkehi'end  das  Geschichtliche  mit  Mythen  durchflochten  und  in 
Heldenliedern  das  Phantastischste  und  Abenteuerlichste  hinein- 
mischten. 

Die  Phantasie,  auf  das  Mächtigste  angeregt,  hatte  Mühe,  die 
allgewaltig  hereinbrechenden  Eindrücke  zu  verarbeiten;  kein  Wunder 
daher,  wenn  die  noch  uugeschulte  schöpferische  Gestaltungskraft 
nicht  der  Empfindung  gleichzukommen  vermochte,  wenn  die  Dar- 
stellung des  Erlebten  oder  die  künstlerische  Mischung  von  Dich- 
tung und  Wahi'heit  dem  nicht  entspricht,  was  die  Seele  der  Besten 
füllen  mochte.  Andererseits  hat  auch  diese  Bewegung  ilire  uatür- 
hche  Kehrseite;  dem  geträumten  Ideal  entsprach  die  Wirklichkeit 
in  vieler  Hinsicht  keineswegs,  und  femer  wie  viele  niedrige  Be- 
weggründe deckte  der  heüige  Kreuzesmantel,  wie  ^del  Gesindel, 
das  den  Abschaum  der  occiden tauschen  Welt  bildete,  wallt«  mit 
hinüber!  Doch  auch  viele  der  Edelsten  der  Nationen  zogen  in 
heiliger  Begeisterung  für  eme  heihge  Sache  hinaus,  und  es  ist 
mit  wenig  Aufwand  von  Phantasie  wohl  auszudenken,  wie  die 
neue  Scenerie,  der  fremde  Himmel,  die  fremde  Vegetation  und 
Tierwelt  auf  ein  empfängliches  Gemüt  wirken  mußten.  Und  wenn 
die  litterarischen  Niederschläge  dieser  Empfindungen  uns  dürftig 
erscheinen,  so  müssen  wir  auch  dies  bedenken:  Empfinden  ist 
leichter  als  andere  wieder  durch  das  Medium  des  Wortes  das  Em- 
pfundene nachempfinden  lassen,  Fühlen  ist  leichter  als  seine  Gefühle 
in  Prosa  und  Poesie  zu  prägen  und  anderen  lebendig  zu  übermitteln, 
ebenso  ist  aber  auch  mit  schrankenloser  Phantasie  dichten  leichter 
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als  in  kunstmäßiger  eindrucksvoller  Prosa  zu  schildern.  Ferner  ge- 
hören unsere  Berichterstatter  nicht  immer  zu  den  Gebildetsten,  oder 
das  Lateinische  und  Griechische,  in  dem  sie  meistens  schreiben, 
ist  für  sie  schwerflüssig.  Aber  auch  alles  dies  wohlerwogen  und 
zugegeben:  die  Armut  an  landschaftlichen  Schilderungen,  der 
Mangel  an  intensiverer  Empfindung  für  das  Naturschöne  bleibt 
in  diesen  Berichten  bestehen.  Muß  den  Geschichtsschreiber  auch 
das  rein  Thatsächliche  und  Praktische  in  erster  Linie  beschäftigen, 
sodaß  er  die  Lokalität  hauptsächlich  nach  dem  Nutzen  bem'teilt, 
den  die  Fruchtbarkeit  und  günstige  Bodenbeschaffenheit  dem  durch- 
ziehenden oder  belagernden  Heere  bietet,  oder  nach  den  Schwie- 
rigkeiten, welche  Wassermangel  und  sumpfiges  oder  steiniges 
Terrain  demselben  bereiten,  so  ist  es  für  moderne  Leser  doch 
zum  Verwundern,  wie  wenig  nachweisbaren  Eindruck  die  Natur 
des  heiligen  Landes  auf  die  Kreuzfahrer  machte.  Standen  auch 
andere  wichtige  Dinge  in  erster  Linie  und  mochten  oft  Hunger, 
Gefahr  und  Not  ihnen  alles  andere  verleiden  —  immerhin  sind  die 
Hinweise  auf  die  Natur  in  den  Berichten  nur  dürftig;  wenigstens 
wird  man  ein  Interesse  für  landschaftliche  Schönheit  um  ihrer 
selbst  willen  vergebens  in  ihnen  suchen.  — 

Nüchtern  geogra])hisches  und  mythologisches  Wissen  be- 
gegnet uns  bei  Wilhelm  von  Touhs  in  seiner  Geschiclite  der 
Kreuzzüge,  z.  B.  in  der  Beschreibung  des  Bosporus;^  kein  Wort 
verliert  er  über  die  Schönheit  desselben.  „Fruchtbar"  und  „an- 
mutig" sind  sonst  die  immer  wiederkehrenden  Beiwörter  —  so- 
daß neben  dem  Nutzen  auch  der  Reiz  der  Landschaft,  wenn- 
gleich in  beschränktestem  Maße,  hervorgehoben  wird;  so  von 
Durazzo-:  „Li  fruclitbaren,  an  Wäldern  und  Weiden  und  allen  An- 
nehmüchkeiten  reichen  Gegenden  überstanden  sie  die  schlimme 
Jahreszeit."  Tyrus  wird  also  geschildert'':  „üie  Stadt  hat  in  einer 
Ebene,  die  jedoch  von  mehreren  Bergen  fast  rings  umschlossen 
ist,  die  trefflichste  Lage,  die  Felder  sind  fruchtbar,  der  Boden 
ergiebig,  und  Gehölze  und  Wälder  bieten   mannigfachen  Nutzen 

•  II,  7.        »  II,  lü,        ■'  m.  1. 
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dar";  Antiochien  also^:  „Seine  Lage  ist  sehr  bequem  und  anmutig; 
es  zieht  sich  in  Thälern  dahin,  die  einen  trefflichen  und  frucht- 
baren Boden  haben  und  aufs  Anmutigste  von  Quellen  und  Bächen 
bewässert  sind  .  .  die  Berge,  welche  die  Stadt  von  beiden  Seiten 
einschHeßen,  sind  zwar  sehr  hoch,  senden  aber  sehr  süßes  und 
klares  Wasser  herab  und  lassen  sich  bis  zu  ihren  höchsten  Gipfeln 
an  ihren  Seiten  und  Abhängen  trefflich  bebauen" ;  nichts  verlautet 
von  schöner  Aussicht,  wenn  man  nicht  folgende  Notiz  so  deuten 
will:  „Auf  dem  Gipfel  des  einen  Berges  kann  man  schon  um  die 
vierte  Nachtwache  den  Sonnenball  sehen,  und  wenn  man  sich  zur 
Zeit,,  wo  die  ersten  Strahlen  die  Dunkelheit  erhellen,  umwendet, 
so  hat  man  auf  der  einen  Seite  Nacht,  auf  der  anderen  Tag"  — 
genau  genommen  aber,  berichtet  dieselbe  doch  nichts  als  eine  me- 
tereologische  Merkwürdigkeit.  Die  Stadt  Tyrus  wird  noch  ein- 
mal eingehender  beschrieben  als  „durch  die  Fruchtbarkeit  ihres 
Bodens  und  die  Anmut  ihrer  Lage  ausgezeichnet"^;  besonders  be- 
wundert werden  die  großen  Wasserwerke,  von  denen  die  Gegend 
„merkwürdigen  Vorteil  hat,  sodaß  nicht  nur  Gärten  und  die  an- 
mutigsten und  fruchtbarsten  Obstpflanzungen  gedeihen,  sondern 
auch  das  Rohr  hier  wächst,  aus  welchem  der  Zucker  bereitet 
wird,  der  den  Menschen  zu  ihrer  Gesundheit  und  zu  verschiedenem 
Gebrauch  von  so  großem  Wert  ist  und  von  hier  aus  durch  die 
Kaufleute  uacli  den  äußersten  Teilen  der  Welt  gebracht  wird." 
—  Auch  andere  Berichterstatter  entzückt  wenigstens  der  Reichtum, 
die  reiche  Fruchtbarkeit  des  Orients.  „Denen,  die  aus  den  kälteren 
und  ärmeren  Ländern  des  Westens  ins  Land  kamen,  machten 
im  Vergleich  mit  der  Dürftigkeit  ihrer  Heimat  die  reichen  Hilfs- 
quellen des  sonnigen  Landes  den  P^indruck  überströmender  Fülle 
und  zuweilen  gar  der  Unerschöpflichkeit.  Fast  enthusiastisch 
klingen  die  Schilderungen,  welche  einzelne  Berichterstatter  von 
gewissen  Gegenden  entwerfen,  die  als  besonders  reich  gesegnet 
gefeiert  werden."' 

'  IV,  10.         *  XIII,  3. 

'  Pbotz,  Geschichte  der  Kreuzzüge,  Berlin  1883,  S.  315. 
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BuKKHABD  VON  MoNTE  SiON  ist  begeistert  von  der  Fülle  des 
Libanon  an  Weiden  und  Gärten,  von  der  paradiesischen  Küsten- 
ebene lim  Tripolis  und  hält  diejenige  um  Esdrelon  iür  das  wün- 
schenswerteste Land  von  der  Welt,  aber  über  schlichte  Bewun- 
derung und  die  im  Grunde  doch  nur  nüchterne  Erwägung  des 
großen  materiellen  Nutzens,  den  die  fruchtbaren  Gegenden  ihren 
Bewohnern  gewähren,  gehen  bei  genauer  und  vorurteilsfreier 
Prüfung  doch  auch  seine  Schilderungen  nicht  hinaus.  Wenn 
PitUTZ^  z.  B.  sagt:  „Auch  von  der  Gegend  um  die  Küstenburg 
Skandelion,  im  Süden  von  Tyrus,  entwirft  er  das  anziehendste 
Bild",  so  wirkt  es  doch  mindestens  etwas  ernüchternd,  wenn 
wir  einfach  lesen ^:  „Sie  ist  reich  an  Wiesen,  Weiden,  Feigeu- 
und  Olivenhainen,  Weinbergen,  Flüssen  und  Gärten."  Burkhard 
beschränkt  sich  auch  sonst  meist  darauf,  einer  Ebene  la  Boneia  das 
Epitheton  „schön"  oder  „anmutig"  und  fruchtbar  beizulegen,  „aus- 
gestattet mit  schönen  Hai  neu  von  ()lbäumen.  Feigen  und  anderen 
Arten  und  überreich  an  Flüssen  und  Weiden"^;  und  die  geogra- 
graphische  Schilderung  des  Libanon  mit  seinem  schneebedeckten 
Haupte  und  den  fruchtbaren  wohlbebauten  Thälern,  schließt  er 
mit  den  Worten:  „Kurz,  sie  sind  reich  an  allen  Gütern  der  Welt"; ' 
das  Gleiche  preist  er  von  der  Ebene  Galileas,^  die  ihm  sogar  „herr- 
licher erscheint  als  irgend  ein  anderes  Land."  —  Auch  hat  er 
wohl  Sinn  für  schöne  Fernsicht,  wie  von  Sebasta  (Samaria)  aus: 
„Die  Lage  dieser  Stadt  war  selu'  schön;  es  reichte  nämlich  von 

'  a.  a.  0. 

*  Descriptio  terrae  sanctac  (zwischen  1271  und  1285  gi^schriebcn)  boi 
Laurent,  Pcregrinationes  mcdii  aevi  Lipsiac  18(54,  II,  3  (p.  241:  liabundat 
autcm  i)ratis,  j)a.scui8,  fici'tis,  olivctis,  vincis,  HumiiiibuB  et  iardinis. 

'  JI,  23  (paj;.  2!t)  Planicics  ista  umlta  habet  ciisalia  et  pulclu-a  nemora 
olivaruin  et  ficuum  et  arborum  aliarum  diversi  generis  et  niulta  liirna  .  . 
l'rctcrea  habundat  fluminibue  et  pascui»  xupra  inodiun. 

*  III,  12  (p.  33)  Vallcs  auteni  in  ipso  Libaiio  et  Antilibaim  teriile.-.  mihi 
et  bene  cultae,  habundantes  ])a8cui8,  vineis,  ortis  et  i)riineriis  et  breviter 
Omnibus  bonis  inundi. 

*  VII,  4  (p.  50)  Ita  quod  videtur  mihi  quod  terram  non  vidcrim  me- 
liurem,  si  demeritls  et  peccatis  noatris  non  impedicntibus  cam  )K>88ent  colere 
Cliristiani. 
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dort  der  Blick  bis  zum  Meere  von  Joppe  .  .  und  über  das  ganze 
Gebirge  Eflfraim  hin  bis  Ramathaym  und  Carmel  nahe  bei  Accon 
und  hat  Überfluß  an  allen  Gütern,  nach  denen  diese  Welt  sich 
sehnt.'"  ^  Es  wäre  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn  wir  bei  ihm  auf 
Emplanglichkeit  für  den  Wechsel  von  Anmut  und  Würde  in  der 
Landschaft  daraus  schließen  wollten,  daß  er  berichtet:  „Auch  das 
ist  zu  merken,  daß  von  der  Quelle  des  Jordan  am  Fuße  des  Libanon 
bis  zm*  Wüste  Pharan  der  Fluß  au  beiden  Seiten  breite  und  an- 
mutige Ebenen  hat,  und  dahinter  werden  die  Felder  umgeben  von 
sehr  hohen  Bergen  bis  zum  roten  Meer."^ 

Fromme  Begeisteiaing  drängt  das  Landschaftliche  zurück  in 
der  Schilderung  von  Gethsemane^  und  dem  Ölberg.^ 

Jedenfalls  aber  sehen  wir,  daß  in  diesen  Schilderungen  des 
gelobten  Landes  in  erster  Linie  der  Reichtum,  die  Fülle  gepriesen 
wird,  erst  in  zweiter  Linie  die  Schönheit  und  auch  diese  nur  in 
dürftigen,  knappen  Ausdrücken,  welche  es  verbieten,  viel  mehr  als 
bewunderungsvolles  Entzücken  ohne  spezielles  Bewußtsein,  worin 
im  Einzelnen  der  Keiz  bestehe,  in  ihnen  zu  finden. 

Nicht  viel  anders  steht  es  bei  Phokas,^  der  1135  das  ge- 
lobte Land  besuchte. 

Großen  Eindruck  machte  auf  ihn  die  Lage  von  Antiochia  „mit 
seinen  Wiesen  und  fruchtbaren  Gärten,  dem  Rauschen  der  sich 
teilenden  Wasser,  da  der  Fluß  sanft  die  Stadt  umgiebt  und  die 
Türme  mit  lindem  WeUeuschlag  bespült,  gespeist  von  den  Gieß- 
bächen des  Kastalischen  Quells  .  .,  vor  allem  bewundernswert  aber 
ist  der  Berg  zwischen  Stadt  und  Meer,  eine  herrliche  und  sehens- 
werte Erscheinung,  ja  ein  Entzücken  für  die  Augen  der  Ankom- 


'  VII,  17  (p.  54)  Situs  huios  civitatis  valde  pulcher  erat;  erat  enim 
prospectus  usque  ad  inare  Joppes  et  Autripatridam  et  Cesaroain  Palestiiiae, 
per  totum  quoque  tnoutem  EflFraym  usque  ad  Ramathaym  Sophim  et  ad  Car- 
inelum  maiis  iuxta  Accou.  Et  habundat  foutibus  et  ortis  et  olivetis  et  bonis 
Omnibus,  quae  requirit  mundus  iste. 

■  VII,  33  (p.  57). 

»  VIII,  p.  68.  ♦  p.  75. 

'"  Bei  Allatius,  Symmicta  Coeln  1653. 
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menden  .  .,  der  Orontes  fließt  mit  unzähligen  Windungen  am  Fuße 
des  Berges  dahin  und  ergießt  sich  ins  Meer."^ 

Den  Libanon  hält  er  des  Lobes  in  der  heiligen  Schrift  für 
würdig  und  für  sehr  schön ;  „er  trägt  den  Schnee  auf  seinem  Haupte 
wie  Locken;  seine  Thäler  sind  mit  Pinien,  Cedern  und  Cypressen 
bekränzt;  schön  anzusehen,  und  ganz  kalt  gleiten  Bäche  aus  den 
Spalten  und  Thälern  ins  Meer  hinab,  und  der  frisch  schmelzende 
Schnee  giebt  die  Krystallhelle  den  fließenden  Wassern."- 

Auch  Tyrus  wird  wegen  seiner  Schönheit  gepriesen;  besonders 
„gereicht  eine  Quelle,  die  durch  Wiesen  dahineilt,  den  Fremden 
zur  Bewunderung  und  höchstem  Entzücken" ;  „und  wenn  einer  auf 
dem  Turm  steht,  kann  er  sehen  die  dichte  Menge  von  Pflanzen, 
imd  wie  die  Blätter  sich  bewegen,  wie  der  Mittag  glüht."  ^  Nicht 
minder  ist  die  Ebene  von  Nazareth  „ein  irdischer  Himmel,  eine 
Augenfreude  und  Herzerquickung"*;  im  übrigen  aber  beschränkt 
sich  auch  Phokas  bezüglich  des  Landschaftlichen  darauf,  die  reichen 
Fruchtgärten,  die  schattigen  Baumgruppen,  die  Bäche  und  Flüsse 
mit  ihren  anmutigen  Ufern  zu  erwähnen;  Erinnerungen  an  die 
heilige  Geschichte  sind  ihm  wichtiger  und  stehen  ihm  näher. 

Ein  ganz  trockener  Wegführer  ist  Epiphaniüs  Monachus 
Hagiopolitae  in  seiner  Enarratio  Syriae,  ürbis  sanctae,  sowie 
der  Anonymus  de  locis  Hierosolymitanis;  Perdiccas  schildert 
in  seinem  „Hierosolyma"  Sion  als  schön  gelegen,  von  anmutigen 
Hügeln  eingeschlossen,  von  liebHchem  Anblick,  geschmückt  durch 
Weinberge  und  Gärten.^ 

Wir  kommen  also  nicht  darüber  hinaus,  daß  neben  dem  nüch- 
ternen Nützlichkeitsstandpunkte,  von  welchem  aus  das  heilige  Land 
als  ein  irdisches  Paradies  an  Fruchtbarkeit  gerühmt  wird,  zwar 
schlichte  Freude  oder  auch  lielle  Begeistenmg  und  Entzücken 
über  die  Landschaft  laut  wird,  doch  stets  nur  in  den  allgemeinsten 


*  a.  a.  0.  cap.  2,         '  a.  a.  0.  cap.  4.         '  cap.  8. 

*  cap.  11:   10   lijg  yfvx>l(  (ifttHiafia. 

'  Htti  ifi(fafti<t  xni  xeqnvfj  xoafiovfiavov  tjl  &i^  Jia  afinilai'  ixai'üi' 
xni  xtjnüii>  xai  ^uffitoy  x.   r.  l. 
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Zügen  und  in  den  knappsten  Ausdrücken;  als  Schauplatz  der 
christlichen  Legende  ist  das  Land  den  Kreuzfahrern  interessanter 
denn  als  ein  Ort,  an  dem  man  rasten  und  träumen,  in  dessen 
Reize  man  sich  versenken,  dessen  Schönheit  man  um  ihrer  selbst 
willen  suchen  und  beschreiben  könnte.  — 

Auch  die  deutschen  Berichte  von  Pilgerreisen ^  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  nach  dem  gelobten  Lande  enthalten  eigentlich 
nur  dürre  Notizen,  wie  die  des  Jacob  von  Bebn  (1346—47)  und 
des  Pfixtzdjg^  (1436  und  40).  Ulkich  Leman^  (1472—80)  faßt 
sein  Lob  von  Damascus  in  die  schwerfälligen  Worte:  „Und  ist 
die  stat  vast  (d.  i.  sehr)  lustig  mit  bomgarten  ganz  umbgen  mit 
fil  flussender  wasserbächen  und  bronnen  inwendig  und  usswendig 
und  dar  inn  unsäglich  fil  folks"  etc.  Dietbich  von  Schachten 
schildert  Venedig  also*:  „Venedig  liegt  ihnn  dem  Meere  und  ist 
weder  berg  oder  landt,  da  solches  aufigebawet  ist,  sondern 
allein  auf  hölzernen  pfeilern,  welches  doch  ohnnglaublichenn  ist, 
wer  solches  nicht  gesehen  hatt",  und  Candia^:  „Candia  ist  eine 
schoene  stadt  ann  dem  Meer,  ist  woll  erbawet,  ist  auch  ein  fast 
(sehr)  fruchttbar  insull  mit  allerlei,  so  dem  Menschen  zu  leben 
nöttig  ist'*.  —  Einen  Ritt  durch  Unteritalien  beschreibt  er  fol- 
gendermaßen^: „Sambstags  ritten  wir  von  Trepalda,  denselben  tag 
aber  durch  Castanienwälde  und  haselnussbaume,  wardt  gesagtt, 
dass  solche  wähle  alle  Jahre  dem  Koenige  zaltten  16000  gülden  (!); 
darnach  ritten  wir  eine  deutsche  meil  durch  einen  wald,  da  ein 
jeglicher  bäum  seine  Weinreben  hatt,  ist  mancher  bäum,  der  ein 
halb  fuder  weins  trägtt,  welches  lustig  zu  sehenn  ist,  und  kamen 
nach  Nola." 

Neapel"  nennt  er  „fast  hupsch  und  gross"  und  fährt  fort: 
„Darnach  furette  uns  der  koenig  an  das  Meer  und  zeigte  uns  die 
Pfortten  des  Meers,   die  doch  mitt  Bollwerckenn  und  thoernen 


'  Deutsche  PUgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande  von  R.  Roehricht 
und  Meissner,  Berlin  1880. 

*  a.  a.  0.  S.  45  ff.  3  a.  a.  0.  S.  107.  *  a.  a.  O.  S.  170. 

*  S.  281.  «  S.  223.  '  S.  227. 
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hübsch  undt  starck  ist,  sahen  auch  daselbstenn  viel  schoener  schieff" 
u.  8.  f.  Man  weiß  nicht,  ob  man  sich  mehr  über  die  Armut  der 
»Sprache  oder  des  Gedankens  wundern  soll,  mehr  über  die  Holprig- 
keit und  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks  oder  über  den  völligen 
Mangel  irgend  welcher  individuellen  Anschauung;  was  der  Wald 
einbringt  und  wie  man  vor  dem  Meere  sich  schützt,  ist  diesem 
Berichterstatter  wichtiger  als  der  Wald  und  das  Meer  selbst,  und 
wenn  es  auch  der  Golf  von  Neapel  ist,  dieser  vielleicht  schönste 
Fleck  Europas.  —  Aber  diese  Schilderungen  sind  auf  lange  hin 
typisch  für  die  deutschen  Reisebeschreibungen.  Das  zeigen  uns 
in  derselben  Zeit  auch  die,  welche  die  Alpen  betreffen.^ 

Die  geographische  Kenntnis  dieses  Gebirges  nimmt  erst  sehr 
allmählich  zu;  von  einem  ästhetischen  Genüsse  der  Alpenschönheit 
kann  daher  noch  keine  Rede  sein.  Nur  in  der  Art  kurzer  Chronisten- 
angaben erwähnen  die  fränkischen  Geschichtsschreiber  (Gregor 
VON  Tours,  Fredegar)  auch  besondere  Naturerscheinungen  in 
den  Alpen;  so  weiß  Fredogar  von  dem  plötzlichen  Auftauchen 
einer  heißen  Quelle  im  Thuner  See;  eines  schreckhaften  Pireig- 
nisses  aber  gedenkt  Gregor  von  Tours,  des  Bergsturzes  am  Fuß 
des  Dent  du  midi  oberhalb  der  ?]inmündung  der  Rhone  in  den 
Genfer  See  im  Jahre  563.  Damals  wurde  nicht  nur  die  Burg 
Tauretunum  verschüttet,  sondern  auch  eine  gewaltige  Überschwem- 
mung durch  die  Stauungen  des  Rhoiiestromes  verui-sacht,  die  sich 
bis  Genl"  fühlbar  machte.  Der  fromme  Kirchenfürst  erklärt  das 
Ereignis  als  Vorzeichen  eines  anderen  Unheils,  der  Pest,  die  bald 
darauf  Gallien  verheerte.  —  In  den  Heiligenlegenden  sodann  wird 
Manches  gefabelt  von  großen  h]isen-,  Gold-  und  Silberborgworken, 
von  (iemscn,  Steinböcken,  Viehzucht  und  Alpenwirtschail  in  der 
„Regio  raontana",  so  von  Aribo  in  der  Vita  S.  Emmerani.  Als 
dann  besonders  durch  Karl  den  Großen  sich  eine  politische  Brücke 
von  ItaHen  nach  Deutschland  hinüberspannte,  mußten  die  Alpen 


•  Treffliche  bibliograplÜHche  Nachwj'ise  bieten  die  Aufsiitzc  in  den  llii- 
liigcn  der  Mdnehcijcr  All},'enu'iiien  Zrifuiifr  vom  Auf.  .Iiiii.  IHSr«:  „Die  pro 
(^niplii'^clM'   K''iiiitiiis  iler   Al|"'ii   im    MitIcIuUcr." 
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immer  mehr  durchwandert,  mußten  neue  Straßen  gebaut  werden 
und  mußte  somit  der  Überblick  über  das  ganze  Gebiet  ein  klarerer 
werden ;  und  in  der  That  spann  schon  im  frühen  Mittelalter  nicht 
bloß  das  politische,  sondern  auch  das  kirchliche  und  handels- 
männische Leben  seine  völkerverbindenden  Fäden  über  einen 
großen  Teil  dej  damals  bekannten  Welt;  so  blieb  auch  das  Alpen- 
land den  näher  und  ferner  davon  Wohnenden  keine  terra  incognita. 
Wir  haben  Berichte  von  den  Alpenfahrten  des  Abtes  Majolus 
V.  Clugnt  (970),  Bebnhakd's  v.  Hildeshetm  (1101),  Aeebeet's 
V.  Mailand,  Anno's  v.  Coeln,  ^  aber  keine  Spur  von  Orographie, 
kaum  eine  Andeutung  von  der  Schnee-  und  Gletscherwelt  der 
Hochalpen  vom  Standpunkte  physischer  —  oder  gar  ästhetischer 
—  Beobachtung,  keine  Erwähnung  der  heute  allbekannten  Könige 
der  Berge,  wie  Ortler,  Glockner,  Jungfrau  und  Montblanc,  hatten 
doch  diese  für  das  praktische  wie  wissenschaftliche  Leben  jener  Zeit 
keinen  Wert.  Die  Erzähler  erwähnen  außer  einer  Anzahl  von  Orts- 
namen nur  der  Mühen  und  Gefahren,  namentlich  zur  Winterszeit. 
Von  poetischem  Schwünge  und  nicht  geringer  Anschaulichkeit  ist 
aber  GCnther's  des  Ligueinees  Schilderung  des  berühmten  Eng- 
passes der  Veroneser  Klause  in  lateinischen  Vereen.  „Es  klingt 
wohl  wie  die  Erzählung  von  selbst  Erlebtem,  wenn  Günther  die 
Scenerie  an  der  Klause  malt,  die  wolkenhohen  Alpen  mit  dem 
schmalen  Durchfluß,  mit  dem  in  die  Tiefe  brausenden  Strom,  jene 
verrufene  Felsenklamm,  in  welcher  damals  nur  Mann  für  Mann 
sich  vorwärts  bewegen  konnte."  Diese  Dichtung  erscheint  uns  im 
12.  Jahrhundert  wie  ein  verspäteter  Nachhall  Fortunatischer  Schil- 
derung merkwürdiger  Naturerscheinungen;  aber  die  deutschen 
Berichte  auch  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  über  Alpenreisen 
zeigen  denselben  Stil  und  dieselbe  Auffassungsweise,  welche  wir 
schon  in  den  obigen  Pilgerreisen  fanden.  So  heißt  es  in  der  Be- 
schreibung der  Meerfahrt  des  Pfalzgrafen  Alexander  von  Zwei- 
brücken  und    des  Grafen  Job.  Ludwig  zu  Nassau  (1405/96)  von 

'  Vergl  Okhlmamv,  Die  Alpenp:isse  im  Mittdalter,  Jahrb.  fiir  Schweizer. 
Gesch.,  Zürich.     III,  1878.     IV,  1879. 
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Zürich,  Kapperschwyl  und  Wesen  am  Wallensee:  „Daselbst  ist 
das  rechte  Schweitzerland,  hat  wenig  Dörfer,  sondern  hie  ein 
Haus,  dort  eins,  aber  hübsche  Wiesen,  viel  Viehs  und  sehr  hohe 
Berg,  darauff  liegt  Schnee,  so  vor  Christi  Geburt  sol  gefallen  sein, 
der  ist  härter  denn  kein  Fels."  — 

Doch  fragen  wir  nun,  ob  nicht  die  deutsche  Litteratur  in 
ihren  bedeutsamsten  Repräsentanten  in  diesem  Zeitalter  der 
Kreuzzüge  Zeugnis  giebt  von  der  echt  germanischen  Freude  an 
der  Natur,  ob  sich  ein  Einfluß  jener  großen  Bewegung  in  Bezug 
auf  phantasiereiche  Naturanschauung,  auf  begeisteiie  Naturschil- 
derungen wahrnehmen  läßt,  inwieweit  sie  dem  Landschaftlichen 
überhaupt  eine  Stätte  im  Epos  und  im  Liede  anweist,  und  ob 
schon  das  deutsche  Mittelalter  hinsichtlich  der  Liebe  zur  Natur 
hoch  über  dem  Altertum  stehe,  wie  es  Neuere  so  oft  proklamiert 
haben.  Gervinus  mag  dafür  als  klassischer  Zeuge  dienen.  In 
dem  Abschnitte  seiner  Geschichte  der  deutschen  Dichtung,  wo  er 
von  dem  Unterschiede  der  orientalischen  und  äsopischen  Tier- 
fabel einerseits  und  unseres  deutschen  Tiermärchens  andererseits 
handelt,  sagt  er^:  „Die  Art,  wie  die  Tiere  in  den  Fabeln  aufge- 
führt werden,  forderte  eine  weit  geringere  Vertrautheit  des  Men- 
schen mit  dem  Tiere;  allein  für  eine  so  genaue  oft  naturgeschicht- 
liche Kenntnis  des  Tiers,  wie  sie  in  den  deutschen  Märchen  sichtbar 
ist,  für  eine  solche  Beobachtung  der  , Heimlichkeit  der  Tierwelt' 
gehörte  ein  ganz  anderer  Schlag  Menschen.  Das  ganze  Altertum 
kennt  keine  Freude  an  der  Natur,  und  Freude  an  der  Natur  ist 
Grund  dieser  Dichtungen.  Das  frühere  Altertum  kennt  nur  Natur- 
wunder, aber  keine  Naturgeschichte  und  kein  Bestreben  darnach; 
es  kennt  die  Art  von  Jagd  und  Jagdliebe  durchaus  nicht,  die  das 
ganze  Mittelalter  oft  bis  zum  Unsinn  steigerte.  Es  ist  ein  kecker 
Ausspruch  von  Grimm,  daß  ihn  alter  Waldgeruch  aus  dem  deut- 
schen Tiergedicht  anwehe,  aber  es  ist  ein  Ausspruch,  dessen  ganze 
Wahrheit  jeder  fühlen  wird,  der  diese  rinfach(>  Dichtung  in  «Muem 
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unverdorbenen  Gemüte  aufnimmt,  der  Sinn  für  Natur  und  Leben 
im  PYeien  hat." 

Es  ist  ein  buntes  Gerank  von  Phrase  und  Irrtum  dieser 
Wortschwall  des  Gervinus.  Zunächst  hat  kein  Volk  naiver  und 
herzlicher  der  Natur,  speziell  der  Tierwelt,  gegenüber  gestanden 
als  eben  der  Orientale,  als  der  Inder  und  Perser,  und  wie  es  mit  dem 
hellenischen  Altertum  hinsichtlich  seiner  „Freude  an  der  Natur" 
steht,  haben  wir  in  früheren  Untersuchungen  gesehen:  die  naive 
bei  Homer,  die  sentimentale  im  Hellenismus,  welcher  die  Jagd 
weit  empfindsamer  als  das  Mittelalter  zu  einem  Mittel  machte, 
mit  der  freien  Natur  vertraut  zu  verkehren,  sie  zu  suchen  im 
Gegensatze  zu  der  städtischen  Unrast  und  Überkultur;  und  wir 
werden  sehen,  wie  spät  erst  nach  dem  Niedergang  der  lateinischen 
Dichtung,  dieses  letzten  Reflexes  antiker  Empfindungsweise,  in  der 
europäischen  Litteratur  die  Höhe  und  Reife,  die  Innigkeit  und 
Tiefe  griechischen  Naturgefühls  und  die  Empfindsamkeit  des  Helle- 
nismus und  der  römischen  Kaiserzeit  wieder  erreicht  wurde  und 
—  ob  der  germanische  Geist  trotz  seines  angeborenen  Sinnes  für 
die  freie  Natur  und  für  Jagd  und  Tiere  und  Pflanzen  und  trotz 
seiner  angestammten  Innerlichkeit  und  Subjektivität  ohne  die  Be- 
fruchtung seitens  der  antiken  Dichtungen  einen  künstlerischen 
Ausdruck  für  diese  Empfindung  gefunden  hätte.  Gervinus  kannte 
die  antike  Litteratur  zu  oberflächlich,  und  in  seiner  Neigung,  zu 
synthetisieren,  geistreich  zu  apriorisieren  —  die  seiner  ganzen 
Zeitrichtung  durch  die  Hegeische  Manier  aufgedrückt  ist  und  zum 
Glück  immer  mehr  schwindet  —  that  er  dem  Altertum  bitter 
unrecht  und  hob  das  deutsche  Mittelalter  ungebührlich  hoch.  Es 
klingt  wie  eine  schwache  Konzession,  wenn  er  an  anderer  Stelle 
sagt^:  „Die  Freude  an  der  Natur,  welche  der  neueren  Zeit  im 
Gegensatz  zum  Altertum  eigentümlich  ist,  die  sich  in  den  frühesten 
Gedichten  des  ganzen  Mittelalters  ausspricht,  und  worin  übri- 
gens das  Altertum  in  seinem  Absinken  der  germanischen 


'   A.  a.  O.  S.  132. 
l'.u^K,    Natiirger.  im  MiltelalUr  etc. 
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Natur  entgegenkam,  diese  Freude  an  der  Natur,  am  Beobachten 
des  pflanzlichen  und  tierischen  Lebens  ist  die  Seele  dieser  (Tier-) 
Dichtungen.  Das  Altertum  kannte  in  allen  seinen  Poesien,  wie 
in  seiner  bildenden  Kunst  nur  den  Bezug  auf  Heroen  und  G(^ter; 
sein  Blick  war  stets  aufwärts  gerichtet."  Wer  hat  wohl  je  fester 
auf  seiner  Erde  gestanden  als  der  Hellene,  wer  freudiger  sein 
Leben  genossen,  ohne  viele  Skrupel,  ohne  Herzensangst  vor  den 
Gewalten  dadroben?  Nein,  es  sollte  der  Germane  nach  jahr- 
hundertelanger Entwickelung  seiner  Litteratur  es  erst  dem  Hel- 
lenen gleichtoin  an  lebenswarmer  Empfindung  und  ausdrucksvoller 
Darstellung  des  Naturschönen.  — 

Es  beruht  auf  übertriebener  Überschätzung  der  vaterländischen 
Dichtung,  wenn  man  unsere  beiden  deutschen  Epen  der  Nibe- 
lungen und  der  Gudrun  der  Ilias  und  der  Odyssee  zur  Seite  stellen 
wilL  Wie  so  oft,  ist  auch  hier  das  zu  weit  getriebene  Vergleichen 
vom  Übel.  Wer  mag  sich  dem  Reiz  der  wortkargen,  aber  plasti- 
schen Schilderung,  der  markigen  Charakteristik  der  Helden,  dem 
furchtbaren  Gange  ihrer  Schicksale  in  den  Nibelungen  zu  entziehen, 
wer  der  Anmut  jener  Heblichen,  so  harmonisch  ausklingenden 
Nordseedichtung?  Und  doch,  jene  zaubervolle  Naivetät,  jene 
höchste  Kunstvollendung,  verbunden  mit  der  schlichtesten  Natur- 
wahrheit, wie  sie  uns  in  den  griechischen  Epen  entgegentritt, 
wird  nicht  im  Entferntesten  erreicht  —  sei  es  nun  in  der  Kom- 
position, in  der  Darstellungsweise  des  Ganzen  oder  im  einzelnen 
Ausdruck.  Welche  sinnliche  Schönheit,  welche  plastische  Kraft 
wohnt  in  der  Fülle  von  Gleichnissen  bei  Homer  sowie  in  den  das 
Ornament  der  Erzählung  bildenden  Schilderungen  der  Tages-  und 
Jahreszeiten!  Welch  klares  Auge  und  welch  warmes  Herz  be- 
kundet er  für  die  Reize  der  gewaltigen  wie  der  lieblichen  Natur- 
phänomene! Wie  dürftige,  rohe  Anfänge  bietet  uns  in  dieser  Hin- 
sicht die  Nibelungondichtung!  Au»'h  das  homerische  Epos  könnt 
noch  nicht  die  sympathetische  Naturbetrachtung,  welche  die  Natur 
mitklagen  und  mitjubeln  läßt,  welche  ihr  die  eigene  Seele  leiht 
und  in  die  Natur  liineinschaut  wie  in  die  Seele  eines  Freundes, 
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sondern  objektiv  tritt  in  der  Form  des  epischen  Gleichnisses  das 
Xaturbild  dem  Geschilderten  gegenüber  —  aber  welche  Beobach- 
tungstreue, welche  Innigkeit  und  welche  reiche,  Himmel  und  Erde 
und  Jleer  umfassende  Abwechslung! 

Es  giebt  kaum  in  der  Weltlitteratur  ein  Epos,  das  so  karg 
in  Zeit-  und  Ortsschilderung  wäre,  \ne  das  Nibelungenlied;  es  ist 
also  schwer,  „das  gemütliche  Naturgefühl  des  Deutschen"  in 
seinem  Nationalepos  nachzuweisen.  Inder  und  Perser  und  Griechen 
machen  sämtliche  Erscheinungen  der  Natur  zum  Gegenbilde 
menschlicher  Handlungen  und  Zustände  und  flechten  die  lieb- 
lichsten, wie  ein  selbständiges  Ganze  dastehenden  Genrebilder  aus 
dem  Naturleben,  aus  Pflanzen-  und  Tierwelt  in  die  Erzählung  ein 
in  Form  von  Gleichnissen  oder  umfassenderen  Schilderungen  — 
und  der  Deutsche  in  seinen  volkstümlichen  Epen?!  Die  elemen- 
tare Natur  spielt  keine  Rolle  im  Nibelungenlied,  nicht  einmal  als 
Rahmen.  Die  Bezeichnung  der  Zeit  ist  so  nüchtern  wie  denkbar: 
„Am  siebenten  Morgen  zu  AVorms  an  den  Strand  Ritten  schon 
die  Kühnen"  (av.  II),  „An  einem  Pfingstmorgen  zogen  sie  heran" 
(V)  oder:  „Vor  des  Abends  Nahen,  als  sank  der  Sonne  Licht  und 
es  begann  zu  kühlen"  (X)  oder:  „Er  mußte  hängen,  bis  der  lichte 
Morgen  durchs  Fenster  warf  den  Schein".  Dies  letztere  ist  noch 
der  poetischste  Ausdruck;  sonst  heißt  es  auch:  „Der  Tag  war  zu 
Ende,  es  kam  heran  die  Nacht"  (XXX). 

Wer  möchte  leugnen,  daß  oft  gerade  in  der  Knappheit  ein 
Reiz  liegt,  eine  große  Wirkung  sogar?  Aber  im  Vergleich  zu 
dem  Reichtum  der  wegen  ihres  Mangels  an  Natursinn  viel  ge- 
schmähten Griechen  ist  aus  diesen  wenigen  Arabesken  wohl  kaum 
auf  das  vielgerühmte  deutsche  Naturgefühl  zu  schließen!  Auch 
die  Ortsschilderungen  sind  nicht  individueller:  „Vom  Rheine  sie 
durch  Hessen  mit  ihren  Helden  ritten  Nach  dem  Sachsenlande; 
da  wurde  bald  gestritten"  (III),  „Auf  einem  Berge  fand  er  eine 
Burg  gelegen"  (Vi II),  oder:  „In  einem  weiten  Pallas,  der  war  gar 
wohlgethah,  Vor  dem  die  Donau  unten  die  Flut  vorübergoß"  (XXI). 
Selbst  die  Erzählung  von  der  Jagd  und  der  Ermordung  Siegfrieds 
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ist  ganz  nüchtern  und  dürftig  in  Bezug  auf  das  Landschaftliche  ge- 
halten: „An  einem  kalten  Brunnen  verlor  er  bald  das  Leben  .  . 
Da  ritten  sie  von  dannen  in  einen  tiefen  Tann  ...  Da  ließ  man 
herbergen  bei  dem  Walde  grün,  Wo  sie  da  jagen  wollten,  auf 
breitem  Angergrund  .  .  Man  hörte  widerhallen  den  Berg  und  den 
Tann  .  .  Der  Brunnen  war  lauter,  kühl  und  auch  gut  .  .  Da  fiel 
in  die  Blumen  der  Kriemhilde  Mann  .  .  Die  Blumen  allenthalben 
wurden  vom  Blute  naß"  (XVI). 

Keine  Spur  von  irgend  einer  —  denkt  man  an  die  indische 
und  griechisöhe  Dichtung  (Adonis!)  —  so  nahe  liegenden  sympa- 
thetischen Naturanschauung,  welche  den  Blumen  und  Bäumen  und 
Bergen  ein  mitempfindendes,  niitklagendes  Herz  leiht  —  wie  auch 
die  altnordische  Sage  es  so  rührend  thut  bei  Balder's  Ende! 

Auch  die  Tierwelt  ist  von  keiner  Bedeutung  im  Epos  —  man 
denke  denn  an  den  Traum  Kriemhildens  von  dem  Falken,  den 
zwei  Aare  greifen,  oder  von  den  zwei  wilden  Schweinen,  die  auf 
Siegfried  einstürmen,  oder  an  das  viele  Wild,  das  die  Helden  im 
Walde  jagen,  oder  an  die  zwei  wilden  Panther,  denen  gleich  die 
Helden  durch  den  Klee  laufen  (XVI). 

Selbst  solche  bildlichen  Wendungen  wie  rosenrot,  schneeweiß 
u.  ä.  sind  vereinzelt,  wie:  „Ihr  schönes  Antlitz  wurde  vor  Freuden 
rosenrot"  (IV);  von  einer  gewissen  Zartheit  uIxm*  die  Gleichnisse 
von  der  lieblichen  Kriemhild  (V): 


Da  kam  die  Miiiuigliclic.  wie  das  Morj^eiirot 
Tritt  au«  trülteii  Wolken  .  . 


und; 


Wie  der  lichte  Vollmond  vor  den  Sternen  schwebt, 

Den  Schein  »o  hell  und  lauter  sich  aus  den  Wolken  hebt. 

So  glänzte  sie  in  Wahrheit  vor  andern  Frauen  gut,  — 

Man  hat  das  Wehen  des  Nordwindes  und  das  Rauschen  der 
Nordsee  im  Gudnndiede  spüren  wollen  —  es  ist  das  nicht  viel 
mehr  als  eine  schöne  Phrase.  Das  finstre,  ungestüme  Meer,  die 
wilden,  grundlosen  Wellen,  der  Strand,  der  vom  Blute  der  Er- 
schlagenen naß  ward,   werden  wohl  genannt,  aber  .»ueh  mir  ge- 
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nannt.    Und  wenn  der  alte  Wate  zu  den  Helden,  welche  mit  ihm 
die  unglückliche  Königstochter  befreien  sollen,  spricht: 

Die  Luft  ist  so  heiter,  so  sternenreich  und  klar, 

Auch  scheint  der  Mond  so  prächtig,  des  freu'  ich  mich  fürwahr, 

Nun  laßt  dies  öde  Ufer,  ihr  teuerlichen  Helden  (XXVI), 

SO  leiht  ihm  weniger  die  Freude  über  die  schöne,  sternenhelle 
Nacht  die  Worte  als  die  Hoffimng  auf  den  Morgen. 

Die  Örtlichkeit  wird  ganz  kurz  bezeichnet,  entweder  nur:  „Es 
war  ein  breiter  Werder,  der  hieß  der  Wülpeusand"  u.  ä.  oder: 

Und  als  emporgegangen  der  lichte  Morgenstern, 

Da  sehn  f^ie  einen  Hügel  sich  heben  aus  dem  Meer 

Und  sehen  vor  dem  Hügel  weiten  Wald  sich  breiten  .  . 

Frische  kalte  Brunnen,  die  flössen  in  dem  Tann 

Von  dem  Berge  nieder,  da  freuten  sich  die  wassermüden  Mannen  (XXIII). 

Dagegen  hegen  die  ersten  Spuren  sympathetischer  Natur- 
auffassung in  der  Schilderung  von  der  Wirkung  des  Horand'schen 
Gesanges;  er  zieht  wie  Orpheus  die  Natur,  wenigstens  die  kleine 
Vogelwelt  und  die  Tiere,  in  seinen  Bann:  „Er  sang  mit  so  herr- 
licher Stimme:  davon  geschwieg  der  kleinen  Vöglein  Schallen"  (VI), 
.,Ünd  wieder  hub  er  an  zu  singen,  daß  ringsum  in  den  Hagen  Alle 
Vögel  schwiegen  vor  seinem  süßen  Sänge"  .  .  Die  Mägdlein 

Saßen  da  und  lauschten,  wie  selbst  die  Vögelein 

Auf  dem  Königshofe  vergaßen  ihr  Getön, 

Die  Tier"  im  Walde  Üeßen  ihre  Weide  stehu, 

Die  Würmer,  die  da  sollten  in  dem  Grase  gehn. 

Die  Fische,  die  da  sollten  in  dem  Wasser  fließen, 

Verließen  ihre  Fährte:  wohl  dürft  ihn  seine  Künste  nicht  verdrießen. 

Die  Zeitschilderungen  sind  nur  selten  weniger  karg  und  knapp 
als  im  Nibelungenliede:  „Als  die  Nacht  ein  Ende  nahm  und  es 
begann  zu  tagen"  (VI),  „Darauf  am  zwölften  Morgen  räumten  sie 
das  Land"  oder  „Um  die  Zeit  des  Maien"  oder  „An  einem  kühlen 
Morgen"  u.  ä.,  etwas  reicher:  „lils  war  die  Zeit,  da  Blätter  won- 
niglich entspringen  Und  der  Vögel  allerhand  ihre  Weis'  im  Wald 
am  Besten  singen"  (I).    Bestimmter  noch  und  anschaulicher  wird 
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die  Zeit,  wo  der  Winter  sicli  wendet  und  die  Vögel  des  Lenzes 
Kommen  künden,  geschildert,  da  die  Königstochter  mit  ihrer  Ge- 
fährtin die  Gewänder  der  grausamen  Königin  an  das  Ufer  des 
Meeres  trägt  (I): 

Es  war  die  Zeit,  wo  scheidend  des  Winters  Macht  verging 

Und  wo  neu  der  Vögel  Wettgesang  anfing, 

Frisch  mit  iliren  Weisen  nach  des  Märzes  Stunden; 

In  Schnee  und  Eise  wurden  die  armen  Waisen  hier  gefunden. 

Mit  verwehten  Haaren  sahen  sie  sie  gehn, 

Wenn  ihre  Häupter  waren  an  sich  auch  noch  so  schön. 

Die  Locken  waren  ihnen  zerzaust  vom  Märzenwinde; 

Es  regnete  oder  schneite,  so  war  es  weh  dem  armen  Kinde. 

Im  Meer  allenthalben  das  Eis  in  Stücken  floß, 

Da.s  war  zum  Teil  zerschmolzen;  ihr  Kummer,  der  war  gi-oß 

Alles  ist  plastisch  deutlich,  aber  in  der  Zeitbestimmung  doch 
auch  nur  knapp,  wenn  es  dann  weiter  heißt,  als  der  Morgen  der 
Belreiung  anbricht  (XXVI): 

Schon  war  aufgegangen  nicht  hoch  der  Morgenstern, 

Da  trat  ein  holdes  Mägdlein  in  ein  Fenster  fern; 

Si<!  spähte,  ob  Zeit  es  wäre,  daß  es  tagen  wollte. 

Damit  die  frohe  Märe  Frau  Gudrun  ihr  reichlich  belohnen  sollte. 

Da  ersah  die  Jungfrau  etwas  Morgenschein, 

Und  bei  des  Wassers  Glänzen,  wie  das  mußte  sein, 

Sah  sie  Helme  leuchten  und  viele  lichte  Schilde. 

Die  Burg  war  schon  belagert;  von  Waffen  leuchtete  rings  da.s  Grtilde. 

Gleichnisse  sind  selten:  „Es  half  dem  l'echtemeister ,  dali  er 
Sprünge  sprang  AVie  ein  wilder  I^öwe"  (V),  „Auf  Waten  und  die 
Seinen  schoß  man  da  so  schwer,  Als  kam'  ein  Kegenschauer  ge- 
gossen himmelher"  (XXVllI),  ebenso  Bilder  wie:  „Hartmut  und 
seinen  Freunden  reifte  nicht  zur  Frucht  Diese  blühnde  llofl'nung, 
daß  sie  Rulie  schauen  Sollten  hier  am  Strande". 

Mit  Recht  sagt  Wilhelm  Grlmm':  „Die  NaiLilaiuii.sciKii 
Dichter  dieser  Epoche  haben  sich  nirgends  einer  abgesonderten 
Naturschilderung  hingegeben,  einer  solchen,  die  kein  anderes  Ziel 
hat,  als  den  Kindruck  der  Landschaft  auf  das  Gemttt  mit  glän- 


'  Bei  UoMBOLDT  a.  a.  O.  S.  33. 
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zenden  Farben  darzustellen.  Der  Sinn  für  die  Natur  fehlte  den 
altdeutschen  Meistern  gewiß  nicht;  aber  sie  hinterheßen  uns  keine 
andere  Äußerung  dieses  Sinnes  als  die,  welche  der  Zusammenhang 
mit  geschichtlichen  Vorfällen  erlaubte"  und  weiterhin :  „Die  Frage, 
ob  der  Kontakt  mit  dem  südhchen  Italien  oder  durch  die  Kreuz- 
züge mit  Kleinasien,  Syrien  und  Palästina  die  deutsche  Dichtkunst 
nicht  mit  neuen  Xatui-bildem  bereichert  habe,  kann  im  allgemeinen 
nur  verneint  werden."  — 

Im  höfischen  Ritterepos  überwuchert  die  abenteuerhchste, 
phantastischste  landschaftliche  Xatur,  welche  die  erregte  Einbil- 
dungskraft der  Dichter  schafft^  die  wirküche,  gegenständliche,  vor 
unseren  Augen  sich  ausbreitende.  Pflanzen  und  Tiere,  Wald  und 
Feld  erhalten  ins  ünglaubHche  verzerrte  Dimensionen  —  es  ist  eine 
fabelhafte  Welt  der  Wunder  und  nicht  die  der  Wirklichkeit.  An 
die  Enden  der  Erde  versetzt  sich  der  Dichter  z.  B.  in  der  Alexan- 
der sage  (vom  Pfaffen  Lamprecht)  und  läßt  den  Alexander  seinem 
Lehrer  Aristoteles  von  den  Wundern  berichten,  die  er  geschaut  hat. 
So  kommt  Alexander  mit  seinem  Heere  in  einen  dunklen  Wald, 
dessen  hohe  Bäume  ihre  Äste  weithin  strecken  und  ineinander 
verschlingen,  also  daß  der  Schein  der  Sonne  nicht  hindurchdringen 
kann.  Lautere  und  kühle  Quellen  rinnen  von  dem  Walde  hinab 
ins  Thal.  Süßer  Vogelgesang  durchtönt  die  Zweige  und  hallet  in 
den  Waldesschatten  wieder.  Der  Boden  des  Waldes  aber  ist  über- 
deckt mit  einer  unübersehbaren  Menge  noch  unaufgeschlossener 
Blumen  von  wunderbarer  Größe:  rosenfarb  und  schneeweiß  sind 
sie,  großen  Kugeln  gleich,  noch  fest  ineinander  gefaltet;  da  — 
öffnen  sie  ihre  duftenden  Kelche,  und  aus  all  diesen  aufgeschlos- 
senen Wunderblumen  gehen,  rot  wie  das  Morgenrot  und  weiß  wie 
der  lichte  Tag,  Mägdlein  heraus  von  wunderbarer  Schönheit,  wie 
zwölfjährig  anzusehen,  und  all  die  Tausende  lieblicher  Wesen  er- 
heben im  Wettstreit  mit  den  Waldvöglein  süßen  tausendstimmigen 
Gesang  und  schweben  singend  und  lachend  in  zierlichen  Reigen  auf 
und  ab  in  den  kühlen  Waldesschatten.  Rot  und  weiß  gekleidet  wie 
die  Blumen,  aus  denen  sie  geboren  sind,  sind  sie  Kinder  der  grünen 
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Schatten  uud  der  stillen  AValdeinsamkeit;  bescheint  sie  die  Sonne 
mit  glühendem  Strahl,  so  welken  sie,  die  Blumenkinder,  sofort 
dahin  und  sterben;  aber  es  sind  auch  nur  Sonimerkinder,  und 
ein  längeres  Leben  ist  ilnien  nicht  vergönnt,  als  den  Blumen,  die 
der  Mai  in  das  Leben  und  der  Herbst  zum  Tode  iiift:  die  drei 
Monate  des  Sommers  gehen  hin,  und  „die  Blumen  all  verderben, 
die  schönen  Mägdlein  sterben,  ihr  Laub  die  Blätter  ließen,  die 
Brunnen  all  ihr  Fließen,  die  Vögelein  ihr  Singen  —  die  Freuden 
all  zergingen.  Unfreude  begann  mein  Herz  zu  zwingen  mit  mannig- 
faltigem Schmerze,  da  ich  täglich  die  schönen  Frauen  sterben, 
die  Blumen  verderben  sah;  da  schied  ich  weg  mit  meinen  Mannen, 
mit  schwermütigem  Herzen." 

Hochpoetische  Anschauung  liegt  dieser  reizenden  märchen- 
haften Erzählung  gewiß  zu  Grunde.  Wie  schön  sind  die  einge- 
streuten Vergleiche  vom  Morgenrot  und  lichten  Tag,  wie  tief 
empfunden  ist  diese  Symbolisierung  der  blülienden  und  wieder 
welkenden  Blumen  —  der  Kinder  der  stillen  Waldeinsamkeit  — , 
diese  Übertragung  seelischen  Lebens  auf  das  Vegetabihschc,  diese 
Umdeutung  der  duftenden  Knospen  in  HebUche  Mädchen.  Aber 
wir  haben  darin  doch  nur  eine  der  ersten  Vorstufen  der  ästhe- 
tischen Naturbeseelung  und  der  sympathetischen  Natui'betrachtung 
zu  sehen,  ein  Spiel  der  Phantasie,  keine  konkrete  Anschauung. 

Überschwenglich  und  kühn  sind  auch  die  Bilder,  ScJilacht- 
schilderungeu  u.  ä.  Die  Heere  nahen  sich  wie  brüllende  Meere, 
die  Geschosse  Hiegen  von  beiden  Seiten  dicht  wie  Schnee  .  .  ja 
nach  dem  entsetzlidien  Blutbade  verwandeln  Mond  und  Sonne 
ihr  Licht  und  wenden  sich  ab  von  dem  Mord,  der  da  geschehen 
ist.  — 

Habtmann  von  der  Aue  ist  kein  poetischer  Landschaftsmaler. 
Auch  er  scliildert  nur  die  in  seiner  Phantasie  existierende  wunder- 
bare Natur,  wie  im  „Iwein"  den  wilden  Wald  mit  dem  Zauber- 
bronnen v.  39S:  „Ich  wandte  mich  zur  Wilde  Und  fand  nach  mitten 
Morgen  In  dem  Walde  verborgen  Kin  weites  Feldgereute,  Einsam 
und  ohne  Ackei-sloute.    Da  ersah  ich  mir  zum  Leide  Kiue  schwere 
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Augenweide:  Getier  allerhande,  Die  man  mir  jemals  nannte,  Wider 
einander  springen".  .  .  v.  568:  „Kalt  und  viel  rein  Ist  derselbe 
Bronnen;  Ihn  treffen  nicht  Regen  noch  Sonnen,  Noch  trüben  ihn 
die  AVinde,  Des  schirmt  ihn  die  schönste  Linde.  Sie  ist  mächtig 
hoch  und  also  dick,  Daß  nicht  Regen  noch  Sonnenblick  Nimmer 
je  hindurch  sich  drängt;  Ihr  schadet  der  Winter  nicht  noch  kränkt 
An  ihrer  Schönheit  er  ein  Haar,  Sie  grünt  und  blüht  das  ganze 
Jahr  .  .  Über  dem  Bronnen  steht  ein  wunderheniicher  Stein  ,  . 
Mit  Vöglein  war  der  Baum  bestreut,  Daß  ich  die  Äste  kaum  noch 
sah  Und  selbst  das  Laub  verschwand  beinah.  Anmutig  klangen 
die  süßen  Lieder  Und  wiedertönend  aus  dem  Wald,  Das  sehr  zu 
den  Stimmen  schallt  .  .  Als  ich  Wasser  goß  auf  den  Rubin,  Da 
erlosch  die  Sonne,  die  eben  schien,  Rings  verstummte  der  Vögel 
Gesang,  Ein  schwarzes  Gewitter  zog  entlang;  Sturmeswolken  flogen 
An  den  Himmelsbogen  Von  vier  Enden  finster  und  schwer.  Es 
schien  der  lichte  Tag  nicht  mehr  .  .  Es  zückten  nun  viel  balde 
Rmgs  um  mich  her  im  Walde  Viel  tausend  Blitze  zumal  .  .  Es 
erhob  sich  Sturm,  Hagel  und  Regen  .  .  Der  Stumi  ward  also 
Ungemach,   Daß  der  Wald  zusammenbrach"  (übers,  v.  Baudissin). 

Ein  wirklich  persönhches  Gefühl  für  die  Natur  kommt  nirgend 
zum  Ausdi'uck,  auch  in  den  lyrischen  Gedichten  nicht,  denn  daß  er 
im  Winter  sich  nach  den  Blumen  sehnt,  sagt  nicht  viel,  wie  in  der 
„Winterklage"  —  die  zugleich  einen  Ersatz  für  Vogelgesang  und 
Lenzeslust  in  der  FrauenUebe  findet:  Swes  fröude  hin  ze  de 
bluomen  stat,  Der  muoz  vil  schiere  trüren  gegen  de  swaeren  zit : 
iedoch  wird  eines  wibes  rat  Diu  die  vil  langen  naht  bi  liebem 
manne  lit,  Sus  wil  ouch  ich  den  wiuter  laue  Mir  kürzen  äne 
vogelsanc:  sul  ich  des  eubern,  dest  äne  minen  danc' 

Auch  WoLFKAM  VON  EsCHENBACH  ist  nur  karg  in  Natur- 
Schilderungen;  die  Zeit  wird  bestimmt  mit  Worten  wie:  Da  die 
Dämmerung  begann,  oder:  Da  der  Abend  anbrach  .  .,  bei  des 
Morgens  lichten  Schein  . .,  Da  schon  der  Tag  zum  Abend  bog  u.  dgl. 

*  Hartmann  von  Aue,  herausg.  von  Pfeikfek,  II,  Leipzig  1867,  nr.  12. 
Im  Erek  (Pfeiffek,  IV,  3471)  heißt  es  einmal:  vil  schöne  der  tac  uf  gie. 
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Minnewerbeu  und  Abenteuer,  Artus'  Tafelrunde  und  der  heilige 
Gral,  alle  die  ritterliche  Romantik  drängt  die  Wirklichkeit  in 
seinem  Interesse  völhg  zurück.  Wird  aber  einmal  ein  Wald  oder 
Garten  geschildert,  so  ist  er  auch  mit  allen  Wundern  oder  Herr- 
lichkeiten der  Welt  ausgestattet,  wie  in  X  „Orgeluse"  ^ :  „Die  Veste 
schien  ein  löblich  Werk  .  .  Den  Berg  umgab  ein  Garten,  Edler 
Bäume  drin  zu  warten;  Granaten,  Feigen,  Öl  und  Wein  Und 
andre  Früchte  süß  und  fein  Zog  man  in  der  Fülle  drin  .  .  ein 
Brunnen  aus  dem  Felsen  schoß."  Doch  all  dies  Prächtige  hätte 
keinen  Reiz,  wenn  ihn  ein  schönes  Weib  ihm  nicht  verheben 
hätte:  „Da  fand  er,  was  ihn  nicht  verdroß.  Eine  Frau  so  schön 
und  klar.  Daß  er  entzückt  vom  Anblick  war,  Aller  Frauenschöne 
Blütenflor." 

Die  Vergleiche  sind  spärlich  und  nicht  sehr  poetisch.  So 
schließt  II  „Herzeleide":  „Sich  begoß  des  Landes  Frau  Mit  ihres 
Herzens  Jammertau;  Ihre  Augen  regneten  auf  das  Kind;  Getreuer 
war  kein  Weib  gesinnt.  Seufzer,  Lachen  kennt  ihr  Mund  Beides 
wohl  in  einer  Stund.  Des  Sohnes  Geburt  erfreut  ihr  Herz;  In 
der  Klage  Furt  ertrank  ihr  Scherz",  und  X,  514:  „Die  ist  bei 
der  Süße  sauer  Wie  bei  Sonnenschein  ein  Regenschauer",  XII,  601: 
„Wohl  standen  da  viel  Blumen  licht,  Doch  ghchen  sie  der  I'arbe 
nicht.  Die  er  an  Orgelusen  sah."  —  Sonst  haben  seine  Helden 
besonders  lebhaften  Sinn  für  die  hebe  Vogelwelt.  Der  junge  Par- 
zival  ist  von  ihrem  Singen  ganz  bezaubert:  „Ihm  schuf  wenig 
Sorge  Als  über  ihm  der  Vöglein  Sang,  Der  ihm  das  Herz  so  süß 
duichdrang:  Das  dehnt  ihm  sein  Brüstlein  aus.  Mit  Weinen  lief 
er  in  das  Haus";  und  XI  „Arnive"  553  heißt  es:  „Auch  fand  er  ein 
geöfifnet  Thor  Nach  einem  Baumgarten  gehn:  Er  trat  hinein,  sich 
umzusehn,  Auch  wohl  um  Luft  und  Vogellieder."  — 

Niemand  wird  hierin  Spuren  eines  besonders  innigen  Natui- 
gefühls  erblicken. 

Mit  seiner  lebhaften,   sinnüchen  Phantasie,   seinem   offenen 


'  Oben,  von  Simuock,  Stuttg.  1861,  505. 
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Auge  für  alles  Schöne  zeigt  Gottfeied  von  Stbassburg^  auch 
eiue  entschiedenere  Neigung  zur  Natur  als  seine  Vorgänger. 
Grünte  ini  Nibelungenlied  kaum  das  Gras  und  Kraut,  und  be- 
wegten wir  uns  bei  Hartmann  und  Wolfram  fast  ausschließlich 
in  Wundergärten,  so  zeigt  sich  bei  Meister  Gottfried  unzweifelhaft 
ein  Fortschritt  zur  malerischen  Darstellung  und  sympathetischen 
Auffassung  des  Landschaftlichen. 

Zunächst  auch  bei  ihm  nur  knappe  Zeitbestimmungen:  „Und 
als  es  gegen  Abend  kam",  „Nun  war  der  Tag  auch  angebrochen." 
Voila  tout!  Die  Vergleiche  wiederholen  sich.  Die  schönen  Frauen 
M'erden  „die  Wunderros  im  Maien",  „die  sehnende  weiße  Rose" 
genannt,  Isolde  und  Isote  aber  die  Sonne  und  die  Morgenröte: 
j.Was  alle  Welt  von  Schönheit  sagt,  das  ist  dawider  wie  ein 
Wind  .  .  Da  schöpfen  die  Augen  Wonne,  Sehn,  wie  die  neue 
Sonne  Nach  ihrem  Morgenrot,  Isolde  nach  Isote,  Aufging  daher 
von  Develin  Und  morgenlich  in  die  Herzen  schien.  Die  Wonnige, 
Sonnige,  Sonnengleiche  Erleuchtet  alle  Reiche."-  Brangäne  ist 
dagegen  der  Vollmond:  „Inmittelst  schwebt  auch  zur  Stund  Die 
stolze  Brangäne,  mit  lichtem  Strahl  Der  schöne  Vollmond  in  den 
Saal."^  Von  der  erschrockenen  Liebenden  wird  gesagt:  „Ihr 
rosenfarbener  Mund  erblich.  Auf  ihrer  Haut  erstarben  Die  lichten 
Lebensfarben,  Womit  ihr  Leib  gezieret  war.  Da  ward  in  ihren 
Augen  klar  So  trübe  wie  die  Nacht  der  Tag."  Für  den  unwider- 
stehlichen Zauber  der  Frauenschöne  findet  er  das  Bild*:  „Kiel 
ohne  Anker  und  sehnender  Mut  ,  .  Wanken  beide  hin  und  her 
(Auf  ungewissem  Meer)  Und  treiben  vor  der  Fluten  Stoß  .  .  Die 
junge  süße  Königin  Zog  die  Gedanken  hin  Aus  manches  Herzens 
Schifi'e  Wie  der  Magnet  zum  Riflfe  Die  Barken  mit  Sirenensang." 
Die  Minne  ist  eine  wucherhafte  Pflanze,  deren  Sonne  nie  vergeht^; 


'  Tristan  und  Isolde,  Gedicht  von  Gottfried  v.  Strassb.,  übertragen 
und  beschlossen  von  Hermann  Kcrtz,  Stuttg.  Is64. 

'  S.  208  u.  209,  S.  274:  So  kam  die  Königin  Isot,  Das  wonnigliche 
Morgenrot,  Mit  ihrer  Sonne  an  der  Hand,  vergl.  277,  289,  441. 

»  S.  279,  auch  289. 

*  S.  204.  »  S.  298. 
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die  Märe  „versüßt  das  Gemüte  wie  Maientau  die  Blüte" ' ;  „das  ist 
der  stete  Freundesmut,  der  allstund  wohl  und  sänftlich  thut.  Der 
die  Rosen  bei  dem  Dorne  trägt,  Zu  der  Mühsal  den  Frieden  legt."^ 
Wie  diese  Vergleiche  uns  schon  etwas  weiter  führen,  mit  ihrer 
sinnigen  Betrachtungsweise,  so  bietet  der  Anfang  des  Gedichtes, 
„Ri walin  und  Blancheflur",  eine  schöne,  von  inniger  Naturfreude 
durcliwehte,  offen  und  bewußt  die  Lenzeswonne  bekundende  Schil- 
derung des  Frühlings;  aller  Reiz  der  Maientage  liegt  über  den 
Zeilen,  die  der  Dichter  dem  Preise  des  Wonnemondes  weiht'': 

Nun  war  das  schöne  Fest  bereit,  Angesetzt  und  besprochen, 

Die  blühenden  vier  Wochen, 

Wo  der  viel  süße  Mai  einzieht,  Bis  dali  er  wieder  von  hinnen  flieht. 

Bei  Tinkapol  auf  grünem  Plan,  Daß  sich  die  Festgenossen  sahn, 

Auf  einer  wonnevollen  Au,  Wie  sie  kein  Aug  im  Leuzesblau 

Zuvor  gesehen  oder  seit.     Die  süBe  sanfte  Maienzeit 

Hatte  an  sie  mit  süßer  Hand  Ihre  süße  Unmäßigkeit  gewandt. 

Da  waren  kleine  Waldvögelein,  Die  der  Ohren  Freude  sollen  sein, 

Blumen  und  Blüten,  Gras  und  Kraut,  Und  was  das  Auge  gerne  schau 

Was  edle  Herzen  erfreuen  soll.  Des  war  die  Sommemue  voll. 

Man  fand  da,  was  man  wollte,  Was  der  Maie  bringen  sollte. 

Den  Schatten  zu  der  Sonnen,  Die  Linden  bei  dem  Bronnen, 

Die  sanften  linden  Winde,  Die  Markes  Hofgesinde 

Höfisches  Kosen  brachten.     Die  lichten  Blumen  lachten 

Aus  dem  betauten  (rrasc.     Des  Maien  Freund,  der  grüne  Rase, 

Hatte  aus  Blumen  sich  gemacht  So  wonnigliche  Sonnnertracht, 

Daß  sie  die  lieben  Gäste  Empfing  mit  eignem  Feste. 

Der  Bäume  Blust  sah  jedermann.  Der  süße,  so  süßlachend  an. 

Daß  Herz  und  Mut,  befangen  gan«,  Sich  an  den  lachenden  Blütenglanz 

Mit  spielenden  Augen  machte  Und  ihm  entgegenlachte. 

Das  holde  Vogelgetöne,  Das  selige,  das  schöne, 

Dem  Herzen  und  dem  Sinne  Zu  seligem  Gt^winne 

Erfüllte  mit  Freuden  Berg  und  Thal.     Die  wonnevolle  Nachtigall, 

Da»  liebe  süße  Vögelein,  Das  immer  soll  gesegnet  sein. 

Das  sang  aus  blühenden  Zweigen  Mit  solchem  Lusterzciguu, 

Daß  manches  Herz,  maiHih  edles  Blut  Freude  gewann  und  li(»h('ii  Mut. 

Da  hatte  die  Gesellschaft  sich  In  hohen  Freuden  woiuiiglich 

Gelagert  auf  da.s  grüne  Gras  .  .  Die  Linde  gab  ein  gnüglich  Dach, 

Und  viele  barg  ihr  Zcltgemach  Mit  blättergrünen  Ästen. 

Also  auch  schon  in   den  Anfängen  unserer  niittelalterliclien 
Dichtung   giebt   es  helle   fröhliche  Dichterstimmen,   welche   mit 

'  S.  209.  »  b.  808.  »  8.  15. 
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Innigkeit  die  erwachende  Natur  feiern;  herzlich  klingt  doch  „der 
viel  süße  Mai,  die  süße  sanfte  Maienzeit,  das  liebe  süße  Wald- 
vögelein", herzlich  die  Be=eelungen  —  in  ihren  ersten  Anfängen!  — 
„die  lachenden  Blumen"  und  „der  grüne  Rasen,  des  Maien  Freund"; 
und  mit  reichen,  volltönenden  Worten,  die  jedenfalls  das  Gepräge 
herzlicher  Empfindung  tragen,  sucht  der  Dichter  den  Zauber  der 
grünenden,  lachenden,  tönenden  Frühlingswelt  wiederzugeben. 

Berühmt  ist  die  Beschreibung  der  Minnegrotte;  doch  mehr 
als  diese  mit  ihrem  zauberhaften  Beiwerk  —  mit  Linden  und 
Bäumen  und  Blumen  und  Vogelgetöne,  sodaß  „Augen  und  Ohren 
hatten  dort  Weide  und  Wonne,  beide"  —  muß  uns  das  roman- 
tische Liebesleben  interessieren,  wie  es  der  Dichter  mit  dem  Natur- 
leben verwebt  und  verquickt.  Da  heißt  es  von  den  einsam  und 
allein  und  doch  so  innig  beglückt  Dahinlebenden,  deren  Mannen 
und  Gefolge  Baum  und  8onne  und  Brunnen  und  Gras  und 
Vögel  sind:^ 

Sie  hielten  Hof,  sie  hatten  Gut,  Darauf  die  Freude  all  beruht. 

Ihr  stetes  Ingesinde,  Das  war  die  grüne  Linde, 

Der  Schatte  und  die  Sonne,  Die  Aue  und  der  Bronne, 

Blumen  und  Gras,  Laub  und  Blut',  Was  tröstet  Augen  und  Gemüt. 

Ihr  Dienst  das  war  der  Vogelschall:  Die  kleine  i-eine  Nachtigall,   . 

Drossel  und  Amsel  obendrein  Und  andere  Waklvögelein, 

Der  Zeisig  und  Galander,  Die  dienten  wider  einander 

In  die  Wette  und  im  Widerstreit.     Dies  Gesinde  diente  zu  aller  Zeit 

Ihrem  Ohr  und  ihrem  Sinne.     Ihre  Hochzeit  war  die  Minne  .  . 

Die  Liebenden  .  .  waren  zu  allen  Zeiten  Einander  an  der  Seiten. 

Des  Morgens  in  dem  Taue,  So  schwebten  sie  zur  Aue, 

Da  Blumen  und  Gras  zuhanden  Vom  Tau  erkühlet  standen. 

Die  kühle  Prärie  im  Morgenschein,  Die  mußte  dann  ihr  Vergnügen  sein. 

Sie  lauschten  unterm  Gange  Dem  süßen  Vogelsauge. 

Und  alsdann  nahmen  sie  einen  Schwang  Hin  da  der  kühle  Bronne  klang. 

Und  laaschten  seinem  Klange,  Seinem  Gleiten  und  seinem  Gange 

Zar  Ebne  mit  stillen  Fluten;  Da  saßen  sie  und  ruhten 

Und  lauscheten  dem  Gießen  Und  schauten  auf  das  Fließen, 

Und  war  das  ihre  Wonne.    Als  aber  die  lichte  Sonne 

Begann  sich  zu  erheben,  Die  Hitze  herabzusch weben, 

So  gingen  sie  zur  Linden  Nach  den  linden  Winden; 

Die  spendeten  ihnen  aber  Lust  Außen  und  innerhalb  der  Brust 

'  S.  424. 
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Sie  erfreuten  Siuii  und  Augtn  hie.     Die  Linde  süßete  für  sie 

Luft  und  Schatten  mit  ihrem  Blatte.   Die  Winde  machte  ihr  süßer  Schatte 

Gar  süß,  kühl  und  gelinde.     Die  Ruhebank  der  Linde, 

Das  war  von  Blumen  und  Grase  Der  bestgemalte  Rase, 

Der  je  um  eine  Linde  war. 

Neben  der  eigenen  Herzensminne  ist  es  also  Liebe  zur  Natur, 
Liebe  zu  Blumen  und  Baum,  zu  Vogelsang  und  Bachesrauschen, 
zu  Lindenschatten  und  Windeskühle,  was  die  beiden  selig  Ge- 
nießenden mit  Freude  und  Wonne  erfüllt.  Ebenso  zart  und  sinn- 
voll ranken  Liebe  und  Naturgefühl  ineinander,  in  der  folgenden 
Schilderung  1; 

Desselben  Morgens  war  Tristan  dort  Und  sein  Gespieleu  geschlichen  fort, 

Bei  Händen  traut  befangen,  Und  kamen  hingegangen 

Gar  früh  und  in  dem  Taue  Auf  die  geblümte  Aue 

Und  in  das  wonnigliche  Thal:  Galander  und  Nachtigall  zumal 

Begannen  zu  orgauieren.  Ihr  (riesinde  zu  saluiren; 

Sie  grüßten  fleißig  die  Holden,  Tristanden  und  Isolden. 

Die  wilden  Waldesvögel  ein,  die  hießen  sie  willkommen  sein 

Gar  süß  in  ihrem  Lateine.     Manch  süßem  Vöglein  kleine, 

Dem  waren  sie  da  hoch  willkommen.     Sie  hatten  sieh  alle  angenommen 

Gar  wonnige  Unmuße:  Den  Gelieben  zwein  zum  Gruße 

Sangen  sie  von  dem  Reise  Ihre  wonnebringende  Weise 

In  manchen  Wandelungen,  Mit  mancher  süßen  Zungen. 

Sie  empfing  der  kühle  Bronnen  .  . 

Der  gegen  ihre  Augen  schön  entsprang  Und  schöner  in  ihren  Ohren  klang, 

Raunend  ihnen  entgegen  ging.  Mit  seinem  Raunen  sie  empfing: 

Er  raunete  gar  süüe  Gegen  sie  seine  Grüße. 

So  grüßten  sie  auch  die  Linden  Mit  den  viel  süßen  Winden, 

Erfreuten  außen  und  innen  Ihre  Ohren  und  ihre  Sinnen. 

Die  Bäume  mit  ihrer  Blüte,  Die  Aue,  die  licht  erglühte. 

Die  Blumen,  das  imgrüne  Gras  Und  alles,  das  da  blühte,  das 

Sah  ihnen  lachend  ms.  Angesicht.  Auch  grüßte  sie,  funkelnd  im  Murgenlicht, 

Der  Tau  mit  seiner  Süße:  Der  külilte  ihre  Füße 

Und  sänftetc  ihre  Herzen  gar. 

So  spiegelt  also  mit  Lachen  und  Grüßen  die  Natur  die  Liebe 
wieder,  die  in  ihr  die  beiden  selig  Unseligen  mit  einander  genießen, 
und  so  versteht  es  Meister  Gottfried  das  Leblose  zu  beleben  und 
auch  die  starre  Natur  in  den  Dienst  und  in  den  Bann  der  Minne 
zu  ziehen.  — 

*  B.  486. 
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Die  Liebe  ist  also  der  fruchtbare  Boden  geworden,  auf  dem 
die  duftige  Blume  sinnigen  Xaturempfindens  erblüht  ist  —  in  den 
ei-sten  Ansätzen  eines  sympathetischen  Naturgefiihls,  das  sich 
:illerdings  noch  in  ganz  bestimmten  engen  Grenzen  hält.  Die 
Frage  liegt  daher  nahe,  ob  der  Minnesang  selbst,  die  Liebeslyrik 
des  13.  Jahrhunderts,  die  Keime  zur  Entfaltung  bringt. 

Die  Lyrik  ist  die  eigentliche  Stätte,  allwo  das  in  die 
Natur  mit  Liebe  und  nachfühlendem  Verständnis  sich  versenkende 
Gemüt  seinen  Empfindungen  auch  in  dieser  Hinsicht  den  innigsten 
Ausdruck  geben  kann.  Das  Naturbild  wird  zum  Symbol  des 
Innern  oder  der  äußeren  Natur  wird  eine  Seele  geliehen  und  so 
verschmelzen  Natur  und  Geist,  Außen-  und  Innenwelt;  oder  aber 
die  landschaftliche  Scene,  das  Sommer-  oder  Herbst-,  Frühlings- 
oder Winterbild  ist  nur  Hintergrund,  nur  Rahmen,  nur  Ornament. 
Wie  das  deutsche  höfische  Epos  seine  Stoffe  aus  Frankreich  er- 
hieltj  so  ward  auch  der  deutsche  Minnesang  angeregt  durch  die 
provenzalischen  Troubadours.  Die  nationalen  Unterschiede 
springen  deutlich  hervor.  Bei  dem  lebhaften  glühenden  Südfranzosen 
ist  alles  sinnlich  frischer,  derber,  aber  auch  kampfesmutiger,  bei 
dem  träumerischen  Deutschen  alles  einförmiger  oder  matter  und 
schwermütig  weicher.  Dort  stolzes  dreistes  Werben,  Kampf  und 
Siegestriumph,  hier  Sinnen  und  Minnen  und  Schwärmen.  Bei  dem 
Provenzalen  trägt  alles  mehr  den  Stempel  der  Gelegenheit,  des 
lebensvollen  Moments,  bei  dem  deutschen  Minnesänger  bleibt  alles 
mehr  und  mehr  stereotyp,  monoton,  sowohl  das  Naturbild  mit 
Mai  und  Vöglein,  Sonne  und  Wiesengrün,  Wasserrauschen  und 
Windeswehen  als  auch  die  Liebesempfindung  selbst  in  ihrer 
Sehnsuchtsklage. 

Die  spärlichen  Liederreste  der  Troubadours^  verraten  nicht 
elten  eine  feinfühlige  Verquickung  oder  eine  treffende  Gegenüber- 
stellung des  Seelischen  und  Natürlichen,  sei  es  nun  im  Kontrast 
(jder  in  Harmonie. 


'  Fbiedb.  Di  BZ,  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  Zwickau  1829. 
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Herbst  ist  draußen,  und  Herbst  im  Herzen  —  das  liegt  in 
den  Versen  des  Bp:rnart  von  Ventadour  (1195  \):  „Sehe  ich 
das  Laub  von  den  Bäumen  fallen,  wer  sich  auch  darüber  grämen 
mag,  mir  gefällt  es  höchlich;  man  wähne  nicht,  ich  verlange  nach 
Blättern  und  Blüten,  seit  sie,  die  Teure,  sich  stolz  gegen  mich 
zeigt",  aber  umgekehrt:  „Kälf  und  Schnee  wird  Blut'  und  Grün 
Vor  den  selgen  Blicken".  SeHg  wacht  der  Glückliche  auf  in  der 
Nacht,  wenn  der  Nachtigall  Ruf  ihn  weckt:  „Vom  süßen  Sang  der 
Nachtigall  Des  Nachts,  wenn  ich  entschlummert  bin.  Erwach'  ich, 
nichts  als  Lieb'  im  Sinn,  Von  Wonneschauer  ganz  durchbel)t." 
Im  Liebessehnen  seufzt  er:  „Gott,  dürft'  ich  'ne  Schwalbe  sein, 
Durch  die  Lüfte  schweben.  Wollt'  mich  in  ihr  Kämmerlein  Mitter- 
nachts begeben."     Doch  der  Verstoßene  klagt: 

Seh'  ich  die  Lerche,  die  mit  Lust  Die  Flügel  auf  zur  Sonne  schwingt 
Und  dann  lierabschwebt  nnbewußt,  Vor  Wonne,  die  ihr  Herz  durchdringt; 
Ach,  welche  Wehmut  faßt  mich  an,  Wenn  ich  ein  Wesen  fröhlich  seh'. 
Es  nimmt  mich  Wunder,  daß  mir  dann  Das  Herz  nicht  schmilzt  vor  Sehn- 
suchtsweh. 

Eine  rührende,  echt  modern -sympatlietische  Empfindungs- 
weise! Er  neidet  der  Lerche  ihre  Fröhlichkeit,  da  er  selbst  so 
traurig  ist;  der  Kontrast  thut  ihm  weh;  er  kann  es  nicht  fassen, 
daß  nicht  alles  in  der  VV'elt  seinen  Verlust  mit  ihm  beklagt  mit- 
trauert —  „Das  aber  kann  ich  nicht  ertragen,  Daß  so  wie  sonst 
die  Sonne  lacht.  Daß  wi^  in  deinen  Lebenstagen  Die  Uhren  geiui, 
die  Glocken  s('hlagen,  Piinfönnig  wechseln  Tag  und  Nacht"  singt 
Theodor  Stohm  im  herben  Schmerz,  da  er  die  Gattin  verloren 

Daß  Lenz  und  Liebe  zusammen  gehören,  das  spricht  Bernart 
mit  den  Versen  aus: 

Im  Mond  April,  wenn  grün  sich  schmückt 

Der  Anger  und  die  (Üirtcii  bh'ihn 

Und  frisch  und  klar  die  Wasser  zieliii 

Und  alle  Vöglciti  sind  beglückt; 

Düfte,  die  aus  Hlüten  dnngen, 

Un<l  des  Vögleins  süßes  Singen  — 

Das  ist's,  was  dann  mich  neu  entzückt. 

Dann  such*  ich  uiicli  mit  Vi>rb<nlaclit  zu  freun  der  Liebe  KUßigkeit. 
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Ganz  ähnlich  singt  Arnold  von  Maeueil  (um  1200): 

Süß,  wenn  Lüfte  mich  umwallen  Im  April,  eh'  Mai  erwacht, 

Häher  dann  und  Xachtigallen  Singen  durch  die  heitre  Nacht, 

Jeder  Vogel  seine  Sprache  Fröhlich  spricht,  was  ihm  gefällt. 

In  der  Kühle  früh  am  Tage,  Seinem  Weibchen  zugesellt. 

Und  da  alles  seinem  Triebe  Folgt,  wenn  sich  das  Grün  erneut, 

Kann  auch  ich  mich  meiner  Liebe  Nicht  entziehn,  die  mich  erfreut 

Er  nennt  seine  Geliebte  „das  holdeste  Geschöpf,  welches  die 
Natur  hienieden  hervorgebracht  hat,  holder,  als  ich  es  aussprechen 
kann,  schöner  als  ein  schöner  Maientag,  als  Märzsonne,  Sommer- 
schatten,  Mairose,  Aprilregen,  Blume  der  Schönheit,  Spiegel  der 
Liebe,  Schlüssel  des  Ruhmes."   Auch  Bebtban  de  Bobx  bekennt: 

Mich  freut  des  süßen  Lenzes  Flor,  Wenn  Blatt  und  Blüte  neu  entspringt, 
Mich  freut's,  hör'  ich  den  muntern  Chor  Der  Vöglein,  deren  Lied  verjüngt 
Erschallet  in  den  Wäldern  u.  s.  f. 

Alle  diese  Sänger  fühlen  also  nicht  nur  die  Lenzesfreude, 
sondern  sie  singen  und  sagen  von  ihr;  nicht  indirekt  ist  die 
Wonne  an  der  Natur,  speziell  am  Mai  mit  seinem  Vogelgezwitscher 
und  lachenden  Blättergrün,  aus  den  Liedern  zu  ersclüießen  — 
wie  bis  in  die  alexandrinische  Zeit  hinein  in  der  griechischen 
Lyrik  — ,  sondern  sie  gestehen  ein,  daß  nichts  sie  so  entzückt, 
wie  Maientag  und  Märzensonne  und  Sommerschatten.  — 

So  rühmen  auch  die  deutschen  Minnesänger^  den  Früh- 
ling mit  seinem  Yogelsang  oder  die  Blumen  im  Verein  mit  der 
Minne;  wie  in  einem  namenlosen  Liede:  .,Mich  dunket  niht  so 
guotes  Noch  so  lobesam  So  diu  liehte  rose  Und  diu  minne  mines 
man.  Diu  kleinen  vogellin  Diu  singent  in  dem  walde  Dest  ma- 
negem  herzen  liep**.  Der  Sommer  wird  begrüßt:  „Sich  vrowent 
aber  di  guoten,  Dass  der  sumer  komen  sol.  Seht,  wie  wol  daz 
jmanegem  herzen  tuot.'* 

Doch  auch  jenes  bei  den  Troubadours  aufgewiesene  Motiv 
ingt  an: 


*  Des  Minnesangs  Frühling  von  Lachmann-Hacpt,  2.  Ausg.  von  Wil- 
kNKs,  Leipzig  1875. 
Bon,  Natargef.  im  Mittelalter  etc.  g 
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Mich  dünket  wiuter  unde  sne  Schoene  bluomen  uude  kle, 
Wenn  ich  in  umbevangen  hän, 

und  der  Kürenberg  läßt  eine  Frau  singen: 

Swenue  ich  stän  aleine  In  minem  hemede  Und  ich  gedenke  ane  dich, 
Ritter  edele,  So  erblüejet  sich  min  varwc  Als  rose  an  dorne  tuot. 

Sommerfreude  und  Winterklage  sind  die  Grundakkorde,  die 
immer  und  immer  wieder  angeschlagen  werden;  doch  von  einer 
innigen  Durchdringung  und  Verquickung  des  Landschaftsbildes 
mit  der  Fr^uenminne  ist  kaum  eine  Spur.  Es  wirkt  äußerst 
monoton,  immer  wieder  die  Blumen  und  die  kleinen  Vögel  als 
Boten  des  Frühlings  anrufen  oder  die  liebe  Frouwe  preisen  zu 
hören  als  lichter  denn  die  Sonne  und  als  lenzbringend  im  "Winter 
oder  die  Öde  der  grauen  Schneetage  erheiternd. 

So  grüßt  Dietmar  von  P^ist  den  Frühling: 

Ahi  nu  kumet  uns  diu  zit  Der  kleinen  vogelline  sanc. 
Es  gruonet  wol  diu  linde  breit,  Zergangen  ist  der  ^nnter  lanc. 
Nu  sieht  man  bluomen  wol  getan  Ueben  an  der  beide  ir  schin. 
Des  wirt  vil  manec  herze  fro:  Des  selben  troestet  sich  daz  min. 

In  einem  andern  Liede  mahnt  ihn  das  Vogelsingen  und  Rosen- 
blühen  an  eine  glückliche  Vergangenheit  und  an  die  Frau,  die 
er  im  Herzen  trägt: 

Üf  der  linden  ebene  Da  sanc  ein  kleines  vogellin. 

Vor  dem  walde  wart  ez  lüt:  Dö  huop  sich  aber  das  herze  min 

An  eine  stat  da'z  e  da  was.     Ich  seh  die  rösebluomeu  stän; 

Die  manent  mich  der  gedanke  vil,  Die  ich  hin  z'eiuer  frouwen  hän.  — 

Eine  Frau  läßt  er  zu  einem  Falken  sagen: 

So  wöl  dir,  Valke,  daz  du  bist!  Du  fliugest  swar  dir  Uep  ist: 
Du  crkiusest  ia  dem  walde  Einen  boum,  der  dir  gcvalle. 
Also  hau  ouch  ich  getan:  Ich  erkös  mir  selbe  man: 
Den  weiten  miniu  ougeu.    Daz  nident  schoene  frouwen  u.  s.  w. 

Im  Winter  klagt  er:  „So  we  dir  sumerwunne!  Daz  vogelsanc 
ist  geswunden.  Also  ist  der  linden  ir  loup.  —  Sich  iiät  verwan- 
delüt  diu  zit  Geswigeu  sint  die  nahtegal,  Si  luint  irdiiii  ir  suozes 
singen  Und  valwet  obenan  der  walt."  - 
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Das  schöne  ÜHTjAXD'sche  Motiv  des  „Frühlingsglaubens",  daß 
mit  dem  Grünen  und  Blühen  dadraußen  es  auch  wieder  licht  und 
hoffnimgsfreudig  im  bekümmerten  Herzen  ^vird: 

Die  linden  Lüfte  sind  erwacht  .  . 
Nun,  armes  Herz,  vergiß  der  Qual! 
Nun  muß  sich  alles,  alles  wenden! 

finden  wir,  wenn  auch  in  gewisser  Starrheit  und  Verschleierung, 
bei  HEDfEiCH  VON  Yeldegge: 

Ich  weiz  vil  liebiu  maere:  Die  bluomen  springen  an  der  beide, 
Die  Vögel  singent  in  dem  walde.    Da  wilent  lac  der  sne, 
Da  stät  nu  grüner  kle.  Er  touwet  an  dem  morgen. 
Swer  wil,  der  fröwe  sich:  Xiemen  noet  es  mich: 
Ich  bin  unledig  sorgen  — , 

und  im  anderen  Liede: 

Swenn  diu  zit  also  gestat,  Daz  uns  komt  bluomen  unde  gras. 
So  mac  sin  alles  werden  rat,  Da  von  min  herze  truric  was. 

Das  Scheiden  all  der  Sommerpracht  stimmt  ihn  wieder  traurig. 

Sit  diu  sunne  in  lichten  schin  Gegen  der  kelte  hat  geneiget 
Und  diu  kleinen  vogellin  Ires  sanges  sint  gesweiget, 
Truric  ist  das  herze  min  ...  Es  habent  diu  kalten  nehte  getan, 
Daz  diu  löuber  an  der  linden  Winterliche  valwe  stän  u.  s.  w. 

Ulbich  von  Guotexbuec  verwebt  wenigstens  zu  einem 
hübschen  Vergleiche  das  Naturbild  mit  dem,  was  er  für  die  Ge- 
liebte empfindet.     Die  Liebe  ist  der  Mai  seines  Herzens: 

Si  ist  min  sumerwunne:  Si  saejet  bluomen  onde  kl€ 

In  mines  herzen  anger:  Des  muos  ich  sin,  swiez  mir  ergg, 

Vil  richer  fröiden  swanger.  Der  schin,  der  von  ir  ougen  gät. 

Der  tuot  mich  schone  blüejen,  Alsam  der  heize  sunne  tuot 

Die  buome  in  dem  trouwe  .  .  Ir  schoener  gruoz,  ir  milter  segen 

Mit  eime  sanften  nigen,  Daz  tuot  mir  einen  meien  r^en 

Jßeht  an  daz  herze  sigen.  — 

Heixbich  von  Kugge  trauert  auch  darüber,  daß  mit  dem 
kalten  Winter  der  grüne  Wald  kahl  und  stumm  geworden  — 
..ouch  hat  diu  hebe  nahtegal  vergessen,  daz  si  schöne  sanc  .  .  die 
vögele  trurent  überal";  er  verlangt  nach  dem  Sommer:  „Ich  gerte 
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ie  wunneclicher  tage  .  .  Ich  hörte  gerne  ein  vogellin,  Daz  hüebe 
wunneclichen  sanc.  Der  winter  kan  nicht  anders  sin  Wan  swaere 
und  äne  mäze  lanc.     Mir  waere  liep,  wolt  er  zergän."  — 

Wie  der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  empfängt,  so  fällt 
aus  den  Blicken  der  Geliebten  helles  Leuchten  in  das  Herz  des 
Heineich  von  Mokungen: 

Wi  waere  si  mir  danne  also  ze  herzen  komen? 

Ich  muoz  iemer  dem  geliche  spehen, 

Als  der  mäne  sinen  schin  Von  des  simnen  schin  empfät: 

Also  kamen t  mir  dicke  fr  wol  lichten  ougen  blicke 

In  min  herze  da  si  vor  mir  gät. 

Er  nennt  sie  des  lichten  Maien  Schein,  seinen  österlichen  Tag  — 

So  ist  diu  liebe  frowe  min  Ein  wunnebernder  suezer  meije, 
Ein  wolkenloser  sunneu  schin, 

er  verspricht  ihr  die  Treue:  „Min  staeter  niuot  gelichet  niht  dem 
winde".  —  Auch  Reinmae  wird  es  leichter  ums  Herz,  als  der 
Winter  Abschied  nimmt: 

Ich  sach  vil  wunnecUchen  stän  Die  beide  mit  den  bluomen  rot  .  . 
Zergangen  ist  der  winter  lanc;  Do  ich  daz  gruene  loup  ersach, 
Dö  liez  ich  vil  der  swaere  min. 

In  großem  Leid  aber  seufzt  er:  „Ez  muos  mir  staete  winter  sin".  — 
Wir  sehen  also:  Die  Schilderungen  der  Natur  bewegen 
sich  ebenso  wie  die  Symbolisieningen  des  Xatürlichen  bei  den 
Minnesängern  in  ganz  engen  Grenzen.  Eine  individuelle  Auffassung 
des  Landschaftlichen  fehlt  völlig;  ein  Xaturgefühl,  das  die  Xatur 
um  ihrer  selbst  willen  sucht,  ist  ihne'n  nicht  aufgegangen,  selbst 
die  Vergleiche  und  die  kontrastierende  oder  harmonierende  Gegen- 
überstellung von  Xatur  und  Gemütsstimmung  sind  einförmig,  wie 
überhaupt  die  Natuibilder  häufiger  stereotype,  starre  Arabesken 
sind  als  verwoben  und  verflochten  mit  der  lyrischen  Empfindung. 
Lenzesfreude  und  Winterklage  sind  die  vorherrschenden  Motive 
und  als  landschaftliche  oder  elementare  Figuren  dienen  der  Wald 
und  die  Blumen,  der  Klee,  die  heitere  Sonne,  auch  wohl  einmal 
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der  Mond,  dann  die  "Waldvögelein,  besonders  die  Nachtigall,  die 
Rosen  und  Lilien. 

„Die  Minnesänger  reden  oft  genug  von  dem  milden  Mai,  dem 
Gesang  der  Nachtigall,  dem  Tau,  welcher  an  den  Blüten  der  Heide 
glänzt:  aber  immer  nur  in  Beziehung  der  Gefühle,  die  sich  darin 
abspiegeln  sollen.  Um  trauernde  Stimmungen  zu  bezeichnen,  wird 
der  falben  Blätter,  der  verstummenden  Tögel,  der  in  Schnee 
vergrabenen  Saaten  gedacht."  So  W.  Geimm.  Eben  derselbe 
schrieb  mit  Recht  an  Hltviboldt:  „Die  Frage,  ob  der  Kontakt 
mit  dem  südlichen  Italien  oder  durch  die  Kreuzzüge  mit  Klein- 
asien, Syrien  und  Palästina  die  deutsche  Dichtkunst  nicht  mit 
neuen  Xaturbildem  bereichert  habe,  kann  im  allgemeinen  nur 
verneint  werden.  Man  bemerkt  nicht,  daß  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Orient  dem  Minnesang  eine  andere  Richtung  gegeben  habe. 
Einer  der  ältesten  lyrischen  Dichter  war  Friedrich  von  Hausen. 
Er  kam  in  dem  Heere  Barbarossa's  um.  Seine  Lieder  enthalten 
vielfache  Beziehungen  auf  die  Kreuzfahrt,  aber  sie  drücken  nur 
rehgiöse  Ansichten  aus  oder  den  Schmerz,  sich  von  der  Geliebten 
getrennt  zu  sehen.  Von  dem  Lande  fand  er,  und  alle  die  an  den 
Kreuzzügen  Teil  nahmen,  ^rie  Reinmar  der  Alte,  Rubin,  Neidhart 
und  Ulrich  von  Lichtenstein,  nicht  Veranlassung  etwas  zu  sagen. 
Reinmar  kam  als  Pilgrim  nach  Sp'ien,  wie  es  scheint,  im  Gefolge 
Herzogs  Leopold  VI.  von  Österreich.  Er  klagt,  daß  die  Gedanken 
an  die  Heimat  ihn  nicht  loslassen  und  ihn  von  Gott  abziehen. 
Die  Dattelpalme  wird  hier  einige  Male  genannt,  wo  der  Palmen- 
zweige gedacht  ist,  welche  fromme  Pilger  auf  der  Schulter  tragen 
sollen.  Ich  erinnere  mich  auch  nicht,  daß  die  herrliche  Natm* 
Italiens  die  Phantasie  der  Minnesänger  angeregt  habe,  welche  die 
Alpen  überstiegen.  Walther  von  der  Yogelweide,  der  weit  umher- 
gezogen, hatte  nur  den  Po  gesehen;  aber  Freidank  war  in  Rom. 
Er  bemerkt  bloß,  daß  in  den  Palästen  derer,  welche  sqnst  dort 
herrschten,  Gras  wachse."^ 


*  Bei  HtJMBOLDT  a.  a.  0.  S.  36. 
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In  der  That,  auch  die  größten  unter  den  Minnesängern,  selbst 
der  Meister  der  Lyrik  des  13.  Jahrhunderts,  AValtbleb,  über- 
schreitet den  engen  Kreis  der  herrschenden  Naturanschauung 
nicht.    So  heißt  es  in  seiner  „Frühlingssehnsucht"  (1)': 

Uns  hat  der  winter  geschadet  über  al: 
Heide  und  walde  die  sint  beide  nü  val, 
Da  manic  stimme  vil  suoze  inne  hal. 
Sache  ich  die  megde  an  der  sträze  den  bal 
Werfen,  so  kaeme  uns  der  vögele  schal  u.  s.  f. 

Und  in  „Frühling  und  Frauen"  (nach  Simkock): 

Wenn  die  Blumen  aus  dem  Grase  dringen, 
Gleich  als  lachten  sie  hinauf  zur  Sonne, 
Des  Morgens  früh  an  einem  Maientag, 
Und  die  kleinen  Vöglein  lieblich  singen 
Ihre  schönsten  Weisen:  welche  Wonne 
Hat  wohl  die  Welt,  die  so  erfreuen  mag? 
Man  glaubt  sich  halb  im  Himmeh'eiche ; 
Wollt  ihr  hören,  was  sich  dem  vergleiche. 
So  sag'  ich,  was  mir  wohler  doch 
An  meinen  Augen  öfters  that 
Und  immer  thut,  erschau'  ich's  noch.  — 
Denkt,  ein  edles  schönes  Fräulein  schreite 
Wohlbekleidet,  wohlbekränzt  hernieder. 
Sich  unter  Leuten  wandelnd  zu  erbaun,  — 
Hochgemut  im  fürstUchen  Geleite, 
Etwas  um  sich  blickend  hin  und  wieder. 
Wie  Sonne  neben  Sternen  anzuschaun: 
Der  Mai  mit  allen  Wundergaben 
Kann  doch  nichts  so  Wonnigliches  haben 
Als  ihr  viel  wonniglicher  Leib: 
Wir  lassen  alle  Blumen  stehn 
Und  blicken  nach  dem  werten  Weib.*  — 

Wie  wir  hier  den  einfachen  Gedanken:  ein  schönes  Weib  ist 
herrlicher  anzuschauen  als  der  prächtigste  Maientag,  in  anmutiger 
Weise  ausgedrückt  finden,  so  weiß  er  doch  auch  der  Winterklage 
einen  etwas  individuelleren  Ausdruck,  als  sonst  wohl  üblich,  zu 
geben  ifl  dem  „Wintersüberdruß": 


'  Wftlther  von  der  Vogelweide,  herausgegeben  von  Frans  Pfbiff£B, 
Vierte  Aufl.,  Leipzig  1873,  S.  7.         »  a.  a.  0.  S.  17. 
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ßot,  blau  und  glänzend  war  die  Welt 
und  grün,  im  Wald  und  auf  dem  Feld: 
Die  kleinen  Vöglein  sangen  Lieder. 
Xmi  schreit  die  Nebelkrähe  wieder. 
Die  schöne  Farbe  wich  der  grauen; 
Bleich  ist  die  Welt  nun  anzuschauen, 
So  mancher  rümpft  die  Augenbrauen.  ^ 

Auch  ihn  bringt  die  Liebe  der  Herrin  in  einen  Freuden- 
taumel, daß  ihr  Anblick  selbst  zur  Winterszeit  ihn  mitten  in  den 
Frühling  versetzt-: 

Der  kalte  winter  was  mir  gar  unmaere:  Ander  Hute  dühte  er  swaere, 
>Iir  was  die  wile  als  ich  enmitten  in  dem  meien  waere  .  . 

Auch  sonst  hat  er  manches  sinnige  Bild,  manchen  hübschen 
Vergleich  aus  dem  Naturleben,  doch  selbst  bei  ihm  überwiegt  der 
stereotype  Schmuck  der  ilinnepoesie  —  Heide  und  Blumen  und 
Gras  und  Nachtigallen.  Am  liebHchsten  aber  spielen  sie  hinein 
in  jenes  reizende  Lied,  welches  die  Perle  der  Sammlung  ist;  denn 
es  trifft  in  unnachahmlicher  Xaivetät  den  Volkston  und  bleibt, 
obwohl  von  sinnlich  frischester  Liebeslust  durchglüht,  doch  um- 
strahlt von  dem  Zauberlichte  der  Unschuld  —  wie  das  Hohelied 
der  Bibel  — : 

Unter  der  Linde  An  der  Heide,  Wo  ich  mit  meinem  Trauten  saß, 

Da  möget  ihr  finden 

Die  Blumen  gebrochen  und  das  Gras. 

Vor  dem  AVald  mit  süßem  Sehall.   Tandaradei! 

Lieblich  sang  im  Thal  die  Nachtigall. 

Ich  kam  gegangen  zu  der  Aue,  Da  fand  ich  meinen  Liebsten  schon. 

Ich  ward  empfangen,  Heilige  Fraue!  Daß  ich  noch  selig  bin  davon. 

<Jb  er  mir  auch  Küsse  bot?    Tandaradei!     Seht,  wie  ist  mein  Mund  so  rot. 

Da  ging  er  machen  Uns  ein  Bette  Aus  süßen  Blumen  mancherlei. 

Des  wird  man  lachen  Noch,  ich  wette.  So  jemand  wandelt  dort  vorbei. 

Bei  den  Rosen  er  wohl  mag,  Tandaradei,  Merken,  wo  das  Haupt  mir  lag. 

Wie  ich  da  ruhte,  Wüßt'  es  einer.  Behüte  Gott,  ich  schämte  mich 

Wie  mich  der  Gute  herzte,  keiner  Erfahre  das  als  er  und  ich 

Und  ein  kleines  Vögelein,  Tandaradei!    Das  wird  wohl   verschwiegen  sein. 

Wir  sehen  demnach:  die  Reiselitteratur  der  Kreuzfahrer 
kommt  über  den   reinen  Nützlichkeitsstandpunkt   gegenüber   der 

1  S.  8.  ^  S.  49. 
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Natur,  über  die  Freude  und  Bewunderung  der  Fruchtbarkeit  und 
Anmut  kaum  oder  doch  nur  selten  hinaus;  das  deutsche  Volksepos 
erwähnt  der  Naturerscheinungen  nur  ganz  selten,  selbst  die  Form 
des  Gleichnisses  wird  höchst  spärlich  verwendet.  Hierin  zeigt 
sich  ein  Fortschritt  im  höfischen  Kunstepos,  und  leise  klingt  die 
sympathetische  Naturauffassung  in  den  Schilderungen  Gottfried's 
durch,  welche  in  der  Lyrik  bisweilen  einen  kunstmäßigen  Ausdruck 
gewinnt,  indem  der  Dichter  seine  eigene  Stimmung  mit  derjenigen 
in  der  Natur  in  Parallele  setzt;  im  übrigen  sind  die  Schildei-ungen 
der  Minnesänger  einförmig.  Der  Reiz  der  Natur  selbst  ohne  alle 
Nebenrücksichten,  die  Freude  an  ihr  um  ihrer  selbst  willen  ist 
der  Zeit  noch  nicht  erschlossen.  — 

Doch  wir  betrachteten  bisher  nur  die  Litteratur  —  aber 
auch  in  der  bildenden  Kunst,  speziell  in  der  Malerei,  kann  sich 
der  Sinn  für  Naturschönheit  offenbaren;  und  da  der  Volksgeist 
immer  ein  einheitlicher  Organismus  ist,  werden  auch  Poesie  und 
Malerei  in  ihren  Grundrichtungen  sich  nicht  ausschließen  oder 
wesentlich  von  einander  abweichen,  sondern  vielmehr  sich  gegen- 
seitig erläutern  und  ergänzen  oder  auch  bedingen.  Gerade  was 
den  Natursinn  betrifft,  kann  man  die  These  als  überall  wieder- 
kehrende Norm  aufstellen,  daß  nur  dann  sich  eine  Landschafts- 
malerei entwickelt,  wenn  die  Natur  um  ihrer  selbst  willen  gesucht 
wird,  und  daß  das  Landschaftliche  auch  in  der  Malerei  nur  die 
Rolle  des  Nebensächlichen,  des  Hintergrundes  hat,  so  lange  es 
auch  in  den  poetischen  Schilderungen  der  Litteratur  nur  als  Orna- 
ment dient;  nimmt  aber  das  Elementare  der  Außenwelt  einen 
weiteren  Raum  in  Prosa  oder  Poesie  ein  und  wird  es  zupi  Selbst- 
zweck der  Darstellung,  so  ist  auch  die  Geburtsstätte  für  die 
Landschaftsmalerei  bereitet.  —  Folgen  wir  in  Kürze  dem  Ent- 
wicklungsgange der  Malerei,  wie  ihn  Woltmann  und  Woebmann 
in  ihrem  trefflichen  Buche  gezeichnet  habend  so  wird  auch  wo 
das  Gesagte  nicht  tiefer  in  unser  Thema  einschneidet,  dasselbe 

'  Geschichte  der  Malerei,  Bd.  I,  Altertum  von  Woermann.  Mittelalter 
von  Woltmann,  Leipzig  1879,  vergl.  S.  14").  218,  240,  342.  35^*,  402,  42(i. 
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doch  das  bisher  Ausgeführte  in  bemerkenswerter  Weise  illu- 
strieren, namentlich  was  die  Entwickelung  zum  Individuellen  hin 
betrifft. 

Die  Malerei  der  ersten  Jahrhunderte  steht  völlig  unter  dem 
Banne  des  Christentums.  Die  Technik  ist  nicht  verschieden  von 
der  antiken;  aber  das  Christentum  stellte  sich  doch  anders  zur 
Kunst,  als  das  klassische  Altertum  es  gethan  hatte.  Ihm  wider- 
sprach seinem  Ursprünge  und  Wesen  nach  die  Bilderverehruug 
der  antiken  Religionen;  erst  durch  heidnische  Einflüsse  drang 
dieselbe  allmählich  in  den  christlichen  Kultus  ein.  Auch  ist  es 
eine  leicht  erklärbare,  besonders  aus  der  jüdischen  Mutterstätte 
herzuleitende  Thatsache,  daß  das  Christentum  anfangs  überhaupt 
kein  Kunstbedüiiiiis  hatte.  Erst  als  das  spezifisch  Jüdische  ge- 
hoben war  und  auch  gebildete  Griechen  und  Römer  das  Christen- 
tum angenommen  hatten,  mußte  auch  diese  Einseitigkeit  fallen. 
In  den  Coemeterien  und  Katakomben  der  ersten  drei  Jahi'huuderte 
begegnet  uns  rein  dekorative  Kunst,  leichtes  Weingerank  mit 
Eroten,  aber  auch  Reste  von  Landschaften  z.  B,  im  ältesten  Teile 
des  Coemeterium  der  Domitilla  in  Rom;  Hirten,  Fischer  und  bib- 
lische DarsteUungen  bilden  den  Deckenschmuck.  Das  DeckenbUd 
US  S.  Lucina  (2.  Jahrh.)  enthält  in  der  Mitte  wahrscheinlich  den 
guten  Hirten,  ringsum,  alternierend,  je  zwei  Bilder  von  diesem 
und  der  betenden  Madonna,  sonst  aber  innerhalb  reizender  Felder- 
teilung Zweige  mit  Blättern  und  Blumen,  Vögel,  Masken  und 
hwebende  Genien. 

Auch  in  der  byzantinischen  Malerei  wirkt  das  Antike  noch 
nach,  wie  besonders  in  einem  Psalterium  nebst  Kommentar  mit 
14  großen  Bildern:  David  als  Hirte,  eine  schöne  Frauengestalt, 
die  Melodie  darstellend,  lehnt  sich  mit  dem  linken  Arm  auf  seine 
Schulter,  der  Kopf  einer  Nymphe  lauscht  gegenüber  aus  dem 
Gebüsche  hervor,  und  vom  unter  einem  Felsen  ruht  in  kühner 
Stellung  der  Berggott  Bethlehem,  daneben  Schafe,  Ziegen  am 
Wasser,  eine  Landschaft  mit  antiken  Gebäuden,  Biimnen  und 
Bergen  bildet  den  Hintergrund;  die  Auffassung  ist  hochpoetisch. 
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Personifikationen  kehren  auch  sonst  wieder,  und  in  ihnen  lebt 
noch  antike  Schönheit  und  Anmut  mitten  unter  den  strengen 
christlichen  Gestalten  fort. 

Mit  dem  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  beginnt  die  Periode 
des  romanischen  Stils,  die  im  dreizehnten  abschließt.  Der  glän- 
zende Aufschwung,  den  die  Baukunst  nimmt,  wirkt  auch  bahn- 
brechend für  die  übrigen  Künste;  der  an  der  Gesetzmäßigkeit  der 
Architektur  geschulte  Geist  sucht  auch  bei  der  Gestaltung  der 
organischen  Natur  nach  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung  und 
kann  bei  der  alten  Unsicherheit  und  Willkür  der  Formen  nicht 
bestehen  bleiben.  Da  es  ihr  aber  an  selbständigem  Naturgefühl 
—  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  fehlt,  behandelt  die  mittel- 
alterhche  Kunst  die  aus  der  Natur  ^  genommenen  Erscheinungen 
nicht  nach  deren  eigenen  Gesetzen,  sondern  überträgt  auf  sie  das 
Gefühl  für  architektonische  Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit.  —  Mit 
der  Entwickelung  des  gothischen  Stils,  vom  13.  Jahrhundert  an, 
wird  die  Kunst  ein  bürgerliches  Geschäft,  ein  Erwerbszweig.  Die 
Künstler  stehen  mitten  im  Leben,  sie  verkehren  mit  der  Natur 
und  nehmen  ihre  Eindrücke  auf;  ihre  Phantasie  ist  von  der 
Dichtung  mit  neuen  Vorstellungen  und  Empfindungen  erfüllt  worden 
und  wird  immer  aufs  Neue  von  der  Festlust  der  Zeit,  der  selbst 
alle  Vorkommnisse  im  kirchlichen  Leben  und  im  Staatsleben  zum 
Schauspiele  wurden,  genährt.  Ein  Zug  der  Lebenslust,  der  üppigen, 
oft  derbsinnlichen  Genußfreude  durchdringt  alle  Klassen  und  bleibt 
selbst  dem  geistlichen  Stande  nicht  fremd.  Die  bisherige  Kunst 
hat  wesentlich  nur  einen  Ausdruck  gekannt:  den  der  Feier,  der 
kirchlichen  Strenge,  der  gottbewußten  Erhabenheit.  Diese  ist  jetzt 
erloschen.  Die  starke  religiöse  Empfindung,  welche  das  ganze 
Mittelalter  durchdringt,  waltet  auch  jetzt  noch,  ja  sie  ist  der 
Zeitstimmung  entsprechend  sogar  zu  einer  erregten  Begeisterung 
gesteigert.  Aber  der  Mensch  unterwirft  sich  ilir  nicht  mehr  blind- 
lings, jedes  eigenen  Willens  sich  entäußernd,  sondern  nimmt  sie 
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in  sein  Bewußtsein  auf.  Freilich  bleibt  die  Xaturkenntnis  auch 
jetzt  noch  eine  sehr  bedingte;  der  Maler  gelangt  noch  nicht  dazu, 
die  Xatur  zu  ergründen  und  zu  bewältigen,  aber  er  öffnet  ihr 
gegenüber  so  weit  das  Auge,  wie  das  Empfindungsleben,  auf  dessen 
Darstellung  er  ausgeht,  es  verlangt;  denn  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  nur  als  das  Mittel,  um  bestimmte  Empfindungen 
auszudrücken,  werden  die  Dinge  der  Wirklichkeit  wiedergegeben 
—  ganz  analog  der  Poesie,  wie  wir  gesehen  haben.  Ja,  es  machen 
sich  Anfänge  des  Realismus  kenntlich,  wenn  auch  das  Individuelle 
z.  B.  in  der  Darstellung  von  Tieren  nicht  erreicht  wird.  Eine 
neue  französische  Schule  erblüht  seit  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Die  Beobachtung  des  Lebens  ^vird  genauer  und  schärfer, 
meist  auf  das  Milde  und  Anmutige  gerichtet.  Erst  am  Schlüsse 
der  Periode  hat  der  malerische  Sinn  das  Bedürfnis,  auch  den 
Hintergrund  auszubilden,  durch  Bäume  von  konventioneller  Form, 
Hügel,  Gebäude  gotischen  Stils  und  blauen  Himmel  die  reale 
Umgebung  anzudeuten,  wobei  in  der  Linienperspektive  nur  ge- 
tastet wird,  während  die  Luftperspektive  gänzlich  fehlt.  In  den 
Initialen  und  den  Randverzieningen  waltet  der  frühere  Geschmack 
fort;  das  Domblattmuster,  dem  sich  nach  und  nach  kleine 
farbige  Blümchen  einfügen,  wird  von  Vögeln,  gelegentlich  von 
Engeln,  belebt. 

Am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist  in  dem  kölnischen 
Tafelbilde  die  Auffassung  subjektiver  und  von  lyrischer  Empfin- 
dung durchdrungen.  Der  poetische  Sinn  kommt  ganz  besonders 
in  Madonnenbildern  rein  idyllischen  Charakters  zur  Geltung,  für 
welche  überraschend  anmutige  Situationen  erfunden  werden.  Da 
ist  Maria  nicht  thronend  und  feierhch  dargestellt,  sondern  traulich 
.itzt  sie  mit  dem  Kinde  innerhalb  eines  Gartengeheges  auf  blu- 
migem Rasen,  dessen  Halme  und  Blümchen  schon  sauber  und 
natürlich  ausgeführt  sind,  mag  sich  auch  im  Hintergrunde  statt 
der  Landschaft  der  Goldgrund  entfalten,  und  um  sie  sammeln  sich 
Heihge.  Ein  Bildchen  im  städtischen  Museum  zu  Frankfurt  a  M. 
(Prehn'sches  Kabinet  Fig.  118)  zeigt  Folgendes:  Im  Rosengarten, 
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den  eine  Mauer  mit  Zinnen  gegen  außen  abschließt,  unter  Obst- 
bäumen, die  von  Vögeln  belebt  werden,  sitzt  die  heilige  Jungfrau 
und  liest  in  einem  Buche;  ein  Tisch  mit  Speise  und  Trank  steht 
neben  ihr.  Während  sie  ganz  in  fromme  Betrachtung  versunken 
ist,  warten  drei  heilige  Damen  ihres  Gesindes  der  weltlichen  Ge- 
schäfte; eine  schöpft  Wasser  am  Brunnen,  eine  zweite  pflückt 
Kirschen,  eine  dritte  nimmt  sich  unterdessen  des  Christuskindes 
an  und  unterrichtet  es  im  Citherspiel.  Das  Ganze  ist  zweifellos 
von  echtem  Gefühl  eingegeben  und  das  Landschaftliche  nicht 
ohne  Verständnis  der  Hauptbegebenheit  angefügt.  — 

Also  auch  die  Malerei,  soweit  sie  das  Landschaftliche  zur 
Behandlung  heranzieht,  kommt  trotz  mancher  Anzeichen  von  in- 
dividuellerem und  realistischerem  Bestreben  über  mehr  oder  we- 
niger der  Hauptdarstellung  angepaßte  Hintergründe  nicht  hinaus, 
Baum  und  Fels  und  Wiese  und  Blumen  sind  nur  Rahmen,  nur 
Ornament  —  wie  in  der  Lyrik  der  Minnesänger.^ 


*  Auch  Ludwig  Kaemmeber  resümiert  in  seinem  Buche  „Die  Landschaft 
in  der  deutscheu  Kunst  bis  zum  Tode  Albrecht  Diirer's"  Leipzig  1880  — 
welches  mir  erst  jetzt  während  der  Korrektur  zugeht  —  das  über  die  Malerei 
der  voreyckischen  Periode  Gesagte  S.  40  also:  „Das  Einzelstudium  der  Natur 
hat  begonnen,  aber  die  Versuche,  die  einzelnen  Elemente  zu  eineui  perspek- 
tivisch vertieften  landschaftlichen  Bildhintergrunde  zu  verschmelzen,  verraten 
in  allen  Stücken  noch  die  Unsicherheit  und  Befangenheit  dilettantischer 
Kunstübung." 
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ohl  immer  haben  die  Lebenden  die  Zeit,    der  sie  ange- 
Ij  hörten,    in    gewissem   Sinne    als    eine    Cbergangsepoche 


empfunden,  denn  allemal  wird  Altes  überwunden  und  stirbt  ab 
und  wird  Neues  gewonnen.  Aber  es  giebt  Grenzsteine  auf  dem 
Wege  der  gesamten  Kulturentwickelung,  welche  einen  ganz  be- 
stimmten Abschnitt  markieren  und  eine  Scheide  ziehen  zwischen 
dem,  was  bisher  gewesen  und  gegolten,  und  dem,  was  dann  zu 
gelten  beginnt.  Einen  solchen  Wendepunkt  bezeichnet  in  der 
antiken  Welt  der  Hellenismus,  im  Mittelalter  die  Renaissance. 

Es  ist  sehr  lehrreich,  die  großen  Übereinstimmungen  beider 
Zeiten  zu  vergleichen,  auch  wenn  man  die  Verschiedenheiten  eines 
hellenischen  und  eines  itahenischen,  eines  antiken  und  eines  mo- 
dernen Menschen  festhält  —  die  allerdings  nicht  absolute,  sondern 
nur  relative  sind. 

Hellenismus  und  Renaissance  gewinnen  an  Klarheit  und 
Schärfe  ihrer  kulturgeschichtlichen  Umgrenzung,  wenn  man  die 
erwandten  Symptome,  die  ihre  Zeit  bewegen,  in  Parallele  setzt 
—  auch  hinsichtlich  ihres  Xaturgefühls. 

Sie  sind  Epochen,  in  denen  die  Eiskruste,  welche  bisher  über 
dem  Denken  und  Empfinden  der  Menschheit  lag,  wie  unter  dem 
belebenden  Hauche  eines  Frühjalirswindes  sich  löst;  wohl  ist  die 
Weltanschauung,  welche  fortan  zu  herrechen  beginnt,  keine  ab- 
solut neue;  das  Wachstum  der  Völkerkultur  ist  immer  ein  orga- 
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nisches;  sondern  das  Neue  besteht  wesentlich  in  einer  Verquickung 
und  Steigening  verschiedenster  schon  vorhandener  Momente,  ver- 
bunden mit  neu  hinzuströmenden,  naturgemäß  an  das  Alte  sich 
anschließenden. 

Das  ionisch  -  dorische  Griechentum  weitete  sich  zur  Zeit 
Alexanders  des  Großen  zu  einem  hellenisch- asiatischen  Reiche 
aus,  und  die  Schranken  des  germanisch-romanischen  Mittelalters 
fielen  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  der  Entdeckungen.  Hellenismus 
und  Renaissance  vermitteln  den  Übergang  vom  Antiken  und  von 
Mittelalterlichen  zum  spezifisch  Modernen;  die  römische  Kaiser- 
zeit ward  die  Erbin  des  Hellenismus,  die  Reformationszeit  die 
Erbin  der  Renaissance.  Beide  wurzeln  in  der  Vergangenheit  und 
treiben  Schösse  und  Keime,  deren  Blüten  die  Zukunft  zeitigen 
sollte.  Im  Hellenismus  verschmilzt  Orientalisches  mit  nationalem 
Griechentum,  in  der  Renaissance  ruft  der  mit  germanischen  Ele- 
menten versetzte  italische  Volksgeist  die  Wiedererweckung  des 
Altertums  und  durch  diese  Mischung  eine  neue  Kultur  hervor. 
„Außerhalb  Italiens",  sagt  Burckhardt^  bei  Darlegung  der  -vnch- 
tigsten  Umwandlungsfaktoren,  „handelt  es  sich  um  eine  gelehrte, 
reflektierte  Benutzung  einzelner  Elemente  der  Antike,  in  Italien 
um  eine  gelehrte  und  zugleich  populäre  sachliche  Parteinahme 
für  das  Altertum  überhaupt,  weil  dasselbe  die  Erinnerung  an  die 
eigene  alte  Größe  ist.  Die  leichte  Verständlichkeit  des  Lateini- 
schen, die  Menge  der  noch  vorhandenen  Erinnerungen  und  Denk- 
mäler befördert  diese  Entwickelung  gewaltig.  Aus  ihr  und  aus 
der  Gegenwirkung  des  inzwischen  doch  anders  gewordenen  Volks- 
geistes der  germanisch -lombardischen  Staatseinrichtungen,  des 
allgemein  europäischen  Rittertums,  der  übrigen  Kultureinflüsse 
aus  dem  Norden  und  der  Religion  und  Kirche  erwächst  dann  das 
neue  Ganze:  der  modern  italische  Geist,  welchem  es  bestimmt 
war,  für  den  ganzen  Occident  maßgebendes  Vorbild  zu  werden."  — 
Kommen  wir  von  den  national-griechischen  Werken  der  Künstler 

'  Die  Kultur  der  KonaUsance  in  Italien,  dritte  Auflage,  von  L.  OsioKit. 
Leipzig  1877,  S.  221. 
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und  Dichter,  von  Homee  und  Sophokles  und  Phidias  zu  den 
Alexandrinern  Theokeitos  und  Kallimachos  und  zu  den  perga- 
menischen  Darstellungen,  so  ist  der  Spning  ein  ebenso  bedeutender, 
als  wenn  wir  uns  vom  Nibelungenliede  und  den  Minnesängern  zu 
Dante  und  Petrarka  wenden.  In  beiden  Fällen  fühlt  man  sich 
wie  in  eine  neue  Welt  versetzt,  in  der  alles  und  jedes  den  Stempel 
der  Umwandlung  trägt,  in  eine  neue  Welt  der  Anschauungs-  und 
Empfindungsweise,  in  politisch-socialer  wie  in  künstlerischer  Hin- 
sicht. Entwerfen  wir  uns  ein  Bild  der  wichtigsten  kulturhisto- 
rischen Momente  des  Hellenismus  z.  B.  nach  den  ti*efflichen 
Untersuchungen  von  Heibig,  ^  so  ist  es  erstaunlich,  wie  fast  jede 
einzelne  Erscheinung  wiederkehrt  zur  Zeit  der  Renaissance,  die 
uns  Burckhardt  so  meisterlich  geschildert  hat. 

Die  Entdeckung  des  Individuums,  der  Individualismus,  ist  das 
tiefgreifendste  Kennzeichen  beider  Epochen.  Im  Hellenismus  faUen 
die  Schranken  des  Stammes  und  des  Standes  —  und  was  ist  die 
befreiende  That  der  Renaissance?  Der  Schleier,  der  die  mittel- 
alterliche Welt  im  Glauben,  Fühlen  und  Denken  verhüllte,  sinkt 
herab,  jenes  feine  Gewebe,  gesponnen  aus  mystischem  Glauben 
und  Wahn,  löst  sich  auf;  das  Ich  fühlt  sich  als  selbständige,  in 
sich  berechtigte  Erscheinung  gegenüber  dem  Allgemeinen,  gegen- 
über dem  Staat,  der  Kirche,  dem  Volk  und  der  Kori^oration, 
jenen  Elementen,  in  denen  das  Einzelwesen  im  Mittelalter  vöUig, 
ohne  Rest  aufging. 

Im  Hellenismus  entwickeln  sich  monarchische  Staaten;  doch 
nicht  mehr  einem  Ganzen  dienen  alle,  sondern  die  einzelnen  In- 
dividuen fangen  an,  bestimmt  durch  innere  oder  äußere  Interessen 
einzelne  Kräfte  in  einseitiger  und  konzentrierterer  Weise  auszu- 
bilden ;  anstatt  der  früher  vorwiegend  politischen  Interessen  führen 


'  Untersuchungen  über  die  kampanische  Wandmalerei,  Leipzig  1873, 
besonders  Cap.  XVII  die  äußeren  Bedingungen  der  hellenischen  Kunst, 
XVIII  die  Gesellschaft,  XIX  das  Interessse  für  die  Wirklichkeit,  XX  die 
Auffassung  der  Mythen,  XXI  die  Sentimentalität,  XXII  der  Sinnenreiz, 
XXIII  das  Naturgefühl. 
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jetzt  die  privaten  Interessen,  der  private  Beruf  die  Individuen 
zusammen;  selbst  der  physioguomische  Charakter  des  damaligen 
Greschlechts  trägt  dies  individuelle  Gepräge.  „Während  die  Por- 
träts der  vorhergehenden  Epoche  eine  gewisse  Übereinstimmung 
des  Ausdrucks  verraten,  bieten  die  Porträts  seit  der  Zeit  Alexan- 
ders des  Großen  eine  Fülle  der  individuellsten  Erscheinungen  dar. 
Zeitgenössische  Typen  von  solcher  Verschiedenheit,  wie  sie  der 
schwungvolle  Kopf  Alexanders  des  Großen  mit  seinem  Ausdrucke 
stürmischer  Thatkraft,  die  durchgearbeitete  Gelehrtenphysiognomie 
des  Aristoteles  und  das  Gesicht  des  Menander  mit  dem  ihm  eigen- 
tümhchen  Zuge  ironischer  Beobachtung  darbieten,  sucht  man  in 
der  vorhergehenden  Epoche  vergeblich."^  Und  bei  Burckhardt 
lesen  wir-:  „Mit  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  beginnt  Italien  von 
Persönlichkeiten  zu  wimmeln ;  der  Bann,  welcher  auf  dem  Indivi- 
dualismus gelegen,  ist  so  völlig  gebrochen,  schrankenlos  speziali- 
sieren sich  tausend  einzelne  Gesichter;  die  Gewaltherrschaft  ent- 
wickelt im  höchsten  Grade  die  Individualität  des  Tyrannen,  des 
Kondottiere  selbst,  sodann  diejenige  des  von  ihm  protegierten, 
aber  auch  rücksichtslos  ausgenützten  Talentes,  des  Geheimschreibers, 
Beamten,  Dichters,  Gesellschafters." 

Die  politische  Indifferenz  erzeugt  besonders  bei  den  Ver- 
bannten ein  hochgradiges  Kosmopolitentum.  „Meine  Heimat  ist 
die  Welt"  sagt  Dante;  „nur  wer  alles  gelernt  hat,  ist  draußen 
nirgends  ein  Fremdling,  auch  seines  Vermögens  beraubt,  ohne 
Freunde,  ist  er  doch  der  Bürger  jeder  Stadt  und  kann  furchtlos 
die  Wandlungen  des  Geschickes  verachten"  sagt  Ghiberti. 

Wie  im  Hellenismus  bekundet  sich  in  der  Renaissance  in 
künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  das  Bestreben,  die 
Dinge  in  ihrer  Realität  zu  erfassen;  man  wendet  sich  mit  Fleiß 
in  den  Künsten  zu  den  Details;  zugleich  beruht  der  Naturalismus 
speziell  des  Nackten  in  der  Kunst  auf  dem  sinnlichen  Raffinement 
der  Galanterie  und  Erotik;  die  Sinnlichkeit  blUlit  und  glüht  in 

'  Hblbio  a.  a,  0.  S.  !>.;.  »  a.  a.  0.  8.  162. 
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der  hellenistischen  Kunst  nicht  minder  als  in  der  Zeit  Boccaccio's. 
Doch  vor  allem  ist  das  absichtliche  Schwelgen  in  der  Empfindung, 
die  SentimentaHtät,  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der 
hellenistischen  Epoche;  unglückliche  Liebe  ist  das  immer  wieder 
variierte  Thema  der  Dichter,  und  ein  Zug  der  Schwermut,  der 
MelanchoUe  Hegt  auf  mancher  Physiognomie  aus  jener  Zeit.  Und 
was  giebl  Petrarca  immer  wieder  die  Leier  in  die  Hand?  Seine 
Empfindsamkeit,  sein  schwermütiges  Schwelgen  im  Schmerz. 

Die  Anschauung  fremder  Länder  hatte  in  Griechenland  einen 
Aufschwung  der  Xatui*wissenschat\en,  besonders  der  Geographie, 
Astronomie,  Zoologie  und  Botanik  herbeigeführt;  dem  Streben 
nach  Universalität,  welches  dem  Individuahsmus  der  Renaissance 
ebenso  eigen  ist  wie  die  ehrgeizigste  Ruhmsucht,  kam  die  Erwei- 
terung des  physischen  und  geistigen  Horizontes  durch  die  Kreuz- 
züge  und  sodann  durch  die  Entdeckungen  zu  Hufe;  Da^'te  ist 
nicht  bloß  der  größte  Dichter  seiner  Zeit,  er  ist  auch  Astronom; 
Peteaeca  ist  Geograph  und  Kartograph,  und  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts stand  Italien  mit  Paolo  ToscaneUi,  Luca  ßaccioli  und 
Lionardo  da  Vinci  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  ohne 
allen  Vergleich  als  das  erste  Volk  Europas  da.  Die  weite  Ver- 
breitung des  naturwissenschaftlichen  Interesses  beruht  zum  Teil 
auch  auf  dem  früh  geäußerten  Sammlersinn ,  der  vergleichenden 
Betrachtung  der  Pflanzen  und  Tiere;  Italien  rühmt  sich  der 
frühesten  botanischen  Gärten,  und  ungleich  wichtiger  ist  es,  daß 
Fürsten  und  reiche  Privatleute  bei  der  Anlage  ihrer  Lustgärten 
von  selbst  auf  das  Sammeln  möglichst  vieler  verschiedener  Pflanzen 
und  Spezies  und  Varietäten  derselben  gerieten.^ 

Leox  Battista  Alberti,  der  ein  reiches  theoretisches  Wissen 
mit  technischen  und  künstlerischen  Fertigkeiten  aller  Art  vereinigte, 
bekundet  ein  fast  nervös  zu  nennendes,  höchst  sympathisches 
Mitleben  mit  allen  Dingen.  Beim  Anblick  prächtiger  Bäume  und 
reicher  Enitefelder   mußte  er  weinen;  mehr  als  einmal,  wenn  er 


*   BORCKHABDT  II,   10. 

BiMB,   NatuTgef.  im  Mittelalter  etc. 
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krank  war,  hat  ihn  der  Anblick  einer  schönen  Gegend  gesund 
gemacht.  Einen  schönen  Weg  definiert  er  dahin,  er  müsse  ,,bald 
Meer,  bald  Gebirge,  bald  fließenden  See  oder  Quelle,  bald  trockene 
Felsen  oder  Ebene,  bald  Wald  und  Thal  darbieten."^  Er  liebt 
also  die  Abwechslung;  immerhin  aber  ist  es  bezeichnend,  daß  er 
Gebirge  und  Felsen  im  Kontrast  zur  Ebene  —  schön  findet  I 

Zur  Zeit  des  Hellenismus  wird  die  sonst  nur  von  Macedoniern 
geübte  Jagdliebhaberei  ein  Sport,  dem  die  Großen  mit  dem  Pompe 
asiatischer  Könige  huldigen  in  den  naoädeKToi.  Die  Schrift- 
steller entlehneh  mit  Vorliebe  ihre  Vergleiche  der  Jagd  —  und 
welche  sind  bei  Petrarca  zahlreicher  als  diese?  Die  Tiere 
gelten  in  der  Renaissance  vielfach  als  Symbole  für  das  Gedeihen 
der  Städte,  werden  abergläubisch  gehegt,  wie  die  Löwen  in  Flo- 
renz. — 

Genug,  das  Aufblühen  der  Naturwissenschaften,  das  gestei- 
gerte Interesse  an  der  Wirklichkeit  und  die  Empfindsamkeit  er- 
zeugten im  Hellenismus  und  ebenso  in  der  Renaissance  eine 
sentimentale  Naturanschauung;  die  Entdeckung  der  landschaft- 
lichen Schönheit  als  eines  Mittels  reinsten,  unvermischten  Genusses 
fällt  dem  Hellenismus  im  Altertum  wie  der  Renaissance  im  Mittel- 
alter zu,  ja  diese  bietet  die  Weiterführung  und  Steigerung  des 
hellenistischen  Naturgefühls.  Burckhardt  hat  übersehen,  daß 
auch  schon  zur  Zeit  des  Hellenismus  die  landschaftliche  Schönheit 
um  ihrer  selbst  willen  gesucht  und  geschildert  wurde;  aber  mit 
vollem  Recht  sagt  er-:  „Die  Italiener  sind  die  frühesten  unter 
den  Modernen,  welche  die  Gestalt  der  Landschaft  als  etwas  mehr 
oder  weniger  Schönes  wahrgenommen  und  genossen  haben  .  .  .. 
auf  der  Höhe  des  ^Mittelalters  um  das  Jahr  1200  existiert  ein 
völlig  naiver  Genuß  der  äußeren  Welt  und  giebt  sich  lebendig 
zu  erkennen  bei  den  Minnedichtern  der  verschiedenen  Nationen; 


'  BüHtKiiAitui  a.  :i.  O.  1,  p.  laö  fin.  Aum.,  de  re  aedificatoria  l.  Vlll, 
c.  1:  si  modo  mare,  modo  montes,  modo  lacum  fluentem  fontesve,  modo 
aridam  rupetn  aut  planitiein,  modo  iiemus  vallemque  exhibebit. 

*  Vergl.  BuKCKHABDT  a.  a.  (>.  I,  S.  222,  dagegen  S.  323  Aum. 
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dieselben  verraten  das  stärkste  Mitleben  in  den  einfachsten  Er- 
scheinungen, als  da  sind  der  Frühling  und  seine  Blumen,  die 
grüne  Heide  und  der  Wald.  Aber  es  ist  lauter  Vordergrund  ohne 
Feme."  Erkannten  wir  auch  Spuren  sympathetischen  Xatur- 
empfindens  bei  den  Minnesängern,  wurde  auch  mit  vollem  Be- 
^\'ußtsein  das  Lob  der  Xatm-  und  ihrer  einzelnen  allerdings  sehr 
stereotypen  Erscheinungen  gesungen,  das  Individuelle  der  Land- 
schaft, das  Charakteristische  in  Formen  und  Farben,  in  der  Be- 
leuchtung u.  s.  w.  wii'd  mit  keiner  Silbe  angedeutet. 

Selbst  die  Caemtsa  Bubaxa  führen  nicht  viel  über  die  Minne- 
sänger in  dieser  Hinsicht  hinaus,  doch  verdienen  sie  wohl,  etwas 
näher  beleuchtet  zu  werden. 

Sie  gehören  wahrscheinlich  noch  dem  12.  Jahrhundert  an; 
und  sind  diese  lateinischen  Poesien  fahrender  Kleriker  auch 
gemeinsames  europäisches  Produkt,  so  werden  die  besten  Stücke 
wohl  kaum  einem  Italiener,  sondern  einem  Franzosen  zuzuschreiben 
sein.  Die  lateinische  Dichtung  lebt  in  ihnen  wieder  auf,  in  einer 
Frische,  wie  sie  in  der  karolingischen  Renaissance  nicht  erreicht 
wurde,  in  der  Form  mittelalterlich,  aber  von  einer  sprühenden 
Lebenslust  und  Sinnhchkeit,  wie  sie  wohl  kaum  ein  Nordländer 
jener  Zeit  besaß:  ja  die  Genußfreude  und  Weltlust  artet  nicht 
selten  in  FrivoUtät  aus;  aber  der  frische  Hauch,  der  sie  durch- 
weht, verrät  das  Kommen  jenes  Yölkerfrühhngs,  jenes  Wieder- 
erwachens nach  dem  schweren  mittelalterlichen  Wintertraum; 
welch  ein  Abstand  der  Naturanschauung,  wie  wir  sie  in  der  ersten 
Blütezeit  des  Mönchswesens  fanden,  und  derjenigen,  welche  in 
den  farbenprächtigen  Schilderungen  dieser  Lieder  sich  kimdgiebtl 
Denn  mochte  auch  das  Auge,  das  an  das  Dämmerlicht  der  Ku-chen 
und  an  die  kahlen  Wände  der  Klosterzellen  gewöhnt  war,  doppelt 
empfänglich  sein  für  das  heitere  Blau  des  Himmels  und  das 
lachende  Leben  in  Feld  und  Wald,  der  stete  Kampf  mit  der 
Sinnlichkeit  mußte  die  Mönche  befangen  machen;  sie  mußten  in 
der  Natur  mehr  die  Gefahr  der  "N'erlockung  als  die  herrhchen 
und   zur  Bewunderung   und  Freude   geschaffenen  Werke  Gottes 
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sehen;  „sie  durchwanderten  die  Natur  in  scheuer  Besorgnis,  und 
die  geängstete  Phantasie  malte  ihnen  Schreckgestalten  oder  wun- 
derbare Befreiungen  vor."  ^  Und  sahen  wir  auch,  wie  in  der  karo- 
lingischen  Zeit  das  idyllische  Behagen  an  den  kleinen  schlichten 
Heizen  des  Naturlebens,  besonders  im  Klostergarten,  sich  kundgab, 
diese  höchst  weltlichen  Lieder  der  vagantes  clerici  zeigen,  daß 
für  sie  die  Natur  „längst  entsündigt  und  von  jeder  däinonischea 
Einwirkung  befreit"  ist,  ja  vielmehr  —  bevölkert  mit  den  anmutigen 
Gestalten  der  alten  Mythendichtung  und  geschaffen  zu  Lust  und 
Frommen  des  Menschen,  im  weitesten  und  naivesten  Sinne  des 
Wortes.  Wenngleich  auch  hier  die  Frühlingslieder  den  größten 
Raum  einnehmen,  so  sind  die  Schilderungen  in  mancher  Hinsicht 
wechselreicher  und  bunter  als  bei  den  Minnesängern.  Alle  atmen 
aber  immer  Lebens-  und  Naturfreude. 

Da  freut  sich  der  Dichter ^i  „Nun  beginnt  der  Frühling;  mit 
Frühlingsblumen  mannigfach  kleidet  sich  die  Erde;  zur  Freude 
regt  an  das  Herz  das  Konzert  der  Vögel  .  .,  es  ist  die  Zeit  der 
Fröhlichkeit."^  Die  Lieder  98 — 118  jubeln  immer  wieder  daiüber, 
daß  der  starre  Winter  dahin  ist,  daß  die  Blumengöttin  ihren 
Schoß  öffnet,  den  der  kalte  Frost  verschlossen  hatte,  daß  mit 
süßem  Rauschen  der  Favonius  den  Frühling  gebracht  hat,  der 
Hain  sich  mit  Laub  kleidet,  die  Nachtigall  wieder  singt,  die  Wiesen 
in  mannigfachen  Farben  wieder  prangen:  „Siiß  ist  es  zu  wandeln 
durch  die  waldige  Landschaft,  süßer  ist  es  Lilien  und  Rosen  zu 
pflücken,  aber  —  am  süßesten  ist  es,  mit  einem  holden  Mädchen 
zu  kosen."* 


*  Vergl.  ScHNAASE,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  4.  Band,  1850, 
S.  70  ff. 

*  Carmina  Burana,  Gedichte  einer  Handschrift  des  XIII.  Jahrhunderts 
aus  Benedictbeuren,  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  zu  Stuttgart, 
1847,  Bd.  XVI,  S.  117,  nr.  33. 

*  lam  ver  oritur,  Verls  flore  variata  Tellus  redimitur.  Excitat  in  gau- 
dium  Cor  concentus  avium  Voce  relativa  .  .  Tempus  est  laetitiat*. 

*  Flora  iain  pandit  gremium  vernali  lenitate,  quod  gelu  triste  clauserat 
brumali  ferifate;  diilce  venit  »trepitu  favonius  cum  vi're,  .  .  .  fronde  nemus 
induitur;  lam  canit  phiiomena,  cum  variis  coloribus  iam  prata  sunt  amoena 
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Ein  anderes  legt  ein  ähnliches  Bekenntnis  ab  —  denn  Liebe 
und  Xatur  sind  die  beiden  bestgestimmten  Saiten  auf  der  Leier 
dieser  Vaganten  — :  .Xnter  dem  anmutigen  Laubdach  zu  ruhen, 
wenn  die  Nachtigall  klagend  flötet,  ist  lieblich,  lieblicher  noch 
ist,  zu  tändeln  auf  dem  Rasen  mit  einer  schönen  Jungfrau  .  .  . 
0  welchen  wechselvollen  Schwankungen  ist  das  Herz  des  Liebenden 
unterworfen!  Gleich  dem  schwanken  Kahn  auf  den  "Wellen,  der 
des  Ankers  entbehrt,  wogt  es  z\vischen  Fui-cht  und  Hoffnung  hin 
und  her."^  Das  liebe  Mädchen  wird  mit  dem  Schönsten  in  der 
Xatur  geschmückt  und  verglichen;  die  Augen  leuchten  wie  Sterne, 
die  weiße  Farbe  wetteifert  mit  Lilien  und  Schnee,  der  Mund  mit 
Rosen,  ein  Kuß  verscheucht  die  AVolke  aller  Sorgen;  in  der 
blumentragenden  Zeit  des  Sommers  unter  schattigem  Baum  zu 
sitzen,  während  die  Vögel  im  Haine  singen,  und  die  Beredtsam- 
keit  seiner  „Thisbe"  zu  genießen  und  von  dem  holdesten  Verkehr 
der  Liebe  zu  plaudern,  sodaß  auf  der  zweifelnden  Wage  des 
Herzens  leichte,  lose  Liebe  und  Keuschheit  hinundherschwanken, 
oder  dem  willigen  Mädchen,  der  Blume  unter  den  Blumen,  der  Rose 
der  Rosen,  dem  Stern  der  Sterne  für  Liebesgunst  zu  danken  —  das 
ist  dem  Dichter  erwünscht  und  das  am  liebsten  variierte  Thema.* 


spatiari  dulce  est  per  loca  nemorosa;  dulcius  est  carpere  iam  lilium  cum 
rosa,  dulcissimum  est  ludere  cum  virgine  formosa,  vergl.  nr.  44,  49:  Laeta- 
bundus  rediit  Avium  concentus,  Ver  iocundum  prodiit  .  .  Novo  flore  faciem 
Flora  renovatur.     ßisu  lovis  pellitur  Torpor  hiemalis. 

*  Nr.  6:  Fronde  sub  arboris  amoena,  Dum  qiierens  canit  philomena, 
Suave  est  quiescere,  Suavius  ludere  in  gramine  Cum  virgine  speciosa  ,  .  . 
O  in  quantis  Animus  amantis  Variatur  vaciUantisI  Ut  vaga  ratis  per  aequora, 
Dum  caret  anchora,  fluctuat  inter  spem  meturaque  Dubia  sie  Veneria  militia.  — 
Derselbe  Dichter  hebt  an  mit  sybaritischer  Wollust:  Dum  Dianae  vitrea  Sero 
lampas  oritur  Et  a  fratris  rosea  Luce  dum  succenditur,  Dulcis  aura  Zephyri, 
Spirant  omnes  aetheri,  Nubes  tollit,  Sic  emollit  Vi  chordarum  pectora  Et 
inmutat  Cor,  quod  nutat.  Ad  amoris  pignora.  Laetum  iubar  hesperi  Gra- 
tiorem  Dat  humorem  Eoris  soporiferi  Mortalium  generi. 

^  41 :  Sic  beati  spes  alitur,  Flagrans  oris  tenelli.  Dum  acclinat  basium 
Scindit  nubem  omnium  curarum  etc.  43:  Florigero  tempore  Sub  um- 
brosa  residens  arbore,  Avibus  canentibus  in  nemore,  .  .  meae  „Thisbes'" 
adoptato  Fruebar  eloquio,  CoUoquens  de  Veneris  Blandissimo  commercio  .  . 
in   trutina   mentis   dubia   Fluetuant   contraria    Lasci\iis    amor  et  pudicitia 
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Am  anmutigsten  ist  die  Dichtung  von  „Phyllis  und  Flora".  Da 
heißt  es:  „In  dem  blütenreichen  Teile  des  Jahres,  wo  der  Himmel 
rein  ist  und  der  Erde  Schoß  sich  mit  bunten  Farben  malt,  da 
verließ  der  Schlaf  die  Augen  von  PhylUs  und  Flora,  als  der  Bote 
der  Morgenröte  die  Sterne  vertrieben  hatte;  beide  Mädchen 
glichen  von  Angesicht  dem  Morgenlichte  .  .  gelinde  rauschte  der 
Wind,  und  da  war  ein  herrlicher  Platz  mit  grünem  Rasen,  und 
im  Rasen  selbst  floß  ein  Bach,  lebendig  und  ausgelassen  mit  ge- 
schwätzigem Rauschen;  damit  aber  den  Mädchen  der  Sonne  Glut 
weniger  schade,'  stand  neben  dem  Bächlein  eine  stattliche  Pinie, 
geschmückt  mit  Laub,  weit  die  Äste  ausstreckend,  und  nicht 
konnte  von  außen  die  Glut  eindringen;  dort  lagerten  sich  die 
Jungfrauen,  und  das  Gras  bot  ihnen  den  Sitz."  Hernach  „beschließen 
sie  zu  dem  Hain  des  Amor  zu  gehen;  beim  Eingang  desselben 
murmelt  ein  Gewässer,  der  Wind  trägt  von  dort  den  Duft  von 
Myrrhen  und  Balsam  herüber,  man  hört  hundert  Pauken  und 
Cithern;  alle  Stimmen  von  Vögeln  tönen  dort:  die  Stimme  der 
Amsel  läßt  sich  süß  und  lieblich  hören,  die  schwatzhafte  Lerche, 
die  Turteltaube  und  die  Nachtigall  u.  s.  w.  Unsterblich  würde 
der  Mensch,  der  dort  bliebe;  jeder  Baum  freut  sich  seines  Obstes, 
die  Wege  duften  wie  Myrrhe,  Zimmt  und  Amomum  (Balsam) ;  man 
konnte  den  Herrn  aus  seinem  Heim  erschließen."  ^  Gewiß  vermißt 
man  auch  hier  noch  die  eigentliche  Landschaft,  aber  wie  prächtig 


50:  Vidi  florara  floridam,  Vidi  florum  florem,  Vidi  rosain  madii,  Cunctis  pul- 
chriorem  Vidi  etellam  splcndidam  Cunctis  clariorem,  Per  quam  ego  dosr^^ram 
semper  in  amorem. 

'  Nr.  65,  De  Phyllide  et  Flora:  Auni  parte  florida,  celo  puriore,  iiicto 
terrae  gremio  vario  colore,  dum  fiigarat  sidera  uuntius  Aurorae,  liquit  som- 
mi8  oculos  Phyllidis  et  Florae  .  .  ambae  virgines  .  .  respondent  fucie  hici 
matutinac.  ♦>:  Susurrabat  modicuni  ventus  tempestivus,  locus  erat  viridi 
gramine  festivus,  et  in  ipso  gramine  defluebat  rivus,  vivus  atquc  garrulo 
murmure  lascivus.  Ut  puellis  noceat  calor  solis  minus,  fuit  iuxta  rivulum 
spatiosa  pinus,  venustata  foliis,  late  pendens  sinus;  nee  intrare  poterat  calor 
peregriuus.  Consedere  virgines,  herba  sedcm  dedit  .  .  59:  Ad  Amoris  desti- 
nant  ire  paradisum  .  .  Ad  ingrcssum  nemoris  luurmurat  iluentum,  ventus 
inde  redolet  myrrham  et  pigmentum,  audiuntur  tympana  cytharacquc  centum. 
68:  Sonant  omnes  volucrum  linguae  voce  plena ;  vox  auditur  merulae,  dulcis 
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ist  alles  Einzelne  ausgemalt,  welche  sinnliche  Frische  liegt  auch 
über  diesen  Schilderungen  I  —  Aber  die  tiefere  Wirkung  der  Land- 
schaft deutet  sich  zuerst  bei  Dante  an;  Daxte  und  Peteaeca 
spinnen  die  Fäden  des  Hellenismus  weiter,  und  so  treflfen  wir  im 
weiteren  Verlaufe  der  Renaissance  ebenso  wie  in  der  hellenisti- 
schen Zeit,  nur  noch  individueller  und  subjektiver,  die  Senti- 
mentalität der  Liebesleidenschaft  im  Bunde  mit  der  idyllischen 
Xaturfreude,  das  bewußte  Aufsuchen  der  Einsamkeit  und  das 
Schwelgen  in  dem  Frieden  der  Landschaft,  auch  dort  dann  Schwer- 
mut und  Wehmut,  Ruinen-  und  Gräberpoesie.  Zugleich  aber 
schwärmte  man  für  Ruinen  aus  alter  Zeit,  diese  stummen  Zeugen 
der  Vergangenheit;  ja  man  setzte  künstUche  in  die  prächtigen 
Gartenanlagen  hinein,  um  die  elegische  Stimmung  zu  steigern. 
Seit  den  Tagen  des  Hellenismus  hatte  niemand  Berge  bestiegen 
•  der  schönen  Aussicht  wegen  —  Dante  ist  der  erste  unter  den 
Modernen.  —  In  der  divina  commedia  schildert  der  Himmel  und 
Ei'de,  Hölle  und  Paradies  durchirrende  Dichter  nm'  selten  die 
reale  Natur,  höchstens  in  Gleichnissen.  Doch  unnachahmlich  malt 
er,  wie  Humboldt  sagt,  am  Ende  des  ersten  Gesanges  des  Purga- 
torio  den  Morgenduft  und  das  zitternde  Licht  des  sanft  bewegten 
fernen  Meeresspiegels,  v.  115: 

Schon  jagt  Aurora's  lichter  Eosensehimmer 
Die  IVühe  vor  sich  hin,  und  weit  gedehnt 
Sah  ich  das  Meer  in  zitterndem  Geflimmer.^ 

Grandios  ist  die  Schilderung  des  Wolkenbruchs  und  des 
Anschwellens  der  Flüsse  im  fünften  Gesänge  (109:  Zu  Fluten 
wurde  nun  die  schwaize  Luft,  Zum  Strombett  rann,  was  von  den 
Regengüssen  der  Grund  nicht  trank,  hervor  aus  Thal  und  Kluft) ; 
voll  poetischen  und  individuellen  Reizes  ist  die  des  irdischen  Pa- 
radieses (Purg.  XXVIII): 


et  amoena,  corydalus  garrulus,  turtur,  philomena:  66:  immortalis  fieret  ibi 
manens  homo;  arbor  ibi  quaelibet  suo  gaudet  pomo;  viae  myrrha  ,  cinnamo 
fragrant  et  amomo  —  coniectari  poterat  dominus  ex  domo. 

'  L'alba  vinceva  Tora  mattutina.    Che  fuggia  innanzi,  si  che  di  lontano 
Conobli  il  tremolar  della  marina. 
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Begierig,  sclion  in  den  geweihten  Schatten 

Des  dichten  grünen  Hains  umherzuspähn, 
Die  sanft  gedämpft  den  Glanz  des  Morgens  hatten  .  . 

Naht'  langsam  ich  den  Laubgewinden 
Und  fühlte  mich  von  Wohlgeruch  umweht. 

Von  einem  Lufthauch,  einem  steten,  linden 
War  leiser  Zug  an  meiner  Stirn  erregt. 

Nicht  schärfer  als  von  leisen  Frühlingswinden. 
Er  zwang  das  Laub,  zum  Zittern  leicht  bewegt, 

Sich  ganz  nach  jener  Seite  hinzuneigen, 
Wohin  der  Berg  den  ersten  Schatten  schlägt. 

Doch  nicht  so  heftig  wühlt  er  in  den  Zweigen, 
Daß  es  die  Vögel  hindert,  im  Gesaug 

Aus  grünen  Höhlen  alle  ihre  Kunst  zu  zeigen. 
Nein,  wie  der  Lüfte  Hauch  ins  Dickicht  drang. 

Frohlockten  sie  ihr  Morgeulied  entgegen, 
Wozu  begleitend  Laubgeflüster  klang, 

Wie  Zweig'  um  Zweige  flüsternd  sich  bewegen 
Im  hohen  Fichtenwald  an  Chiassi's  Strand, 

Wenn  frei  sich  des  Sirocco's  Schwingen  regen. 
.  .  Da  sieh  die  Bahn  durch  einen  Bach  verschlossen, 

Des  kleine  Wellen  nach  der  Linken  leicht 
Die  Gräser  bogen,  die  dem  Bord  entsprossen, 

Das  reinste  Wasser,  das  die  Erde  reicht  .  .  — 

Und  in  der  glühenden  Beschreibung  des  himmlischen  Paradieses 
singt  er': 

Ich  sah  das  Licht  als  einen  Fluß  von  Strahlen 
Glanz  wogend  zwischen  zweien  Ufern  ziehn. 
Und  einen  Wunderglanz  sie  beide  malen 

Und  aus  dem  Strom  lebend'ge  Funken  sprühn; 
Und  in  die  Blumen  senkten  sich  die  Funken 

Gleichwie  in  goldne  Fassung  der  Rubin. 
Dann  tauchten  sie,  wie  von  den  Düften  trunken. 

Sich  wieder  in  die  Wunderfluten  ein, 
Und  der  erhob  sich  neu,  wenn  er  versunken. 

Kleine  plastische  Bilder  voll  lebenswahrer  Treue  sind  die  zahl- 
reichen Gleichnisse,  die  er  allen  Sphären  des  Naturlebens  entnimmt 
und  die,  wie  die  obigen  Schilderungen,  ein  scharfes  Auge  und  ein 


'  E  vidi  lume  in  forma  di  riviera  Fulvido  di  fulgore  iiitra  duo  rive, 
Di  pinte  di  mirabil  priinavera.     Di  tal  fiumana  usciain  favillo  vive. 
E  d'og^i  parte  si  mettean  ne'  fiori,  Quaai  rubin,  cheoro  circonscrive. 
Pol,  come  inebriate  dapli  odori,  Riprofundavau  ac  uel  miro  gurg^ 
E  s'una  entrava,  un'  ultra  u'uHcia  fuori. 
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liebevolles  Aufnehmen  der  Xatureindi'ücke  bekunden.  Blumen  und 
Yögel,  Meer  und  Sturm.  Himmel  und  Sterne  werden  als  Gegen- 
bilder verwandt.  Im  Inferno  (Y,  29)  heißt  es:  ,,Der  Ort  brüllet, 
wie  das  Meer  thut  im  Orkane,  Wenn  es  geschlagen  wii'd  von 
Gegenwinden".  Oft  vergleicht  er  das  Dichten  mit  der  Schifffahrt 
wie  Purgat.  I,  1:  „Durch  bessere  Wasser  hin  zu  fahren,  ziehet  Nun 
auf  die  Segel  meines  Geistes-Schiffleins,  Das  hinter  sich  so  grauses 
Meer  verlasset",  vgl.  Paradis.  II,  1,  und  Inf.  VII,  13:  „Gleich- 
wie vom  Winde  die  geblähten  Segel  Verwickelt  fallen,  wenn  der 
Mast  zerschellt  ist:  So  fiel  zur  Erden  das  grause  Untier".  Es  be- 
gegnen uns  Sternenhimmel  und  Sonne:  Purg.  II,  13:  „Gleichwie 
ganz  nahe  vor  der  Frühe  Durch  dichte  Nebel  Mai-s  in  rot  er- 
schimmert,  Tiefher  im  Westen  über  des  Meeres  Fläche"  .  .,  vgl. 
Purg.  XYII,  52,  XIX,  10;  der  Wald  und  die  Blumen:  Inf.  IX,  67: 
„Der  Schall  kracht,  .  .  nicht  anders  als  von  einem  Sturmwind,  Der 
ungestüm  durch  sich  entgegne  Gluten  Den  Wald  zerpeitscht  und 
sonder  einen  Auf  halt  Gezweig  zerspellt  und  abreißt  und  entführet"; 
II,  127:  „Gleichwie  die  Blumen,  von  der  nächtigen  Kühle  gesenket, 
sich  wieder  öffnen,  von  der  Sonne  Glut  erhellet,  und  sich  auf- 
richten von  den  Stielen,  also  erhub  ich  mich  aus  meiner  matten 
Tugend"^;  112:  „Gleichwie  vom  Herbste  sich  die  Blätter  lösen,  Eins 
nach  dem  andern,  bis  der  Ast  am  Ende  Der  Erd"  all  seine  Kleider 
wieder  hingiebt"  .  . 

Stare,  Tauben,  Frösche,  Stier,  Falke,  Fische,  Lerche,  Krähen 
werden  zu  Vergleichen  herangezogen-;  besonders  individuell  ist 
derjenige  von  der  zärtlichen  Vogelmutter ^: 


'  So  KopiscH.    Stbeckpcss  übersetzt  geschmackvoller: 

Gleichwie  die  Blum'  im  ersten  Sonnenlicht, 

Beim  nächt'gen  Reif  gesunken  und  verschlossen, 

Den  Stiel  erhebt  und  ihren  Kelch  entflicht; 

So  hob  die  Kraft,  erst  schmachtend  und  verdrossen, 

In  meinem  Herzen  sich  zu  gutem  Mut. 

^  Inferno  V,  40,  V,  82,  IX,  76,  XII,  22,  XVII,  127,  Parad.  V,  100, 
XX,  73,  XXI,  34. 

^  Parad.  XXIII,  1. 
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Gleichwie  der  Vogel  im  geliebten  Laube, 
Wo  er  im  Nest  bei  seineu  süben  Kleinen 
Geruhet  in  der  Nacht,  die  alles  birget, 
Mit  brennender  Begier  der  Sonne  harrend, 
StaiTeud  hinaus,  daß  lichte  Dämni'rung  komme, 
Um  Futter  aufzusuchen,  sehie  Kleinen  zu  ernähren. 
Wobei  die  schweren  Müh'n  ihm  lieblich  dünken  .  . 
So  war  empor  gerichtet  meine  Herrin. 

Auch  Bienen,  Delphine,  Frösche,  Schnee,  Meteor,  Sonnen- 
strahlen werden  als  Parallelen  verwandt,  meistenteils  mit  indivi- 
dueller Färbung,  mit  sinniger  Detailnialerei.  ^ 

Doch  den  bedeutungsvollsten  Schritt  zum  Modernen  hin  thut 
Peteaeca,  dessen  Wichtigkeit  für  die  Frage  des  Naturgefühls 
merkwürdigerweise  sowohl  Humboldt  in  seiner  berühmten  Skizze 
im  2.  Bande  des  Kosmos  und  seinem  Kommentator  Schaller  als 
auch  Friedlaender  entgangen  ist.  Namentlich  wenn  man  vom 
Hellenismus  sich  zur  Betrachtung  Petrarca's  wendet,  muß  es 
einem  dünken,  als  ob  nicht  anderthalb  Jahrtausende  Hellenismus 
und  Renaissance  trennen,  sondern  als  ob  die  im  Hellenismus  zu- 
erst angeschlagenen  Töne  nunmehr  erst  zur  deutlichen  Melodie 
verbunden  werden.  Aus  der  Yerquickung  des  itahschen  Volks- 
geistes des  13.  Jahrhunderts  mit  der  Antike  entsteht  das  spezifisch 
Moderne.  Auch  das  Naturgefühl  hat  seine  Wiedergeburt  und  er- 
fährt hinsichtlich  der  Auffassung  des  Landschaftlichen  sowie  in 
seiner  Sentimentalität  eine  Weiterbildung.  Viele  hellenistische 
Motive,  wie  die  römischen  Dichter  der  Kaiserzeit  sie  über- 
mittelten, finden  \vir  bei  Petrarca  wieder  —  so  reichen  sich  in 
ihm  das  Altertum  und  die  neu  erstehende  Zeit  die  Hand  — ,  aber 
zugleich  ist  seiner  Eigenart  ein  Etwas  beigemischt,  das  im  Alter- 
tum erst  leise  anklingen  konnte,  erst  im  Entstehen  begrifien  war 
—  es  ist  die  moderne  Subjektivität,  der  moderne  Individualismus, 
der  zum  antiken  sich  verhält  wie  die  voll  erschlossene  Blüte  zur 
schlummernden  Knospe.    Petrarca  ist  einer  der  ersten,  die  wii'k- 


>  Parad.  XXXI,  7,  Inferno  XXII,  19,  Purg.  XXX,  85,  Parad.  XV,  18, 
XVII,  123. 
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lieh  den  Xamen  eines  modernen  Menschen  verdienen,  —  modern 
in  seiner  ganzen  Empfindungs-  und  Denkweise,  in  seiner  Senti- 
mentahtät,  seiner  Melancholie,  modern  darin,  „daß  er  mehr  als 
die  meisten  vor  und  nach  ihm  sich  selbst  zu  erkennen  und  das 
Erkannte  anderen  darzustellen  sucht"  (Geiger).  Hettner  sagt 
mit  Recht  einmal,  als  Motto  für  seine  Kanzonen  und  Sonette 
könne  jener  (Goethe'sche?)  Satz  aus  der  Frankfurter  Gelehrten- 
Zeitung  von  1772  dienen:  „Er  hat  sein  Herz  entdeckt."  Er  em- 
pfindet mit  völlig  klarem  Bewußtsein,  welch  unselig  selig  Ding 
ein  empfindsames  Herz  ist,  er  belauscht  es  in  allen  seinen  Re- 
gungen, ja  er  hätschelt  es  wie  ein  krankes  Kind.  Wärme  und 
Innigkeit  der  Empfindung  paart  sich  bei  ihm  mit  unerhörter, 
eitler  Selbstüberschätzung,  mit  unwahrer  Phrase,  mit  maßloser 
„Freigeisterei  der  Leidenschaft".  Er  empfindet  sehr  wohl  jene 
sentimentale  Krankheit,  die  er  acedia  nennt,  und  möchte  von  ihr 
geheilt  sein.  —  Dies  Wort  hat  seine  eigene  Geschichte.  Bezeichnet 
es  bei  den  Griechen  wie  Apollonios  ^  Sorglosigkeit,  Nachlässigkeit 
und  mit  dem  Genetiv  v6oio  verbunden  soviel  wie  kviirt  Betrübnis 
nach  der  Erklärung  des  SchoUasten,  so  wird  es  im  Mittelalter  zur 
„Unlust  am  geistlichen  Gut,  soweit  es  eine  göttliche  Gabe  ist", 
zu  jener  Klosterkrankheit,  die  ein  mönchischer  Berichterstatter 
definiert  als  „eine  aus  Geistesvenvirrung  entstehende  Traurigkeit 
oder  Ekel  und  eine  unmäßige  Geistesbekümmernis,  durch  welche 
die  geistliche  Fröhlichkeit  vernichtet  und  der  Geist  wie  aus  einem 
Verzweiflungsabgrunde  in  sich  selbst  gekehrt  wird"'  bei  Dante 
bezeichnet  es  jenen  Zustand:  „trüb  in  dem  süßen,  sonnenheitem 
Luftkreis",  Unlust  am  Guten  und  Schönen.  VortreffHch  definiert 
den  modernen  Begrifi",  den  das  Wort  bei  Petrarca  annimmt, 
Geiger  dahin,  daß  es  weder  geistliche  Sünde  noch  welthches 
Leiden  ist 2,  „sondern  echt  menschlich,  gerade  dem  Tüchtigsten 
eigentümlich,  der  Kampf  zwischen  Wesen  und  Schein,  die  An- 


'  Argon.  II,  219,  III,  260,  298;  vergl.  Oic.  ad  Att.  IV,  18,  3. 
-  ßenaissauce  und  Humanismus  in  Italien  und  Deutschland,  Berlin  1882. 
(Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen  II,  8)  S.  26. 
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strengung,  die  Öde  der  Alltäglichkeit  durch  philosophisches  Denken 
auszufüllen,  der  unseUge  Zustand,  die  Verzweiflung,  welche  durch 
einen  Vergleich  der  sicheren  Ruhe  der  Meisten  und  der  qualvollen 
Unruhe  des  eigenen  Innern  entsteht,  das  Bewußtsein,  daß  die 
Wii'kungen  des  Strebens  und  Schaffens  den  Anstrengungen  nicht 
entsprechen,  die  Erkenntnis,  daß  das  Menschenleben  ein  ewiger 
unwürdiger  und  variierter  Kreislauf,  in  welchem  der  Schlechte 
voraneilt  und  der  Bessere  zurückbleibt  —  Pessimismus,  Melan- 
cholie, Weltschmerz  —  jenes  qualvolle,  jeder  bestimmten  Bezeich- 
nung spottende  und  wegen  seiner  engen  Verknüpfung  mit  der 
strebenden  und  irrenden  Menschennatui*  unheilbare  Gefühl  —  das 
Verlangen,  die  Menschen  zu  fördern  und  doch  von  ihnen  entfernt 
zu  sein,  ernster  Thätigkeit  sich  hinzugeben  und  doch  der  Beschau- 
lichkeit sich  zu  widmen."  Petrarca  kennt  auch  jenes  Gefühl,  das 
Goethe  mit  „Wonne  der  Wehmut"  bezeichnet  —  die  dolendi 
voluptas.    So  bekennt  er  Kanzone  IV,  Str.  5: 

Wohl  manchem  —  seltsam!  —  mag  es  Lust  gewähren, 
Wie  häufig  sich  erwiesen,  Das  sorgsam  zu  erkiesen, 
Was  Seufzer  sammelt  in  gedrängtem  Schwärme. 
So  freut's  auch  mich,  wenn  meine  Thränen  fließen. 
Und  drängt  mich,  zu  begehren,  Daß  schwanger  sei  von  Zähren 
Mein  Auge  stets,  sowie  mein  Herz  von  Harm. 
So  kann  ich  nur  genesen,  Wo  reichlicher  mir  strömt  des  Leidens 

Quelle, ' 

und  Son.  189:  „Nur  immer  Weinen  giebt  mir  Freud'  und  Frieden".* 
Weltschmerzliche  Zerrissenheit  vereinigt  sich  in  charakteristischer 
Weise  mit  dieser  Lust  des  Schmerzes,  Kanzone  XX,  Str.  6: 

0  Welt,  o  Wahnes  Leere!  0  Schicksal  du,  wohin  wollt  ihr  mich  ziehen  V  .. 

Ich  schöpfe  Schmerzen  nur  aus  Lieb'  und  Treue  .  . 

Ja,  wenn  ich's  recht  erkannte, 

Ist's  ein  Geschenk  der  Gnade,  bald  zu  enden  .  . 

Und  doch,  Kanzone,  von  der  Stelle 


'  Ich  folge  Cabl  Fobbstbb,  Francesco  Petrarca's  italienische  Gedichte 
übersetzt  in  2  Teilen,  Leipzig  und  Altenburg  1818—1819. 
*  Lagrimer  senipre  e'l  mio  sommo  diletto. 
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Nicht  wank'  ich:  Flucht  und  feiger  Tod  entadeln; 

Ja  selbst  muß  ich  mich  tadeln 

Ob  solcher  Trauerweis',  so  freundlich  munden 

Mir  Thränen,  Schmerz  imd  Wunden. 

Sklaven  der  Liebe!  all  der  Erde  Reiche 

Haben  kein  Gut,  das  meinem  Wehe  gleiche!* 

Und  XXIV  schließt: 

Weh,  nur  die  Klage  hat  auf  Erden  Weile.  * 

Mit  diesem  so  modern  gesteigerten  Innenleben  mid  vor  aUem 
mit  dem  ganz  sentimentalen  Liebesleben  verquickt  sich  nmi  aufs 
innigste  das  intimste  Mitleben  mit  der  X^atur.  Seine  Gedichte 
sind  durchflochten  von  Bildern  und  Vergleichen.  Bald  ist  die 
Liebe  der  Frühlingshauch,  der  das  Eis  seines  Herzens  löst,  I,  2: 

Schon  war  der  Jugend  Blütenzeit  vergangen. 
Ein  starrer  Frost  war  mir  ins  Herz  gezogen; 
Den  Eingang  spen-end  jedem  milden  Triebe 
Hielt  ers  mit  einer  Demantrind'  umfangen  .  , 
(Str.  6):  Und  nimmer  so  im  Sonnenstrahl  erweichte 
Der  Schnee,  wie  da  zerrann  mein  ganzes  Wesen  ^ 

Bald  fühlt  er  sich  wie  ein  Lorbeer,  der  frisch  und  stolz  grünet, 
bald  wie  ein  Hii-sch,  der  von  der  Welt  scheidet,  irrend  unstät  von 
Wald  zu  Wald  zu  ziehen,  bald  wie  eine  Flamme,  die  ein  Blitz 
entzündet. 

Die  Liebe  ist  ihm  wie  heitere  Mittagsbläue  in  seiner  Nächte 
Grauen  (Kanz.  IV),  oder  sie  bricht  wie  leuchtend  Himmelslicht 
in  sein  Herz,  wie  der  junge  Lenz,  der  die  Blumen  sprießen  läßt, 
nachdem  die  Welt  so  lauge  im  Winterkleid  erstarrt  war  (EX). 

Wie  griechische  und  römische  Dichter,  spielt  auch  er  mit 
Naturunmöglichkeiten,  Son.  XLIII: 

Ach  lau  und  schwarz  wird  eh'  des  Schneees  Helle, 
Flutlos  das  Meer,  der  Fisch  auf  Alpen  hangen 

Und  Sonne  sinken,  wo  hervorgegangen 

Tigris  und  Phrat  aus  ein  imd  selber  Quelle, 

Bevor  ich  Fried'  und  Waffenruh'  (mit  Amorj  gefunden.  — 


*  Servo  d'Amor  che  queste  rime  leggi,  Ben  non  h'al  moudo,  che'l  mio 
mal  pareggi.  *  Ahi  null'  altro  che  pianto  al  mondo  dura. 

^  Ne  giammai  nere  sotto  al  Sol  disparre,  Com'io  sentii  ne  tutto  venir  meno . . 
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Um  die  zahllose  Menge  seiner  Gedanken  zu  bezeichnen,  be- 
dient er  sich  derselben  Vergleiche  wie  die  alten  Dichter,  Sestine  VII: 

Nicht  so  viel  Tiere  bei-gen  Meeresfluten, 

Nicht  sieht  der  Sterne  überm  Kreis  des  Mondes 

So  viele  ja  die  heiterste  der  Nächte, 

Nie  wohnen  so  viel  Vögel  im  Gebüsche, 

Nie  gab's  so  viel  der  Halm'  an  feuchter  Stelle, 

Als  mir  Gedanken  kommen  jeden  Abend. 

Doch  die  Liebe  ist  zu  allen  Zeiten  die  beste  Interpretin  der 
Natur,  und  zwar  eine  weit  tiefere  im  Leid  als  im  Glück. 

So  auch  bei  Petrarca.  Zahllose  Lieder  klagen  von  Liebesleid. 
In  den  Tagen  des  seligen  Genießens  aber  findet  sich  weit  schwerer 
das  den  Bann  lösende,  das  Unsagbare  kündende  Wort.  In  dem 
Auge  der  Geliebten  spiegelt  sich  aller  Eeiz  der  Xatur  verschönert 
wieder,  Son.  111: 

Nie  sah  so  freundlich  ich  die  Sonne  walten 

Am  Himmel,  wenn  die  Nebel  sich  verzogen. 

Nach  Regenschauer  nie  des  Himmels  Bogen 

So  viele  Farben  in  der  Luft  entfalten; 

Wie  ich  in  Flammen  sah  sich  umgestalten 

Das  Auge,  dem  kein  Ding  auf  Erden  kann  die  Wage  halten.' 

Die  Augen  der  Geliebten  sind  seine  Sterne,  Son.  126: 

Aus  schönem  Himmel  ruhig  heiterer  Brauen 
Mein  treues  Stemenpaar  so  funkelnd  sprühet, 
Daß  andres  Licht  nicht  leitet  noch  durchglühet 
Den,  der  sich  hoher  Liebe  will  vertrauen. 
Welch  Wunder,  wenn  sie  in  der  Gräser  Nicken 
Wie  eine  Blume  sitzt  oder  wenn  leise 
Den  grünen  Rasen  drückt  des  Busens  Weiße! - 

Die  Blumen,  auf  denen  sie  ruht,  die  Luft,  dir  iliiv  \\  angin 
umfächelt,  beneidet  er,  Son    128: 


'  Nu  cosl  hello  il  Sei  giammai  levarsi,  Quando  il  ciel  fosee  piu  di 
nebbia  scarco,  N6  dopo  pioggin  vidi  '!  relrstc  ;ino  V,<r  \':\rro  in  mlor  tanti 
variarai  .  . 

*  Del  bei  seren  dcUe  tranquillc  cigliu  Sfavillun  ei  le  mie  due  stelle 
fide  .  .  . 
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Glückselige  Blumen  ihr,  die  oftmalen 
Madonna  sinnend  drückt,  o  lichte  Sprossen. 
Ihr  Höh'n,  wo  sich  ihr  süßes  Wort  ergossen 
Und  schönen  Fußes  Spuren  noch  sich  malen  .  . 
Du  Schattenwald,  von  Sonnenlicht  durchflössen,  .  . 
Wie  neidet'  ich  so  holde  Nähe  euch! 

"Wie  die  Xais  bei  Theokritos,  zieht  auch  seine  Geliebte  die 
Natur  in  den  Zauberbann  ihrer  Schönheit;  schon  von  dem  kleinen 
Kinde  strömte  neues  Leben  und  Schönheit  auf  die  umgebende 
Natur  über,  Kanz.  XXT,  Str.  6: 

Kriechend  und  schwanken  Schrittes  schon  ließ  Reben 

Sie  grünen,  Steine  umwehen 

Mit  ftischer  Klarheit,  Wasser  leuchten;  Wiesen 

Gab  Glanz  und  Stolz  mit  Händchen  sie  und  Füßen: 

Mit  Blumen  rings  die  Flur  ihr  Auge  schönte; 

Ruhe  gebot  sie  Wind  und  Stürmen  allen 

Mit  ungefügem  Lallen  der  Zunge,  —  die  sich  kaum  der  Milch  entwöhnte (!). 

Ähnlich  Son.  131: 

So  oft  ihr  weißer  Fuß  diu-ch  frische  W'iesen 
Die  süßen  Schritte  ehrbarlich  beweget, 
Scheint,  was  in  Blumen  sich  und  Gräsern  reget, 
Rings  zu  entströmen  ihren  Füßen.* 

Ist  sie  fern  von  ihm,  redet  und  giebt  Zeugnis  von  ihr  alles 
Weben  und  Leben  in  der  Natur,  Son.  142: 

Ich  höre  sie,  wenn  Zweig'  und  Weste  flüstern 
Und  Blätter,  wenn  der  Vögel  Klagen  steigen 
Und  Wellen  murmelnd  ziehen  durch  die  Matten. 
Der  Öde  Schauer  und  einsames  Schweigen 
Gefielen  so  mir  nie  in  Waldes  Schatten; 
Nur  meine  Sonne  darf  sich  nicht  verdüstern.' 

Und  wie  Goethe  singt: 

Ich  denke  dein,  wenn  mir  der  Sonne  Schimmer  Vom  Meere  strahlt, 
Ich  denke  dein,  wenn  sich  des  Mondes  Flimmer  In  Quellen  malt  .  . 


*  Come  '1  candido  pie  per  l'erba  fresca  I  dolci  passi  onestamente  move; 
Virtü,  che'n  torno  i  fiori  apra  e  rinnove,  Delle  teuere  piante  sue  per  ch'esca. 

*  Parmi  d'udirla  udendo  i  rami,  e  Tore;  E  le  frondi,  e  gli  augei  lag- 
narsi,  e  l'acque  Mormorando  fuggir  per  l'erba  verde.  Karo  un  silenzo,  un 
solitario  D'ombrosa  selva  mai  tanto  mi  pi  acque  Se  non  che  del  mio  Sol 
troppo  si  perde,  vei^l.  Son.  160  u.  182. 
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Ich  höre  dich,  wenn  dort  mit  dumpfem  Rauschen  Die  Welle  steigt, 
Im  stillen  Haine  geh'  ich  oft  zu  lauschen,  Wenn  alles  schweigt  .  ., 

SO  bekennt  Peteaeca,  in  allen  Jahreszeiten  ihrer  zu  gedenken, 
der  einzig  Geliebten,  Kanz.  XV,  2: 

Drum  wenn  die  Erd'  in  jugendlicher  Fülle 

Von  neuem  sich  mit  frischem  Grün  bekleidet, 

Seh'  ich  wie  einst  an  ihm  ich  mich  geweidet, 

Das  Mägdlein,  nun  zum  holden  Weib  entfaltet. 

Wenn  sengend  drauf  empor  die  Sonne  steiget. 

Das  heiße  Jahr  dann  gleichet 

Der  Liebe  Glut,  so  durch  die  Herzen  waltet  .  . 

Zur  Zeit,  wo  bessre  Sterne  Kraft  gewinnen, 

Die  Kalt'  entfliehet  vor  des  Westes  Hauche, 

Wenn  Blatt  und  Veilchen  sich  der  Knosp'  entrungen, 

Hab'  ich  die  Veilchen,  Blätter  nur  im  Auge, 

Mit  denen  einst  bei  meines  Kriegs  Beginnen 

Amor  bewehrt  mich  so,  wie  jetzt,  bezwungen, 

Und  jene  Rinde,  die  so  hold  umrungen 

Den  süßen  Leib,  die  kindlich  zarten  Glieder,  .  . 

So  denk'  ich  immer  wieder  der  demutvollen  Frauen, 

Der  Knospe,  vor  den  Jahren  aufgeblühet, 

Von  der  mein  Weh  entstand,  vor  der  es  fliehet. 

Seh'  zarten  Schnee  ich  fern  auf  Bergen  leuchten 

Im  Mittagstrahl,  dann,  wie  dem  Sonnenlichte 

Der  Schnee,  so  muß  der  Lieb'  ich  unterliegen.  .  . 

So  oft  durch  heitre  Luft'  ich  sähe  flammen 

Nach  nächt'gem  Guts  der  Wandelsterne  Schimmer, 

Wann  über  Tau  und  Schollen  Lichte  flogen, 

Hatt'  ich  vor  mir  des  holden  Auges  Flimmer  .  . 

Wenn  weiße  Rosen  irgendwo  mit  roten 

In  goldenen  Gefäßen  bei  einander  stehen, 

Mein'  ich  ihr  lieblich  Angesicht  zu  sehen  — 

Doch  wenn  des  Westes  Hauchen 

Vorüber  weiß'  und  gelbe  Blüten  führet, 

Hab'  ich  den  Ort  vor  Augen 

Und  jenen  Tag,  da  flatternd  ich  erkannte 

Die  goldnen  Locken  und  so  schnell  entbrannte  .  . 

Als  wollt'  ich  nennen  all  der  Sterne  Zahlen, 

In  klein  Gefäß  das  Meer  zusammenschichten. 

So  möcht'  es  sein,  wollt  ich  auf  enger  Seite 

Noch  weiter  so  nach  Herzenslust  berichten, 

Wie  sie,  der  Frauen  Blüte,  in  tausend  Strahlen 

Nach  allen  Seiten  rings  ihr  Licht  verbreite  .  . 

Wer  möchte   trotz   dieser  Geschwätzigkeit,   mit  welcher  er 
Vergleiche  und  Schilderungen  aneinander  reiht,  das  Moderne,  das 
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Reflektierte  verkennen?  Doch  am  beredtesten,  aber  zugleich  auch 
am  innigsten  wird  er,  als  seines  Lebens  Sonne  niedergegangen 
ist,  als  die  holde  Blüte  geknickt  ist.  Für  letzteres  findet  er  immer 
wieder  neue  Bilder  aus  dem  Xaturleben  in  der  Kanzone  24.  Am 
Fenster  stehend,  sieht  er  in  seiner  grübelnden  Phantasie  wechselnde 
Gestalten  auftauchen.  Er  sieht  ein  Wild  von  zwei  Hunden  zerrissen, 
ein  Schiff  von  Stürmen  zertrümmert  werden,  in  einem  Wäldchen 
den  Blitz  einen  schlanken  Lorbeerbaum  fällen  — 

Im  selben  Busch  floß  eine  klare  Quelle 

Aus  einem  Felsen,  deren  süße  Fluten 

Mit  lieblichem  Gemm-mel  vorwärts  drangen; 

An  still  versteckter  dunkler  Schattenstelle 

Nicht  Ackersmann  noch  Hirten  jemals  ruhten: 

Nur  Nymphen  da  und  Musen  friedlich  sangen  — 

Da  plötzlich  klaffet  eine  Höhle  und  rafft  dahin 

So  Quell  als  Ort  —  drum  will  mein  Herz  in  Wehen 

Und  beim  Gedanken  schon  in  Schmerz  zergehen; 

Durch  Wiesen  zog  ein  Mägdlein,  wunderhold, 

Drauf  sank  von  einer  Schlang'  am^Fuß  gestochen 

Die  Blume  hin,  gebrochen. 

Spiegelte  in  den  seligen  Tagen  des  Besitzes  die  Natur  sein 
Glück  wieder,  sodaß  Innen-  und  Außenwelt  harmonierten  —  „Als 
ich  sie  sah,  es  war  der  Lenz  im  Jahr  und  meinem  Leben"  — ,  so 
kontrastiert  jetzt  im  Leid  die  lachende,  klingende  Frühlingswelt 
mit  seiner  traurigen  Gemütsstimmung,  Son.  268: 

Der  Zephyr  kehrt,  die  schöne  Zeit  zu  bringen 
Und  Gras  und  Blumen,  seine  süßen  Kleineu; 
Und  Prokne  schwatzt  und  Nachtigallen  weinen; 
In  Weiß  und  Rot  will  sich  der  Lenz  verjüngen. 

Die  Wiese  lacht,  in  Lüften  tönt  ein  Klingen; 
Zeus  freut  der  Tochter  sich,  der  klaren,  reinen; 
Luft,  Erd'  und  Flut  der  Liebe  voll  erscheinen, 
Und  Liebestriebe  jedes  Tier  durchdringen  — ' 

Doch  mir  ach!  kehren  Seufzer  nur  und  Klagen  — 
Der  Vöglein  Singen  und  der  Blumen  Neigen 


I 


'  Zefiro  toma,  e  '1  bei  tempo  rimena,  E  i  fiori  e  l'erba,  sua  dolce  famiglia; 
E  garrir  Progne;  e  pianger  Filomena;  E  primavera  Candida  e  vermiglia. 
ßidono  i  prati,  e'l  ciel  si  rasserena;  Giove  s'allegra  di   mirar  sua  filia; 
L'aria  e  l'acqua  e  la  terra  e  d'amor  piena;  Ogni  animal  d'aniorsi  riconsiglia. 
BihSE,   Natorgef.  im  Mittelalter  ete.  |q 
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Und  schöner  Frauen  ehrbar  hold  Betragen 
Wie  Wüste  mir  und  reißend  Wild  sich  zeigen. 

Die  klagende  Xachtigall  scheint  ihm  in  nächti  er  Stille  sein 
eigenes  Leid  zu  erzählen,  Son.  269: 

Die  Nachtigall  dort,  die  so  zärtlich  weinet, 
Weil  teurer  Gatte  oder  Söhne  fehlen, 
Himmel  imd  Flur  in  süßer  Liist  vereinet; 
So  sinnig  klagend  tönt's  aus  ihrer  Kehlen  — 
Und,  mich  die  ganze  Nacht  begleitend,  scheinet 
Sie  mir  mein  hartes  Schicksal  zu  erzählen  .  . 

„Rings  durch  Thäler  meine  Seufzer  tönen,  die  meines  Lebens 
Ungemach  erzählen"  klagt  er  in  der  ersten  Kanzone,  und  Vni, 
Str.  3  ruft  er:  ♦ 

0  Hügel,  Thäler,  Wälder,  Fluren,  Bäche, 
Die  Zeugen  meines  Jammers  ihr  gewesen. 
Wie  oft  habt  ihr  den  Tod  mich  rufen  hören! 

und  Xin,  Schluß:         / 

Hier,  denk'  ich,  war  ihr  reizend  Licht  zu  sehen! 

Wenn  Blum'  und  Halm'  ich  pflücke. 

Scheint  alles  mir  entsprossen 

Dem  Boden,  wo  sie  einst  gepflegt  zu  gehen, 

Wo  zwischen  Fluß  und  Höhen 

Sie  einen  Sitz  im  Grünen, 

Mit  Blumen  frisch  umbreitet. 

Zuweilen  sich  bereitet. 

Die  Tote  umschwebt  ihn  stets,  Son.  237: 

Wenn  Vöglein  klagen  und  in  grünen  Zweigen 
Mit  lindem  Säuseln  Sommerlüftcheu  beben. 
Wenn  dumpfen  Murmeins  leichte  Wellen  steigen 
Und  um  beblümte,  frische  Ufer  weben, 

Sitz'  ich  und  schreib'  in  Liebe  hingegeben, 
Und  die  der  Himmel  uns  geruht  zu  zeigen 
Und  Erde  barg,  seh'  ich  dann  noch  am  Loben 
So  fernher  m(ünen  Seufzern  hold  sich  neigen: 

„Warum  ach!  vor  der  Zeit  sich  so  verbluten?" 
Spricht  sie  voll  Mitleids. 

Aber  auch  die  Natur  mahnt  ihn  dann  wieder,  sich  seinem 
Schmerze  nicht  zu  sehr  iiinzugebon,  Son.  238: 
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Von  Liebe  spricht  zu  mir,  was  ich  da  sehe, 

Quell,  Luft,  Zweig,  Vogel,  Fisch  und  Gras  und  Blumen, 

Allbittend,  daß  ich  liebe  noch  wie  ehe.^ 

Doch  sonnenlos  scheint  ihm  die  Welt,  nun,  da  die  GeUebte 
geschieden,  Son.  293: 

Du  ließest  ohne  Sonne,  Tod,  die  Erde  .  . 
Wohl  sollten  Luft  und  Meer  und  Erde  klagen. 

So  empfindet  der  Dichter  Glück  und  Leid  wie  ein  moderner 
Mensch,  und  in  allen  seinen  Gemütsregungen,  mag  er  jubeln  vor 
Glück  oder  weinen  in  seinem  Schmerz,  zieht  er  die  N'atur  in  den 
Kreis  seiner  Gedanken,  findet  in  ihr  ein  harmonisches  öder  kon- 
trastierendes Gegenbild  und  beseelt  sie  mit  seiner  eigenen  freu- 
digen oder  leidvollen  Stimmung.  Sie  ist  seine  Freundin,  die  Balsam 
auf  sein  wundes  Herz  träufelt,  der  er  sein  Leid  klagt  —  ja  sie  soll 
mit  ihm  weinen  und  klagen  um  die  Verlorene,  wie  einst  alles  in 
ihr  nur  ein  Ausdruck  des  Wesens,  ein  Ausfluß  der  Schönheit  der 
Geliebten  gewesen  ist.  — 

Seit  den  Tagen  des  Hellenismus  ist  er  der  erste  Mensch,  der 
mit  vollem  Bewußtsein  den  Reiz  der  Einsamkeit,  der  stillen,  un- 
belauschten,  in  Wald  und  Thal  empfindet.    So  heißt  es  Son.  239: 

Wie  oft  in  süßer  Einsamkeit  mit  Stöhnen, 

Fliehend  Welt  und  mich  selbst  .  ., 

Bad'  ich  das  Gras  und  meine  Brust  in  Thränen.'^ 

Der  Schiller'sche  Gedanke: 

Die  Welt  ist  vollkommen  überall 

Wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual 

findet  sich  schon  bei  Petrarca,  Kanzone  XVII: 

Von  Bild  zu  Bild,  von  Berg  zu  Berg  enteile 
An  Amor's  Hand  ich;  denn  betretne  Stelle 
Gewährt  mir  keine  Seligkeit  hienieden. 


*  L'acque  parlan  d'amore  e  Tora  e  i  rami,   E  gli  augelletti   e  i  pesci 
e  i  fiori  e  l'erba  Tutti  insieme  pregando  ch'i!  sempr'ami. 

^  Quante  fiate  al  mio  dolce  ricetto  Fuggendo  altrui  e  s'esser  pu6  me 
stesso  Vo  con  gli  occhj  bugnando  l'erba  e  "1  petto  .  . 

10* 
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Nur  zwischen  Höh'n,  am  Bach,  in  stiller  Weile, 

Im  Schattenthal,  an  blumenreicher  Quelle 

Erringt  die  Seele  sich  den  Frieden  .  . 

Auf  Bergeshöh'n,  wo  Wälder  finster  ranken. 

Nur  find'  ich  Ruh;  feindlich  meinem  Herzen 

Ist  jede  Wohnung  .  . 

Wo  sich  der  hohen  Pinie  Schatten  dehnen, 

Da  ruh'  ich,  und  gleich  auf  dem  nächsten  Steine 

Entwerf'  ihr  schönes  Bild  ich  in  Gedanken.*  — 

Fernab  vom  Weltgetriebe  denkt  er  dann  der  Geliebten  mit 
Sehnsucht;  bald  möchte  er  am  klaren  Quell,  auf  grünen  Matten 
tiäumen,  daß  sie  ihm  in  Silberwölkchen  unter  Buchenzweigen  so 
wunderschön  erschiene,  bald  drängt  es  ihn  hinauf  —  „Dann  mess' 
ich  mit  dem  Blick  mein  ganzes  Wehe,  Und  allgemach  in  Thränen 
niedersteigen  Die  trüben  Xebel,  die  mein  Herz  umhangen"  —  er 
mißt  die  Entfernung,  die  ihn  von  ihr  trennt  —  „Dort  jeuseit  jener 
Alpen,  Kanzone,  wo  der  Himmel  heiter  lächelt.  Wirst  du  mich 
wiedersehn,  am  Silberbach,  Wo  unterm  Blütendach  Ein  süßer 
Duft  aus  Lorbeerzweigen  fächelt;  Da  weilt  mein  Herz  und  die  es 
mir  entwunden."  —  Wer  gedächte  nicht  des  Goethe'schen  Liedes: 
„Kennst  du  das  Land,  Wo  die  Citronen  blülm  .  .  der  Lorbeer  hoch 
und  still  die  Myrte  steht?  .  .  Dahin,  dahin  möcht'  ich  mit  dir, 
o  mein  Gehabter,  ziehn."  —  Er  sucht  die  menschenlose  Einsam- 
keit, wie  er  Son.  27  sagt: 

Einsam  und  sinnend  zieh'  ich  durch  die  Lande, 

Die  ödesten,  mit  langsam  trägem  Schritte, 

Und  ringsum  schweift  zm*  Flucht  mein  Blick,  wo  Tritte 

Der  Menschen  irgendwo  zu  soh'n  im  Saude,* 


und  Son.  220: 


Stets  sucht'  ich  Einsamkeit  \ot  allen  Diagen  — 
Die  Ströme  wissen's,  Felder  und  Gebüsche. 


*  Di  pensier  in  pensier  di  monte  in  montc 
Mi  guida  Amor;  ch'ogni  segnato  calle.  Provu  L-uiitiurio  tilht  (tiui4uillu  vitu. 
Se  'o  solituria  ])iaggia  rivo  o  fönte  Se  'nfra  duo  ])oggi  siedi  ombrusa  v:illi>, 
Joi  s'acqueta  Talma  sbi  gottita  .  .  Per  alti  mouti,  c  ])er  selvo  aspre  trovo 
Qualche  riposo;  ogni  abitato  loco  E  'nemico  mortal  degli   occhj   miei  .  . 

"  Solo  e  pensoBo  i  pii'i  dcserti  cam])i  Vo  miüurando  a  [yuaei  tardi  c  lonti: 
E  gli  occlii  porto  ))er  fuggiri'  intcnti  Dovo  ve»tigio  uinaii  ['ureiia  staiiipi. 
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Liebe  zur  Einsamkeit  und  Sinn  für  Naturschönheit  bedingen 
oder  steigern  sich  immer  gegenseitig;  bei  Petrarca  —  wie  auch  bei 
Dante  —  kommt  aber  auch  noch  das  wissenschaftliche  Interesse  für 
die  Natui-  hinzu  und  die  Anregung  zu  geistiger  Arbeit,  welche  er 
durch  die  Natur  erhält.  „Der  Naturgenuß  ist  für  ihn  der  er- 
wünschteste Begleiter  jeder  geistigen  Beschäftigung;  auf  der  Yer- 
äechtung  beider  beruht  sein  gelehrtes  Anachoretenleben  in  Vau- 
cluse  und  anderswo,  seine  periodische  Flucht  aus  Zeit  und  Welt."  * 
Er  schrieb  ein  Buch  de  nta  solitaiia  „über  das  Leben  des  Ein- 
samen"; an  dem  ruhigen  Flüßchen  Sorgue,  in  dem  romantischen 
Vaucluse  genoß  er  die  Einsamkeit  und  Schönheit  der  Umgebung 
in  dem  Maße,  daß  er  sie  aller  Herrlichkeit  der  ^V'elt  vorzog. 
Ebendaher  schreibt  er:  „0  könntest  du  ahnen,  mit  welcher  Lust 
ich  frei  und  weltflüchtig,  zwischen  Wald  und  Bergen,  Quellen  und 
Flüssen  und  zwischen  Büchern  geistvoller  Menschen  atme."- 

Wohl  gehngt  es  ihm  noch  wenig,  die  Natur  getrennt  von 
seiner  eigenen  Stimmung  zu  schildern,  wie  am  Ende  des  6.  Ge- 
sanges des  Gedichtes  Aftica  den  Golf  von  Spezzia  und  Porto 
Venere;  aber  selbst  die  Berge  sind,  wie  wir  schon  sahen,  ihm  in 
ihrer  Öde  schön;  so  nennt  er  die  an  der  Riviera  di  Levante: 
„Hügel,  ausgezeichnet  durch  angenehmste  Wildheit  und  be^vun- 
dernswerte  Fruchtbarkeit."^ 

Die  Schönheit  der  Landschaft  von  Reggio  reizt  ihn,  wie  er 
selbst  sagt,^  ein  Gedicht  fortzusetzen;  er  schildert  mit  hellen 
Farben  den  Sturm  zu  Neapel  °  1343,  das  Erdbeben  in  Basel.^ 
Und  wie  ebenfalls  schon  aus  einer  Kanzone  uns  entgegentrat, 
schwärmt  er  für  die  freie  Femsicht  von  hohen  Bergen.    Da  löst 

^  BUKCKHABDT  a.  a.  0.  S.  16. 

*  VII,  4  epist.  famil.  ed.  Fracassetti  voL  I,  p.  367:  Interea  ntiuam  scire 
posses,  quanta  cum  voluptate  solivagus  ac  über,  inter  montes  et  nemora, 
inter  foutes  et  flumiua,  inter  libros  et  maximorum  hominum  ingenia  respiro, 
vergl.  p.  316  f.,  334  f. 

^  Itinerar.  syr.  p.  577,  Bcbckhabdt  II,  81  Anm. 

*  Loci  specie  percussus,  Bcrckhardt  I,  200. 
»  Epp.  famil.  I,  p.  263  f. 

*  Epp.  senil.  X,  2  und  de  rem.  utr.  fort.  II,  91. 
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sich  ihm  von  der  Seele  der  Alp,  der  ihn  drückt;  in  der  leichteren 
Luft  wird  es  ihm  freier  und  linder  um  die  Brust.  Er  ist  in  dieser 
Hinsicht  einer  der  ersten  Vorgänger  Rousseau's,  zeigt  aber  diesen 
„romantischen"  Sinn  noch  in  charakteristischer  Beschränkung.  In 
einem  für  die  Zeit  und  die  Persönlichkeit  des  Schreibers  äußerst 
interessanten  Briefe  schildert  er  dem  Dionisio  da  Borgo  San  Se- 
polcro,  den  26.  April  1335,  die  Besteigung  des  Ventoux  unweit 
Avignon,  welche  er  32  Jahre  alt  unternimmt  und  bei  welcher  er 
den  reinsten  Genuß  empfindet,  ohne  daß  seine  Umgebung  ihn 
begreift;  als  sie  durch  die  Schwierigkeiten  des  Weges  sich  hinauf- 
gearbeitet haben  und  die  Wolken  unter  sich  ziehen  sehen,  ist  der 
Eindruck  des  Bildes  auf  ihn  ein  geradezu  überwältigender.  So 
lehrt  uns  dieser  Brief  zunächst,  daß  Petrarca  gemäß  seiner  son- 
stigen Empfindungsweise,  gemäß  dem  Sinne  für  Einsamkeit  und 
Waldesstille,  die  letzte  Konsequenz  seines  Naturgefühls  gewinnt, 
wenn  ihn  nun  auch  die  einsam  in  den  Himmel  aufragenden  Berg- 
häupter anlocken.  Und  voll  und  ganz  empfindet  er  nicht  nur 
den  Reiz  des  Bergsteigens  trotz  aller  seiner  Schwierigkeiten  — 
„der  Tag  war  lang,  die  Luft  schmeichelnd  lind,  die  Seele  frisch, 
der  Körper  stark  und  gewandt,  alles  das  half  uns  beim  Wandern, 
allein  die  Beschaffenheit  des  Terrains  hinderte  uns" '  —  sondern  er 
genießt  auch  voll  und  ganz  den  Reiz  der  romantischen  Aus- 
sicht: „Zu  allererst  stand  ich  staunend  da,  getroffen  von  dem 
ungewohnten  Lufthauche  und  von  der  freien  Aussicht  überwältigt; 
ich  schaue  mich  um:  unter  meinen  Füßen  schwebten  die  Wolken; 
schon  weniger  unglaublich  wurden  mir  der  Athos  und  der  Olymp; 
ich  wende  meine  Blicke  nach  der  Seite  Italiens;  nahe  schienen 
mir  die  schneebedeckten  Häupter  der  Alpen,  obgleich  sie  doch 
80  fem  sind  .  .  die  Bucht  Massilia's,  .  .  die  Rlione  selbst .  .  lagen 
vor  unseren  Augen." ^    Auch  'das  ist  durchaus  modern,  daß  die 


'  Dies  longa,  blaiidus  acr,  auininruin  vigor,  corponiiii  robiir  ar  lii-xt«- 
ritas  .  .  euiitibus  adcrant,  sula  nobis  obstabat  natura  loci. 

*  Primum  omnium  spiritu  quodani  aeris  insolito  et  HjM'ftacuIo  liberioro 
]>ermotu8  stupeuti  «imilia  «teti;  respicio:   nubes  erant  »üb  i^nlibu»;  iannjue 


Der  Individualismus  u.  das  sentimentale  Xaturgef.  in  d.  Renaissance.    151 


weite  Umschau  über  Berge  und  Lande  und  Fluß  und  Meer  ihn 
zur  Umschau  über  sein  vergangenes  Leben  und  seine  eigene 
Innenwelt  anreizt;  vor  seine  Seele  tritt  seine  ganze  Jugend  mit 
allen  Thorheiten;  er  erinnert  sich,  daß  es  an  demselben  Tage 
zehn  Jahre  sind,  seit  er  jung  aus  Bologna  gezogen,  und  wendet 
sehnsüchtig  den  Blick  nach  Italien;  er  schlägt  die  Bekenntnisse 
des  Augustinus  auf,  und  sein  Auge  fällt  auf  die  Stelle  im  zehnten 
Abschnitt:  „Und  da  gehen  die  Menschen  hin  und  bewundem  hohe 
Berge  und  weite  Meeresfluten  und  mächtig  daherrauschende  Ströme 
und  den  Ozean  und  den  Lauf  der  Gestirne,  vergessen  sich  aber 
selbst  darob."  Sein  Bruder,  dem  er  diese  Worte  vorliest,  kann 
nicht  begreifen,  warum  er  hierauf  das  Buch  schließt  und  schweigt 
—  Seine  Empfindung  ist  plötzHch  umgeschlagen! 

Schon  beim  Beginn  der  Bergbesteigung  ist  er  sich  wohl  be- 
wußt, daß  er  etwas  Ungewöhnliches,  ja  für  seine  Zeitgenossen 
(außer  Dante)  Unerhörtes  unternimmt,  und  rechtfertigt  sich  mit 
der  Erinnerung  an  PhiHpp  T.  von  Macedonien  und  denkt,  was 
an  einem  königlichen  Greise  nicht  getadelt  werde,  sei  auch  bei 
einem  jungen  Manne  aus  dem  Privatstande  zu  entschuldigen.  Als 
er  nun  aber  oben,  völlig  versunken  in  bewundernde  Betrachtung, 
zutallig  die  auf  ihn  so  zutreffende  Augustiu-Stelle  aufschlägt,  stutzt 
er  und  zürnt  sich,  daß  er  Irdisches  so  bewundere,  und  wendet 
den  Bück  in  sein  Inneres  zurück,^  woran  sich  dann  eine  theolo- 
gische, nach  dem  Sinne  des  Adressaten,  seines  Beichtvaters,  ge- 
färbte Auseinandersetzung  anschließt.  Und  somit  eröffnet  uns  dieser 
Brief,  mit  seiner  Mischung  reinen,  modernen  Xatui'genusses  -  und 


mihi  minus  incredibiles  facti  sunt  Athos  et  Olympus  .  .  dirigo  dehinc  ocu- 
lorum  radios  ad  partes  Italicas  .  .  Alpes  ipsae  rigentes  ac  nivosae  iuxta 
mihi  visae  sunt,  cum  tarnen  magno  distent  intervallo  .  .  Massiliae  fretum  . . 
Rhodauus  ipse  sub  oculis  nostris  erat  .  » 

'  Obstupui  .  .  iratus  mihimet,  quod  nunc  etiam  teirestria  mirarer,  qui 
iampridem  discere  debuissem  nihil  praeter  animum  esse  mirabile,  cui  magno 
nihil  est  magnum. 

^  Eh;  Bois-Keymond  läßt  diesem  keine  Gerechtigkeit  widerfahren,  ver- 
kennt überhaupt  völlig  das  Xaturgefühl  Petrarca's,  wenn  er  in  seinem  an 
originellen  Gedanken,  aber  auch  an  summarischen,  übertreibenden  Urteilen 
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dogmatisch-asketischer  Rückbesinnung,  einen  Blick  in'  ein  zwie- 
spältiges Herz  eines  au  der  Wende  zweier  Zeiten  stehenden 
Menschen;  es  reagiert  gleichsam  der  mittelalterliche  Öfeist  wider 
die  aufkeimende  moderne  Empfindung. 

Jedenfalls  ist  diese  Bergbesteigung  die  erste  mit  bewußtem 
Genuß  ausgeführte,  von  der  wir  seit  den  Tagen  des  Hellenismus 
ausführlichere  Kunde  haben.  Aus  der  Zeit  vor  Alexander  wird 
uns  nichts  derai'tiges  von  einem  Griechen  berichtet,  sondern  be- 
zeichnender Weise  von  einem  Orientalen,  dem  Perserkönig  Dareios, 
der  auf  seinem, Zuge  gegen  die  Scythen  im  Gebiete  von  Chal- 
cedon  einen  mit  dem  Zeus  Urios-Tempel  geschmückten  Berg  be- 
stieg und  von  hier  aus  die  Aussicht  über  den  Bosporos  genoß. 
(Herod.  IV,  85.)  Im  Jahre  181  v.  Chr.  bestieg  Philipp  V.  von 
Macedonien  den  Haemus,  ^  und  Apollonios  Rhodios  schildert  in 
anschaulicher  Weise  das  Panorama,  welches  die  Argonauten  bei 
Besteigung  des  Dindymon  überschauen,  indem  ihr  Blick  über 
Thracien,  den  Bosporus,  das  mysische  Hügelland,  den  Lauf  des 
Aisepos  und  die  Nepeiaebene  dahinschweift.  ^  An  anderer  Stelle 
vergegenwärtigt  er  die  Aussicht  vom  Gipfel  des  Olympos^  —  es 
sind  „die  ältesten  landschaftlich  aufgefaßten  Schilderungen  von 
Fernsichten,  welche  die  erhaltene  klassische  Litteratur  darbietet.*' 
Ihnen  schließt  sich  die  obige  Petrarca' s  an. 

reichen  Vortrage  „Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft"  (Deutsche  Rund- 
schau Bd.  XIII  S.  225),  um  die  Stellung  des  mittelalterlichen  Menschen  zur 
Natur  zn  veranschaulichen,  jenen  Brief  Petrarca's  wiedergiebt  und  mit  den 
Worten  schließt:  „Voll  Scham  und  Reue,  ohne  ein  Wort  mehr  über  die 
Lippen  zu  bringen,  steigt  er  vom  Berge  herab.  Der  Ärmste  hat  einen 
Augenblick  seines  Seelenheils  uneingcdenk  dem  unschuldigsten  Genuß  sich 
hingegeben,  statt  düster  in  sein  Inneres  sich  zu  versenken,  hinaus  in  die 
lockende  Sinnenwelt  geschaut.  So  seelenkrank  war  damals  die  abendlän- 
dische Menschheit,  daß  dies  genügte,  um  einen  gewissenhaften,  fein  fühlenden, 
nicht  sehr  kräftig  denkenden  Manu  wie  Petrarca  in  den  schmerzlichateu 
Widerspruch  mit  sich  selber  zu  versetzen."  Auch  dies  zugegeben  —  ob- 
gleich es  zu  tragisch  ausgemalt  wird  — ,  so  war  die  Welt  eben  jetzt  im 
Begriff,  sich  von  dem  auf  ihr  lastenden  Banne  zu  lösen.  Und  gerade  Petrarca 
giebt  davon  Zeugnis. 

>  Liv.  XL,  22,  Helbiq  a.  a.  O.  S.  270. 

'  Argon.  I,  1103  f.  »  III,  164  ff. 
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Überhaupt  werden  wir  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  zur  Er- 
klärung dieses  sentimentalen  und  subjektiven,  dieses  halb  idylli- 
schen halb  romantischen  Xaturgefühls,  mit  dem  plötzlich,  scheinbar 
unvermittelt  ein  Mensch  auftritt,  nicht  bloß  die  charakteristische 
Eigenart  des  Petrarca,  welche  in  der  neu  einstehenden  Zeit  wurzelt 
und  wesentlich  von  dem  aufkeimenden  Individualismus  genährt 
wird,  sondern  auch  den  Einfluß  der  römischen  Litteratur,  die 
Wiedergeburt  der  Antike  in  Rechnung  ziehen:  die  Natur- 
anschauung der  Renaissance  berührt  sich  aufs  engste  mit  der- 
jenigen der  Kaiserzeit  und  somit  auch  des  HeDenismus;  und  auf 
der  Terquickung  der  spezifisch- italienischen  Geistesrichtung  mit 
der  antiken  Empfindungsweise  beruht  die  Thatsache,  daß  die  ersten 
modernen  Menschen  auf  itaUscheni  Boden  erstehen.  In  vielen 
Punkten  lassen  sich  direkte  Analogien  bei  Petrarca  und  den  rö- 
mischen Dichtem  nachweisen  —  in  ihrer  Schule  sind  ihm  die 
Augen  geöfi"net  über  die  Wunder  der  Xatur,  dort  hat  er  gelernt, 
Bild  und  Wort,  Landschaftliches  und  Geistiges  ineinander  zu  fügen. 

Boccaccio  führt  uns  nicht  eben  viel  weiter;  das  Idyllische 
tritt  uns  in  der  Schilderung  eines  Hains  im  Ameto^  und  in  der 
Fiammetta  besonders  entgegen,  wo  ein  Lob  des  Landlebens  ^  und 
eine  Beschreibung  der  Frühlingsspiele  der  florentinischen  Jugend 


^  Vergl.  auch  De  genealogia  Deor.  XV,  1 1 ,  wo  er  eine  Anzahl  land* 
schaftlicher  Einzelheiten,  Bäume,  Wiesen,  Bäche,  Herden,  Hütten  u.  s.  w. 
aufzählt  und  beifügt,  diese  Dinge  „animum  mulcent'*,  ihre  Wirkung  sei,  „meu- 
tern in  se  coUigere",  Bürckhabdt  II,  S.  SO  Anm. 

'^  Begeistert  schreibt  „de  laude  ruris"  auch  Poggio.  Er  rühmt  den  Frieden 
und  die  Ruhe  und  den  Naturgenuß  auf  dem  Lande,  fem  von  den  hoch- 
gehenden Wogen  des  politischen  Lebens,  fern  von  der  Unrast  und  Verderbt- 
heit der  Stadt.  Opera  1513,  p.  112,  Poggii  Florentini  liber  epistolarum: 
P.  Fl.  ornatissimo  atque  optimo  suo  Cosmo  de  Medicis  S.  P.  D.:  Si  unquam 
mihi  antea  rei  rusticae  cura  et  vita  exercitio  dedita  iocunda  visa  est  et  sua 
vis:  nunc  his  paucis  diebus,  quibus  in  solo  natali  vixi  procul  a  Curiae  mo- 
lestiis  constitutus  iucundissimam  ac  suavissimam  iudicavi:  dulcis  ocii  honesti 
negocii  et  modestae  voluptatis  plenam.  Cognovi  enim  hoc  vivendi  geuus, 
quod  multi  praeclari  viri  posthabitis  rerum  civilium  fluctibus  elegerunt  quam 
maxime  expetundum:  cum  in  eo  vitam  quietam  liberam  honestam  frugalitati 
coniunctam  agere  valeamus:  ut  non  mirer  Horatii  rnris  vivendi  cum  in  urbe 
esset  cupiditatem  .  .  Xam  ut  omittam  quas  utilitates  ex  agricidtura  percipi- 
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sich  findet;  im  Decamerone  wird  ein  schönes  Thal  also  geschil- 
dert^: „Nachdem  sie  eine  kleine  Weile  gewandert  waren,  erreichten 
sie  das  Frauenthal.  Der  Eingang  in  dasselbe  schlängelte  sich  auf 
der  einen  Seite  durch  eine  enge  Schlucht,  welche  ein  klarer  Bach 
durchrieselte.  Das  Thal  bot  einen  entzückenden  AnbUck  dar  und 
atmete  in  der  heißen  Jahreszeit  eine  belebende  Frische.  Dem 
Anschein  nach  war  es  zwar  ein  bloßes  AVerk  der  Natur:  doch 
bildete  es  ein  so  vollkommenes  Rund,  als  ob  es  mit  einem  Zirkel 
abgemessen  wäre.  Umher  erhoben  sich  sechs  kleine  Berge,  und 
auf  dem  Gipfel  eines  jeden  stand  ein  schöner  Palast,  in  der 
Gestalt  eines  Ritterschlosses.  Die  der  Mittagssonne  zugewandte 
Seite  der  Terrassen  war  überall  mit  AVeinstöcken,  Ölbäumen. 
Mandeln,  Kirschen,  Feigen  und  anderen  Obstbäumen  bepflanzt.  Die 
andere,  den  nördlichen  Wegen  entgegenliegende  prangte  mit  Eichen, 
Buchen  und  anderen  herrlich  gewachsenen  und  frisch  grünenden 
Waldbäumen.  In  dem  Thale  selbst  standen  überall  Fichten,  Tannen, 
Cypressen  und  Lorbeerbäume  in  so  reizender  Gruppierung  und 
schöner  Ordnung,  als  ob  die  Bäume  nach  der  Anweisung  des 
besten  Landschaftsmalers  gepflanzt  worden  wären,  und  so  nahe 
bei  einander,  daß  sie  selbst  am  heißen  Mittag  nur  wenige  oder 
gar  keine  Sonnenstrahlen  auf  den  Boden  fallen  ließen,  welcher 
mit  zartem  Moose  bedeckt  und  mit  purpurfarbigen  und  anderen 
Blumen  geschmückt  war.  Was  noch  zur  Verschönerung  des  herr- 
lichen Anblicks  beitrug,  war  ein  Staubbach,  der  zwischen  zweien 
von  den  Bergen  über  Felsblöcke  herabstürzte  und  durch  das 
Rauschen  seines  Falles  das  Ohr  ergötzte.  Von  fenie  erschien  er 
wie  ein  flüssiges  Silber,  das  aus  einem  engen  Behältnis  in  per- 
lenden Tropfen  hervorsprühte"  u.  s.  f. 

Viel  mehr  als  einen  Ansatz  von  landschaftlicher  Schilderung 
um   ihrer   selbst   willen    können   wir    in    dieser    phantasievolleii 

luuu;  ut  Don  rticeiiacam  quaestus  uberrimos  quo8  largitur:  quauta  voluptaa 
et  quies  ruris  quauta  curaruin  rctnissio  qunuta  naturalis  oblec- 
tatio  qtmnta  virtUH  in  ei\i8  vitae  ratione  versatur! 
'  Übers,  vou  Ohtleim',  Stuttg.  1841,  II,  S.  24a. 


Der  Lidividualisjyitis  u.  das  sentimentale  Naturgef.  in  d.  Renaissance.    1 55 

Beschreibung  nicht  finden.  Auch  in  den  lyrischen  Gedichten  Pe- 
trarca's  bot  sich  bei  seiner  Freigeisterei  der  Leidenschaft,  bei 
seiner  übermächtigen  Empfindung  des  Liebesglückes  und  Liebes- 
leides weniger  Gelegenheit,  in  dieser  Hinsicht  es  dem  Hellenis- 
mus gleich  zu  thun.  Doch  auch  diese  Seite  der  Natui'auffassung 
fand  ihre  Weiterbildung  in  der  Renaissance.  Der  Erste,  der  die 
Schönheit  der  (italienischen)  Landschaft  —  der  wirklichen,  nicht 
der  in  der  Phantasie  geborenen  —  nicht  bloß  mit  wenigen  Zeilen 
preist,  sondern  geradezu  in  ihren  wunderbaren  Eeiz  mit  innigster 
"Wonne  sich  versenkt,  und  nicht  bloß  sie  seinen  eigenen  wech- 
selnden Stimmungen  gegenüberstellt,  sondern  —  beschreibt,  wie 
ein  modemer  Mensch,  das  ist  Papst  Pms  H.  Piccolomest  (Enea 
Silvio).  Er  gehört  zu  den  Männern  der  Weltgeschichte,  welche 
die  geistigen  Bestrebungen  und  Empfindungen  der  Zeit  in  sich 
wie  in  einen  Brennpunkt  sammeln.  Bei  ihm  steigert  sich  der 
Sinn  für  Naturschönheit  zu  einem  Enthusiasmus,  der  sich  bis  auf 
das  Geringste  erstreckt  und  der  in  feinsinniger  Darstellung  einen 
Ausdruck  findet,  wie  er  bei  keiner  anderen  Nation  der  Zeit  be- 
gegnet. 

Altertum  und  Natur  sind  seine  Leidenschaft.  Seine  Kommen- 
tarien enthalten  die  schönsten  Naturschilderungen,  die  vor  Rous- 
seau und  Goethe  geschrieben  sind.^ 

Natur-  und  Heimatgefühl  durchschlingen  sich  in  seinem  be- 
geisterten Lobe  der  reizenden  Hügelgelände  um  Siena  heinim. 
So  schreibt  er-:  „Begonnen  hatte  die  liebliche  Frühlingszeit,  und 
um   Siena  herum   lachten   alle  Hügel,   bekleidet  mit  Laub   und 


*  BüBCKHARDT  hat  zucrst  auf  diese  Seite  in  dem  Wesen  des  großen 
Mannes  aufmerksam  gemacht,  a.  a.  0.  S.  20  und  S.  81  Anm.;  mir  ist  nur 
die  Ausgabe  aus  dem  Jalire  1614,  Frankfurt,  zur  Hand:  Pii  Secundi  Ponti- 
ficis  Maximi  commentarii  rerum  memorabilium. 

-  Coeperat  vemum  suave  tempus,  et  circa  Senas  omnes  ridebant  colles 
vestiti  frondibus  ac  floribus,  et  luxuriantes  in  agris  assurgebant  segetes :  situs 
ipse  Senensis  agri  maxime  civitati  viciuus,  supra  quam  dici  possit,  amoenum 
habet  aspectum,  colles  clementer  elevati  aut  domesticis  arboribus  vitibusque 
consiti  aut  ad  fruges  arati  iueundissimis  imminent  vallibus,  in  quibus  vel 
sata  virent  vel  prata,  et  rivi  decurrunt  perenuis  aquae  .  .  Adsuut  et  frequeutea 
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Blumen,  und  üppig  erhoben  sich  auf  den  Äckern  die  Saaten;  sogar 
die  Lage  des  der  Stadt  zunächst  gelegenen  Landes  gewährt  einen 
schönen  Anblick:  sanft  ansteigende,  mit  heimischen  Bäumen  und 
mit  Wein  bedeckte  oder  zum  Korntragen  umgepflügte  Hügel 
ragen  über  den  Heblichsten  Thälern  hervor,  in  welchen  Saaten 
oder  Wiesen  grünen  und  unablässig  Quellen  rinnen;  dort  ziehen 
sich  auch  zahlreiche  Waldungen  hin,  natürliche  und  künstlich 
angelegte,  in  welchen  aufs  süßeste  die  Vögel  musicieren  und 
sich  kaum  eine  Anhöhe  findet  ohne  ein  prächtiges  Landgut  eines 
Städters.  Frohen  Sinnes  durchschritt  die  Gegend  der  Pontifex." 
Und  immer  wieder  trieb  es  den  alternden  Papst  hinaus  aus 
den  Mauern  der  Stadt,  der  Paläste  und  Kirchen,  aus  den  Kreisen 
der  Höflinge  und  Schmeichler  in  die  freie  Natur;  immer  wieder 
fand  er  neue  Gründe  zur  Verlängerung  seiner  Villeggiatui'en  — 
trotz  Murrens  seiner  Kurialen,  die  um  schweres  Geld  in  elender 
Herberge  wohnen  oder  in  kleinen  Flecken  und  Klöstern  weilen 
mußten,  wo  selbst  für  den  Lebensunterhalt  nur  dürftig  gesorgt 
war,^  trotz  Mäusegewimmels  in  zerfallenen  Klöstern,  trotz  un- 
dichter Dächer,  durch  welche  der  Regen  troff.  Die  mönchische 
Idylle  in  der  Einsamkeit  einer  herrlichen  Landschaft  sagte  seinem 
Herzen  in  einem  Grade  zu,  der  seiner  Umgebung  ein  Rätsel  war. 
Von  seinem  Sommeraufenthalt  in  Tibur  berichtet  er  V,  138: 
„Zwischen  der  Villa  und  Tibur  liegen  die  schönsten  Wein-  und 
Olgärten,  und  zwischen  den  ersteren  kann  man  Bäume  jeder  Gat- 
tung finden,  besonders  Granatbäume  mit  Früchten  von  außer- 
ordentlicher Größe  und  Schmackhaftigkeit.  Allüberall  um  die 
Stadt  herum  ziehen  sich  die  schönsten  grünen  Wälder,  in  welche 
der  Pontifex  oft  hinausschritt  mit  seinen  Kardinälen,  um  seinen 
Geist  zu  erfrischen,  bald  auf  einer  Rasenbank  unter  Olivenbäumen, 


silvae  seu  natura  seu  arte  paratae,  in  quis  duicissimc  inodiUantur  aves,  neriue 
tumnluB  est,  in  quo  cives  snburbana  praodia  non  magnifice  aedificaverint 
Per  ea  loca  laetus  transiit  Pontifex  .  . 

*  Vergl.  Voigt,  Enea  Silvio  de'  Piccolomini,  als  Papst  Pius  II.,  und  sein 
Zeitalter,  Dritter  Band,  Berlin  1868,  8.  569. 
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bald  auf  grüner  Wiese  am  Rande  des  Anio  mhend.  um  die  durch- 
sichtigen Wellen  zu  betrachten.  Es  giebt  Wiesen  in  einem  abseits 
gelegenen  Thale,  von  vielen  Quellen  durchrieselt :  dort  ruhte  Pius 
oft  an  den  rauschenden  Bächen,  unter  schattigen  Bäumen  .  .  er 
wohnte  in  Tibur  bei  den  Minoriten  auf  einem  Hügel,  von  dem 
er  auf  die  Stadt  und  das  gefällige  Grün  der  Gärten  hinabschauen 
komite,  und  es  gab  nichts,  was  ihn  so  entzückte."^ 

„Am  Ende  des  Sommers",  erzählt  er  TI,  167,  ..hatte  Pius 
seine  Zimmer  in  einem  Hause,  hoch  über  dem  Anio;  der  herr- 
lichste Ausblick  bot  sich  von  dort  dar,  ebenso  wie  von  einem 
nahen  Berge  jenseits  des  Flusses,  der  mit  grünem  Laubwald  noch 
bedeckt  war;  rings  am  Rande  des  Stromes  waren  Wiesen  oder 
Weingärten;  dort,  nicht  weit  von  Yicovaro  ließ  der  Papst  auf  der 
Straße  sein  Frühstück  herrichten,  an  einer  krystallhellen  Quelle 
—  denn  es  ist  kaum  glaubhch,  wie  viele  klare  Bäche  in  den  Anio 
sich  ergießen,  wie  viele  unermüdlich  rinnende  Wasser  an  beiden 
Ufern  rauschen  .  .  In  süßem  Gemurmel  hüpft  der  Bach  dahin, 
das  Wasser  ist  krystallklar,  durchsichtig  bis  auf  den  Grund,  kalt 
und  süß.  An  dieser  Quelle  frühstückte  der  Pontifex,  frisches 
Wasser  zimi  Tninke  schöpfend,  ebenso  die  Kardinäle  .  .  die  den 
Segen  verlangende  Menge  wird  gespeist .  .  und  nicht  ohne  außer- 
ordentlichen Genuß  verbrachte  er  einen  großen  Teil  seiner  Reise."  - 
Im  Mai  1462  zog  er  hinaus  ins  Bad  von  Yiterbo;  sein  Herz  be- 
rauscht sich  an  dem  Frühlingszauber;  mit  vollen  Zügen  genießt 


*  üadique  circa  urbein  aestivo  tempore  amoenissima  vireta ,  in  quae 
laxandi  animi  gratia  Pontifex  cum  cardinalibus  saepe  exivit  et  modo  in  aliquo 
gramine  sub  olivis  consedit,  modo  in  viridi  prato  super  Anienis  labium,  unde 
spectaret  perlucidas  aquas.  Prata  sunt  in  valle  reducta,  multis  aquarum 
fontibus  rigata  .  .  Pius  in  bis  pratis  et  circa  scaturientes  Fontes  ac  circa  um- 
brosas  arbores  saepe  quievit  .  .  habitavit  Tibure  apud  Minores  loco  edito, 
unde  urbem  licebat  inspicere  et  in  subiectam  planiciem  Anienis  cursum  et 
bortorum  per  placida  vireta  nee  aliud  erat  quod  oblectaret. 

-  Aestate  iam  peracta  .  .  cubiculum  ei  in  aedibus  fuit,  quae  Anieni 
supereminent,  ex  quo  gratissimus  reddebatur  aspectus  et  simul  ex  propinquo 
monte  trans  flumen  adhuc  viridi  et  frondoso  nemore  cooperto  .  .  non  sine 
ingenti  voluptate  magnam  itineris  partem  peregit. 
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der  greise  Mann  die  Schönheit  der  sich  verjüngenden,  blühenden, 
singenden  Lenznatur:  „Der  Weg  nach  Sorianum  führte  auf  den 
anmutigsten  Wegen  dahin,,  der  Ginster  blühte  in  großer  Menge, 
sodaß  ein  Teil  des  Feldes  safranfarben  erschien,  während  der 
andere,  von  mannigfachem  Gebüsch  und  Kräutern  bedeckt,  bald 
purpurne,  bald  weiße  oder  tausend  andere  Farben  dem  Auge 
darbot.  Es  war  im  Maimonat,  und  alles  grünte;  dort  lachten  die 
Felder,  hier  der  Wald,  in  dem  die  Vöglein  lieblich  musicierten. 
Der  Pontifex  bewohnte  eine  Burg;  fast  jeden  Tag  ging  er  beim 
ersten  Morgengrauen  auf  die  Felder  hinaus,  um  die  vor  der  Tages- 
hitze so  angenehme  Morgenluft  zu  atmen  und  die  grünenden 
Saaten  und  den  blühenden  Lein  zu  betrachten,  welcher  gerade 
damals  die  Farbe  des  Himmels  nachahmend  die  Beschauer  mit 
höchstem  Entzücken  erfüllte  .  .  Er  besuchte  das  Kloster  San 
Martino;  einst  sangen  Gläubige  dort  Gott  ihre  Loblieder;  jetzt 
halten  Krähen  und  Holztauben  dort  Wache,  und  bisweilen  läßt 
der  Uhu  mit  todbringendem  Rufe  seine  Klagen  ertönen;  noch 
steht  das  herrliche  Cenaculuni,  das  Übrige  ist  zerfallen ;  die  Lage 
ist  äußerst  anmutig;  Kastanienwälder  und  Kornfelder  und  Wein- 
gärten ringsum ;  der  Blick  reicht  über  Siena  hinaus  bis  zum  Monte 
Amiata  und  Monte  Argentaro."  ^ 

In  der  Ebene  herrscht  die  Pest;  der  Anblick  der  Menschen, 
die  ihm  wie  einem  Gotte  zuströmen,  rührt  ihn  zu  Thränen  bei 
dem  Gedanken,  wie  wenige  von  den  lündern  der  Hitze  und  der 


*  VIII,  p.  206:  Sorianum  petiit per  vias  eo  tempore  amoenissimaa,  in  quibus 
cum  genestae  iiigens  vis  esset  caque  florida  crocea  magna  pars  agri  videbatur, 
pars  virgullis  aliis  aut  herbis  tecta  diversis  modo  purpureos  modo  candidos, 
sive  alios  mille  colores  obiecit  oculis.  Virebant  oinnia  Maio  inense  et  tum 
agri  tum  silvae  ridebant,  in  ijuis  aves  dulce  modulabantur  .  .  Priino  diluoulo 
egrediebatur  in  agros,  pergratam,  priuscpiain  incalesccrt-t,  capturus  auram  ac 
virentcs  spectaturus  segetes  et  florentia  lina,  quae  tum  eaolestcm  imitata 
eoiorem  ingenti  delectatione  aspicienti'S  afficiebant  ,  .  p.  211:  .  .  nunc  cor- 
nices  excubant  et  palumbae  et  nonnunquam  suos  intonat  planctns  ferali 
carmine  bubo  .  .  situs  amofniasimue  est  .  .  Prospectus  Senas  versus  ad 
Amiatam  uwjue  protenditur,  inspicit  et  Argentarium  montem  in  occiden- 
taii  plaga. 
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Seuche  entgehen  werden.  Er  wendet  sich  zu  einem  Kastell,  das 
reizend  am  Bolsener  See  gelegen;  ,in  dem  \Yeingarten  ist  ein 
schattiger  Rundgang  unter  dichten  Reben ;  Felstreppen,  von  "Wein- 
laub beschattet,  führen  steü  nieder  ans  Gestade,  wo  zwischen  den 
Kuppen  die  immergrünen  Eichen  stehen,  stets  belebt  vom  Gesang 
der  Drosseln."  Mit  Jagd  auf  Vögel,  mit  Fischfang  und  Rudern 
vertreibt  er  sich  die  Zeit;  von  seinem  pompösen  Palaste  in  Pientia 
hat  er  im  Süden  den  Monte  Amiata  vor  sich,  „das  liebHchste 
Panorama":^  „Sieht  man  nach  Westen  hin,  wird  der  Ausblick  über 
Ilcinum  und  Siena  hinaus  durch  die  Pistorischen  Alpen  begrenzt, 
nach  Xorden  hin  bietet  sicli  eine  Mannigfaltigkeit  von  Hügeln 
und  ein  liebliches  Grün  von  Wäldern  dar,  bis  zu  5000  Schritt 
sich  erstreckend;  das  schärfer  sehende  Auge  reicht  bis  zum 
Apennin  und  Cortona.'*  Auf  halber  Höhe  des  Berges  schlägt  er 
im  Kloster  San  Salvatore  sein  Quartier  auf.  In  der  herrhchen 
Sommerkühle,  zwischen  den  alten  Eichen  und  Kastanien,  auf  dem 
frischen  Rasen,  wo  kein  Dom  den  Fuß  ritzte,  kein  Insekt  und 
keine  Schlange  sich  lästig  oder  gefährlich  machte,  genoß  der 
Papst  der  glückUchsten  Stimmung.  — 

Wer  wollte  nicht  zugestehen,  daß  in  den  angeführten  Schilde- 
rungen ein  durchaus  modernes  Empfinden  zum  Ausdruck  gelangt? 
Was  nur  irgend  eine  Landschaft  reizvoll  macht,  wird  von  dem  „sil- 
varum  amator",  wie  er  sich  selbst  nennt,  mit  Entzücken  wahrgenom- 
men und  geschildert,  seien  es  nun  grünende  Wälder,  bunte  Saaten 
und  Kornfelder,  hohe  Berge  und  tiefliegende  Seen  oder  rauschende 
Bäche  oder  schattige  Lauben  am  murmelnden  Flusse  oder  der  Farben- 
kontrast des  blauwogenden  Flachses  und  des  gelben  Ginsters  oder 
endlich  die  weite  Ferasicht  über  Land  und  Meer,  über  Stadt  und  Berg 
und  Thal.  Und  je  mehr  das  Alter  sich  naht,  desto  reger  wird  der  Sinn 


*  IX,  232:  Aspectos  gratissimus  obicitur  .  .  Respicieutis  ad  occidentalem 
plagam  ex  altioribus  habitacalis  prospectus  ultra  Ilcinum  et  Sienas  et  in 
ipsis  Pistoriensibus  alpibus  terminatur.  Ad  aquilonem  perspicienti  varietas 
collinm  et  silvarum  iocunda  viriditas  seae  offert,  ad  quinque  milia  passuum 
protensa;  fertur  et  in  Appenninum  acrius  intuentis  acies  et  .  ,  Cortonam 
respicit.     Vergl.  vom  Monte  Oliveto  X,  263. 
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für  die  Einsamkeit  in  der  Natur,  für  alle  die  einzelnen  malerischen 
Momente,  auf  denen  der  Zauber  einer  schönen  Landschaft  beruht. 
"Wie  bewundert  er  das  hoch  über  Weinbergen  und  Olhalden  thro- 
nende Todi  mit  seiner  weiten  Rundschau^:  „Wohin  man  sich 
wenden  mag,  hat  man  die  lieblichste  Fernsicht;  man  kann  Perusia 
sehen  und  das  ganze  dazwischen  liegende  Thal  mit  seinen  hoch- 
ragenden Kastellen,  mit  seinen  fruchtbaren  Fluren  und  dem  Tiber- 
strom, der  einer  Schlange  gleich  in  den  mannigfachsten  Win- 
dungen Tuscien  von  Umbrien  trennt,  an  Bergen  dahinrauschend 
wie  unwillig,  daß  er  aufgehalten  w^erde;  unterhalb  der  Stadt  er- 
blickt man  nicht  ohne  Genuß  Hügel,  mit  Wein-  und  Ölgärten 
bedeckt,  und  nicht  minder  entzücken  das  Auge  die  entfernteren, 
mit  Wäldern  und  Weiden  geschmückt;  im  Sommer  ist  alles  grün, 
im  Winter  erglänzt  oft  alles  blendend  von  Schnee." 

Schließlich  mögen  wir  ihn  noch  auf  einem  Ausdug  ins  Albaner 
Gebirge  begleiten-:  „Bis  Ostia  hatte  er  die  angenehmste  Fahrt; 
die  Flußufer  grünten  hier  und  da,  indem  der  Mai  alles  mit 
lustigem  Grün  und  bunten  Blumen  bekleidet,  außer  wo  alte  Ruinen- 
reste geblieben  sind,  welche  an  den  meisten  Orten  wie  Wände 
das  Bett  des  Flusses  einschränken."  Als  er  nach  Porto  gekommen, 
erwacht  der  Sturm:  „In  der  Xacht  begann  das  Meer,  das  schon 
an  den  voraufgehenden  Tagen  immer  unruhig  und  unbefahrbar 
gewesen  war,  weit   über  Gewohnheit   aufgeregt   zu   werden;   ein 


'  X,  p.  270:  Prospectus  quocunque  te  vertas  gratissinms  occurrit:  licet 
Perusiam  videre  et  oinnem  quae  media  iacot  valh'in  castoliis  rofertam  lato 
patentibus  ac  frugiferis  agris  et  ainne  Tiberi  nobilem,  qui  angiüs  in  moreru 
varios  agens  Hexus  Tusciam  ab  Uinl)ria  dividit  multosque  sub  ipsa  civitate 
moiites  ingreditur,  per  quos  inunnuraiis,  tauquam  iiivitus  coerceatur,  ad  in- 
feriorem descendit. 

*  XI,  p.  301 :  Navigationem  amoenissimam  peregit  .  .  Nocte  maic  . 
longe  plus  Bolito  couturbari  cocpit,  tempestaa  exoritur  valida.  aiitster  ab  imis 
sedibuß  pelagi  aquas  'evolvit,  tiuctua  imineusi  everboriuU  litora,  audisses 
quasi  gemetiB  et  ululaus  mare.  Vis  tanta  ventorum  fuit,  ut  nibil  ei  resisten* 
posse  vidert'tur;  »aevire  iuter  se  ipsos  et  alter  alteruni  nunc  fugare  nunc 
fugere:  silvas  et  obatantia  (juaeque  subvertere,  ooruscan'  erebris  ignibu-* 
aether,  intonare  caelum  et  fulgura  e  nubibus  torrifica  ruere  .  .  iiox  obscu- 
rittsiina,  ({uamvis  crebri  micarent  igiiea,  .  . 
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heftiger  Orkan  bricht  los:  der  Südwind  rührt  aus  den  Tiefen  des 
Meeres  die  Wasser  auf,  ungeheure  Wogen  peitschen  die  Ufer, 
man  konnte  hören,  wie  das  Meer  gleichsam  ächzte  und  heulte; 
die  Winde  rasen  gegen  einander,  bald  siegt  der  eine,  bald  flieht 
er;  Wälder  und  alles,  was  sich  ihnen  entgegenstellt,  werfen  sie 
nieder,  der  Äther  leuchtet  in  häufigen  Feuerstrahlen,  der  Himmel 
dröhnt  vom  Donner;  obwohl  häufige  Blitze  leuchteten,  verdoppelte 
die  schwarze  Finsternis  der  Nacht  den  Schrecken,  und  eine  solche 
Menge  Wasser  strömte  vom  Himmel,  daß  man  es  nicht  mehr 
Regen,  sondern  eine  Sintflut  nennen  konnte,  als  ob  der  Schöpfer 
des  Erdkreises  beschlossen  hätte,  wieder  das  Menschengeschlecht 
mit  Fluten  zu  ertränken." 

Mit  dieser  grandiosen  Meeressturmschilderung  kontrastiert 
die  friedhche  der  Gebirgsseen,  so  des  Albanersees:  „Wunderbar 
lieblich  ist  seine  Lage,  rings  umgeben  von  ziemlich  hohen  Felsen, 
spiegelklar;  die  Natu-,  die  so  weit  mächtiger  als  die  Kunst 
ist,  machte  die  Eeise  äußerst  angenehm;  das  Wasser  des  Xemi- 
Sees  wirft,  krystallklar,  das  Bild  des  Beschauers  zuiiick,  ein 
tiefes  Thal  füllend;  der  Abstieg  ist  bis  zum  See  hinab  bewaldet; 
weiterhin  ziehen  sich  Felsen  hin,  aber  die  ganze  Ebene  imd  jeder 
Fels  ist  bis  zur  Spitze  mit  Fruchtbäumen  bedeckt:  da  sind  Ka- 
stanien-, Xuß-  und  Hasel-,  Birnen-  und  Pflaumenbäume;  unter 
ihnen  sind  schattige  Gänge  und  der  Sonne  unzugängliche  grünende 
Wiesen  ohne  hemmende  Domen;  nichts  möchte  man  Lieb- 
licheres in  der  Sommerhitze  finden  als  diese  schattigen  Laubgänge, 
ganz  geschaffen  für  Dichter;  ja  nirgends  wird  ein  dichterisches 
Gemüt  erwachen,  wenn  es  hier  stumpf  bliebe;  man  könnte  hier 
den  Wohnsitz  der  Musen  und  Nymphen  suchen  oder,  wenn  dem 
Märchen  etwas  Wahres  zukommt,  den  Versteck  Diana's."^  In 
dem  herrlichen  Gebirge  besucht  er  noch  andere  Seen,   besteigt 


*  XI,  307:  Mira  est  eius  lacus  amoenitas,  undique  rupibos  cingitur 
altioribus  .  .  aquae  perspicuae  .  .  iter  natura  gratissimum  praebuit  quamvia 
arte  superior  .  .  Nemoreusis  lacus  . .  aqua  in  modum  vitri  perlucida  intuentis 
reddit  imagiiies,  vallem  profundam  occupat,  desceosus  a  summo  usque  ad 

Diese,  Nattjrgref.  im  Mittelalter  etc.  ■^■^ 
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Berge,  ruht  auf  dem  Rasen  im  Schatten  der  Bäume  und  erfreut 
sich  vor  allem  der  Aussicht  von  dem  Monte  Cavo,  von  dem  man 
Terracina,  den  See  von  Xemi,  das  albanische  Meer  u.  s.  w.  sieht 
und  genau  Größe  und  Formation  erkennen  kann;  dazwischen 
liegen  Wälder  und  bunte  Wiesen  mit  lieblichen  Farben;  „am 
meisten  aber  gefiel  der  Ginster,  der  den  größten  Teil  der  Felder 
bedeckt;  Rom  bot  sich  ganz  deutlich  den  Bhcken  dar  und  der 
Soracte  und  das  sabinische  Gebiet  und  der  schneeglänzende  Gipfel 
des  Apennin  und  Tibiir  und  Praeneste."^ 

Genug!  Wir  sehen,  es  ist  ein  durchaus  modern  empfinden- 
der Mensch  der  Enea  Silvio!  Es  ist  völlig  moderner  Xatur- 
genuss,  der  ihn  in  die  freie  schöne  Natur  hinaustreibt  und  ihm 
den  Griffel  in  die  Hand  giebt,  zu  schildern,  welchen  Eindruck  das 
Ueblich  Anmutige,  sowie  das  grossartig  Erhabene  —  mit  Aus- 
schluss des  eigentlichen  stai'ren  Gebirges  —  auf  sein  empfäng- 
liches Gemüt  gemacht  hat.  Man  wird  schwerlich  diese  Fähigkeit, 
den  Reiz  der  Landschaft  geniessen  und  schildern  zu  können,  ledig- 
lich auf  die  Einwirkung  des  Altertums  zurückführen  können; 
außer  dem  jüngeren  Plinius  wüßte  ich  keinen  Römer  der  Kaiser- 
zeit, welcher  so  lebhaft  für  die  Natur  geschwärmt  habe  —  auch 
entzieht  es  sich  unserer  Kenntnis,  wie  viel  von  der  römischen 
Litteratur  dem  Papst  Pius  bekannt  gewesen.  Dass  aber  die 
Wiedererweckung  der  klassischen  Schriftsteller  nicht  ohne  Ein- 
Üuss  auch  auf  die  Richtung  des  Natursinnes  gewesen  ist,  muss 
zweifellos  zugestanden  werden;  im  übrigen  wirkten  eben  die 
mannigfachsten  kulturhistorischen  Momente  zusammen,  um  den 
modernen  Naturgenuß  in  der  Renaissance  zu  wecken ;  und  in  ver- 
wandten Zeiten  ergeben  sich  auch  immer  verwandte  Strömungen; 
Hellenismus,  Kaiserzeit  und  Renaissance  ähneln  sich  in  den  Be- 


imum  nemoroBus .  .  nusquam  excitabitur  vatis  iugeuiuui,  quud  hie  torpuerit : 
inusaruin  douiicilia  dixeris  nympharumque  tecta  et  siquid  inest  verum  fabulia 
Dianae  latibula. 

'  p.  309: . .  Diaxime  vero  genesta  plauuit,  quae  flore  suo  magnam  cooperuit 
cainporum  partem.  Roma  deinde  in  conspectii  hc  tota  obtulit  et  Soracte  et 
agur  Sabinuit  et  Apcnninum  iugum  uive  candiduai  et  Tibur  et  Praeneste  .  . 
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dingungen  ihres  ^Verdens  wie  in  den  aus  diesen  hervorgehenden 
Erscheinungen;  aber  zugleich  ist  ein  Kausalnexus  zwischen  ihnen 
unverkennbar,  und  so  wurden  sie  zu  den  bedeutsamsten  Etappen 
auf  dem  Wege  zum  Modernen  hin.  Theokeitos  und  Meleagee, 
Petkaeca  und  Enea  Silvio  können  uns  als  Repräsentanten  des 
aus  dem  antiken  zum  modernen  sich  entwickelnden  Naturgefiihls 
dienen,  sie  sind  die  Ahnherren  moderner  Xatm'schwärmerei,  sie 
sind  Glieder  jener  Entwickluugsreihe,  die  hinführt  zu  Rousseau, 
Goethe,  Bykox  und  Shelley.  Sie  bilden  die  Brücke  vom  An- 
tiken zum  Modernen.  — 

Die  Selbstbiographie  des  Enea  Silvio  und  die  Ijrrischen  Selbst- 
bekenntnisse Petrarca's  geben  uns  ein  weit  treueres  Bild  der 
Empfindungsweise  jener  Zeitepoche,  die  wir  hier  im  Zusammen- 
hange noch  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  hinein  verfolgen 
wollen,  als  die  übrige  Poesie.  Es  waltet  selbst  im  Epos 
eine  viel  modernere  Stimmung,  findet  sich  eine  weit  reichere 
Ivraft  der  Schilderung  bei  Ajiiost  als  etwa  in  unseren  deutschen 
National-  und  Kunstepen.  31it  geistvollen  Strichen  hat  Wilhelm 
von  Humboldt  in  seinen  „Ästhetischen  Versuchen  über  Goethe's 
Hermann  und  Dorothea"^  die  Unterschiede  des  Volks-  und 
Kunstepos,  des  Homer  und  des  Ariost  aufgezeichnet.  Beide,  sagt 
er,  sind  treue  Maler  der  Welt  und  der  Xatur,  aber  Ariost  gefällt 
mehr  durch  den  Glanz  imd  den  Reichtum  seiner  Farben,  Homer 
zeichnet  sich  melir  durch  die  Reinheit  der  Formen,  durch  die 
Schönheit  der  Komposition  aus,  Ariost  wirkt  mehr  durch  den 
E£fekt,  Homer  durch  die  reine  Form;  aus  Homer  blickt  eine 
naivere,  aus  Ariost  eine  mehr  sentimentale  Xatur  hervor,  im 
Homer  tritt  immer  der  Gegenstand  auf,  und  der  Sänger  ver- 
schwindet; bei  Ariost  verlieren  wir  den  Dichter  nicht  aus  dem 
Auge,  er  bleibt  immer  zugleich  mit  auf  der  Bühne;  bei  Homer 
reiht  sich  alles  fest  aneinander,  Ariost  knüpft  seine  Fäden  locker 
zusammen,  zerreißt  sie  selbst  in  mutwilligem  Spiel;  Homer  be- 
schreibt eigentlich  nie,  Ariost  beschreibt  immer.  — 

*  Braunscbweig  1799. 

11* 
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Ariost's  Gleichnisse  und  Naturscenen  sind  weit  subjektiver  — 
weil  auf  den  Effekt  berechnet  — ,  weit  farbengläuzender  als  die 
Homer's.  Unleugbar  ven-aten  sie  aber  stimmungsvolle  Auffassung 
der  Naturerscheinungen.  Ein  im  Einzelnen  schwer  definierbarer 
Schmelz  des  Modernen  liegt  über  seinen  Schilderungen  aus- 
gebreitet: eine  Mischung  von  Sinnlichkeit,  Sentimentalität  und 
Ritterlichkeit.  Gerne  schildert  er  liebliche,  einsame  Waldwinkel, 
die  zur  Liebe  locken.    So  I,  37^: 

Und  sieh,  von  blüh'ndem  Dorn  und  Rosensprosaen 

Zeigt  ihr  ein  nah  Gebüsch  sein  stilles  Dach. 

Durch  Eichenschutz  der  Sonnenglut  verschlossen, 

Bespiegelt's  sich  im  silberhellen  Bach 

Und  beut,  von  dichter  Schattenuacht  umflossen, 

Im  Innern  Raum  ein  kühles  Laubgemach; 

Denn  wie  die  Zweig'  und  Blätter  sich  verschlingen, 

Kann  sie  kein  Blick  der  Sonne  selbst  durchdringen. 

Das  Wunderpferd  trägt  im  6.  Gesang  den  Rüdiger  in  ein 
Land,  wie  keines  reizender:  „Mit  anmutigen  Hügeln,  wohlbebauten 
Flächen  Und  weichen  W^iesen  und  krystaH'neu  Bächen ;  Dort  stehen 
Palmen,  Lorbeer,  Myrte  und  Cypressen,  Und  singend  irrt  in  den 
belaubten  Hallen  Mit  sicherm  Flug  die  Schar  der  Nachtigallen; 
Mit  Rosen  und  mit  Lilien  prangt  der  Rasen,  Stets  angefrischt 
durch  lauer  Lüfte  Wehn,  Wozwischen  bald  Kaninchen  oder  Hasen. 
Bald  Hirsche   mit  erhobner  Stirne  gehn."     Ahnlich  XXXIV,  49: 

Der  Blumen  Schar  auf  diesen  frohen  Auen 
Erzeugt  vom  Äther,  ist  wie  Äther  schier, 
Wie  Gold,  Kubin  und  Chrysolith  zu  schauen, 
Wie  Demant,  Hyacinth,  Topas,  Sapphir. 
Des  Grases  Grün,  wär's  hier  nur  anzubauen, 
Besiegte  sicher  der  Smaragden  Zier. 
Nicht  minder  lieblich  ist  das  Laub  an  Zweigen. 
Die  immer  Frucht  und  immer  Blüten  zeigen. 
Die  Vöglein  singen  in  belaubter  Halle, 
Weißschimmerml.  rot,  grün,  gelb  und  himmelblau, 
An  reiner  Klarheit  weichen  die  Krystalle 
Dem  stillen  See,  dem  Murmelbach  der  Au. 


Ariosto's  Rasender  Roland  übersetzt  von  J.  D.  Grieb,  S.  Auflage. 
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Ein  sanfter  Zephyr  mild  und  lau 

Erregt  die  Luft  mit  leisem  Flügelschlage, 

Und  nie  beschwerlich  wird  die  Glut  der  Tage  u.  s.  f. 

Knapp  sind  die  Schilderungen  der  Tageszeiten,  wie  XX,  82: 
„Noch  hatte  Sol  des  dunklen  Schleiers  Grauen  Von  Tellus'  hartem 
Antlitz  nicht  entwandt  Und  noch  Lykaons  Enkel  von  den  Auen 
des  Himmels  nicht  den  Pflug  zurückgewandt.^*  —  Höchst  malerisch, 
stimmungsvoll  —  wie  die  der  Sappho  und  des  Catullus  —  sind 
die  Gleichnisse,  besonders  lur  Frauenschöne;  so  I,  42: 

Die  Jungftuu  gleicht  der  jugendlichen  Eose, 
Die  einsam,  in  des  Gartens  sichrer  Hut, 
Am  Mutterstrauch,  umhegt  von  zartem  Moose, 
Von  Herd'  und  Hirten  unbetastet  ruht. 
Dann  huldigt  ihr  des  sanften  Wests  Gekose, 
Die  tau'nde  Morgenrot'  imd  Erd'  und  Flut; 
Der  holde  Jünglinge  die  verliebte  Dirne 
Begehren  sie  zum  Schmuck  für  Brust  und  Stime. 

Vn,  10:  „Doch  ist's  Alcina,  die  vor  allen  funkelt.  Sowie  die 
Sonne  jeden  Stern  verdunkelt;  Der  Hals  ist  Schnee  und  Milch 
die  Brust,  vollkommen  Gerundet  jener,  diese  voll  und  breit;  Ein 
Äpfelpaar,  dem  Elfenbein  entnommen,  Walltaufund  ab,  wie  bei 
der  Lüfte  Streit  Am  Uferrand  die  Wellen  gehn  und  kommen.'*'  — 
Bis  an  die  Augen  schwimmt  er  in  den  „Golfen  der  Lieblichkeit", 
die  ihm  entgegenschwillt.  Str.  29  wird  der  Liebesbund  geschil- 
dert: „So  eng  hielt  Epheu  nie  den  Baum  umschlossen,  Um  den 
er  seine  Wurzeln  rings  verzweigt.  Wie  sich  umfahn  die  liebenden 
Genossen,  Der  Lipp'  entpflückend,  Mund  an  Mund  geneigt.  Den 
Blütenhauch,  von  sanftem  Duft  umflossen,  Als  Saba's,  Indiens 
Arom'*'^  entsteigt;  XI,  65:  „Ihr  holdes  Antlitz  war,  wie  sich  zu 
zeigen  Im  Frühling  manchesmal  der  Himmel  pflegt,  Wenn,  wäh- 
rend Tropfen  sich  zur  Erde  neigen ,  Die  Sonne  rings  den  Wolken- 
flor  zerschlägt.     Und   \s\q   die   Nachtigall   aus   grünen   Zweigen 


'  Noch  sinnlicher  ist  XXV,  69:  Des  Epheu's  vielgebogne  Ranken 
schlagen  Sich  ums  Gebälk  mit  nicht  mehr  Knoten  her,  Als  die  uns  jetzt  aufs 
innigste  vereinen  An  Hals  und  Hüft'  und  Briist  und  Arm  und  Beinen. 
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Alsdann  die  süßen  Melodien  regt:  So  badet  Amor  in  den  holden 
Zähren  Die  Flügel  sich  im  Glanz  der  Hehren."  XXI,  15:  .,Sie 
eilt .  .  beweglich,  wie  sich  Blätter  zeigen,  "Wenn  ihnen  allen  Saft 
der  Herbst  benimmt,  Wenn  kalter  Wind  sie  abreißt  von  den 
Zweigen  Und  vor  sich  hertreibt,  fürchterlich  ergrimmt." 

Auch  dem  Meer  entnimmt  er  seine  Bilder,  XXI,  53:  „AVie 
manchesmal  ein  SchiiT  auf  hohen  Wogen  Mit  zweien  Winden  in 
gewalt'ger  Schlacht,  Ward  es  vom  Drang  des  einen  fortgezogen, 
Tom  andern  wird  zum  vor'gen  Ort  gebracht,  IJnd  wenn  es  lang 
im  Kreis  umhergeflogen,  Am  Ende  folgen  muß  der  stärkern 
Macht:  So  folgt  Philander  nun,  nach  langem  Schwanken  Zuletzt 
dem  minder  gräßlichen  Gedanken";  XIV,  9:  „Sowie  die  Meeres- 
weir  aus  salz'ger  Weite,  Vom  Süd  erregt,  erst  spielend  kommt 
heran,  Doch  größer  als  die  erste  wird  die  zweite  Und  noch  ge- 
walt'ger folgt  die  dritte  dann,  Und  jedesmal  mehi-t  sich  der  Wellen 
Breite  Und  wälzt  sich  höher  zum  Gestad'  heran:  So  brechen 
wider  Roland  sich  die  Rotten,  Die  auf  ihn  los  thalab,  bergauf- 
wärts treiben."  — 

Diese  Vergleiche  zeigen  nicht  nur  treue  und  individuelle 
Beobachtung  der  Naturvorgänge,  sondern  sind  auch  ungleich 
subjektiver,  raffinierter  als  z.  B.  die  bei  Dante.  Ein  Gleiches  gilt 
auch  von  denen  bei  Tasso.  Wie  schön  in  der  sinnigen  Detail- 
ausführung, aber  auch  wie  sentimental  sagt  er  XVI,  14': 

0  fliehe  .  .  wie  die  holde  Rose 
Jungfräulich  zart  aus  ihrer  Kiiospe  bricht; 
Erst  halb  enthüllt  und  halb  versteckt  im  Moose, 
Und  schöner  nur.  je  scheuer  vor  dem  Licht! 
Jetzt  öffnet  sie  die  Hrust,  die  hüllenlose, 
Dem  West  —  und  welkt,  und  scheinet  jene  nicht 
Nicht  jene  mehr,  vorhin  mit  Liebestöuen 
Ersehnt  von  tausend  Buiilen.  tausend  Schönen. 
So  schwindet  ach!  mit  eines  Tages  Schwinden 
Des  ErdcnlebeuB  Blut'  und  holdes  Grün  .  . 


'  Torquato  Tasso'b  Befreites  Jerusalem   übersetst   von    .1    I»   Gkiks, 
4.  Aufl.,  Zweiter  Teil,  Jena  1824,  S.  14". 
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Xicht  minder  subjektiv  heißt  es  Str.  18:  „Im  feuchten  Auge 
funkelt  voll  Verlangen  Ein  Lächeln,  wie  der  Strahl  im  Wasser  bebt." 
Vor  allem  berühmt  aber  in  diesem  Gedicht  sind  die  herrlichen 
Stanzen,  welche  einen  romantisch  schönen  Garten  in  der  präch- 
tigsten Landschaft  so  glühend  und  lebendig  schildern,  daß  „man 
Erinneningen  an  die  anmutige  Landschaft  von  Sorrent  zu  er- 
kennen glaubt."^  Jedenfalls  zeigen  sie  uns,  wie  auch  die  epische 
Poesie  die  Landschaft  um  ihrer  selbst  willen  zu  schildern  sucht. 
Man  vergleiche  ferner  XVI,  Str.  9: 

Und  wie  sie  nun  dem  Labyrinth  entwallen, 

Wird  gleich  der  schönste  Garten  offenbart: 

Hier  stille  Seen,  bewegliche  Krystallen, 

Dort  Bäume,  Blumen,  Kräuter  aller  Art, 

Besonnte  Höh'n  und  schatt'ge  ThaleshaUen, 

Und  Grott'  und  Wald,  von  einem  Blick  gewahrt; 

Und  was  die  Schönheit  mehrt  so  holden  Werken. 

Die  Kunst,  die  aUes  schafft,  ist  nie  zu  merken  .  . 

Wollust' ge  Tön'  anmutger  Vögel  dringen 

Wetteifernd  aus  der  grünen  Nacht  empor; 

Auch  lockt  die  Luft  mit  ihren  leichten  Schwingen 

Aus  Laub  und  Wellen  manchen  Ton  hervor. 

Sie  murmelt  leiser,  wann  die  Vögel  singen; 

Doch  schweigen  sie,  dann  rauscht  der  Lüfte  Chor  .  . 

Doch  auch  hier  ist  das  Landschaftliche  noch  umrankt  von 
romantischer  Phantastik;  Blüten  und  Früchte,  Luft  und  Getier 
stehen  unter  einem  magischen  Zauber.  Von  giösserer  Bedeutung 
ist  Tasso  für  die  Entwicklung  des  Xaturgefühls  durch  seine  viel 
nachgeahmten  Hirtendichtungen. 

Die  Abcadia  des  Jacopo  Sanxazabo,  welche  1504  erschien, 
hatte  das  Feld  eröffnet  für  die  Hirten-Romane:  Sonette  und 
Eklogen  sind  der  Prosa  eingewoben;  „ein  AVerk  von  dichterischer 
Schönheit  und  noch  grösserer  Ktterarischer  Bedeutung"-;  sinnig 
und  stimmungsvoll  sind  die  Beschäftigungen  der  Hirten  geschil- 
dert, wenngleich  manche  Lieder  und  Wendungen  nicht  den  Natur- 


'  Alex.  v.  Humboldt,  a.  a.  0.  S.  5S. 

*  Vergl.  Geiger,  a.  a.  O.  S.  258;  Ad.  Wolff,  Die  Klassiker  aller  Zeiten 
und  Nationen,  Erster  Teil,  Berhn  186(». 
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kindern,  sondern  gebildeten  Menschen  angehören;  er  weiß  das 
Gefühl  des  Ländlichen  in  dem  Hörer  und  Leser  zu  erwecken 
durch  die  beredte  Schilderung  der  Natur,  die  aus  einer  unver- 
fälschten, nicht  aus  einer  künstlich  gesteigerten  Begeistei'ung 
hervorgeht;  er  selbst  ruft  die  Muse  am  Schluß  an:  „Du  hast 
zuerst  die  entschlafenen  Wälder  erweckt  und  Hirten  die  Kunst 
gezeigt,  ihre  verlorenen  Gesänge  anzustimmen";  Bembo  schrieb 
seine  Grabinschrift: 

Streuet  ,Blumen  der  heiligen  Asche ;  hier  ruht  Sannazaro, 
Mit  dir,  sanfter  Vergil,  teilet  er  Muse  und  Grab. 

Vergil  ward  auch  in  seinen  ländlichen  Lehrgedichten  eifrig 
nachgeahmt.  Giovanni  Rucellai  (1475  geb.)  schrieb  ein  Lehr- 
gedicht „Die  Bienen"  und  beginnt:  „Als  ich  in  hohen  Reimen 
eure  Gaben  Besingen  wollt',  ihr  keuschen  Jungfräulein,  Ihr  holden 
Englein  der  berasten  Ufer,  Erschien  mir  Schlafendem  in  erster 
Frühe  Von  eurem  Volk  ein  Schwärm,  und  von  den  Zungen,  So 
Honig  sammeln,  tönten  laut  die  Worte:  .  .  Und  singen  will  ich, 
■me  der  süße  Honig  Des  Himmels  Gab'  auf  Kräuter  und  auf  Blumen 
Herab träuft  klar  und  flüssig  aus  der  Luft,  Und  wie  die  fleiß'gen 
arbeitsamen  Bienen  Ihn  einsichtsvoll  und  emsig  für  sich  sam- 
meln." LuiGi  Alamanni  (geb.  1495)  verfaßte  ein  Lehrgedicht 
„Vom  Landbau"  (della  coltivazione)  —  da  heißt  es  I,  935: 

0  glücklich  jener,  der  in  Frieden  lebt 

Und  selber  seine  frohe  Flur  bebauet. 

Der  von  dem  Umgang  andrer  abgeschieden, 

Gerechtem  Boden  seine  Nahrung  dankt. 

Und  der  des  Guts  in  Sicherheit  sich  freuet; 

Hat  er  Gesellschaft  nicht  um  sich,  geschmückt 

Mit  Edelstein  und  Purpur,  ist  sein  Haue 

Mit  fremdem  Holz  und  goldnen  Statuen  nicht 

Verziert;  .  .  So  lebst  du  sicher  doch  im  armen  Hause, 

Das  du  aus  Holz,  dem  nahen  Wald  entnommen, 

Und  Steinen,  die  am  Orte  du  gesammelt. 

Mit  eigner  Hand  von  Grund  hast  aufgeführt  .  . 

Erwachst  du  bei  des  Frühroti*  erstiMu  Schimmer, 

Dann  tischt  dir  niemand  Neuigkeiten  auf.  .  . 
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Auf  grüner  Aue,  in  des  Waldes  Schatten, 

Am  gi-asgen  Hügel  oder  längs  des  Stroms 

Ergehst  du  dich  gemächlich  oder  schnell 

Und  handhabst  nach  Belieben  Sichel,  Beil  Und  Pflug  und  Karst.  .  . 

Der  eigne  Baum,  den  mit  der  keuschen  Gattin 

Und  eignen  Kindern  du  gepflanzt,  gewährt 

Zu  jeder  Zeit  dir  Früchte  zum  Genüsse. 

Auch  diese  didaktischen,  von  den  Yergilischen  Georgica  in- 
spirierten Schriften  zeigen  deutlich  die  Vorliebe  für  das  Idyllische, 
für  das  Landleben  und  die  schlichten  Reize  der  Flur  und  des 
Waldes;  Sannazaro's  Arcadia  fand  im  16.  Jahrhundert  allein  60 
Drucke.  Tasso  trug  daher  dem  herrschenden  Geschmacke  Rech- 
nung, wenn  er  mit  seinem  Amixta^  die  Art,  romantische  Idyllen 
zu  dramatisieren,  veredelte.  Das  ganze  Gedicht  trägt  den  Stempel 
seiner  idealisierenden  und  romantisch  schwännenden  Phantasie, 
und  verkörpert  in  lyrischem  Schwünge  seine  sentimentale  Idee  des 
goldenen  Zeitalters  und  einer  idealen  Xaturwelt.  Bis  ins  Detail  er- 
innert der  Aminta  an  des  Longos  Hirten-Roman;  ja,  wir  werden  an 
die  empfindsamsten  Ergüsse  bei  Kallimachos  und  Nonnos  erinnert, 
wenn  der  ganzen  Natur  Liebesregungen  beigelegt  werden  wie  in 
den  Worten  Daphne's  Akt  I,  Sc.  1 :  „Hältst  du  (Silvia)  den  Frühling, 
der  jetzt  die  Welt  und  die  Tiere,  den  Mann  und  das  Weib  zur 
Liebe  ermuntert,  für  eine  feindsehge  zürnende  Jahreszeit?  Siehst 
du  nicht,  wie  alles  von  wonnevoller  Liebe  beseelt  ist?  Betrachte 
den  Tauber,  mit  welchem  lieblichen  Gin-en  er  seine  Gattin 
schmeichelnd  küßt!  Höre  die  Nachtigall,  die  von  Zweig  zu  Zweig 
hüpfend  singt:  Ich  liebe,  ich  liebe.  .  .  Sogar  die  Bäume  lieben. 
Du  kannst  sehen,  mit  welcher  Zuneigung,  mit  welchen  wieder- 
holten Umarmungen  die  Rebe  an  ihren  Gatten  sich  schmiegt; 
die  Tanne  liebt  die  Tanne,  die  Fichte  die  Fichte,  die  Esche 
brennt  und  seufzt  für  die  Esche,  die  Weide  für  die  Weide,  und 
eine  Buche  für  die  andere.  Die  Eiche,  die  so  rauh  und  wild 
scheint,  auch  sie  empfindet  die  Macht  der  Liebesglut,  und  hättest 


'    Aminta,  favola  boschereccia  di  ToBt^uATO  Tasso,  übersetzt  von  EId. 
ScHAüL,  Carlsruhe  1808. 


170  Viertes  Kapitel. 

du  Gefühl  und  Sinn  für  Liebe,  so  würdest  du  ihre  stillen  Seufzer 
hören.  Um  nicht  Liebhaberin  zu  sein,  willst  du  denn  weniger 
sein  als  die  Pflanzen?" 

Man  glaubt,  Sakuntala  und  ihre  Freundin  sich  unterreden 
oder  den  Akontios  klagen  zu  hören.  Ebenso,  wenn  der  Unglück- 
liche jammert  II,  1:  „Aus  Erbarmen  habe  ich  die  Felsen  und 
Fluten  meine  Klagen  erwiedern  und  das  Laub  über  meine  Thränen 
seufzen  (!)  sehen,  aber  nie  habe  ich  in  der  Grausamen  und  Schönen 
Mitleid  bemerkt."  —  Allerliebst  ist  die  Schilderung,  welche  Ar- 
minta  dem  Tir§is  von  seiner  erwachenden  Liebe  giebt.  Schon  als 
Knabe,  da  er  kaum  die  herabhangenden  Zweige  der  Bäumchen 
mit  der  kleinen  Hand  erreichen  konnte,  um  die  Früchte  zu 
pflücken,  ward  er  der  innigste  Freund  des  Heblichsten  Mädchens, 
der  Zierde  der  Wälder.  „In  meiner  Brust  entstand,  ich  weiß  nicht 
woher,  gleich  einer  von  selbst  aufkeimenden  Pflanze,  allmählich 
eine  mir  unbekannte  Neigung,  die  mich  stets  nach  meiner  schönen 
Süvia  hinzog;  die  lieblichen  Töne  ihrer  Stimme  sind  sanfter  als 
das  Murmeln  eines  hellen  Baches,  der  auf  reinem  Sande  seine 
Gewässer  dahinrollt,  oder  als  das  leichte  Beben  der  Luft  zwischen 
den  Wipfeln  der  Bäume.''  Er  stellt  sich,  als  habe  seine  Lippe 
eine  Biene  gestochen  —  denn  er  hat  gesehen,  wie  Silvia  den 
Stich  bei  einer  Freundin  mit  ihren  Lippen  heilte  — ,  und  sie 
küßt  ihn:  „So  süß  saugen  die  Bienen  den  Honig  aus  keiner  Pflanze, 
als  ich  ihn  damals  aus  jenen  frischen  Rosen  sog."  Akt  II,  Sc.  1 
schilt  der  verschmähte  Satyr  und  seufzt  —  wie  etwa  bei  Theokritos 
der  abgewiesene  Polyphem  oder  Amaryllis  —  mit  Antithesen, 
die  an  Longos  mahnen:  „Die  Wälder  verbergen  unter  ihrem 
grünen  Schatten  Schlangen,  Löwen  und  Bären,  und  in  deinem 
Busen  wohnet  Haß,  Verachtung  und  Grausamkeit.  .  .  Ach,  wenn 
ich  die  Erstlinge  der  Blumen  bringe,  so  schlägst  du  sie  wider- 
spenstig aus,  weil  vielleicht  schönere  Blumen  auf  deinem  Antlitz 
prangen;  biet'  ich  dir  die  schönen  Äpfel  an,  so  verweigerst  du 
sie  zürnend,  vielleicht  weil  dein  schöner  Busen  von  lieblicheren 
Äpfeln  strotzt . .  und  ich  bin  doch  nicht  zu  verachten,  denn  ich 
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sah  mich  jüngst  in  dem  klaren,  ruhigen  Meere,   als  die  Winde 
schwiegen  und  keine  "Welle  sich  bildete.  . ." 

Also  auch  die  sentimental-idylhsche  Hirtenpoesie  des  Helle- 
nismus erhält  hier  ihre  Wiedergeburt  und  raffinierte  Steigerung 
—  ebenso  das  bei  den  Alexandiinem  und  römischen  Poeten  so 
beliebte  elegische  Moment  des  Preises  einer  seligen  Vergangen- 
heit, wie  ihn  der  Chor  singt: 

0  goldne  Zeit!  zu  preisen,  Nicht  weil  die  Flüsse  quollen, 

Von  Milch  und  Honig  die  Gehölze  träufteu,  Nicht  weil  kein  pflügend  Eisen 

Von  selbst  ergiebige  SchoUen  Zerriß  und  ohne  Gift  die  Nattern  schweiften  .  . 

Nein  bloß  weil .  .  kein  hart  Gesetz  die  Seelen  zwang,  der  Freiheit  Töchter, 

Ein  goldnes  nur,  geschrieben 

Vom  Griffel  der  Natur:  „Folgt  euren  Trieben!"  .  . 

Lieben  wir,  denn  die  Sonne  steigt  und  sinket, 

Und  nur  nach  kurzem  Schimmer 

Birgt  sie  in  Schlaf  sich  und  in  tiefe  Nacht  für  immer. 

Man  zählt  über  30  Schäferspiele,  welche  im  letzten  Drittel 
des  16.  Jahrhunderts  in  Italien  geschrieben  wurden;  der  glück- 
lichste Xachahmer  Tasso's  ist  Giovaxxi  Battista  Guaeixi  1^1537 
geb.)  mit  seinem  „treuen  Hirten'*  il  pastor  fido.^  Als  Probe,  wie 
er  Tasso's  Aminta  noch  überbietet,  möge  nur  Folgendes  dienen, 
Akt  I,  Scene  1  sagt  Linko:  ...  „0  Kind,  blick'  um  dich, 
sieh,  die  Schönheit  dieser  Welt  Ist  Amors  Werk!  Es  hebt  das 
weite  Meer;  Dort  jener  Stern,  den  vor  Aurorens  Strahlen  Du 
glänzen  siehst,  auch  er  fühlt  Liebesqualen,  Er  kommt  vielleicht 
von  der  Geliebten  her,  Sieh,  wie  er  bhnkt  und  seine  Strahlen 
funkeln!  Es  fühlt  der  Liebe  Lust  der  wilde  Leu  In  seinen  Wäl- 
dern; der  Delphin,  der  Hai  In  iliren  Meeren  sind  der  Liebe 
Sklaven,  Und  jener  Vogel,  der  so  UebHch  singt,  So  miruhvoU  von 
Baum  zu  Baum  sich  schwingt,  Er  würde  sagen,  könnt'  er  unsre 
Sprache:  Ich  lieb',  ich  liebe!  Er  klagt  es  nun  in  seinen  eignen 
Tönen,  Wie  es  sein  Hei-z  im  süßen,  heißen  Sehnen  Ihn  lehrt!*'  — 

Der  AVald  mit  seiner  Einsamkeit  wird  gerühmt  II,  5: 


'  Aus  dem  Italienischen  metrisch  übertragen  von  Mekbach,  Grimma  1846. 
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Wie  lieb'  ich  deine  Einsamkeit, 

Du  schöner  Wald;  du  giebst  den  Müden, 

Wie  ihn  kein  andrer  Ort  verleiht, 

In  deinem  Schatten  Ruh'  und  Frieden. 

Dich  wiedersehn  ist  Seligkeit! 

Und  vvär's  vom  Schicksal  mir  beschieden. 

Mir  selbst  zu  leben,  frei  nach  meinem  Sinn, 

So  gab'  ich  euch,  ihr  grünen  Wälder, 

Nicht  um  die  Pracht  der  elisä'schen  Felder, 

Nicht  um  die  schönsten  Zaubergärten  hin. 

Wie  glücklich  in  bescheidenem  Sinn, 

Wie  reich  ist  eine  Schäferin!  — 

Außerordentlich  reich  ist  die  Liebeslyrik  dieser  späteren 
Epoche  der  Renaissance  an  höchst  stimmungsvollen,  aber  zugleich 
sentimentalen  Bildern  aus  der  Natur,  welche  den  feinen,  oft 
weichen  Zug  zur  landschaftlichen  Umgebung  lebendig  bekunden. 
Petrarca  dient  als  Muster;  auch  die  Yittoria  Colonna  ist  von 
ihm  angeregt;  auch  bei  ihr  begegnet  das  Schwelgen  in  wehmütigen 
Gefühlen  der  Erinnerung,  des  Schmerzes,  der  Klage,  besonders 
über  den  Tod  des  Gatten^: 

Seh'  ich  die  Erde  schön  und  reich  geschmückt 
Von  tausend  bunten,  würz'gen  Blumen  prangen, 
Die,  wie  der  Sterne  Gold  vom  Himmel  blickt. 
In  aller  Pracht  der  Farben  aufgegangen; 

Seh'  ich  des  Waldes  scheues  Tier,  bestrickt 
Von  angebornem  mächtigen  Verlangen, 
Die  Höhlen  meiden  und  die  schatt'gen  Buchen 
Und  Nacht  und  Tag  nach  dem  Gefährten  suchen; 

Seh'  ich  der  Bäume  vielbezweigte  Glieder 
Mit  Blüten  angethan  und  jungem  Grün, 
Hör'  ich  der  Vögel  mannigfache  Lieder, 
Die  lebensfrohen,  süßen  Melodien 

Und  lausch'  ich  dann  dem  sanften  Murmeln  wieder, 
Mit  dem  am  Blumenstrand  die  Bäche  ziehn. 
So  daß  in  Lieb'  entflammt  gleich  einer  Braut 
Entzückt  ihr  eignes  Werk  Natur  beschaut: 


•  Rime  di  Vitt.  Colonna,  Bergamo  1760,  p.  71,  72:  Quaudo  niira  la  terra 
omata  e  bella,  Di  mille  vaghi  ed  odorati  fiori  .  .  übersetzt  von  Carl  WrrrE, 
s.  ScUALUB,  Kommentar  zu  Humboldts  Kosmos  II,  S.  205. 
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Dann  sag'  ich  bei  mir  selbst:  wie  kurz  von  Dauer 
Ist  doch  des  Erdenlebens  Dämmerbild  I 
Jüngst  lag  von  Schnee  bedeckt  in  kalter  Trauer 
Dies  Thal,  das  jetzt  so  blütenreich  und  mild; 

Da  war  von  düstrer  Winterluft,  von  grauer, 
Des  Firmamentes  Herrhchkeit  verhüllt, 
Und  diese  Tiere,  jetzt  so  keck  und  Msch. 
Verbargen  sich  in  Felsen  und  Gebüsch. 

Da  hörte  nicht  von  frühlingsgrünen  Zweigen 
Man  bunter  Vögel  sangesreiches  Ach, 
Des  Nordwinds  rauhes  Wüten  hieß  sie  schweigen, 
Der  dürrer  Äste  viel  vom  Baume  brach. 

Da  mußten  sich  dem  Joch  des  Eises  beugen 
So  wasserreicher  Strom  als  kleiner  Bach. 
Und  was  jetzt  lebensfrisch  und  freudig  prangt. 
Das  siechte  damals  wie  zum  Tod  erkrankt. 

Man  erkennt  in  diesen  Stanzen  in  gleicher  Weise  ausgeprägt 
und  ausgebildet  jenes  Verlangen,  das  Seelenbild  wie  auch  das 
Naturbild  möghehst  lange  festzuhalten  und  behaglich  —  mit 
Wonne  der  Wehmut  —  auszumalen. 

Auch  BojAEDO  erinnert  an  die  Klagetöue  bei  Petrarca  (Kan- 
zone  I  und  VIU),  z.  B.  Son.  89^: 

O  schattenreiche  Wälder,  die  meine  Klagen 

So  oft,  von  Seufzern  unterbrochen,  sahn, 

0  lichte  Sonne,  die  von  ew'ger  Bahn 

Du  meine  Thränen  schaust  seit  manchen  Tagen; 

0  bunte  Vögel,  scheues  Wild,  die  Plagen, 
Die  mich  zerfleischen,  dürfen  euch  nicht  nahu, 
0  flücht'ger  Bach,  an  dem  ich  meinen  Wahn 
Zum  öden  Felsenthal  schon  oft  getragen; 

Ihr  stete  Zeugen  meiner  düstren  Sorgen, 
Gebt  jener  Stolzen  denn  wahrhafte  Kimde 
Von  meiner  Qual,  Euch  ist  sie  nicht  verborgen. 

Doch,  fruchtet  Zeugnis  wohl  aus  eurem  Munde 
Wenn  täglich  sie  mein  herbes  Leiden  schaut 
'  Und  schauend  nicht  den  eignen  Augen  traut? 


*  Ombrosa  selva.  che  il  mio  duolo  ascolti  .  .  vergl,  Scualleb  a.  a.  0. 
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Auch  der  große  Loeenzo  de  Medicis  (1449  geb.),  welcher 
besonders  seine  Idyllen  mit  reichen  Xaturschilderungen  ausgestattet 
hat,  weiß  tiefe  Empfindungsakkorde  mit  dem  Grundton  echten 
Naturgefühls  zu  durchdringen  —  „auch  hier  jene  Wollust  des 
Schmerzes,  jenes  Behagen  an  der  Yerkündung  des  Unglücks  und 
der  Entsagung,  auch  hier  aber  jene  wundervollen  Töne,  welche 
die  Sonette  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  von  denen  späterer 
Zeit  so  vorteilhaft  auszeichnen."^  Ein  zartes  Kompliment  enthält 
folgendes  Sonett: 

Ihr  PurpurTeilchen,  reich  an  Farbenpracht, 
Die  ihre  weiße  Hand  im  Grünen  pflückte, 
Woher  die  Luft,  die  euch  so  lieblich  schmückte 
Der  Tau,  in  dem  ihr  mir  entgegen  lacht? 

Was  gab  der  Sonne  solche  Zaubermacht? 
Wer  fand  den  Duft,  der  unsern  Sinn  erquickte, 
Des  Reizes  Fülle,  die  das  Aug'  entzückte, 
Natur,  die  Süßres  nie  hervorgebracht. 

Ihr  lieben  Veilchen,  jene  Hand,  die  euch 
Im  Schatten  unter  Tausenden  gefunden, 
Sie  war's,  die  euch  geziert  so  wunderreich. 

Die  mir  das  Herz  nahm,  wie  sie  den  Gedanken 
Den  höhren  Schwung  gab  in  beglückter  Stunde, 
Ihr,  die  euch  wählte,  dürft  allein  ihr  danken. 

(v.  Reumont.) 

Wir  sahen,  die  Italiener  des  13.  und  15.  Jahrhunderts  sind 
durch  und  durch  von  modernem  Geist  durchweht,  ja  sie  sind  die 
Bahnbrecher  der  modernen  Denk-  und  Empfindungsweise.  Sie 
fühlen  und  wissen  sieh  als  Individuen,  sie  reflektieren  über  ihr 
inneres  Leben,  sie  genießen  die  Xatur  in  ihren  lieblichen  und 
erhabenen  Reizen,  sie  schildern  sie  in  Poesie  und  Prosa,  sei  es 
nun  um  der  Empfindung  ein  passendes  Gegenbild  zu  geben,  sei 
68  um  der  Landschaft  selbst  willen. 

Und  über  allem  liegt  jener  feine  Hauch  des  subjektiv  Indivi- 
duellen, jeuer  im  Einzelnen  so  schwer  detiniorbare  Schmelz  des 

■  OuoBB  a.  a.  0.  S.  186. 
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Modernen,  nehme  man  nun  die  Gleichnisse  und  Beseelungen,  die 
reflektierte  Gegenüberstellung  von  Kunst  und  Xatur,  die  idyllisch- 
sentimentale Ausmalung  des  Hirtenglücks  und  des  goldenen  Zeit- 
alters, die  s}Tnpathetische  Verschmelzung  von  Innen-  und  Außen- 
welt oder  die  sinnigen  und  stimmungsvollen  Beschreibungen  des 
Landschaftlichen  bis  ins  kleinste  Detail,  bis  in  den  intimsten  Reiz 
liinein.  sodaß  man  die  "Wonne  spürt,  mit  der  diese  Italiener 
Mutter  Xatur  ihre  lieblichsten  Geheimnisse  ablauschen. 

Eine  solche  Geistes-  und  Herzensbildung,  eine  solche  Höhe 
der  Kultur,  einen  so  ausgeprägten  Individualismus  bietet  das 
übrige  gleichzeitige  Em-opa  nicht. 

Das  Xaturgefühl  der  Renaissance  findet  erst  spät  seine  Weiter- 
bildung, wie  es  selbst  eine  solche  des  Hellenismus  und  der  römi- 
schen Kaiserzeit  bezeichnet. 

Wenden  wir  uns  zunächst  von  Italien  zu  dem  Volke,  das 
durch  die  Entdeckungen  nicht  bloß  einen  großen  ökonomisch- 
socialen,  sondern  auch  künstlerischen  Aufschwung  genommen  hat, 
nach  Spanien  und  Portugal,  und  fragen  wir,  ob  oder  in  welcher 
Weise  die  Reisen  in  die  fernen  und  bis  dahin  verschlossenen  Welt- 
gegeuden  die  Phantasie  durch  die  wunderbar  großen  landschaft- 
lichen Eindrücke  ergriffen,  anregten  und  befruchteten. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Naturbegeisterung  der  Entdeckungsreisenden 
und  katholische  Naturmystik. 


ie  Entdeckung  der  Innenwelt,  des  ganzen  tiefen  Gehaltes 
menschlichen  "Wesens  ist  die  That  der  italienischen  Re- 
naissance. Mit  Reclit  rühmt  diese  kulturhistorische  Großthat 
Burckhardt,  indem  er  sagt:  „Was  das  leidenschaftliche  Seelen- 
leben anlangt,  so  liegen  in  der  mittelalterlichen  Dichtung  wohl 
Ahnungen  (wie  in  Gottfried's  Tristan)  vor,  allein  diese  Perlen 
hegen  zerstreut  in  einem  Meere  des  Konventionellen  und  Künst- 
lichen, und  ihr  Inhalt  bleibt  noch'  immer  weit  entfernt  von  einer 
vollständigen  Objektivmachung  des  inneren  Menschen  und  seines 
geistigen  Reichtums."  Die  Entdeckung  der  landschaftlichen  Schön- 
heit ist  ein  notwendiges  Accedenz  zu  dem  Erwachen  des  Indivi- 
dualismus, der  Ergründung  der  Tiefen  des  Menschentums,  denn 
die  Natur  erschließt  sich  voll  und  ganz  nur  dem  voll  und  ganz 
entwickelten  Menschen;  erst  bei  reifender  Erkenntnis  wächst  auch 
das  ästhetische  Verständnis,  nur  wer  in  sich  Gedanken-  und  Em- 
pfindungsgehalt hat,  weiß  die  Natur  in  ihren  Reizen  zu  belauschen 
und  zu  deuten  und  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  ihr  Herr  und 
Meister.  Auch  dieser  Gedanke  findet  sich  schon  bei  einem  der 
philosophischsten  Köpfe  der  Renaissance,  bei  Pico  della  Mibak- 
DOLA  in  seiner  Rede  von  der  "Würde  des  Menschen ' :  .,Gott  hat 
am  Ende   der  Schöpfungstage  den  Menschen  geschaffen,   damit 


'  BuBCKHAROT  a.  a.  0.  II,  S.  72. 
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derselbe  die  Gesetze  des  Weltalls  erkenne,  dessen  Schön- 
heit liebe,  dessen  Größe  bewundere.  Er  band  denselben 
an  keinen  festen  Sitz,  an  kein  bestimmtes  Thun,  an  keine  Not- 
wendigkeiten, sondern  er  gab  ihm  Beweglichkeit  und  freien  Willen. 
„Mitten  in  die  Welt",  spricht  der  Schöpfer  zu  Adam,  „habe  ich 
dich  gestellt,  damit  du  um  so  leichter  um  dich  schauest  und 
sehest  alles,  was  darinnen  ist.  Ich  schuf  dich  als  ein  Wesen, 
weder  himmlisch  noch  irdisch,  weder  sterbhch  noch  unsterblich 
allein,  damit  du  dein  eigener  freier  Bildner  und  Überwinder  seiest; 
du  kannst  zum  Tiere  entarten  und  zum  gottähnlichen  Wesen  dich 
wiedergebären.  Die  Tiere  bringen  aus  dem  Mutterleibe  mit,  was 
sie  haben  sollen,  die  höheren  Geister  sind  von  Anfang  an  oder 
doch  bald  hernach,  was  sie  in  Ewigkeit  bleiben  werden.  Du  hast 
eine  Entwickelung,  ein  Wachsen  nach  freiem  Willen,  du  hast 
Keime  eines  allartigen  Lebens  in  dir."  —  Und  zu  einem  solchen 
allartigeu  Leben  entwickelten  sich  die  besten  Mäimer  der  Re- 
naissance. Doch  ihnen  ging  nicht  nur  eine  neue  Welt  im  eigenen 
Innern  auf,  sondern  auch  die  Entdeckung  jener  fernen,  einst  ge- 
ahnten, mit  phantastischen  Träumen  ersehnten  Welt,  die  man  seither 
die  neue  genannt  hat,  sowie  die  wissenschaftliche  Erforschung  der 
fremden  Weltteile  ist  die  Großthat  der  Italiener  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts. 

Mochten  auch  die  Motive  der  Entdeckungsreisenden  —  wie 
vordem  der  Kreuzfahrer  —  immerhin  recht  gemischte,  ja  meist 
recht  egoistische  sein:  unschwer  können  wir  uns  ihre  Stimmung 
rekonstruieren,  die  sie  befallen  mußte,'  als  sie  die  kulturlosen 
Menschen,    ohne  Bedeckung    ihrer  Blöße,    ohne   den   Fluch    des 

'  Vergl.  Pkt.  Martyb,  de  rebus  oceanicis,  Colou.  1574,  p.  22:  Nudi, 
sine  ponderibus,  sine  mensura,  sine  mortifera  denique  pecunia,  aurea  aetate 
viventes,  sine  legibus,  sine  calumniosis  iudicibus,  sine  libris,  natura  content! 
vitam  agunt,  de  futuro  miniine  soliciti;  dec.  I,  3,  p.  45:  Aetas  est  illis  aurea 
neque  fossis  neque  parietibus  aut  sepibus  praedia  sepiunt.  Apertis  vivunt 
hortis.  Sine  legibus,  sine  libris,  sine  iudicibus  suapte  natura  rectum  colunt. 
Vergl.  ferner  Hieronymi  Osokii,  Lusitani  in  Algarbiis  episcopi,  De  rebus 
Emmanuelis  Lusitaniae  regis  invictissiini,  Coloniae  MDLXXXVI,  IIb.  II,  p.  49, 
di»;  Beschreibung  der  Brasilianer,  p.  63  f. 
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Geldes,  ohne  Gesetz,  ohne  Maß  und  Gewicht,  ohne  Richter  und 
Bücher,  befriedigt  von  den  Gütern  der  Natur  und  sorglos  um 
das  Künftige  ein  goldenes  Zeitalter  genießen  sahen,  als  sich  vor 
ihnen  die  üppige  Vegetation  und  das  herrliche  Klima  der  Tropen- 
länder erschloß,  mit  ihren  herrlichen  fremdartigen  AVäldern,  mit 
ihren  Schwärmen  von  glänzend  gefiederten,  hellsingenden  Vögeln, 
mit  dem  balsamischen  Duft  der  Gewürzhaine  und  Blumenfelder, 
mit  der  leuchtenden  Pracht  und  Klarheit  des  sternbesäeten 
Himmels. 

Und  doch!  Ein  anderes  ist  genießen  und  empfinden,  ein 
anderes  dies  Empfinden,  diesen  Genuß  mit  Worten  wiederzu- 
geben und  anderen  zu  übermitteln.  Dessen  sind  die  Reisenden  auch 
selbst  sich  völlig  bewußt  und  bedauern,  daß  ihre  Sprache  oder 
ihre  Sprachkenntnis  nicht  ausreiche,  um  von  der  Schönheit  der 
sich  ihren  staunenden  Bhcken  darthuenden  Scenerie  den  rechten 
Begriff  zu  geben.  Auch  fällt  ferner  zur  Beurteilung  ihrer  Be- 
richte ins  Gewicht,  daß  diese  meist  ganz  schlichten,  ungebildeten 
Seeleute  in  erster  Linie  begreiflicher  Weise  den  Reichtum  und 
die  Fülle  an  Pflanzen  und  Produkten,  sowe  ihre  Nützlichkeit  be- 
wundern und  sich  freuen  an  der  günstigen  Lage  der  Häfen  und 
Buchten,  über  die  Größe  und  Dicke  der  Baumstämme,  die  zum 
Schiffbau  sich  eignen,  über  die  Ergiebigkeit  mit  Korn  besäbarer 
Felder  u.  s.  f.  Wohl  können  auch  diese  in  der  Darstellung  un- 
gewandten P]rzähler  sich  dem  Reiz  des  Neuen  und  Schönen  nidit 
entziehen,  aber  sie  kommen  selten  über  die  dürftigsten  Ausdrücke 
wie  „anmutig,  hübsch"  u.  dergl.  hinaus,  wenn  ihnen  nicht  ein 
80  eigenartiger  und  gewaltiger  Geist  innewohnt  wie  dem  Italiener 
Christoforo  Colombo.  — 

Maeco  Polo  beschreibt  uns  htiiir  Keibc  vom  Hochlande  tU  s 
inneren  Iran  zur  Küste  von  Ormuz*  in  durchaus  nüchterner 
AVeise,  trotzdem  aber  nicht  ohne  Zeichen  des  Wohlgefallens,  da^ 


"  Rdob,  Geschichte  de»  Zi'italtera  der  Eutdeckuugou,  Berlin  1881  (All- 
gcnieiuc  GcHchichtc  in  Einzeldarstellungen  von  Onckkn),  S.  55;  Die  New 
Welt  der  Liindsdmften,  Inuuhi  u.  ».  w.,  StniUb.  1534,  V>A.  107. 
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er  an  der  eigenartigen  Beschaffenheit  des  Landes  findet.  So  heißt 
es  daselbst  „von  dem  lustigen  vekl  und  von  der  statt  Cormos": 
„Zu  letzt  kompt  man  zu  eim  überaus  hypschen  veldt,  das  ist  zwo 
tagreisen  lang,  und  heisset  das  orth  die  schöne  (der  Übersetzer 
hat  also  auch  Formosa  wieder  verdeutscht!).  Inn  disem  land  sind 
vil  Wasser  bäch  und  palmen  beum.  Es  seind  auch  mangerley 
vögel  mit  hauffen  da,  zuvor  papageyen,  die  diesseit  des  raeeres 
nicht  funden  werden.  Von  denen  kompt  man  zu  dem  meer  Ocean, 
do  ligt  am  gestaden  die  statt  Kormos,  die  hat  ein  guten  port, 
do  viel  Kauf  leut  zusammen  kommen ,  die  bringen  aus  India 
spezerey,  berlin,  edelgestein,  gewant  von  seiden  u.  s.  f.  8ie  seehen 
inn  disem  land  im  AVintermonat,  und  im  Mertzeu  ernden  sie, 
dann  sind  auch  andere  frücht  zeitig  abzulesen,  dann  nach  dem 
Mertzen  verdorren  alle  beum  am  laub  und  gras  und  findt  man 
den  gantzen  summer  kein  grien  blat,  es  sey  denn  an  den  wassern." . . 
In  derselben  Weise  ergeht  er  sich  auch  sonst  über  die  land- 
schaftliche Scenerie;  er  sah  die  Wüsten  Persiens  und  die  giünen 
Hochflächen  und  wilden  Schluchten  ßadachschans,  er  erzählt 
von  Japan  mit  seinen  goldbedeckten  Palästen,  von  Birma  mit 
seineu  goldenen  Pagoden,  schildeii;  zuerst  die  paradiesischen 
Eüandfluren  der  Sundawelt  mit  ihren  aromatischen  Gewürzen,  das 
ferne  Java  und  Sumatra  mit  seinen  vielen  Königreichen  u.  s.  f. 
In  erster  Linie  steht  ihm  natürlich  das  Nationale  der  fremden 
Völker,  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  und  der  Nutzen  und  die  Frucht- 
barkeit des  Landes.  —  Der  Bischof  Osobio  giebt  uns  in  seiner 
Geschichte  Emmanuel's,  Königs  von  Portugal,  manche  nicht  un- 
interessante Schilderungen,  interessant  sowohl  wegen  der  charak- 
teristischen Nüchternheit,  gemäß  dem  vorwiegenden  Nützlichkeits- 
standpuukt,  als  auch  wegen  der  durchschimmernden  Freude  über 
die  Anmut  der  neuentdeckten  Länder.  So  erzählt  er  von  den 
Begleitern  des  Vasca  de  Gama,  daß  sie  die  äußersten  Küsten 
Afrikas  bewunderten,  indem  sie  „die  Fruchtbarkeit  zugleich  mit 
der  Liebliclikeit  erschauten,  denn  sie  sahen  ungeheure  Wälder 
und  dichte  Haine,  unzählige  Scharen  von  Vieh  und  eine  Menge 
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umherschweifender  Menschen."  ^   Ganz  besondern  Eindruck  machen 
die  riesigen  Palmen  auf  Mozambique  mit  den  langen  Blättern, 
dem  angenehmsten  Schatten  und  ungeheuer  großen  Kokosnüssen.  ^ 
Melinde   wird  also  geschildert:    „Die  Stadt   liegt   in  der  Ebene, 
ringsumgeben  von  dem  dichten  Grün  der  Gärten;  sie  ist  reich  an 
Bäumen,  besonders  Citronen,  aus  deren  Blumen  die  liebhchsten 
Düfte  weithin  ausströmen.     Die  Gegend  ist  fruchtbar   und  fett, 
sie  ist  reich  nicht  nur  an  Herden,  sondern  auch  an  jeder  Art 
von   Tieren,   welche   durch   Jagd   und   Fischfang  zur  Speise  ge- 
nommen zu  werden  pflegen."'    Ebenso  wird   die  Insel  Zanzibaris 
als   reich  und   fruchtbar,   durch   zahlreiche   Quellen   und   dichte 
Wälder  anmutig,  vom  Fcstlande  ungefähr  24  000  Schritt  entfernt, 
geschildert,*  „auf  ihr  wachsen  unter  andern  sehr  hohe  Malimedicae 
frei,  von  deren  Blüten,  wenn  der  Wind  sanft  weht,  auch  in  ent- 
fernte Orte  die  lieblichsten  Düfte  sich  verbreiten  sollen."     Bra- 
silien wird  ein  „fruchtbares  und  schönes  Land"  genannt,  „und  so 
gesund,  daß  man  kaum  ein  Heilmittel  nötig  hat  und  alle  nur 
vom  Greisenalter  bezwungen  sterben;   es  wird  von  vielen  großen 
Flüssen  durchströmt,  hat  zahllose  Quellen  von  süßem  und  ewig 
rinnendem  Wasser,  großenteils  mit  Wäldern  und  Berg  und  Thal 
geschmückt;  die  Wälder  sind  dicht  und  schattig  mit  Bäumen,  die 
vorher  uns  völlig  unbekannt  waren,  wie  jener,  aus  dessen  Laub 
Balsam,  oder  andere,  aus  denen  rote  Farbe  gewonnen  wird;  auch 
finden    sich   heilsame   Kräuter."^      Von    der   Insel   Armuza   (bei 
Arabien)  heißt  es:   „Sie  ist  trocken  und  unfruchtbar,   aber  ob- 

*  A.  a.  0.  p.  23:  ciim  .  .  situm  et  fcrtilitatem  cum  iucunditate  per- 
ciperent  .  .         *  p.  25. 

*  p.  29:  Urbö  est  in  planitie  sita.  Cingitur  autem  undique  multipliii 
hortoruin  viriditatc.  Abuudat  multis  arboribus,  in  i»riiiii8  autem  citreis  malis, 
c  quarum  floribus  odore»  snavissiini  adinodum  longo  ilitFuiiduiitur. 

*  p.  40:  Zanzibarim,  fertilem  et  opimam,  fontibus  crcbris  et  dcnsis  nc- 
moribus  amoonam  .  . 

'  p.  49;  über  St.  Helena  mit  seiner  gesunden  und  für  Verschlagene  so 
willkommi'ncn  Lage  mittoii  im  Meer,  vergl.  p.  62:  Fluvios  habet  gelidos  attjue 
pcrcnnrji  et  silvas  atque  nemora  deusissinia  caduuKiuc  saluberrimiun;  über 
Malaca  p.  186:  Arboribus  et  variis  fructibus  abuudat;  Sundae  insulae  p.  24H 
u  (Igl.  m. 
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gleich  sie  überhaupt  nichts  hervorbringt,  womit  die  Menschen 
sich  nähren  oder  schmücken  könnten,  hat  sie  doch  Überfluß  an 
so  reichen  Baum-  und  Feldfrüchten,  an  Speisen  und  Ergötzlich- 
keiten wie  keine  andere  in  Arabien  oder  Persien  und  Indien, 
weil  die  Schiffe  alle  Herrlichkeiten  dorthin  tragen."^  — 

Auf  demselben,  ästhetisch  nicht  besonders  hohem  Standpunkte, 
der  eine  Mischung  zeigt  von  überraschtem  Wohlgefallen  an  den 
Herrlichkeiten  der  fremden  Welt  und  staunender  Berechnung  der 
Fruchtbarkeit  des  Landes  und  der  aus  ihr  zu  erzielenden  wirt- 
schaftlichen Vorteile,  steht  auch  die  Reisebeschreibung  des  Peteb 
Maette.-  „Endlich  erblicken  die  Seefahrer",  erzählt  er^  „fröhlichen 
Sinnes  das  erwünschte  Land;  und  als  sie  die  Ufer  betreten, 
schallt  ihnen  Nachtigallengesang  aus  den  dichten  Wäldern  ent- 
gegen, mitten  im  November,  und  sie  bewundern  die  ungeheuren 
Ströme  süßen  Wassers,  die  natürlichen  Häfen,  welche  ganzen 
Flotten  Raum  geben  könnten;  da  finden  sie  Waldgänse,  Turtel- 
tauben, Enten  von  schneeweißem  Glänze  und  purpurrotem  Kopfe, 
grüne  und  gelbe  Papageien;  andere  haben  gemischt  blaue  mid 
rote  Farben,  welche  Mannigfaltigkeit  höchlich  ergötzt"*  Immer 
neue  Inseln  tauchen  auf,  „teils  waldig,  kiäuterreich  und  schön, 
teils  trocken  und  steinig  mit  sehr  hohen  felsigen  Bergen,  teils 
zeigten  sie  auf  den  nackten  Felsen  purpurrote  Farben,  teils  vio- 
lette, teils  glänzend  weiße."  ^ .  . 

Eine  ganze  Seite  füllt  die  Beschreibung  der  wunderbaren 
Fülle  an  Blumen,  Obst-  und  Gemüsesorten  aller  Art,  welche  der 
reiche  Boden  den  säenden  Gärtnern  in  Menge,  selbst  im  Februar 
darbietet.^  Die  Dichtigkeit  der  Gräser  in  den  Prärien",  die 
Anmut  der  Flüsse,  der  Reichtum  an  Früchten^,  die  ungeheure 
Größe  der  Bäume  —  doch  immer  mit  dem  Gesichtspunkte  des 
Nützlichen,  daß  sich  gute  Häuser   für  die  Eingeborenen  daraus 

»  p.  161. 

*  De  rebus  oceanicis  et  novo  orbi  Decades  tres  Petri  Martyria  ab 
Angleria  Mediolanensis,  Coloniae  1574. 

'  dec.  I,  Hb.  I,  p.  3  fin.  *  p.  8:  quae  varietas  parit  dclectationem. 

*  p.  19.  »  dec  I,  III,  p.  30.  '  p,  41.  >*  p.  57. 
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bauen  ließen^  — ,  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Nutzen  der  Pi- 
nien, Palmen,  Kastanien,  Nußbäume^,  die  ungeheure  Wasser- 
menge, welche  die  Flüsse  ins  j\leer  führen^:  alles  das  wird  mit 
Bewunderung  namhaft  gemacht,  doch  das  wirtschaftliche  In- 
teresse überwiegt  das  ästhetische  —  selbst  wenn  er  Hispaniola 
glücklicher  nennt  als  Italien.*  Von  einer  irgendwie  stimmungs- 
vollen Wiedergabe  der  neuen  p]indrücke  ist  keine  Spur  zu  ent- 
decken, geschweige  denn  von  einem  wirklich  landschaftlichen 
Natursinn,  von  einer  Erfassung  des  landschaftlichen  Ganzen; 
über  lose  Eirizelnheiten ,  welche  das  Auge  wohl  fesseln,  jedoch 
hauptsächlich  nur  wegen  des  materiellen  Nutzens,  kommt  dieser 
Benchterstatter  nicht  hinaus. 

Innige  Freude  über  die  Naturschönheit  neu  erschlossener 
Gegenden  blickt  hervor  aus  dem  Bericht,  den  Aloise  da  Mosto, 
ein  intelligenter  venetianischer  Edelmann,  über  eine  Reise  nach 
dem  grünen  Vorgebirge  giebt,  welche  auf  Veranlassung  Heinrich's 
des  Heefahrers  unternommen  wurde  ^:  „Das  grien  Haupt  hatt  den 
Namen  von  den  grienen  Bäumen,  die  da  sind  und  schier  das 
gantz  jar  grünen.  Das  haben  die  Portugalesen  funden  und  habens 
von  den  grienen  Bäumen  genannt,  wie  das  Weis  Haupt  von  dorn 
weißen  sand.  Aber  das  grien  Haupt  ist  hoch  und  lustig  zu  sehen, 
das  steht  zwischen  zweyen  Bergen  in  der  mitten  und  breitot  sich 
in  das  Meer  mit  vil  Hütten  und  Wohnungen  der  Schwarzen  .Alooren 
unibgeben,  zu  vor  gegen  dem  Meer.  Es  ist  auch  zu  wissen, 
das  nach  dem  grienen  Haupt  sammeln  sich  die  gestad«^!  und 
machen  einen  Busen^  der  recht  lustig  ist,  und  ist  ein  eben  erdt- 
rich  mit  vil  hüpschen  Bäumen;  denn  die  l)lätter  bleiben,  bis 
andre  wachsen;  die  grünen  allweg.  Und  wie  wohl  sie  vom  Meer 
mehr  denn  mein  armbnistschuß  stehen,  so  scheinen  sie  von  weitem 


»  p.  168.  •  p.  190.  »  p.  194.  *  p.  282. 

''  Die  deutsche  Übersiiteuiig  giebt  wieder  iliia  schon  o.  a.  Buch  „Dir 
N<!W  Welt"  u.  8.  f.  (KütJK  a.  a.  O.  S.  93);  der  Text  selbst  findet  »iih  in  II 
viaggiu  di  Giovan  LeoiK^  v  Le  Navapizioni  Di  Aloise  Du  Mosto,  Di  l'iofn» 
Di  Cintra,  Di  Anxonc,  Di  un  l'ilotn  Portnf^licse  e  di  Vasen  Di  Gaina  (^uali  »i 
leggono  nclhi  raucolta  di  Giovanibattista  Kannisiu,  Vi»Kune  unieu  Vt'nezia  1H37. 
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an  dem  Meer  zu  stehen.    Das  ist  überaus  schon  anzusehen. 

Ich  bin  weit  gegen  Aufgang  und  Niedergang  der  Sonne  gereiset  zu 
mannich  land,  aber  ich  habe  kein  schöneres  gesehen." 

Mit  Recht  sagt  Rüge  hierzu :  „Das  Entzücken  über  die  Schön- 
heit der  Tropen-Landschaft  kommt  allerdings  in  der  Übersetzung 
eines  mäßigen,  besonnenen  Straßburger  Bürgers  aus  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  nicht  zur  Geltung,  aber  das  Original  läßt 
es  warm  empfinden."^  Columbus  ist  demnach  freilich  nicht  der 
erste  —  wie  Alex.  v.  Humboldt  sagt  — ,  welcher  dem  Zauber 
der  Natur  an  den  Gestaden  der  neuen  Welt  beredte  Worte  leiht, 
trotzdem  aber  kann  er,  auch  von  seiner  ganz  singulären  Be- 
deutung abgesehen,  uns  als  der  trefflichste  Repräsentant  der  da- 
maligen Naturanschauung  der  Entdeckungsreisenden  dienen.  Hum- 
boldt hat  mit  treffendem  Lobe  auf  diese  Seite  des  bedeutenden 
Mannes  in  seinen  kritischen  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Geographie  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts  hingewiesen  und 
gezeigt,  mit  welchem  tiefen  Naturgefühl  der  große  Entdecker  be- 
gabt war,  wie  er  das  Erdenleben  und  den  neuen  Himmel,  die 
sich  seinen  Blicken  offenbarten,  mit  einer  Schönheit  und  Einfach- 
heit des  Ausdrucks  beschrieben  hat,  die  nur  diejenigen  ganz  zu 
schätzen  veimögen ,  welche  mit  der  alten  Kraft  der  Sprache  jener 
Zeit  vertraut  sind.  ^  — 

Columbus  ist  in  der  Geschichte  des  Naturgefühls  ein  äußerst 
lehrreiches  Beispiel   für   die  Thatsache,    daß  mit  dem  innerlich 


^  Ich  gebe  Folgendes  zum  Beleg  aus  Ramusio  a.  a.  O.  S.  190:  E  la 
Costa  e  tutta  terra  bassa,  copiosa  di  belUssimi  e  grandissimi  arbore  verdi 
che  mai  non  pardono  fuglia  tutto  l'anno,  civö  che  mai  non  seccano,  come 
le  nostre  di  qua;  ma  prima  nasce  una  foglia  avanriche  getthio  l'altra:  e  vau- 
sene  questi  arbori  fino  sulla  spiaggia  ad  un  trarre  di  balestra,  che  pare  che 
beauo  sul  mare;  ch'ü^una  bellissima  costa  da  vedere,  e  secondo  me,  che  pur 
6  navigato  in  molti  luoghi  in  Levante  e  in  Ponente,  mai  non  vidi  la  piü 
bella  costa  di  quel  che  mi  parse  questa:  la  quäle  k  tutta  bagnata  da  molte 
riviere  e  fiumi  piccoli,  non  da  conto,  perche  in  (luelli  non  potriano  entrarc 
nvilj  grossi.  — 

*  Examen  critique  etc.,  ans  dem  Französischen  von  Ideler,  Berlin 
1836—52;  Kosmos  a.  a.  O.  S.  56. 
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wachsenden  Menschen  auch  die  Empfänglichkeit  für  die  Eindrücke 
der  Natur  sich  steigert.  Daß  auch  ungebildete  Seeleute  ebenso 
wie  etwa  Bauern  oder  andere  schlichte  Menschen  den  Eindruck 
einer  herrlichen  nnd  besonders  einer  ihnen  bisher  fremden  Land- 
schaft mit  regen  Sinnen  aufnehmen,  wenn  nur  irgend  ein  Funke 
höherer  Gefühlsrichtung  in  ihnen  ruht,  wird  niemand  leugnen 
können.  Aber  in  Worte  zu  fügen,  was  man  fühlt  —  das  be- 
zeichnet die  Schranke.  Umgekehrt  aber  veredeln  auch  wieder, 
wie  Humboldt  sagt,  die  Gefühle  die  Sprache,  und  hebt  sich 
auch  das  Darstellungsvermögen  mit  dem  gesteigerten  Innen- 
leben. 

Es  ist  das  Verdienst  des  ausgezeichneten  Fernandez  de 
Navareete,  daß  wir  nach  seiner  musterhaften  Ausgabe  ^  des  Tage- 
buches des  großen  Mannes  die  sich  steigernde  Empianglichkeit 
für  die  Natureindrücke  belauschen  können,  die  sich  zu  einer 
„tiefen  und  dichterischen  Empfindung  für  die  Majestät  der 
Schöpfung"  erhebt.  Am  8.  Oktober  1492  schreibt  er  in  sein 
Tagebuch:  „Das  Meer  ist  Gott  sei  Dank!  so  schön  wie  der  Strom 
zu  Sevilla;  die  Luft  ist  so  mild  wie  in  Andalusien;  es  ist  ein 
Vergnügen,  sie  einzuatmen,  denn  sie  ist  mit  balsamischen  Wohl- 
gerüchen angefüllt."  Die  Verschiedenheit  in  dem  Wuchs  und  dei- 
Physiognomie  der  Vegetation,  die  wilde  Üppigkeit  des  Landes, 
die  weiten  Mündungen  der  Flüsse,  die  von  Wald  beschatteten, 
mit  fischenden  Vögeln  bedeckten  Ufer,  das  reine,  klare  Wasser, 
das  von  den  Bergen  rinnt,  die  weite  Umschau,  die  sich  von  diesen 
darbietet,  der  aromatische  Duft,  welcher  die  Luft  erfüllt:  alles 
das  wird  Gegenstand  seiner  Schilderungen,  wie  er  die  Küsten  von 
Cuba,  die  lucayischen  Inseln  und  die  lardinillos  besucht.  Jedes 
neue  Land  erscheint  ihm  schöner  als  das,  was  er  zuvor  beschrieben ; 


'  Mir  liegt  die  Hciunda  Edicion  vor:  Coleccion  de  lo^  sui^v.^  y  deon- 
brimieiitds  (juc.  Iiicieron  por  mar  los  espanoles  dcsde  fliies  dcl  siglo  XV 
con  varios  doc.iimento»  ineditos  .  .  ciM»rdiiiada  c  illustrada  Por  Don  Mahtin 
Fehnandkz  i>k  Navaubktk,  Tumo  I,  Viajoa  de  Colon:  AlniirauUugo  de  Ca.stillu. 
Madrid  IH5M. 
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er  jammert  darüber,  daß  er  die  Formen  des  Redeausdrucks  nicht 
zu  verändern  imstande  ist,  um  die  köstlichen  Eindrücke,  welche 
ihm  an  der  Küste  von  Cuba  werden,  in  die  Seele  der  Königin 
zu  übertragen.  — 

Doch  es  wird  sich  wohl  verlohnen,  genauer  dem  Tagebuche 
zu  folgen,  da  Humboldt  nur  kurz  und  die  zerstreuten  Notizen  kon- 
taminierend darüber  handelt:  außerdem  lag  die  Versuchung  so 
nahe,  bei  nicht  wörtUcher  Wiedergabe  Modernes  hinzuzuthun, 
den  Ausdruck  zu  glätten  und  zu  verfeinern  —  was  dann  aber 
mit  unabsichtlichem  verfälschen  identisch  ist.  So  klingt  es  z.  B. 
sehr  schön,  ist  aber  doch  etwas  übertrieben,  wenn  Peschel  sagt: 
„Colon  wird  nicht  satt,  die  Nachtigallenschläge  zu  belauschen, 
die  laue  indische  Luft  dem  andalusischen  Frühlinge  zu  ver- 
gleichen und  die  üppige  "Wildnis  am  krautbedeckten  feuchten 
Ufer,  den  Reichtum  an  Pflanzengestalten  in  den  durch  Papageien- 
schwänne  belebten  tropischen  Wäldern  zu  bewundern. . .  Empfäng- 
lich für  jeden  Liebreiz  der  Natur  und  alle  holden  Wunder  der 
Schöpfung  blickt  er  auf  die  tropische  Herrlichkeit  fast  wie  ein 
zärthcher  Yater  in  ein  leuchtendes  Kinderauge."  ^ 

Es  heißt  im  Tagebuche  vom  3.  November:  „Er  konnte  nichts 
sehen  vor  dichtem  Walde,  die  Bäume  waren  sehr  frisch  und 
duftend,  weshalb  er  sagte,  er  zweifle  nicht,  daß  es  aromatische 
Kräuter  gebe,  und  alles,  was  er  sah,  sei  so  schön,  daß  es  nie 
die  Augen  ermüden  könnte,  eine  solche  Lieblichkeit  zu  sehen 
und  die  Gesänge  der  Vögel  zu  hören".  ^  Am  14.  November 
wundert  er  sich,  so  zahllose  Inseln  zu  sehen,  so  große  Palmen, 
so  hohe  Berge,  daß  er  glaubt,  es  gebe  auf  der  Welt  nicht 
wieder  so  schöne  und  hohe,  ohne  Schnee  und  Nebel.  .  .  Ernüch- 
ternd aber  fügt  er  unter  dem  25.  November  seinem  Preise  der 
schönen  Gewässer,  die  von  den  lärchenbekränzten  Bergen  kommen. 


•  Pbschel,  Geschichte  des  Zeitaltere  der  Entdeckungen,  1858,  S.  204. 

*  Navarkkte  a.  a.  0.  p.  199:  Dice  .  .  (|ue  todo  era  ton  hermoso  lo  que 
via,  que  no  podia  cansar  los  ojos  de  ver  tanta  lindeza,  y  los  cantos  de  las 
aves  y  pajaritos. 
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und  der  schönen  Baumgärten  hinzu,  daß  die  Pinos  besonders 
erfreulich  wegen  des  Schiffbauholzes  wären.  Immer  wieder 
aber  bricht  die  Bewunderung  durch  über  die  Frische  der  Gehölze 
und  der  klaren  Wasser  und  über  die  Vögel,  über  die  wunder- 
bare Lieblichkeit  und  Anmut;  er  sagt,  er  möchte  ganücht  wieder 
weggehen,  und  um  der  Königin  von  all  den  Dingen,  welche  sie 
gesehen  hätten,  Bericht  zu  erstatten,  genügten  nicht  tausend 
Zungen,  es  zu  referieren,  und  seine  Hand  reiche  nicht  aus,  um 
es  zu  schreiben,  sodaß  sie  ihm  bezaubert  scheine.^ 

Unterm  '13.  Dezember  erzählt  er,  wie  die  von  ihm  Aus- 
gesandten die  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  des  Landes  bewun- 
dern und-  erklären,  „daß  die  schönsten  Länder  Kastiliens  mit  den 
entdeckten  den  Vergleich  nicht  aushielten  an  Anmut  und  Reich- 
tum, ja  sie  seien  wie  Tag  und  Nacht  verschieden;  selbst  die 
Canipana  di  Cordoba  erreiche  sie  nicht;  sie  sagten,  daß  alle 
diese  Länder  bebaut  seien  und  daß  mitten  durch  ein  Thal  ein 
Fluß  laufe.  Alle  Bäume  waren  grün  und  voll  von  Früchten  und 
die  Kräuter  alle  blühend  und  sehr  hoch;  die  Lüfte  waren  lau 
wie  im  April  in  Kastilien;  es  sang  die  Nachtigall  und  andere 
kleine  Vögel  wie  im  selben  Monat  in  Spanien,  so  daß  sie  sagen, 
daß  es  die  größte  Süßigkeit  der  AVeit  war.  Li  den  Nächten 
sangen  gewisse  kleine  Vögel  lieblich,  die  Chillon  und  Fr<")sehf> 
ließen  sich  zahlreich  hören".  ^ 


*  p.  220:  Dice  maravillas  de  las  lindcza  de  la  fierra  y  de  los  Arboles 
donde  hay  pinos  y  palmas  y  de  la  j^rtindo  vega  .  .  y  bajos,  la  mas  hermosa 
cosa  del  mundo,  y  salan  por  clla  niuclias  riberus  de  agiuus  qiie  descionden 
de-staij  moutanüas  .  .  Andando  por  ella  fue  cosa  maravillosa  vor  las  arbolcdaa 
y  frescuraa  y  el  agua  clarisima  y  las  aves  y  anienidad,  <iue  dice  (jue  le 
parccia  (jue  no  quisiora  salir  de  alli.  Iba  diciendo  A  los  hombros  que  Mevaba 
en  SU  compaMia,  que  para  hacer  rclacion  k  los  Reyes  de  las  cosaa  «pie  viau 
no  bastaran  1000  lenguas  u  reforillo  ni  su  rnano  para  lo  escribir  que  le  pa- 
rccia questabo  encantado. 

*  p.  238:  Dijeron  tanibicn  de  la  hcrmosura  de  las  tierras  quo  vieron, 
que  ninguna  coinparacion  tienen  bis  de  Castilla  las  nujores  cn  berniosura 
y  cn  bondad  .  .  ni  la  campina  de  Cördoba  llegaba  mjuella  eon  tanta  dife- 
rencia  como  ticne  el  dia  de  la  noche.  Deeian  (|ue  todas  aquellas  tiervus 
eHtaban  labrades  y  qjie  por  uieilio  de  a(iuel  valle  pasab«»  un  rio  inuy  aneho 
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Alles  das  bezeichnet  einen  harmlosen*  naiven  Naturgenuß, 
der  gleich  weit  von  jeder  Reflexion  und  Sentimentalität  entfernt 
ist  wie  von  einer  individuellen  Naturauffassung  oder  der  An- 
schauung einer  Gegend  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  einheit- 
lichen Landschaft,  als  eines  Ganzen,  das  aus  Farben,  Linien, 
Himmels-  und  Wetterstiramung  zusammengesetzt  ist  In  einem 
Briefe,  den  auch  Humboldt  in  seinen  Untersuchungen^  mit- 
teilt, lesen  wir:  „Die  Insel  Cuba  enthält  Berge,  welche  bis 
zum  Himmel  reichen;  es  baden  sie  auf  allen  Seiten  viele 
wasserreiche  und  heilsame  Ströme;  alle  diese  Länder  bieten 
mannigfache  Perspektiven;  voll  von  verschiedenartigen  Bäumen, 
von  großer  Höhe,  teils  überhäuft  mit  Blumen,  teils  beladen  mit 
Früchten  boten  sie  alle  die  größte  Schönheit  und  Proportion 
dar;  es  giebt  sieben  oder  acht  verschiedene  Palmen,  überlegen 
den  unsrigen  sowohl  an  Schönheit  als  an  Höhe,  die  Pinien  sind 
bewundernswert,  I^benen  und  Wiesen  sehr  ausgedehnt."  Hum- 
boldt fügt  mit  Recht  hinzu:  „Ich  muß  hier  darauf  aufmerksam 
machen,  wie  sehi*  diese  fast  zu  oft  wiederkehrenden  Ausdrücke 
der  Bewunderung  ein  lebendiges  Gefühl  für  die  Schönheiten  der 
Natur  offenbaren,  da  es  sich  liier  um  Schatten  und  Laubwerk 
handelt,  nicht  um  jene  Anzeichen  von  kostbaren  Metallen."  Ja, 
die  Fähigkeit,  dem  Natureindrucke,  wenn  er  auch  nui*,  in  engen 
Grenzen,  staunende  Bewunderung  erweckt,  lebendigen  Ausdruck  zu 
leihen,  wächst  bei  Columbus,  wie  die  Lettera  rarissima  vom  7.  Juli 
1503  mit  ihrer  großartigen  Naturschilderung  beweist:  „Ich  hielt 
mich  fünfzehn  Tage  in  dem  Hafen  auf,  weil  es  das  grausame  Wetter 
so  wollte.     Hernach  als  ich  vier  Leguen  gemacht  hatte,  fing  der 


y  grande  qiie  podia  regar  todas  las  tierras.  Elstaban  todos  los  arboles  verdes 
y  llenos  de  fruta,  y  las  yerbas  todas  floridas  y  muy  altas;  los  caminos  inuy 
anchos  y  buenos;  los  aires  erau  como  en  Abril  eii  Castilla;  eautaba  el  rui- 
senor  y  o  tros  pajaritos  como  en  el  dicho  mes  en  Espaua,  »lue  dicen  que 
era  la  mayor  dulzura  del  mundo.  Las  nochas  cautaban  algunos  pajaritos 
suavemente,  los  grillos  y  ranas  sc  oian  muchas.  Alinliches  findet  sicli  unter 
dem  21.  Dezember  verzeichnet. 
'  II,  159. 
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Sturm  wieder  an  und  brachte  mich  so  weit  herunter,  daß  ich 
schon  meinerseits  keinen  Ausweg  wußte;  meine  Wunde  brach  von 
neuem  auf,  ich  hatte  keine  Hoffnung  für  mein  Leben;  die  Augen 
sahen  niemals  das  Meer  so  hoch,  so  schreckHch  und  so  zu  Schaum 
gemacht;  der  Wind  war  nicht  danach,  um  weiter  zu  gehen,  und 
gab  auch  keine  Gelegenheit,  um  zu  irgend  einem  Kap  zu  laufen. 
Da  hielt  er  mich  in  diesem  Meere,  welches  zu  Blut  geworden  war, 
schäumend  wie  ein  Kessel  auf  einem  großen  Feuer.  Niemals  wurde 
der  Himmel  so  schrecklich  gesehen,  ein  Tag  und  die  Nacht  brannten 
wie  ein  Ofen,  und  so  sprühten  die  Flammen  der  Blitze,  daß  wir  uns 
wunderten,  daß  sie  nicht  Mast  und  Segel  vernichteten;  es  kamen 
mit  solcher  Wut  die  fürchterlichen  Wogen,  daß  wir  alle  glaubten, 
die  Schiffe  würden  untergehen.  In  der  ganzen  Zeit  hörte  das 
Wasser  vom  Himmel  nicht  auf,  man  kann  nicht  sagen,  daß  es 
regnete,  sondern  daß  sich  eine  Sintflut  erneuerte.  Die  Leute 
waren  so  mürbe,  daß  sie  den  Tod  wünschten,  um  aus  so  vielen 
Qualen  herauszukommen.  Die  Schiffe  hatten  schon  zweimal  die 
Barken,  Anker  und  Seile  verloren  und  standen  offen  ohne  Segel.'* ' 
Columbus  ist  also  ein  lebendiger  Repräsentant  desjenigen 
Naturgefühls,  das  sich  auch  in  ungebildeten  Gemütern  entwickelt 
und  über  den  gewöhnlichen  Standpunkt  der  Freude  am  Nützlichen 
sich  zu  andächtigem  Staunen  über  die  Wunderwelt,  die  sich  vor 


'  Navarbetb  S.  449 :  Detureme  alli  quince  dias  quo  asi  lo  quiso  el  cruel 
tiempo  .  .  y  llegado  con  4  leguas  revino  la  tormcntÄ  y  me  fatigö  tanto  ä 
tanto  que  y  a  no  sabia  de  mi  parte.  AlH  se  me  refrescö  del  mal  la  llaga: 
nueva  dies  anduve  perdido  sin  esperauza  de  vida:  ojos  niinca  vieros  la  mar 
tan  alta,  fea  y  hecha  espuiiia.  El  viento  no  era  para  in  adelante,  ni  daba 
lugar  para  correo  häcia  algun  cabo.  Alli  me  detenia  en  aiiuella  mar  fecha 
sangre,  harbiendo  como  caldcra  por  gran  fuego.  El  cielo  jamas  fue  visto 
tan  espantoso:  im  dia  con  la  noehe  ardiö  como  forno;  y  asi  echaba  la  llama 
con  lo8  rayos,  que  cada  vcz  miraba  yo  si  me  liabia  llevado  los  mastcles  y 
velaH;  veiiian  con  tanta  furia  espantables  ([ue  todos  creiamos  que  me  liabian 
de  fundir  los  navios.  Eu  todo  esto  tiempo  jamas  ces«'»  agiia  del  cielo,  y  no 
para  dccir  que  llovia,  salvo  que  reaegunilaba  otro  diluvi».  La  gente  estaba 
ya  tan  molida  (juo  des  estaba  la  muert«?  para  salir  de  tantoa  martirios.  Los 
navios  ya  liabian  perdido  dns  vccs  los  liarrns,  niidiis,  <MitMil;is,  y  estabau 
abicrtos,  sin  vc-Iiih  .  . 
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den  Augen  aufthut,  erhebt,  vor  der  Größe  und  Gewalt  der  mannig- 
fach alle  Sinne  bestürmenden  Eindrücke  keine  Worte  findet,  die 
es  diesen  adäquat  finden  möchte,  aber  doch  beredt  wird  und  mit 
anschaulicher  Kraft  schildert,  wenn  so  übermächtig  wie  hier  im 
Seesturm  die  Elemente  Phantasie  und  Gemüt  fesseln  und  aufregen. 
Wohl  fehlten  dem  Columbus  meteorologische  und  physikalische, 
botanische  und  geologische  Kenntnisse,  eins  aber  zeichnete  ihn 
außer  seiner  großen  Energie  und  seiner  seltenen  Tiefe  der  Empfin- 
dungsweise —  von  welcher  die  Schilderung  der  nächthchen 
Vision  in  der  Lettera  rarissima  das  treffendste  Zeugnis  giebt^  — 
vor  manchem  anderen  Entdecker  aus,  das  war  jener  scharfe  Blick, 
mit  dem  er  die  Erscheinungen  in  der  Natur  auffaßte.  Er  unter- 
scheidet in  Cuba,  wie  wir  sahen,  schon  sieben  oder  acht  Palm- 
arten, die  schöner  und  höher  als  die  Dattelpalme  sind;  er  meldet 
seinem  Freunde  Anghiera,  daß  er  in  derselben  Ebene  Tannen  und 
Palmen  zusammengruppiert,  palmeta  und  pineta  wundervoll  ge- 
mischt, gesehen;  er  betrachtet  die  Vegetation  mit  solchem  Scharf- 
bhck,  daß  er  zuerst  bemerkt,  es  gebe  im  Cibao  auf  den  Bergen 
Pinien,  deren  Flüchte  nicht  Tannenzapfen  sind,  sondern  Beeren 
wie  die  Oliven  des  Axarafe  de  Sevilla.-  —  Die  Reiseberichte  des 
Vespucci,  besonders  seine  an  Medicis  gerichteten  Briefe,  enthalten 
größtenteils  nur  Gemälde  von  Sitten  und  Gebräuchen  und  Schil- 
derungen von  Abenteuern;  er  ist  von  weit  geringerer  Geistes- 
eigentümHchkeit  als  Columbus,  dessen  Sprache  belebt  wird  durch 
jene  plötzlichen  Anflüge  von  Begeisterung,  die  der  Anblick  großer 
Naturscenen  hervorruft.    Columbus  ersetzte,  was  ihm  an  Geistes- 


*  Wie  er  von  bitterer  Schwermut  über  alle  die  Unbilden,  die  er  erlitten, 
verbittert  und  von  tiefster  Verzweiflung  übermannt  wird,  trifft  oine  Stimme 
voll  Mitgefühls  sein  Ohr:  „Kleinmütiger,  was  zögerst  du,  auf  deinen  Gott  zu 
vertrauen?  . .  Zu  jenen  mächtigen  Banden  des  Ozeans,  zu  jenen  gewichtigen 
Ketten,  die  ihn  gefesselt  hielten,  wie  unter  ehernem  Schloß,  hat  Gott  dir 
die  Schlüssel  gegeben  (de  los  atamientos  de  la  mar  Oceana,  que  estaban 
carrados  con  cadenas  tan  fuertas,  te  dio  las  Uavas)  und  du  sähest  deinen 
Willen  vollzogen  in  ungeheuren  Länderstrecken,  und  ehrenvoller  Ruf  deines 
Namens  blieb  dir  in  der  Christenheit" 

*  Humboldt,  Kosmos  II,  p.  56. 
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bildung  fehlte,  durch  die  Stärke  seines  Gefühls  und  die  Tiefe 
seiner  Empfindung,  und  daher  bezeichnet  er  eine  nicht  unwichtige 
Etappe  in  der  Geschichte  des  Naturgefühls.  — 

Wie  Meeresrauschen  und  Windeswehen,  wie  jubelnder  Enthu- 
siasmus über  die  großartigen,  neue  Welten  erschließenden  Ent- 
deckungen weht  und  klingt  es  durch  die  imposanteste  portugiesische 
Dichtung,  die  Lusiaden  des  Camoens.    In  ihr  spricht  sich  ein 
Naturgefühl  aus,    das  auf  eigener  Beobachtung  fremder  Erdteile 
beruht,   hatte   der  Dichter   doch  selbst  am  Fuße  des  Atlas  als 
Kriegsmann  g'efochten,    wie  auf  dem  roten  Meer  und  im  persi- 
schen Meerbusen,  hatte  er  doch  zweimal  das  Kap  umschifft  und 
sechzehn  Jahre  lang  an  dem  indischen  und  chinesischen  Gestade 
alle  Phänomene  des  Weltmeers  belauscht,  ^   Daher  gelingt  es  ihm 
auch  am  schönsten,   farbenreiche  Seebilder  zu  zeichnen,   sei  es 
nun  den  wilden  Sturm  auf  hoher  See  oder  das  elektrische  St.  Elms- 
feuer, oder  die  furchtbare  Wasserhose  oder  die  lieblichsten  Eilande. 
Alles  ist  durchsättigt  von  der  lebensvollsten  Wärme,  wie  sie  eben 
nur  eigene  Anschauung  mit  sich  bringt.     In  der  poetischen  Kraft 
und  Großartigkeit  der  Erfindung  wird  man  bisweilen  an  Dante 
erinnert  —  wie  in  der  Schilderung  des  Traumgesichtes  — ,  in  der 
Anschaulichkeit   und   Fülle   der  Beschreibungen   fremdländischer 
Gegenden  an  die  begeistertsten  Darstellungen  der  Entdei-ker  und 
späteren  Ileisenden.     Des  Camoens  Dichtung  ist  stellenweise  das 
in  Poesie  und  zwar  in  kunstmäßige  l'ipik  übertragene  Journal  des 
Columbus:  derselbe  feurige  Geist,  dieselbe  Verve  und  Frische  dir 
Beobachtung,   aber  alles  gesteigert  durch  den  Schwung  dichteri- 
scher Phantasie  und  Technik.    Daß  aber  der  antike  Götterappanil 
eine  vorteilhafte  Ornamentik  bilde,  wird  niemand  der  Apologetik 
der  Thetys  (X,  82)  einräumen.  —  A' ergleiche  aus  dem  Natur-  oder 
Ticrlebcn  sind  nicht  eben  häufig,   doch  nicht  ohne  sinnig  aufge- 
faßtes Detail,  wie  in  dem  von  den  Ameisen  11,  23: 

Wie,  wenn  der  Ämscm  Volk  in  reg<Mn  Walten 
Der  Körner  hochgehäufte  Last  vergrübt, 

'  iluMOOLUT  a.  a.  0.  p.  50. 
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Und  so  des  Wintere  feindlichen  Gewalten 
Mit  frohgeschäft'gem  Mut  entgegenstrebt, 
Wie  da  die  KLräft'  in  voller  Arbeit  schalten, 
Wie  ungeahntes  Leben  wogt  und  webt: 
Also  die  Nymphen  .  . ; 

und  von  den  Fröschen  II,  27: 

Wie  wohl  die  Frosch'  . .  in  feuchter  Wälder  Seen, 
Die,  wann  sie  achtlos  auf  dem  Trocknen  lagen 
Und  ungefähr  den  Wandrer  kommen  sehn, 
Umhüpfen,  daß  die  Lache  rauscht,  und  zagen, 
Der  Not,  die  ihnen  drohte,  zu.  entgehn. 
Und  heim  sich  flüchten  zur  bekannten  Stelle 
Und  nur  die  Köpfchen  heben  aus  der  Welle: 
So  flohn  die  Mohren.  — 

Ein  andermal  wird  ein  Waldfeuer  zum  Gegenbild  der  hastigen 
Eile  der  Mohren  III,  49: 

Wie  wohl  die  Flamme  sich  auf  dürrem  Anger 

Entzündet  und  —  wenn  Boreas  voll  Hast 

Sich  zischend  hob  —  vom  Windeshauche  schwanger 

Den  trocknen  Wald  mit  Feuerarmen  faßt; 

Und  wie  das  Volk  der  Hirten  dann,  in  banger 

Betäubung  aufgeschreckt  aus  süßer  Käst 

Vom  Lärm  der  Glut,  die  tosend  weiter  ziehet, 

Die  Herde  sammelt  und  zum  Dorfe  fliehet: 

Also  die  Mohren  .  . 

Eine  erblassende  Tote  wird  mit  einer  welkenden  Rose  ver- 
glichen m,  134: 

Wie  eine  Blum',  in  weißer  Schöne  prangend, 

Die  vor  der  Zeit  das  zarte  Mädchen  bricht, 

Mit  losen  Händen  sie  vom  Zweige  langend. 

Und  sich  zum  Kranz  für  Brust  und  Stirne  flicht  — 

Ihr  Duft  entweicht,  die  Farbe  blaßt  erbangend: 

So  war  der  Toten  bleiches  Angesicht; 

Der  Wange  Rosen  welkten  hin  und  starben. 

Und  mit  dem  Odem  flohn  die  Lebensfarben. 

Auch  die  Gemütsstimmung  wird  mit  einem  Vorgange  in  der 
Außenwelt  verglichen,  und  zwar  in  höchst  berechneter  Weise,  die 
an  das  gesuchte  Gleichnis  des  Apollonios  Rhodios  erinnert,^  VIII,  87: 

'  BiESB,  Entw.  d.  N.  bei  d.  Gr.  S.  81. 
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So  wie  von  prächtigem  Krystall,  von  Stahle 
Der  Spiegel  dessen  Schimmer  widerprallt, 
Der  scharf  getroffen  von  der  Sonne  Strahle, 
In  vollem  Glanz  auf  andre  Flächen  wallt; 
Wie  wenn  au  ihn  vorwitzig  rührt  im  Saale 
Des  Kindes  Hand,  in  zitternder  Gestalt 
An  Wand  und  Decke  seine  Flimmer  streifen 
Und  schwankend  hier  und  dort  unruhig  schweifen: 
So  schwankt  auch  ihm  .  .  das  Urteil  uns  tat  .  . 

Dem  Zauber  weiblicher  Schönheit,  der  Gewalt  der  Liebe 
erliegen  selbst  der  Himmel  und  die  Sterne,  wie  von  der  Diana 
gerühmt  wird  II,  34: 

Von  weitem  Weg  glühn  röter  iln-e  \Vangeu, 
Hoch  strahlt  der  Reiz  der  göttlichen  Gestalt, 
Daß  Luft  und  Himmel  zittert  in  Verlangen 
Und  rings  der  Sterne  Chor  in  Liebe  wallt. 

Ganges  und  Indus  treten  als  Personen  auf,  IV,  74,  das  Kap 
V,  50.  —  Die  Zeitbestimmungen  sind  meist  mit  antiker  Mythologie 
durchsättigt,  wie  I,  59: 

Doch  als  Aurora  mit  des  Lichtes  Glänzen 
Die  schönen  Locken  durch  den  Himmel  goß 
Und  für  Hyperion,  der  des  Meeres  Grenzen 
Entstiegen  war,  die  rote  Pfort'  erschloß, 
Beginnt  die  ganze  Flotte  sich  zu  kränzen; 

und  II,  18: 

Doch  als  die  Sonne,  wieder  aufgegangen, 
Weit  auf  die  Erd'  ergoß  der  Strahlen  Pracht 
Und  Titans  Tochter  sich  vom  Äther  neigte 
Und  ihre  Stirn  in  Röte  flammend  zeigte.  Da  .  . 

Am  liebsten  aber  weilt  des  Dichters  Griffel  bei  der  Schilde- 
rung des  Meeres;  er  weiß  sich  in  die  Stimmung  der  Seefahrer  hinein- 
zuversetzen, wie  sie  zuerst  den  weiten  Ozean  vor  sich  erblicken, 

I  19: 

'        *  Sie  fuhren  schun  auf  weitem  MeergefiUh!, 

Durch  unruhvolle  Wogen  ging  ihr  Lauf; 
Wohl  atmeten  die  Winile  leis'  und  milde 
Und  schwellten  lind  die  hohlen  Segel  auf. 
Ringsum  erschien,  ein  weißes  SchHumgohilde, 
Das  große  Weltmeer,  wo  der  Kiele  Hanf 
Der  heiligen  Gewässer  IMan  diirchteilte  .  .  .  ; 
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Ähnlich  heißt  es  V,  3,  als  sie  allmählich  der  Heimat  Höhen  vor 
ihren  Augen  erblassen  und  um  sich  her  nur  Luft  und  Meeres- 
Avogen  sehen: 

Bald  öflFneteu  wir  jener  Meere  Pforte, 
Die  kein  Geschlecht  der  Menschen  aufgethan, 
Sahn  andre  Zonen,  sahn  die  Inselporte, 
Wohin  der  edle  Heinrich  fand  die  Bahn. 

Und  wie  schön  giebt  der  Dichter  den  Eindi'uck  der  stülen 
Mondscheinnacht  auf  dem  Meere  wieder,  I,  58: 

Klar  auf  Neptunus'  silberhellen  Wogen 
Malt  sich  in  vollem  Strahlenglanz  der  Mond; 
Ein  Feld,  mit  goldnen  Blüten  überzogen, 
Der  Himmel,    wo  das  Heer  der  Sterne  thront; 
Die  Schar  der  Stürme  schlummert,  heimgezogen 
In  dunkle  Grotten,  wo  sie  ferne  wohnt; 
So  still  es  war  .  . 

Aber  der  Dichter  kennt  auch  die  geheimnisvollen  Schauer 
der  Gefahr,  welche  eine  Meerfahrt  erzeugt,  sagt  jedoch  selbst,  die 
Worte  reichten  nicht  aus,  sie  zu  schildern,  V,  16: 

Viel  Worte  dir  zu  machen  von  der  grausen 
Gefahr  des  Meeres,  die  kein  Mensch  empfand, 
Der  Donnerhalle  fürchterÜchem  Brausen, 
Von  Blitzen,  so  die  Luft  in  Glut  entbrannt, 
Platzregen,  Donnern,  die  mit  wildem  Sausen 
Die  Erde  spalten,  düstrer  Nacht  entsandt, 
Das  war'  ein  groües,  thöricht  eitles  Streben, 
War'  auch  ein  Laut  von  Eisen  mir  gegeben. 

Mit  andachtsvollem  Schrecken  sieht  er  das  Elmsfeuer  leuchten 
und  dann  die  Wasserhose  das  Meer  aufwu'beln,  V,  18: 

Das  Licht,  das  lebende,  gewahrt'  ich  kläriich, 

Das  immerdar  dem  Seevolk  heilig  galt. 

Wenn  Ungewitter  dunkelt  und  gefährUch 

Der  Sturm  sich  aufmacht  und  Geheul  erschallt. 

Nicht  minder  war's  ein  Wunder,  unerklärlich. 

Wovor  ein  hehrer  Schauer  uns  durchwallt, 

Zu  sehn,  wie  Meergewölk'  in  weiten  Bogen 

Des  Ozeans  erhabne  Welle  sogen  .  .  . 

Er  (der  Dunst)  wallet  hin  und  woget  auf  den  Wellen, 

Und  auf  ihm  türmt  sich  einer  Wolke  Last,  .  . 

Bus»,   Natnrgaf.  im  Miltelmlter  etc.  '  X3 
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Doch  da  sie  nun  sich  voll  und  satt  gezogen, 
Zieht  sie  den  Fuß  in  sich  zurück  vom  Meer 
Und  fliegt  zum  Himmel  auf  in  Wasserbogen, 
Auf  Wellen  lagernd,  mit  der  Wellen  Heer. 

Mit  großartiger  Kraft  der  Darstellung  ist  auch  der  Stunn 
geschildert,  VI,  74: 

Die  Winde  grollen  so,  daß  nicht  entfalten 

Sie  größre  Wildheit  können  und  größre  Macht, 

Und  kämen  sie  mit  allen  Graungewalten, 

Daß  Babels  höchster  Turm  in  Trümmer  kracht  .  . 

Nun  über  die  Gewölk  empor  erheben 

Die  Wasser  sie,  wild  grollend  aus  dem  Schlund, 

Nun  wähnt  man  wiederum,  die  Schiffe  schweben 

Hinunter  in  der  Tiefen  offnen  Mund. 

Nord,  Ost  und  West  und  Süd  vereinigt  streben. 

Den  Bau  der  Welt  zu  rütteln  aus  dem  Grund: 

Die  schwarze  Nacht,  die  grause,  strahlt  von  Flammen 

Erleuchtet,  die  den  ganzen  Pol  entflammen  .  . 

Doch  funkelnd  schon  am  Horizonte  schreitet 

Der  Liebe  Stern,  der  vor  der  Sonne  zieht. 

Des  Tages  Bot',  und  ob  der  Erde  gleitet 

Und  alles  Meer  mit  heitrer  Stirne  sieht  .  . 

Hier  ist  bis  ins  Detail  alles  hoch  poetisch  gedacht  und  mit 
Aeschyleischer  Pracht  ausgemalt.  Wie  er  aber  die  Schrecknisse 
des  Meeres  nach  eigenem  Augenschein  anschaulich  zu  schildern 
weiß,  so  kennt  er  auch  das  Entzücken,  das  die  befällt,  welche 
nach  langer  mühseliger  Fahrt  die  zarten  Ulerlinieu  des  Landes 
und  die  Umrisse  der  Höhen  erbhcken,  V,  25: 

Schon  tauchen,  wie  der  Wolken  Luftgewande, 
Die  Berge,  vor  uns  auf  in  klarem  Schein, 

und  VI,  90  wird  die  indische  Küste  mit  Calcutta  also  begrüßt: 

Doch  schon  umschien  des  lichten  Morgens  Helle 

Die  Höhn,  wodurch  der  Ganges  rauschend  zieht, 

Als  aus  dem  hohen  Mastkorb  ein  Geselle 

Am  Bug  daa  Festland  deutlich  unterschied. 

Die  Windsbraut  schweigt,  es  ruht  die  Meereswellc, 

Daß  eitle  Furcht  aus  jeder  Brust  entflieht  .  . 

-Jedoch  alle  Reize  der  neuentdeckten  AVeiten  und  der  süd- 
europäiHchon  Vegetation  windet  der  Dichter  gleichsam  zu  einem 
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üppigen  Strauße  zusammen  in  der  Schilderung  der  Zauberinsel, 
der  Ilha  de  Venus;  es  ist  das  reizendste  Gemälde  einer  Land- 
schaft, wenngleich  von  der  Phantasie  gebildet  und  nicht  der  Wirk- 
lichkeit abgelauscht,  IX,  52: 

Sie  sahn  das  Eiland,  frisch  und  schön,  von  weitem, 

Wie  wenn  der  Wind  ein  weißes  Segel  füllt  .  . 

Wo  sich  das  Meer  in  eine  Bai  verschlang, 

Friedsam,  gekrümmt  .  . 

Drei  Hügel,  schön  und  anmutvoll,  erhoben 

Sich  himmelan  in  zauberischer  Pracht, 

Von  Blum'  und  Gras  in  buntem  Schmelz  umwoben. 

Im  Eiland  hier,  das  heitre  Wonn'  umfacht: 

Der  Quellen  Bäche,  klar  und  lauter,  stoben 

Vom  Gipfel,  der  in  sattem  Grüne  lacht. 

Und  leis'  hinab  hüpft  über  weiße  Kiesel 

Voll  Melodie  ihr  flüchtiges  Geriesel  .  . 

Im  Thal  vereinen  sich  die  Quellen;  über  ihnen  hängt  das 
Laubwerk  und  malt  sich  ab  in  der  Krystallenreine  der  Flut; 
tausend  Obstbäume  ragen  auf,  von  Früchten  schwer  beladen  — 
„die  Prachtmelonen,  die  von  Dufte  tauen,  Sind  schön  gewölbt  wie 
Busen  zarter  Frauen";  mit  laubigem  Gezweige  lullen  der  Hügel 
Räume  Pappeln,  Lorbeer,  Cypressen,  Myrten  und  Granaten,  und 
der  Ulmen  Arm'  umranken  heitre  Reben,  mit  roten,  grünen 
Trauben  eingefaßt.  Doch  auch  in  dieser  Schilderung  müssen  die 
Gestalten  der  antiken  Mythologie  die  Farben  noch  erhöhen  und 

beleben: 

Die  Teppiche,  mit  deren  zartem  Schleier 
Sich  dort  die  Erde  frisch  und  ländlich  schmückt. 
Schuf  Achämenia  nicht  in  solcher  Feier, 
Als  ihre  Pracht  im  dunklen  Thal  entzückt. 
Hinab  zum  klaren,  lichtumflossnen  Weiher 
Hat  hier  Narcissus'  Blum'  ihr  Haupt  gebückt  .  . 
Schwer  mochte  man  entscheiden,  wer  die  gleichen 
Glutfarben  sah  an  Erd'  und  Himmel  hier: 
Verlieh  den  Blumen  ihrer  Farbe  Zeichen 
Aurora,  liehn  den  Glanz  die  Blumen  ihr? 
Und  malte  mit  der  Liebesfarb'  Erbleichen 
Zephyr  und  Flora  der  Violen  Zier? 
Und  Purpurlilien,  junge  Rosen  strahlen, 
Wie  auf  des  Mädchens  Wange  schön  sich  malen  .  . 

13* 
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Der  weiße  Schwan  singt  ruliend  am  Gestade, 
Und  Philomel'  antwortet  ihm  vom  Ast  .  . 
Hier  trägt  im  Schnabel  zum  geliebten  Neste 
Der  Vogel  Futter  für  die  kleinen  Gäste.  .  . 

Genug,  es  ist  ein  Strand,  „den  Wonne  rings  umwallt,"  ein 
Eiland,  wie  die  durch  eigene  Anschauung  fremder  Länder  genährte 
Phantasie  und  das  lebendige  Naturgefiihl  eines  echten  Dichters 
es  sich  nur  irgend  schaffen  imd  denken  kann.  Was  die  großen 
Entdecker  in  schlichter,  wenn  auch  oft  begeisterter  Prosa  aus- 
zudrücken vermochten,  in  der  resignierenden  Überzeugung,  daß 
das  Wort  doch  nicht  ausreiche  zur  Wiedergabe  der  gewaltigen 
Eindrücke  jener  neuen  Welten,  das  hat  hier  die  Kunst  eines 
Poeten  in  schwungvollen  Versen  vollbracht.  — 

Noch  mehr  aber  als  im  Epos  spiegelt  sich  ein  subjektives  Xatur- 
gefühl  in  der  Lyrik;  und  für  das  sechzehnte  Jahrhundert  ist  kein 
lyrischer  Dichter  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  charakteristischer  als 
der  Spanier  Feay  Luis  de  Leon.  Er  ist  ein  typischer  Vertreter 
weicher  katholischer  Naturschwärmerei  oder  jener  theosophisch- 
mystischen  Naturbetrachtung,  die  es  zu  allen  Zeiten  mehr  oder 
weniger  hervorstechend  gegeben  hat 

Welche  überschwengliche  Inbrunst  religiöser  Naturandacht 
wohnte  in  der  Seele  des  heiligen  Eeanziscüs  von  Assisi!  Sein 
Bruder  Egidio  wurde  durch  dieselbe  angetrieben,  in  tninkener 
Liebe  zum  Schöjifer  Bäume  und  Felsen  mit  Küssen  und  Thränen 
zu  benetzen^,  und  des  Eranziscus  Sonnenhyranus  oder  Oesang 
„vom  Bruder  Sol"  (de  lo  Erate  Sole)  läßt  der  Reilie  nach  den 
Bruder  Sol,  die  Schwester  Luna,  den  Bruder  Wind,  die  Schwester 
Wasser,  die  Mutter  Erde  und  endlich  auch  den  Bruder  Tod  die 
Motive  zur  Verherrlichung  des  Schöpfers  darreichen: 

„Gepriesen  seist  du,  Gott  mein  Herr,  mit  allen  deinen  Ge- 
schöpfen, vornehmlich  mit  dem  edlen  Bruder  Sonne ,  der  den  Tag 
wirkt  und  uns  leuchtet  durch  sein  Licht;  schön  ist  er  und  strah- 
lend  in  schönstem  Glänze.     Gepriesen  sei,  mein  Herr,  um  der 

'  Vgl.ZoECKLER,  Gesch.  d.Beziehgn.  zw.Thcol.  u.Naturwis8.1, 1877,  S.817f. 
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Schwester  willen,   des  Mondes,   und  um  der  Sterne  willen:     Am 
Himmel  hast  du  sie  geformet  klar  und  schön"  u.  s.  f. 

Sein  Jünger  Bonaventuea  hat  nicht  minder  in  seinen  poeti- 
schen Versuchen  die  Kirnst  gehandhabt,  „die  geringsten  Kreaturen 
als  Brüder  und  Schwestern  zu  betrachten,  Saaten,  Weinberge, 
Bäume,  Blumen  und  Sterne  zum  Lobe  Gottes  aufeufordern."  Bekn- 
HAJ8D  VON  CiiAiEVAux  hatte  zum  Grundsatz  „an  der  Erde  zu  lernen 
und  an  Bäumen,  an  dem  Konie,  den  Blumen  und  dem  Grase", 
und  schiieb  in  seiner  Epistel  an  Heinrich  Murdach  (Ep.  106): 
„Glaube  mir,  ich  hab's  erfahren:  du  wirst  ein  Mehreres  in  den 
Wäldern  finden  als  in  den  Büchern;  Bäume  und  Steine  werden 
dich  lehren,  was  kein  Lehrmeister  dir  zu  hören  giebt."  AUe  Er- 
scheinungen sind  ihm  „Strahlen  der  Gottheit",  und  das  Betrachten 
der  Abbilder  gilt  ihm  wie  eine  Heimkehr  zu  den  Urbildern.  Sein 
Zeitgenosse  Hugo  von  St.  Victok  schreibt:  „Die  ganze  sichtbare 
Welt  gleicht  einem  Buche,  geschrieben  vom  Finger  des  Herrn; 
sie  ist  geschaffen  durch  göttliche  Kraft,  und  alle  Geschöpfe  sind 
Figuren,  nicht  als  Erzeugnisse  menschlicher  Willkür,  sondern  hin- 
gestellt durch  göttlichen  Willen  zur  Offenbarung  und  gleichsam 
als  sichtbares  Merkmal  der  unsichtbaren  Weisheit  Gottes.  Gleich- 
wie aber  der,  welcher  nur  so  obenhin  in  ein  offenes  Buch  hinein- 
sieht, zwar  Figm*en  erblickt,  aber  keine  Buchstaben  erkennt: 
ebenso  sieht  der  thörichte  und  sinnliche  Mensch,  der  von  Gottes 
Geiste  nichts  vernimmt,  von  den  sichtbaren  Kreaturen  wohl  die 
Außenseite,  aber  er  begreift  ihren  tieferen  Grund  nicht."  Auf 
dieser  Bahn  bewegen  sich  auch  deutsche  Mystiker  wie  der  fran- 
ziskanische Volksprediger  Bekthold  von  Regensbueg  (f  1272), 
„dessen  Feld-  und  Wiesenpredigten  riele  Tausende  von  Zuhörern 
ergriffen  und  rührten,  nicht  zum  wenigsten  wegen  der  ungewöhn- 
lichen Frische  und  Lebensfülle  seines  frommen  Naturgefuhls"  — 
trotz  manchen  üppigen  Beiwerkes  in  natursymbolischen  Bildern 
und  Gleichnissen,  die  auch  bei  den  Mystikern  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  wie  Ekkabt,  besonders  aber  bei  Tauleb,  Suso  und 
Ruvsbboek  wiederkehren.    Die  nordische  Prophetin  und  Ordens- 
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stifterin  Bibgitta  (t  1373)  erkennt  in  allen  sichtbaren  Dingen  das 
Wehen  des  alldurchdringenden  Schöpferodems.  „Wir  fühlen  in 
ihren  Visionen",  sagt  Hammekich  \  „wie  derselbe  uns  aus  dem  rau- 
schenden Bache,  von  den  schneebedeckten  Tannen  herab  anweht; 
er  begleitet  uns,  wenn  wir  in  die  Mitte  jener  Scheeren  der 
schwedischen  Küsten  und  ihrer  brandenden  A\'ogen  gefülirt  wer- 
den, wenn  wir  mit  der  Seherin  in  des  Bergwerks  Schachten  hinab- 
steigen oder  auch  in  stiller  Abendstunde  durch  den  Weingarten, 
zwischen  Rosen  und  Lilien  wandeln,  während  der  Tau  zur  Erde 
fällt  und  rings  um  uns  her  die  Glocken  zum  Ave  Maria  läuten." 
Ja,  sogar  der  Versuch  einer  spekulativen  Ästhetik  des  Naturschönen 
auf  mystisch -kontemplativer  Grundlage  begegnet  uns.  Schon 
ViNCENTiDS  VON  Beauvais  (f  1264)  that  in  seinem  Speculum 
naturae  (VI,  23  De  spectaculis  naturae)  den  religiös-sittlich  för- 
dernden Wert  andächtiger  Betrachtung  der  Schönheit  der  Natui* 
im  Einzelnen  dar;  doch  systematischer  unternimmt  es  der  Kar- 
thäusergeneral DiONTSiüs  VON  RiCKEL  (f  1471)  in  seiner  Schrift 
„Von  der  Schönheit  der  Welt  und  der  Herrlichkeit  Gottes"  (De 
venustate  mundi  et  de  pulchritudine  Dei).  Alles  Schöne  der 
Kreaturwelt  —  führt  derselbe  im  22.  Kapitel  aus  —  ist  nichts 
als  ein  Abglanz  und  Ausfluß  der  urbildlichen  Schönheit  Gottes; 
und  als  vorzugsweise  wundervolle  Proben  kreatürlicher  Schönheit 
werden  hervorgehoben:  Rosen,  Lilien  und  andere  herrlich  und 
lieblich  duftende  Blumen,  die  schattigen  Haine,  die  stattlichen 
Bäume,  die  lieblichen  Felder,  die  hochragenden  Berge,  die  Quellen, 
Bäche,  Flüsse  und  des  unermeßlichen  Meeres  breite  Arme  .  .  ., 
„und  über  dem  allen  strahlen  die  Gestirne,  in  wundervollem  (Jlanze 
und  majestätischer  Ordnung  ihren  Lauf  am  lieitcm  Sternenliinmiel 
vollendend."  In  mystisch -scholastischer  Betrachtungsweise  sah 
Raymündüs  von  Sahieudk,  ein  Spanier,  welcher  aber  in  Toulouse 
Medizin  und  Philosophie  lehrte  und  um  1436  seine  Theologia 
naturalis   schrieb,   die  Natur   nach  der  Weise  des  Thomas  von 


*  P.  HAMiURtcH,   St.  Birgitta.   die   nordische  Prophetin  und  Ordens- 
stifterin,  deutsch  von  A.  Miciirlskn,  1H72,  S.  198  f. 
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Aquino  als  eine  vom  Xiedrigen  zum  Höchsten  herauffulirende  Stufen- 
leiter von  Geschöpfen  an  und  pries  mit  einer,  selbst  dem  Papst 
Clemens  TU.  bedenkUchen  Überschwenglichkeit  der  Begeisterung 
die  Natur  als  Hauptquelle  der  Gotteserkenntnis:  „Zwei  Bücher 
sind  uns  von  Gott  gegeben,  das  Buch  der  Gesamtheit  der  Krea- 
turen oder  der  Natur,  und  das  Buch  der  heiligen  Schrift.  Das 
erstere  ward  dem  Menschen  von  Anbeginn  an  gegeben,  als  der 
Inbegriff  aller  Dinge  geschaffen  wurde;  denn  jegliche  Kreatur 
ist  nur  ein  von  Gottes  Finger  geschriebener  Buchstabe,  und  aus 
den  vielen  Kreaturen  setzt  sich  jenes  Buch  zusammen,  wie  ein 
Buch  aus  seinen  Buchstaben  .  .  Der  Mensch  aber  ist  Hauptbuch- 
stabe desselben  Buches.  Auch  ist  dieses  nicht  wie  jenes  verderbt 
und  verfälscht,  sondern  allen  gemeinsam  und  verständlich;  es 
mache  den  Menschen  froh,  demütig  und  gehorsam,  zum  Hasser 
der  Laster  und  Liebhaber  der  Tugenden."  —  Sein  Xaturgefühl,  das 
demnach  ein  nicht  unlebendiges  war,  beruht  jedoch  mehr  auf 
Erkenntnis,  als  auf  Anschauung,  mehr  auf  Streben  nach  Wahrheit, 
als  auf  Freude  an  dem  SinnUch-Schönen.  Immerhin  zeigt  auch  er 
uns  die  Verbindung  eines  frommen  Gemüts,  das  in  der  Natur  wie 
in  einem  Buche  Gottes  liest,  und  einer  sich  Bacon  nähernden 
Naturfoi-schung.  —  Auch  unter  den  Gelehrten  der  Renaissance, 
welche  schon  vor  Bacon  die  induktive  Gestaltung  der  Naturwissen- 
schaft proklamieren,  findet  sich  sinniger  Ausdruck  religiösen  Natur- 
gefühls ^;  so  bei  dem  Spanier  Luis  VrvES  (1540),  der  von  unnützem 
Grübeln  über  Verborgenes  nach  Art  der  Alchemisten  und  Astro- 
logen abmahnt  —  „nicht  des  Disputierens  bedarf  es  hier,  sondern 
schweigender  Betrachtung  der  Natm-"  —  ,  zum  Nutzen  von  Leib 
und  Seele  müsse  die  Naturkunde  gereichen,  zum  Anbau  und 
Wachstum  der  Frömmigkeit 

Durch  alles  dieses  erst  findet  die  zarte  reügiöse  Lyrik  des 
Mystikers  Luis  de  Leon  -  ihren  historischen  Untergrund.  Sein  Leben 
—  das  sich  zwischen  1529  und  1591  abspielte  — ,  sein  wechselndes 

^  ZoECKLEK  a.  a.  O.  I,  S.  571. 

^  Vergl.  das  von  Zoeckleb  citierte  höchst  interessante  kleine  Buch: 
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Schicksal  führt  uns  die  furchtbare  Inquisitionszeit  vor  Augen; 
auch  er,  der  gewissenhafte  Forscher  und  treffhche  Lehrer,  mußte 
Jahre  lang  wegen  freimütiger  Schriftauslegung  im  Kerker  schmacli- 
ten;  allzeit  aber  hat  er  sich  die  kernige  Mannhaftigkeit  des  Han- 
delns und  rührende  Innigkeit  des  Empfindens  bewahrt.  In  den 
Ferien  eilte  er  hinaus  aus  dem  dumpfen  Hörsaal  von  Salamanca 
und  dem  Lärm  und  Treiben  der  Studenten  und  floh  vor  der  schlech- 
ten Luft  und  den  schlechten  Menschen  aufs  Land. '  Ein  Landgut, 
das  dem  Kloster  gehörte,  nahm  ihn  auf.  Es  lag  zu  Füßen  eines 
Hügels,  am  grünen,  erquickenden  Ufer  des  klaren  Stromes,  der 
in  der  Nähe  eine  kleine,  bewaldete  Insel  bildete.  Ein  großer 
Garten  umgab  das  Landhaus,  nicht  zierlich  angelegt,  aber  schön 
im  Schmuck  alter,  prächtiger  Bäume;  Weinlauben  bildeten  ein- 
ladende Gänge.  Ein  klarer  Bach  floß  hindurch,  eilig  rauschte  er 
dem  Flußwehr  zu.  Eine  lange  Allee  von  Pappeln  öfiFnete  den 
Blick  auf  die  nahen  Auen,  ihr  Rauschen  mischte  sich  in  das  takt- 
mäßige Plätschern  und  Brausen  einiger  Mühlen.  Stundenlang 
konnte  Leon  auf  seinem  Lieblingsplatze  unter  einer  Pappel  im 
Rasen  sitzen,  den  Fuß  im  Bache  netzen,  ohne  einen  Laut  zu  ver- 
nehmen. Die  Pappel  gefiel  ihm  besonders,  der  Baum,  von  dem  die 
Romanzen  singen,  wie  er  einsam  wächst  auf  unbebautem  Sand,  daß 
die  Vögel  unterm  Himmel  auf  ihm  ausruhn  allesamt.  Unter 
Pappeln  genoß  er  die  Einsamkeit  und  ließ  ihren  heilenden  Zauber 
auf  seine  Schwermut  wirken.  Das  Flüstern  der  Wipfel,  bald 
klagend,  bald  ahnungsvoll,  sang  diesen  Feind  in  Schlummer  ein. 
—  Mit  Recht  fährt  sein  Biograph  fort:  Für  die  Schönheit  der 
Natur,  aus  der  seine  Genüsse  kommen,  hat  er  die  Enipflinglich- 
keit,  die  dem  Spanier  eigen  ist.  Er  versteht  ihre  Si)ra(he,  ihre 
Geheimnisse,  die  verhüllte  Herrlichkeit  in  Tönen,  Farbenspielen, 
P'ormen  kann  ihn  bis  zu  Thränen  bewegen.  Wenn  er  so  dasitzt, 
den  Forniationen  der  Wolken,  den  Übergängen  ihrer  Farben  zu- 
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schauend,  fühlt  er  sich  erhaben,  weil  alles  ihm  klein  scheint 
gegen  den  Menschengeist,  den  kein  Engel  befriedigen  kann,  der 
Güter  da  besitzt,  wo  die  Sonne  nicht  sengt,  Gewölk  und  Nebel 
nie  umschleiem.  Das  Schaukeln  und  Schwanken  des  Schiffs  der 
Gedanken  begleitet  er  mit  Selbstgespräch  über  die  Schönheit  des 
Himmels  und  den  Reiz  der  Erde.  Dann  fordert  er  wohl  die 
Wolken  auf,  bei  ihrem  ruhigen,  freien  Zuge  am  Himmel  seine 
Seufzer  in  ihren  Wellen  mitzunehmen.  In  der  Morgenfrühe  sieht 
er,  so  oft  er  kann,  der  Wiederkehr  der  Sonne  zu;  unter  den 
Frühlingsliedem  der  Vögel,  den  Düften  der  Blumen  fühlt  er  seine 
Seele  gebadet,  als  steige  Göttliches  in  ihr  auf.  Ist  er  auf  der 
Wiese  gelagert,  von  Tausenden  von  Feldblumen  umgeben ,  so 
beobachtet  er  das  Stillleben  der  Bienen  und  horcht  dem  Gesänge 
der  Vögel;  die  Quelle  muß  ihm  erzählen;  das  Ziehen,  Spielen, 
FKehen  und  Auftauchen  der  Fische  verfolgt  er;  alle  Arten  des 
frischen,  reinen  Naturlebens  bieten  ihm  Genuß;  nichts  ist  ihm  in 
der  Natur  bedeutungslos,  im  Buche  der  Natur  sieht  er  jeden 
Buchstaben  darauf  an,  ob  er  nicht  etwas  von  oben  sage,  ol)  er 
nicht  mit  einem  Zuge  von  der  Schönheit  des  Herzens  Gottes  zeuge; 
Felder,  Matten,  Quellen,  Triften  mahnen  ihn  an  die  wahrhaftigen 
Gefilde  ewiger  Anmut.  Alles  deutet  er  symbolisch,  das  Glühen 
des  ^lorgenrots  als  Glut  der  Liebe  Gottes,  den  unbeschränkten 
AnbHck  von  Himmel  und  Erde  als  ein  Abbild  wahrer  Freiheit, 
die  Himmelskreise  als  Strahlen  der  Glorie  ihres  Meisters,  die 
sinkende  Sonne  als  das  nie  untergehende  Licht,  die  Sternenfluren 
als  Lichtblumen  jenes  ewigen  Frühlings  dadroben.  —  Er  liebt 
die  ländliche  Flur,  auch  im  Gegensatze  zu  der  städtischen  Unruhe 
und  Schlechtigkeit,  aber  ohne  jene  schäferliche  Überreiztheit  und 
Thorheit  der  damaligen  Pastoraldichtung;  seine  Schilderungen  sind 
vom  zartesten  Ausdruck  der  Empfindungen  durchwoben,  von  offe- 
nem Sinn  für  den  Frieden  durchdrungen,  welchen  die  ländliche 
Natur  dem  Stadtmenschen  bietet.  Er  malt  die  Natur,  doch  nicht 
selbständig  füi-  sich,  der  Mensch  bleibt  Herr  der  Natur  ^;  in  einem 
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feinen  Zuge,  oft  erst  am  Schlüsse,  tritt  er  und  sein  Geschick  auf, 
und  er  hört,  was  die  geschilderte  Außenwelt  ihm  sagt.  Kürze  zeichnet 
die  Schilderungen  aus,  oft  sucht  er  mit  dem  Klange  der  Worte 
onomatopoetisch  das  Geschilderte  auch  lautlich  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

Ein  herzliches,  idyllisches  Naturgeflihl  prägt  sich  in  seiner 
Ode  „Das  Stillleben"  aus^: 

Wie  frohe  Tage  siebet,  Wer  für  das  laute  Weltgewühl  verloren 

Auf  jenem  Pfade  ziehet,  Dem  stillen,  den  erkoren 

Die  weu'gen  Weisen,  so  die  Welt  geboren!  .  , 

0  Flur,  0  Berg,  o  Quelle!  0  sichre,  freundliehe,  verborgne  Stätte! 

Wie  aus  des  Schiffbruchs  Welle  In  euren  Port  ich  rette 

Mich  hin  aus  diesem  Meer,  der  Stürme  Bette. 

Dicht  an  des  Berges  Grenze  Das  Gärtchen  liegt,  das  meine  Hände  pflegen, 

Wo  freundlich  schon  im  Lenze  Aus  reichem  Blütenaegen 

Die  sichre  Frucht  der  Hoffnung  winkt  entgegen. 

Und  wie  vom  Wunsch  gezogen,  Zu  schaun,  zu  schmücken  diese  schöne  Stelle, 

Kommt  zu  ihr  hingeflogen  Mit  ihrer  klaren  Welle 

Vom  luft'gen  Scheitel  eine  muntre  Quelle. 

Doch  gleich  in  holder  Mitte  Dann  zwischen  Bäumen  ihren  Schritt  sie  lenket, 

Und  Gras  in  üpp'ger  Fülle  Und  bunte  Blumen  schenket 

Dem  Boden  sie,  den  ihre  Welle  tränket. 

Die  Luft  des  Gärtchens  kühlend  Läßt  tausend  Wohlgerüclie  zu  mir  steigen, 

Sie  reget,  leise  spielend,  Ein  Säuseln  in  den  Zweigen, 

Vor  dem,  vergessen,  Gold  und  Scepter  schweigen. 

Von  erhabenstem  Naturenthusiasmus  und  frömmster  Natur- 
andacht durchdrungen  ist  das  Gedicht  „Der  Sternenhimmel"-': 

Wenn  ich  die  Blicke  sende  Zum  Himmelsdom,  besät  mit  Sternenfunken, 

Dann  sie  zur  Erde  wende,  Auf  die  jetzt  Nacht  gesunken. 

Die  Schlummer  und  Vergessenheit  getrunken: 

In  meinem  Busen  wecken  Dann  Lieb'  und  Schmerz  ein  brennende.'*  Verlangen  . . 

Betrachtet  Ihr,  wie  weise  Gefügt  der  ewigen  Gestirne  Reihen  .  . 

Den  Mond,  wie  er  beweget  Sein  Silberrad  .  . 

Wie  sich  als  Letzter  drehet  Saturn,  Der  Vater  jener  goldnen  Zeiten; 

Der  Stern«!  Chor  dann  stehet  Zalillos  nach  allen  Seiten, 

Sein  Licht  und  seine  Schätze  zu  verbreiten. 

Wer  ist,  der  die»  betrachtet,  Und  fühlt  der  Erde  Tand  sieh  nicht  verleidit 

Und  seufzet  nicht  und  schmachtet,  Wirft  von  sich,  wuh  umkleidet 

Die  Secl'  und  diese  Herrlichkeit  ihr  neidet? 
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Hier  zeiget  ohne  Grenzen  Die  ew'ge  Schönheit  sich;  das  Auge  siehet 

Das  reinste  Licht  erglänzen,  Vor  dem  die  Nacht  stets  fliehet; 

Ein  ewig  jugendlicher  Lenz  hier  blühet. 

O  Fluren  sel'ger  Wonnen!  O  Matten,  wahrhaft  lieblich  und  entzückend! 

Ihr  wasserreichen  Bronnen!  O  Gründe,  so  erquickend! 

Kuhthäler  sich  mit  tausend  Reizen  schmückend! 

Er  preist  in  einem  Gedichte  „Die  Einsamkeit"  den  sichern 
Port,  den  er  durch  sie  nach  langer  Irrfahrt  gewonnen: 

Du  niedre  Halmenhütte,  Wo  nimmer  Sorge  nagt  am  stillen  Glücke,  .  . 

Du  Berg,  des  Gipfel  raget  Zur  Wölk'  empor  und  dem  die  Ruh'  gewähret, 

Die  nicht  der  Erde  taget.  Wo  Blindheit  noch  verkehret 

Und  blinde  Leidenschaft  das  Herz  verzehret. 

Dein  Gipfel  mich  empfange!  .  .  Wo  reiner  weh'n  die  Lüfte, 

Da  laß  mich  sitzen,  daß  ich  mir  die  Wunde  Ausheile  von  dem  Gifte;  .  . 

Auf  dir  werd'  ich  gewahren.  Zum  Meere  blickend  unter  mir  mit  Beben, 

In  welcherlei  Gefahren  Die  Unglückselgen  schweben, 

Die  sich  den  salz'gen  Wogen  preisgegeben.  .  . 

O  süßer  Ruhehafen,  Noch  einmal  und  noch  hundertmal  willkommen!* . .  — 

Das  Allegorisieren  der  Naturerscheinungen  ist  überhaupt  in 
der  spanischen  Litteratur  noch  mehr  als  in  anderen  der  Zeit 
üblich;  mit  Recht  sagt  Teeck^:  „Oft  finden  wir  beim  Calderon 
und  bei  seinen  Zeitgenossen,  in  ronianzen-  und  kanzonartigen 
Silbenmaßen,  blendend  schöne  Schilderungen  vom  Mefere,  von  Ge- 
birgen, Gärten  und  waldigen  Thälern:  doch  fast  immer  mit  alle- 
gorischen Beziehungen,  und  mit  einem  künstlichen  Glanz  über- 
gössen, der  uns  nicht  sowohl  die  freie  Luft  der  Natur,  die 
Wahrheit  des  Gebirges,  die  Schatten  der  Thäler  fühlen  läßt,  als 
daß  in  harmonischen,  wohlkhngenden  Versen  eine  geistvolle  Be- 
schreibung gegeben  wird,  die  mit  kleinen  Nuancen  immer  wieder- 
kehrt." Bei  Calderon  ist  dies,  wie  es  auch  im  Wesen  des  Dramas 
begründet  liegt,  weit  mehr  der  Fall  als  bei  Leon.  Doch  auch 
bei  jenem  bleibt  trotzdem  und  trotz  seiner  Beschreibungssucht 
und  dem  Konventionellen  und  spezifisch  Katholischen  seiner  Denk- 
art und  Sprache  die  Unerschöpflichkeit  seiner  Phantasie,  die 
farbenreiche  Auslegung  der  Natur  und  ein  individuell  modernes 
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Moment  in  seiner  Anschauungsweise  unleugbar  bestehen.  Seine 
Helden  fühlen  sich  als  Ich,  als  „eine  Welt  im  Kleinen"  und  be- 
lauschen ihr  Empfinden  „in  der  wilden  Regung  Wogen"  wie  Au- 
relian  in  der  Zenobia  (XI,  1);  das  Leben  wird  sentimental  genug 
aufgefaßt,  wenn  Decius  ebenda  mit  beliebter  Häufung  der  Ver- 
gleiche sagt: 

Er  ei*wägt  nicht,  wie  so  oft  Sich  des  Glückes  Wirkung  ändert, . 
Wie  das  Leben  gleicht  dem  Flor  Einer  Blume,  die  sich  aufzehrt, 
Gift'gen  Wurm  im  eignen  Schoß:  Einem  Mandelbaum  voll  Blüten, 
Der,  auf  seine  Schönheit  stolz.  Bei  der  Mittagswinde  Säuseln 
Pracht  und  Eitelkeit  verlor  .  .  Einer  Flamme,  die  durchs  Dunkel 
Strahlt,  ein  leuchtend  Meteor,  Aber  Licht  und  Schimmer  einbüßt 
Bei  des  Windes  leisem  Stoß. 

In  kühnem  Fluge  der  Gedanken  wird  der  von  Hochmut  zu 
den  Sternen  Gehobene  mit  charakteristischer  Wortfülle  geschil- 
dert (HI): 

Laß  so  hoch  dich  nicht  vom  Ehrgeiz  Heben,  daß  du,  Sphären  messend 
Deiner  eignen  Eitelkeit,  Durch  die  Höhe  schwindelnd  werdest. 
Lichtgekrönet  steigt  Aurora  Früh  empor,  und  Goldgewänder 
Senkt  die  Sonn'  auf  unsern  Erdkreis,  Aufzutrocknen  Perlenthränen. 
Schnell  erreicht  sie  den  Zenith,  Schneller  sinkt  sie,  und  die  ernste 
Nacht  hüllt  sich  in  Trauerschleier  Zu  der  Sonne  Leichenfeste. 
Von  Winden  fortgetrieben,  Leichtbeflügelt,  auf  den  Wellen 
Fliegt  das  Schiff  dahin,  das  ganze  Meer  scheint  ihm  nur  kleine  Sphäre, 
Und  in  einem  Augenblick  Brüllt  der  Wind,  da.s  Meer,  aufschwellend 
Tobt,  als  wollten  seine  Wogen  Löschen  aus  den  (Jlanz  der  Sterne. 
Fürchtet  doch  der  Tag  die  Nacht,  Und  es  harrt  das  heitre  Wetter 
Auf  den  Sturm;  die  Freude  weilet  Hinterm  Rücken  nur  des  Schmerzes. 

Wir  sehen,  auf  diesem  so  streng  katholischen  Boden  wächst 
eine  weiche,  melancholische  Weltanschauung,  welche  ein  Gegen- 
bild des  Lebens  in  dunkler,  stürmischer  Nacht  findet.  —  In  dem 
Drama  „Das  Leben  ein  Traum"  berührt  der  Kontrast  der  (Jefangon- 
schaft  und  Unfreiheit  mit  der  Schrankenlosigkeit  der  anderen  Lebe- 
wesen und  der  Elemente  den  Prinzen  Sigismund  tieftraurig: 

Auch  das  liaubtier  wird,  wie  nur  Kaum  sein  Fell  die  schönen  Flecken. 
Einem  Sternbild  gleich  bedecken  (Dank  dem  Pinsd  der  Natur'  . 
So  verfolgt  es  schon  die  Spur  seines  Raubs  auf  wilden  Zügen, 
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Sich  au  Grausamkeit  vergnügen,  Heißt  ihn  seiner  Triebe  Zwang; 

Und  ich  soll  bei  edlerm  Drang  Mich  in  mindre  Freiheit  fügen. 

Auch  der  Fisch  im  feuchten  Meer  Wird,  aus  Laich  und  Schlamm  entsprossen, 

Kaum  nun,  als  ein  Kahn  mit  Flossen,  Sieht  er  sich  im  weiten  Meer, 

Und  schon  streift  er  rasch  umher;  Fast  kann  nicht  den  kecken  Zügen 

Die  Unendlichkeit  genügen,  Die  der  kühle  Kaum  ihm  weißt; 

Und  ich  soll  bei  edlerm  Drang  .  . 

Auch  der  Bach  wird,  eine  Schlange,  Zwischen  Blumen  sich  verbreitend, 

Kaum  als  Silbernatter  gleitend  Feiert  er  im  Ringelgange 

Mit  melodischem  Gesänge  Holde  Blumen,  sein  Vergnügen; 

Demi  zu  seinen  frohen  Zügen  Giebt  die  Flur  ihm  freien  Pfad; 

Und  ich  soll  bei  edlerm  Drang  .  . 

Clotald  berichtet  Akt  II,  wie  er  dann  den  in  Einsamkeit  ge- 
haltenen Prinzen  unterrichtete  in  den  ernsten  Wissenschaften, 
deren  Kunde 

Ihm  des  Himmels  und  der  Berge  Schweigende  Natur  verlieh. 
Die  auf  wundervollem  Wege  Ihn  der  Vögel  und  des  Wildes 
Einfache  Rhetorik  lehrte. 

Von  höchstem  Pomp  der  Darstellung  sind  Zeit-  und  Land- 
schaftsschilderungeu.  AVenige  Proben  genügen.  So  wii'd  das  Eeich 
der  Zenobia  von  Decius  gemalt  Akt  I: 

Wo,  in  Aurorens  Mutterarm  erzogen, 
Glut  strömend,  früh  der  junge  Tag  erscheinet, 
Der  Himmelsphönix,  dem  in  kühlen  Wogen 
Sich  Saphirwieg'  und  Silbergrab  vereinet, 
Weil  er  von  Licht  zu  Licht,  am  Ätherbogen 
Sich  neu  gebiert,  da  er  zu  sterben  meinet. 
Stets  Sonne,  stets  in  Flammen,  stets  voll  Leben. 

Älit  idyllischem  Reiz  wird  das  Stillleben  auf  Menon's  Landsitz 
in  „Die  Tochter  der  Luft«  Teil  I,  Akt  II,  geschildert: 

Hier,  auf  dieser  stillen  Flur,  Wo  der  Mai  ausmalen  will 

Landschaftsbilder,  vom  April  Erst  entworfen  im  Kontur; 

Wenn  auf  enge  Sphäre  nur  Für  der  Schönheit  Sonnenprangen 

Die,  so  strahlend  aufgegangen.  Seinen  Sieg  dem  Tag  entriß: 

Reizende  Semiramis  ,  .  Und  so  weil'  an  diesem  Orte  .  .,  diesem  Blumenberg, 

Nah  des  Berges  Firne,  Welchem  Wolken  sind  die  Stirne, 

Blumen  des  Gewandes  Zier,  Freue  dich  der  Fluren  hier 

In  der  Landbewohner  Tracht 
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Bezeichnend  hebt  Menon  den  Reiz  des  Gartens  hervor,  der 
durch  den  Kontrast  mit  der  wilden  Umgebung  gesteigert  werde: 

Ein  schöner  Garten,  rings  vom  wilden  Forst  nmgürtct, 
Ist  um  so  schöner,  je  näher  Er  den  Gegensatz  beriilirct. 

Farbenprächtig  ist  alles  bei  Calderon,  aber  wie  seine  gesamte 
katholische,  strenge,  ja  inquisitorische  Weltanschauung  berührt 
diese  Pracht  uns  kühl,  ja  erkältend  in  ihrer  Steifheit  und  Förm- 
lichkeit. Wie  aber  im  Drama  der  Zeit  ein  echt  sympathetisches, 
individuelles  Naturgefühl  mit  lebensvollen  Pulsen  zum  Ausdruck 
gelangt,  das  zeigt  uns  Shakespeare  ungleich  wärmer  und  tiefer. 
Goethe  sagt:  „Shakespeare  reicht  uns  die  volle  reife  Traube 
vom  Stock;  wir  mögen  sie  nun  beliebig  Beere  für  Beere  genießen, 
sie  auspressen,  keltern,  als  Most,  als  gegorenen  AVein  kosten 
oder  schlürfen;  auf  jede  Weise  sind  wir  erquickt.  Bei  Calderon 
dagegen  ist  dem  Zuschauer,  dessen  Wahl  und  Wollen  nichts  über- 
lassen; wir  empfangen  abgezogenen,  höchst  rektifizierten  Weingeist, 
mit  mancherlei  Spezereien  geschärft,  mit  Süßigkeiten  gemildert; 
wir  müssen  den  Trank  einnehmen,  wie  er  ist,  als  schmackhaftes, 
köstliches  Reizmittel,  oder  ihn  abweisen."  Neben  dem  verwerf- 
lichsten Fanatismus,  neben  der  abergläubischen  Verwechselung  von 
Symbol  und  Begriff  und  der  unsittlichsten  Trennung  von  Religion 
und  Moral,  bei  welcher  das  Verbrecherische  durch  das  Hängen  an 
äußerlichem  Fetischdienst  noch  geheiligt  und  entschuldigt  wird,^ 
findet  sich  z.  B.  in  dem  vortrefflich  komponierten  Werke  „Die 
Andacht  zum  Kreuz"  auch  wirkUch  echt  christliche  Natui-andacht 
und  mystische  Innigkeit: 

Gott,  des  Lebens  und  der  Weisheit  Geist  und  Quell,  der  Allerscliatler, 

Herrschet  üher  der  Natur!     Was  geheimnisvoll  im  Schatt'cn 

Heil'ger  Nächte  sie  im  Traume,  von  ihr  selber  unverstandi'u, 

Ruft  zuhi  Blühen  und  Vergehen,  wirkt  sie  durch  sein  ew'gos  Walten  .  . 

Ja,  Gott  selber  ist  sein  Wort,  jene  Stimmen  des  Gesanges, 

Die  auB  Wald  und  Meer  erbrausen,  kamen  süli  mit  Schincrzcnsbangen 

In  des  Meuachen  Brust  und  gaben  ihm  die  neue  Ilimmelsspracho, 


'  Vergl.  Cahuikkk  u.  a.  U.  IV  •,  S.  4;ja. 
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Die  sein  Schöpfer  aus  ihm  redet;  Poesie,  die  Himmelsflamme, 

Kam  uns  aus  den  Sternen  nieder,  imd  nur  Gott  schwiugt  ihre  Fackel. 

Und  was  aus  dem  Menschen  spricht,  wenn  er  Tempel  baut,  gewalt'ge 

Steine  zu  einander  fügend,  wenn  er  Meere  mißt  und  Lande 

Und  die  Bahnen  der  Gestirne,  wenn  des  Menschen  Bild  mit  warmer 

Liebe  an  ihn  weht  und  er  ringt,  das  Schönste  zu  gestalten,  — 

Gott  ist's!  denn  daß  wir  ihn  fühlen,  schuf  der  Schöpfer  uns  erschaffend. 

So  ist  aller  Menschenweisheit  Ursprung  Er,  so  rieselt  aller 

Schönheit  Quell  aus  Ihm,  und  reifet  Ewigkeit  im  Wandelbaren. 

Ähnliche  mystische  Bekenntnisse  lassen  sich  in  gi-oßer  Zahl 
aus  Schriften  von  Asketen,  Mönchen  und  Nonnen  jener  Zeit  sam- 
meln.^ Selbst  von  einem  so  blutig  strengen  Fanatiker  und  Selbst- 
geißler  wie  dem  spanischen  Franziskaner  Petetts  v.  Alcantaka 
(t  1562)  melden  die  Biographen,  daß  er  ungeachtet  der  Stärke 
seiner  Weltentsagung  doch  das  wärmste  und  innigste  Gefühl  für 
Xaturschönheit  gehegt  habe.  „Was  er  nur  in  freier  Natur  er- 
bhckte,  hob  imd  beflügelte  seine  Andacht.  Der  von  seinem  Kloster- 
gärtlein  aus  angeschaute  Sternenhimmel  vereenkte  ihn  oft  in 
stundenlange  tiefsinnige  Meditationen;  bei  Betrachtung  der  in 
lieblichen  Blumen  und  Gewächsen  abgespiegelten  Macht  und  Herr- 
lichkeit Gottes  kam  er  nicht  selten  wie  außer  sich  ob  der  Stärke 
seiner  andächtigen  Empfindungen."  Geegoeio  Lopez  (f  1596), 
der  eine  weitumfassende  Kenntnis  der  verschiedensten  Naturgebiete 
sich  angeeignet  hatte,  antwortete  auf  die  Frage,  ob  ihn  das 
Vielerlei  nicht  verwiiTe:  „Ich  finde  Gott  in  allen  Dingen,  den 
größten  wie  den  kleinsten."  Ahnliches  wurde  vielen  anderen  nach- 
gerühmt. 

Als  glühend  begeisterte  und  schwungvolle  mystische  Dichterin 
steht  neben  Leon  die  berühmte  Teeesa  von  Avila  (t  1582),  be- 
sonders mit  den  oft  hinreißend  schönen  Bildern  und  Gleichnissen, 
womit  sie  die  inneren  Vorgänge  des  gottliebenden  Christenherzens 
zu  erläutern  weiß.-  — 


'   ZOÜCKLEB   I,   S.   575. 

'  ZoECKXER  a.  a.  0.  weist  hin  u.  a.  auf  Le  Saint  Solitaire  des  Indes 
ou  la  Vie  de  Gregoire  Lopez,  de  la  traduction  de  Mr.  Arnaüld  d'Andillt, 
Cologne  1717,    Goerbes,  Die  christliche  Mystik,  II,  205,    S.  Aknold,  Leben 
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Doch  alle  diese  Ergüsse  mystischer  Naturandacht  zeigen  kein 
reines,  selbständiges,  freies  Naturinteresse,  sondeni  mehr  oder 
weniger  ist  dasselbe  beeinflußt  von  der  religiösen  Stimmung,  diktiert 
von  glaubensvoller  Versenkung  in  Gott,  dessen  Abbild  in  der  herr- 
lichen Natur  bewundert  und  geliebt  wird.  Dies  mystische  Natur- 
gefühl  ist  durchtränkt  von  streng  christlichem  Glauben,  von  hoch- 
gradiger Innigkeit  und  Innerlichkeit,  ja,  auch  Spuren  weicher 
Sentimentalität  fehlen  nicht;  aber  der  Protestantismus  und  der 
Pantheismus,  welcher  sich  besonders  bei  späteren  deutschen  und 
italienischen  Mystikern  merklich  macht  wie  bei  Bruno,  Campa- 
nella und  Jacob  Boehme,  steigern  die  Subjektivität  und  das 
Individuelle  der  Naturbetrachtung  in  noch  höherem  Grade. 

Auch  der  protestantische,  freimütige  Dramatiker  Shakespeabe 
zeigt  ein  wärmeres,  intensiveres  Naturgefühl  als  der  kathoKsch- 
klerikale  Calderon. 


der  Gläubigen,  Miß  French,  The  Life  of  St,  Teresa,  London  1875,  Zoeckleb 
in  Herzog's  Real-Encykl.,  XXI,  227  fiF. 
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|ie  Dramen  der  Inder  können  uns  als  Maßstab  dienen, 
inwieweit  in  dieser  Dichtungsgattung  überhaupt  die  Natur 
eine  Rolle  spielen  und  zur  Geltung  kommen  kann.  Da  wuchern 
in  Fülle  die  Gleichnisse  und  Beseelungen,  da  gelangt  das  herz- 
lichste und  innigste  Mitgefühl  des  Menschen  mit  Pflanzen  und 
Tieren,  sowie  auch  dieser  mit  jenem  zum  beredten  und  vollen 
Ausdruck.  In  der  griechischen  Tragödie  tritt  zunächst  die  Natur 
in  den  Hintergrund,  nicht  allzu  oft  wird  sie  zum  Gleichnis  ver- 
wandt, und  nicht  allzu  oft  findet  sich  eine  Metapher  aus  der  Natur 
und  Naturbeseelungen;  erst  allmählich,  besonders  bei  Sophokles 
und  Euripides,  nimmt  der  Mensch,  besonders  in  den  Chorliedern  und 
Monologen,  persönlichen  Anteil  an  der  Natui-,  begrüßt  das  Licht 
und  den  Himmel,  redet  das  Land  und  das  Meer  an,  legt  ihnen 
Liebe  und  Mitleid  oder  Haß  bei  und  sucht  Trost  in  der  stillen 
Einsamkeit  der  Natur,  wenn  er  ihn  bei  den  Menschen  nicht  findet. 
Im  ^Mittelalter  liegt  das  Drama  brach;  die  Blütezeit  der  französi- 
schen Tragödie  fördert  nur  kalte  Deklamation,  frostige  Rhetorik 
zu  Tage,  die  sich  an  dem  Pathos  des  Seneca  herangebildet  hat  — 
von  herzlicher,  wechselseitiger  Sympathie  zwischen  dem  Menschen 
und  der  Natur  kann  keine  Rede  sein. 

Die  Brücke  zu  Shakespeare  bildet  Caldebon. 

Aber  jener  erreicht  doch  erst  die  Höhe  der  alten  Griechen 
wieder  und  thut  zugleich  mit  seinem  weit  moderneren  Geiste  einen 
weiten  Schritt  über  sie  hinaus  —  er  ist  nicht  bloß  der  größte 

Bun,  Natarget  im  Mlttelmlter  etc.  14 
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Dramatiker  der  neueren  Zeit  als  Darsteller  menschlichen  Handelns 
und  Leidens  und  als  scharfer  Charakterzeichner,  sondern  auch  als 
der  geniale  Interpret  der  Natur.  ^ 

Halten  die  alten  Dramatiker  sich  in  immerhin  noch  engen 
Grenzen,  so  zeigt  Shakespeare  das  geweitete  Auge,  die  reife  Welt- 
anschauung eines  Modernen;  überschritten  die  Inder  oft  das  Maß 
des  Schönen  in  Überfülle  und  in  Übertreibung,  so  hütet  sich  Sha- 
kespeare doch  trotz  seiner  macht-  und  kraft-  und  saftvollen  Diktion, 
in  ein  bloßes  Abschildern  und  Beschreiben  zu  verfallen  —  wie  so 
häufig  Calderon. 

Die  Subjektivität,  welche  die  Renaissance  in  die  moderne 
Kunst  einführte,  zeigt  Shakespeare  in  noch  höherein  Grade.  Das 
oflFenbart  sich  auch  in  seinen  Gleichnissen  und  Metaphern  und 
vor  allem  in  jener  vollendeten  Kunst,  die  Natur  in  die  Handlung 
hineinspielen  zu  lassen,  so  daß  sie  nicht  bloß  für  letztere  den 
entsprechenden  Hindergrund  bildet  und  ihr  ein  lichtes  oder  düste- 
res Kolorit  giebt,  sondern  daß  auch  die  Naturerscheinungen  au 
den  Geschicken  der  Menschen  Anteil  nehmen. 

So  sagt  auch  Carriere'-^:  „Auch  das  eignet  ihn  dem  Welt- 
alter des  Gemüts  an,  daß  er  in  einer  Periode,  welche  die  Malerei 
zur  leitenden  Kunst  gehabt  hatte  und  sich  zur  Musik  wandte, 
durch  die  Stimnmng  und  malerische  Beleuchtung  seiner  Werke 
einen  Effekt  erzielte,  welcher  den  Alten  fremd  war.  Schon  Herder 
bemerkte,  daß  Shakespeare  da  Farben  und  Duft  gebe,  wo  die 
Griechen  nur  Umrisse  zeichnen.  Sind  diese  bei  ihm  mehr  charak- 
teristisch wahr  als  auf  formale  Schönheit  berechnet,  so  zieht  er 
wie  ein  großer  Landschaftsmaler  die  ganze  Natur  in  IMitleiden- 
schaft  mit  dem  Menschen ;  wir  fühlen  die  Geistei-schauer  der 
Novembernacht  im  Hamlet,  wir  atmen  die  stählende  Luft  des 
Hochlandes  im  Macbeth,  den  Waldesduft  in  „Wie  es  euch  gefällt", 


'  Über  die  Naturauachaming  Sluikespearo'a  handelt  im  IV.  Kapitel 
seiner  Shakeepeare- Studien  IIensk,  IIall<'  18'<4,  in  anregender  Weise;  duch 
bin  ich  überall  meinen  eigenen  Wej,'  g(>jj;anp<'n. 

"0.0.0.  IV  «,  S.  622. 
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der  Gewittersturm  auf  der  Haide  braust  in  Lear's  ausbrechendem 
Wahnsinn,  die  Nachtigall  singt  vom  Granatbaum  vor  Julia's  Fen- 
ster, Wie  sanft  das  Mondlicht  auf  dem  Hügel  schläft,  wenn  die 
Liebe  alle  Dissonanzen  „im  Kaufmann  von  Venedig"  löst!  Dagegen 
wendet  sich  die  Krähe  dem  Gehölze  zu,  die  Fledermaus  beginnt 
den  klösterlichen  Flug,  der  Wolf  heult,  die  Eule  schreit  am  Abend, 
wo  Macbeth  auf  Duncan's  Mord  sinnt.  Handeln  da  auch  seine 
Charaktere  oft  aus  ihren  Stimmungen  heraus,  so  daß  die  verstän- 
dige Motivierung  mitunter  fehlt,  und  kommt  es  dem  Dichter  darauf 
an,  daß  jede  Scene  zu  dramatischer  Wirkung  gesteigert  und  eigen- 
tümlich beleuchtet  wird,  so  gilt  dann  wieder  Goethe's  treffliches 
Wort:  Alles,  was  bei  einer  großen  Weltbegebenheit  heimlich 
durch  die  Lüfte  säuselt,  was  in  Momenten  ungeheurer  Ereignisse 
sich  in  dem  Herzen  der  Menschen  verbirgt,  wird  ausgesprochen; 
was  ein  Gemüt  ängstlich  vei"schließt  und  versteckt,  wird  hier  frei 
und  flüssig  an  den  Tag  gefördert;  wir  erfahren  die  Wahrheit  des 
Lebens  und  wissen  nicht,  wie."  Die  Natur  bildet  für  alles  den 
korrespondierenden  Hintergrund,  sie  giebt  den  Dramen  das  Stim- 
nmngskolorit  und  bietet  der  lyrischen  Empfindung  das  Gegeubild: 
Die  Liebe  wird  auch  fiii  ihn  eine  sinnige  Interpretin  der 
Xatur.     So  redet  er  seine  Geliebte  an,  Sonett  I,  1  ^ : 

Du  schöne  Soiine,  wenn  dein  reines  Licht  den  Dunst  verscheucht, 
So  bist  du  schuldig  auch,  denn  du  brichst  mein  Gelübde! 

oder  er  vergleicht  sie  dem  Meere  (Son.  4),    das  doch  den  Dui-st 
des  Dürstenden  nicht  stillen  könne;  in  Son.  22  bekennt  er: 

Dein  Auge  gleicht  in  nichts  dem  Sonnenlicht, 
Dein  Mund  ist  nicht  so  rosig  wie  Korallen; 
Weim  Schnee  als  weiß  gilt,  ist's  dein  Busen  nicht, 
Dein  dunkles  Haar  will  manchem  nicht  gefallen. 

Weit  schön're  sah  ich  rot'  und  weiße  Kosen 
Als  jene,  welche  deine  Wangen  zeigen, 
Auch  mehr  Duft  schien  in  der  Winde  Kosen 
Mir  süßer  als  der  deinem  Odem  eigen  .  . 


*  William  Shakespeare's  SoHette  in  deutscher  Nachbildung  von  Friedr. 
BoDENSTEDT,  2.  Ausg.,  Berlin  1866. 
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Und  doch  beim  Himmel!  so  schön  find'  ich  dich, 
Als  je  die  Beste,  die  man  schlecht  verglich. 

Seine  Geliebte  ist  ihm  ein  Spiegel,  in  dem  die  ganze  Welt 
sich  spiegelt,  Son.  29: 

Was  auch  mein  Auge  schauen  mag,  häßlich  oder  schön, 

Zum  Abscheu  oder  süßestem  Vergnügen, 

Tag  oder  Nacht,  Meer  oder  Bergeshöhn, 

Taub'  oder  Kräh'  —  es  formt's  nach  deinen  Zügen. 

Als  sie  scheidet,  wird  es  ihm  winterlich  öde  zu  Sinnen, 
Son.  33  und  ^4,  wenn  auch  der  Frühling  um  ihn  lacht  und  die 
Blumen  blühen  und  die  Vögel  fröhlich  singen. 

Wie  in  den  Dramen,^  so  ist  es  auch  in  den  Sonetten  ein 
nicht  seltenes  Motiv,  für  Gegensätze  im  Leben  ähnliche  in  der 
Natur  zu  suchen;  so  heißt  es  Son.  38: 

Wie  UebUch  und  wie  süß  machst  du  die  Schande, 
Die  wie  ein  Wurm  in  duft'ger  Rose  steckt 
Und  deiner  Schöne  Knospenrnf  befleckt  — 
Du  hüllst  die  Schuld  in  wonnige  Gewände. 

So  auch  Son.  50: 

Gräm'  dich  nicht  mehr  um  das,  was  du  gethan! 

Die  Ros'  hat  Dornen,  Schlamm  der  Quell  —  selbst  Mond 

Und  Sonne  trüben  sich  auf  ihrer  Bahn, 

Ein  ekler  Wurm  in  schönster  Knospe  wohnt 

In  umgekehrtem  Sinne,  nach  welchem  das  Einzelne  durch 
den  Kontrast  gewinnt  und  erst  die  rechte  Beleuchtung  gewinnt, 
heißt  es  Son.  87: 

Durch  Verdächtigung  hebt  Schönheit  sich. 
Wie  Himmelsblau  durch  einen  Flug  von  Krähn, 
Des  Lasters  Wurm  sucht  gern  die  schönste  Blüte, 
Dein  Frühling  ist  noch  rein  und  unentwciht. 

Man  l)eaclite  hier  das  Individuelle  dor  Xatuniiiscluimuig  — 
der  dunkle  Zug  der  Krähen  hebt  nur  das  lichte  Blau  des  Himmels! 


'  Hamlet  I,  8:  Es  nagt  der  Wurm  des  Frühlingfl  Rinder  an  Zu  oft, 
noch  eh'  die  Knospe  sich  erschließt,  Vor.  I,  1;  Rom.  u.  Jul.  I,  1;  Heinr.  VI,  2: 
III,  1.     Sturm  I,  2. 
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Wie  schön  sind  auch  Anfangszeilen  wie  Son.  103: 

Sieh,  wenn  im  Ost  glutvoll  das  Himmelslicht 
In  seines  Aufgangs  Majestät  erschienen, 
Wie  huld'genci  jedes  irdische  Geschöpf 
Aufschaut  zu  ihm,  mit  Blicken  ihm  zu  dienen  — 

und  Son.  114  fragt  er: 

Soll  ich  dich  einem  Sommertag  vergleichen? 
Nein,  du  bist  lieblicher  und  frischer  weit  — 
Durch  Maienblüten  rauhe  Winde  streichen, 
Und  kurz  nur  währt  des  Sommers  Herrlichkeit  .  . 

Nie  aber  soll  dein  ew'ger  Sommer  schwinden, 
Die  Zeit  wird  deiner  Schönheit  nicht  verderblich. 
Nie  soll  des  neid'schen  Todes  Blick  dich  finden. 
Denn  fort  lebst  du  in  meinem  Lied  unsterblich. 

Doch  er  fühlt  die  Zeit  rinnen;  auch  die  seligsten  Momente 
sind  nur  Wellen  in  einem  weiten  Meer,  Son,  150: 

Wie  Wellen,  die  zum  stein'gen  Ufer  fluten. 
Daß  jede,  die  neu  anschwillt,  immerdar 
Der  andern  Platz  einnimmt,  die  vor  ihr  war, 
So  auf  ihr  Ziel  hin  eilen  die  Minuten. 

Und  als  das  Alter  kommt,  widmet  er  seiner  Liebe  die  herr- 
lichen Zeilen,  Son.  94: 

Die  Zeit  des  Jahres  kannst  du  an  mir  sehn, 
Wo  spärlich  nur  von  gelbem  Laub  behangen 
Die  Zweige  zittern  vor  des  Nordwinds  Wehn, 
Ein  Dom,  verödet,  drin  einst  Vögel  sangen; 

Du  siehst  in  mir  des  Tages  Dämmerschein, 
Will  er  im  West  zum  Untergang  sich  neigen; 
Allmählich  hüllt  die  schwarze  Nacht  ihn  ein. 
Des  Todes  Bild,  in  Finsternis  und  Schweigen. 

Du  siehst  in  mir  des  Feuers  letzte  Brände, 

Das  auf  der  Asche  seiner  Jugend  liegt. 

Wie  auf  dem  Todbett,  wo  ihm  naht  sein  Ende, 

Wo  es  an  Stoff,  der  es  ernährt,  versiegt, 
Du  siehst  das,  und  erhöhte  Liebe  treibt 
Dich  liin  zu  dem,  was  dir  nicht  lange  bleibt. 
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Es  giebt  doch  kein  treffenderes  Bild  für  das  Hinschwinden 
der  Kräfte,  für  das  aUmähliche  Altern  und  Absterben  als  das 
welke,  im  Winde  zitternde  Laub,  als  das  Dämmerlicht  der  sich 
neigenden  Sonne,  als  die  erlöschende  Flamme!  —  Originell  und 
eigenartig  sind  auch  in  den  Dramen  fast  alle  Vergleiche  aus  dem 
Naturleben,  obgleich  die  ausgeführteren  nicht  so  häufig  sind  wie 
die  blitzartig  wirkenden,  pointierten  Metaphern.  Oft  sind  auch  die 
Gleichnisse  spruchartig  kurz  wie:  „Es  wächst  die  Erdbeer'  unter 
Nesseln  auf",  Heinr.  V.,  I,  1;  „Wo  tief  der  Bach,  ist,  läuft  das 
Wasser  glatt",  Heinr.  VI.,  2:  IH,  1;  „Die  Wasser  schwellen  vor 
dem  wüsten  Sturm",  Rieh.  III.,  II,  3,  bisweilen  gehäuft,  wie  das 
Gleiche  wir  bei  Calderon  fanden;  so  ist  das  Glück  im  Sommer- 
nachstraum  I,  1  „Gleich  einem  Schalle  flüchtig.  Wie  Schatten 
wandelbar,  wie  Träume  kurz,  Schnell  wie  der  Blitz,  der  in  ge- 
schwärzter Nacht  In  einem  Wink  Himmel  und  Erd'  entfaltet.  Und 
eh'  ein  Mensch  vermag  zu  sagen:  Schaut!  Schlingt  gierig  ihn  die 
Finsternis  hinab."  Im  Unterschied  zu  den  Homerischen  Gleich- 
nissen sind  die  Shakespeare'schen  viel  kühner,  ja  überraschende 
Spiele  der  kombinierenden  Phantasie;  mutet  uns  bei  dem  antiken 
Dichter  die  naive  Einfalt  und  Natürlickeit  so  anheimelnd  an,  so 
blendet  uns  bei  dem  modernen  der  glänzende  Witz-  und  Ver- 
standeseffekt, das  divinatorische  Genie.  Man  nehme  nur  die  kurzen 
Vergleiche^:  „Offen  wie  der  Tag,  taub  wie  der  See,  so  arm  wie 
der  Winter,  nackt  wie  die  gemeine  Luft,  keusch  wie  Schnee,  den 
nie  die  Sonne  traf"  u.  s.  f. 

Alle  Sphären  des  Naturlebens  zieht  Shakespeare  zur  Ver- 
anschaulichung in  Form  des  Gleichnisses  heran.  Zur  Ciiarakteristik 
seiner  Naturanschauung  werden  folgende  Belege  genügcMi. 

Der  Himmel  mit  seiner  Sonne  und  seinen  Wolken  wird  häufig 
zum  Gegenbild  des  Menschlichen,  so  mit  höchst  individueller 
Naturbeseelung  Rieh.  II.:  III,   \: 

>  Vergl.  IIenkri.,  Das  Goethe'schc  Gleichnis,  Halle  1886,  S.  19,  Heinr.  IV., 
2:  IV,  4,  4,  Rieh.  II..  I,  1,  Oth.  III,  3,  Joh.  TI,  2.  Cymh.  II,  2,  vergl. 
Haml.  111,  1,  Sturm  IV,  1.  Otb.  V,  2. 
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Seht  den  König,  selbst  erscheinen,  So  wie  die  Sonn'  errötend,  mißvergnügt 

Aus  feurigem  Portal  des  Ostens  tritt, 

Wenn  sie  bemerkt,  daß  neid'sche  Wolken  streben, 

Zu  trüben  ihren  Glanz,  den  lichten  Pfad  zum  Occident  hinüber  zu  beflecken. 

An  den  oben  berührten  Kontrast  gemahnt  der  Gedanke 
ebenda  I,  1 : 

Denn  je  krystall'ner  sonst  der  Himmel  glüht, 
Je  trüber  scheint  Gewölk,  das  ihn  durchzieht. 

Freundlicher  ist  der  schöne  Vergleich  Tit.  Andron.  II,  1: 

Wie  wenn  die  goldne  Sonne  grüßt  den  Tag, 
Ihr  Morgenstrahl  das  Meer  mit  Licht  umglänzt 
Und  den  Zodiak  mit  Flammenrädem  messend 
Erhabner  Berge  Gipfel  überschaut  — 

So  Tamora;  in  Eich.  III.:  I,  2  heißt  es:  „Wie  alle  Welt  sich  an 
der  Sonne  labt,  So  ich  an  ihm"  und  Verlorne  Liebesmüh  IV,  1: 

So  lieblich  küßt  die  goldne  Sonne  nicht 

Die  Morgenperleu,  die  an  Eosen  hangen, 

Als  deiner  Augen  frisches  Strahlenlicht 

Die  Nacht  des  Taus  vertilgt  auf  meinen  Wangen; 

Der  Silbermond  nicht  halb  so  leuchtend  flimmert 

Durch  der  krystallnen  Fluten  tiefe  Reine, 

Als  dein  Gesicht  durch  meine  Thränen  schimmert, 

Du  strahlst  in  jeder  Thräne,  die  ich  weine. 

Wie  modern  sentimental,  wie  pointiert  und  effektvoll  ist  hier 
der  Vergleich  bis  in  seine  geheimen  Details  hinein!  Selbst  in 
Zusammenstellung  mit  den  reflektiertesten  Gleichnissen  des  Alter- 
tums von  Lichtspiegelung  u.  ä.  leuchtet  hier  das  ungleich  Indivi- 
duellere ein:  die  Sonne  küßt  den  Tau  von  den  Blumen  —  vor 
dem  Blick  der  Geliebten  weicht  der  Gram  aus  seinem  Herzen, 
schwinden  die  Thränen,  die  er  um  sie  geweint,  in  denen  sie  sich 
spiegelt  —  wie  der  Silbermond  in  den  krjstallnen  Fluten.  — 
Auch  Bach  und  Meer  werden  zu  Gleichnissen  herangezogen. 
„Gleichwie  ein  stürmisch  ungestümer  Tag  Die  Silberbäch'  aus 
ihren  Ufern  schwellt.  Als  war'  die  Welt  in  Thränen  aufgelöst.  So 
über  alle  Schranken  schwillt  die  Wut  des  Bolingbroke",  Rieh.  IL, 
III,  3,  und  in  den  Veronesem  lesen  wir  II,  7: 
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Der  Waldbach,  der  mit  sanftem  Marmeln  gleitet, 

Tobt  ungeduldig,  weißt  du,  wenn  gehemmt. 

Doch  hindert  niemand  seinen  rechten  Lauf, 

Durchrauscht  melodischer  die  bunten  Kiesel 

Und  streift  mit  sanftem  Kuß  um  jedes  Schiff, 

Das  er  eiTcicht  auf  seiner  Pilgerschaft. 

So  schweift  er  denn  mit  manchen  Windungen 

In  heiterm  Spiel  zum  wilden  Ozean. 

Dinim  laß  mich  gehn,  nicht  hindre  meinen  Lauf. 

Heinr.  VI.,  2:  III,  1: 

Wie  Frühlingsschauer  strömen  die  Gedanken; 
Ihr  seid  der  Quell,  der  kleine  Bäche  nährt, 
Und  was  ist  J^dward  als  ein  wütend  Meer? 

Mit  kühner  Mischung  der  Bilder  klagt  Titus,  T.  Andron.  III,  1 : 

Gab'  es  vemünft'gen  Grund  für  solches  Leid, 

Dann  schlöss'  ich  wohl  in  Grenzen  all  dies  Weh. 

Ersäuft  das  Feld  nicht,  wenn  der  Himmel  weint? 

Schäumt,  wenn  der  Sturmwind  rast,  das  Meer  nicht  auf 

Und  droht  dem  Firmament  mit  schwell'ndem  Antlitz? 

Und  willst  du  Gründe  noch  für  solche  Wut? 

Ich  bin  das  Meer,  hör'  ihre  Seufzer  wehn. 

Sie  ist  die  Luft  in  Thränen,  ich  das  Land; 

So  schwellen  ihre  Seufzer  denn  mein  Meer, 

Und  ihrer  Thränen  Sintflut  überschwemmt 

In  stetem  Regen  strömend  mein  Gefild, 

und  Heinr.  VI.,  3:  II,  5: 

Das  Trefien  steht  so,  wie  des  Morgens  Krieg 
Von  sterbendem  Gewölk  mit  regem  Licht, 
Dann,  wann  der  Schäfer  auf  die  Nägel  hauchend 
Es  nicht  entschieden  Tag  und  Nacht  kann  nennen, 
liald  schwankt  es  hierhin,  wie  die  mächt'ge  See, 
Gezwimgen  von  der  Flut  dem  Wind  zu  trotzen, 
JJald  schwankt  es  dorthin,  wie  dieselbe  See; 
Bald  überwiegt  die  Flut  unil  dann  der  Wind, 
Nur  stärker  eins,  das  andre  dann  das  stärkste, 
Beid'  um  den  Sieg  sich  reißend.  Brust  au  Brust, 
Doch  keiner  Uberwinder,  noch  besiegt: 
So  wäget  ghücl»  sieh  dieser  grimme  Krieg. 

In   diesen    letzten   Gleichnissen    ist    einmal    die    behagliche 
epische  Ausfiihrung  beachtenswert  und  sodann,  wie  der  Stimmung 
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malende  Dichter  nie  der  Beseelungen  —  wie  wir  auch  sonst  noch 
sehen  werden  —  entbehren  kann:  Der  sanfte,  murmelnde  Bach,  bald 
melodisch  rauschend,  bald  ungeduldig  und  ungestüm,  küßt  das  Schiff, 
wandert  dahin  wie  ein  Pilger,  schweifend  in  heiterm  Spiel  —  der 
Sturm\vind  rast,  das  Meer  wütet,  die  Luft  weint  —  das  Gewölk  stirbt, 
Wind  und  Meer  kämpfen  Brust  an  Brust!  —  Kraftvoll  und  be- 
zeichnend sind  auch  die  Vergleiche  aus  dem  Tierleben,  vom  Löwen, 
Eber,  Stier  und  Hirsch.  So  wird  Cäsar  (III,  1)  einem  erlegten 
Hirsche  vergHchen,  der  der  Stolz  des  Waldes  war;  und  das 
Scheusal  Kichard  III.  wird  Y,  2  genannt:  „der  gräulich  blut'ge 
räuberische  Eber,  der  eure  Weinberg'  umwühlt,  eure  Saaten,  euer 
warm  Blut  säuft  wie  Spülicht,  eure  Leiber  ausweidet  sich  zum 
Trog;  dies  wüste  Schwein  liegt  jetzt  in  eures  Eilands  Mittel- 
punkt;" und  II,  4:  „Der  Tiger  hat  das  zarte  Keh  gepackt."  Aber 
auch  das  Kleine  in  der  Natur  kommt  zur  Geltung,  Lear  IV,  1: 
„Was  Fliegen  sind  dem  müß'gen  Knaben,  das  sind  wir  den 
Göttern:  sie  töten  aus  Spaß."  Idyllisch  und  von  zartem  Mitgefühl 
ist  das  Zwiegespräch  T.  Andron.  111,2,  wo  Marcus  sagt:  „Eine  EHeg' 
erschlug'  ich  nur."  Titus:  „Weim  nun  die  Fliege  Vater  hatt'  und 
Mutter?  Wie  senkt'  er  denn  die  zarten  goldnen  Schwingen  Und 
summte  Klag'  und  Jammer  durch  die  Luft!  Harmloses,  gutes 
Ding!  Das  mit  dem  hübschen  summenden  Gesang  Herflog,  uns 
zu  erheitern,  und  du  tötest  sie!" 

Solche  idyllischen  Kleinmalereien  sind  —  entsprechend  dem 
die  ganze  Zeit  in  allen  Litteraturen  hervortretenden  Geschmack 
—  nicht  selten.     Ebenda  II,  3  sagt  Tamora: 

Mein  süßer  Aaron,  was  bekümmert  dich, 
Wenn  alles  rings  von  Fröhlichkeit  erklingt? 
Die  Vögel  singen  hell  aus  jedem  Busch, 
Die  Schlange  sonnt  sich,  aufgerollt  im  Grün, 
Das  Laub  erzittert  in  der  kühlen  Luft 
Und  malet  Schattengitter  auf  den  Grund. 

Und  Talentin  bekennt  „Die  beiden  Veron."  V,  4: 

Der  unbesuchte  Wald,  die  dunkle  Wüste, 
Gefällt  mir  mehr  als  volkreich  blüh'nde  Städte, 
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Hier  kann  ich  einsam  sitztm,  ungeschn, 
Und  zu  der  Nachtigallen  Klageliedern 
Mein  Leid  und  Weh  in  Trauertönen  singen. 

Wie  elegisch  sentimental!  Ein  ähnlicher  einsamer  Schwärmer 
ist  auch  Romeo  in  seinem  Liebeskummer,  der,  schon  „eh'  die 
heil'ge  Sonn'  aus  goldnem  Tenster  schaut,  den  frischen  Tau  mit 
seinen  Thränen  mehrt"  (I,  1);  und  reich  an  idylKschen  Zügen  sind 
besonders  „Wie  es  euch  gefällt",  Cymbelin  und  Wintermärchen: 
der  verschnörkelten  Hofkultur  wird  die  kräftige,  gesunde  Natur 
entgegengestellt;  der  melancholische  Jaques  im  ersteren  liegt  gern 
hingestreckt  unter  einer  Eiche,  deren  alte  Wurzel  in  den  Bach 
hineinragt,  der  da  braust  den  Wald  entlang;  auch  in  Liedern 
wird  das  unverfälschte  Glück  in  Waldestrift  gepriesen: 

Unter  des  Laubdachs  Hut  Wer  gerne  mit  mir  ruht 
Und  stimmt  der  Kehle  Klang  Zu  lustiger  Vögel  Sang, 
Komm,  geschwinde!  geschwinde!   Hier  nagt  und  sticht 
Kein  Feind  ihn  nicht,  Als  Wetter,  Regen  und  Winde!  — 
Stürm',  stürm',  du  Winterwind,  Du  bist  nicht  falsch  gesinnt. 
Wie  Menschenundank  ist.     Dein  Zahn  nagt  nicht  so  sehr, 
Weil  man  nicht  weiß,  woher,  Wiewohl  du  heftig  bist. 
Heisa,  singt  heisa!  den  grünenden  Bäumen, 
Die  Freundschaft  ist  falsch  und  die  Liebe  nur  Träumen.  * 

Kehren  wir  zu  den  Gleichnissen  zurück,  so  begegnen  uns 
auch  solche  aus  dem  Reiche  der  Vögel  in  allen  Schattienmgen. 
Rieh.  III.,  I:  „Ja  leider  wird  der  Adler  eingesperrt.  Und  Gei'r  und 
Habicht  rauben  frei  indes";  —  V,  2:  „Hoffnung  ist  schnell  und  fliegt 
mit  Schwalbenschwingen"  — ;  Sommernachtstr.  111,2: 

Kaum  sehen  ihn  die  Freund',  als  sie  wie  wilde  Gänse  fliehn. 

Wenn  sie  des  JSgers  leisen  Tritt  erlauschen; 

Wie  graue  Krähtn,  deren  Schwärm  mit  Rauschen  und  Krächzen  auffliegt^ 

Wenn  ein  Schuß  geschieht,  Und  wild  am  Himmel  da-  und  dorthin  zieht.  — 

Äußerst  zart  und  schön  sind  die  bildlichen  Wendungen  aus 
Pflanzen-  und  Blumenwelt:  „Die  Wangen  näßten  sich  wie  Laub  im 
Regen",  Rieh.  III.  I.  1:  ,,Was,  blühn  die  Zweige,  wenn  der  Stamm 

'  Diesen  bukuliscli-idyllischen  Zügen  ist  Hknsr  a.  a.  O.  bvaondera  flolßig 
nachgegungcii. 
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verging?  Was,  welkt  das  Laub  nicht,  dem  der  Saft  gebricht?" 
ebenda  II,  2.  Und  die  Lippen  der  zarten  Söhne  Eduard's  werden 
vier  Rosen  eines  Stengels  genannt,  die  sich  in  ihrer  Sommerschön- 
heit küßten,  IV,  3,  vgl.  IV,  4:  „Meine  zarten  Knaben,  unaufge- 
blühte  Knospen,  süße  Keime!"  Und  Romeo  ist  ,.in  sich  selbst 
gekehrt,  wie  eine  Knospe,  die  ein  Wurm  zernagt,  Eh'  sie  der 
Luft  ihr  zartes  Laub  entfalten  und  ihren  Reiz  der  Sonne  weihen 
kann"  I,  L 

Man  muß  erstaunen,  wie  bis  ins  Kleinste  die  Naturwahrheit 
in  den  Vergleichen  bewahrt  bleibt,  wie  die  Naturanschauung  sich 
auf  das  Zarteste  und  Kleinste  erstreckt  und  immer  den  poesie- 
vollsten und  sinnigsten  Ausdruck  findet.  Julia  wird  die  schönste 
Blume  auf  Verona's  Flur  genannt,  Ophelia  (I,  3)  „ein  Veilchen,  in 
der  Jugend  der  Natur,  frühzeitig,  nicht  beständig,  süß,  nicht 
dauernd,  nur  Duft  und  Labsal  eines  AugenbUcks." 

Die  Vergänglichkeit  malt  der  Vergleich  ebenda: 

Es  nagt  der  Wurm  des  Frühlings  Kinder  an, 
Zu  oft  noch  eh'  die  Knospe  sich  erschließt, 
Und  in  der  Früh'  und  frischem  Tau  der  Jugend 
Ist  gift'ger  Anhauch  am  gefährlichsten. 

Voll  düsterster  Färbung  ist  Hamlet's  bekannter  Monolog: 

Wie  ekel  .  .  scheint  mir  das  Treiben  dieser  Welt! 

S'ist  ein  wüster  Garten,    Der  auf  in  Samen  schießt;   verworfnes  Unkraut 

Erfüllt  ihn  gänzlich; 

und  II,  2: 

Es  steht  in  der  That  so  übel  um  meine  Gemütslage, 
Daß  die  Erde,  dieser  treffliche  Bau,  mir  nur  ein  kahles 
Vorgebirge  scheint;  seht  ihr,  dieser  herrliche  Baldachin,  die  Luft, 
Dies  wackre  umwölbende  Firmament,  dies  majestätische 
Dach,  mit  goldnem  Feuer  ausgelegt:  kommt  es  mir  doch  nicht 
Anders  vor  als  ein  fauler,  verpesteter  Haufe  von  Dünsten. 

Doch  weit  mehr  als  in  seinen  Vergleichen  und  in  seinen 
idyllischen  Scliilderungen  bekundet  sich  bei  Shakespeare  der  große 
Fortschritt  seiner  Naturanschauung  in  der  sympathetischen  Art, 


h 
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die  Natur  in  die  Handlung  liineinzuziehen  und  jene  mit  dieser 
aufs  innigste  zu  verquicken.  Man  hat  vielfach  schon  die  Kunst 
bewundert,  mit  welcher  er  die  Natur  der  Handlung  des  Dramas 
gleichzustimmen  versteht,  welche  Harmonie  zwischen  der  Natur- 
umgebung und  dem  Mensclienschicksal  obwaltet;  mondglänzende 
Nächte  stimmen  zu  dem  kurzen  seligen  Liebestraura  von  Romeo 
und  Julia;  ja,  die  ganze  Natur,  Garten,  Mond  und  Sterne  sind 
gleichsam  in  Liebe  getaucht;  „den  wehmütigen,  brütenden  Hamlet 
versetzte  Shakespeare,  sagt  Boerne,  in  ein  Land  des  Nebels  und 
der  langen  Nächte,  unter  einen  düstern  Himmel,  wo  der  Tag  nur 
eine  schlaflose  Nacht  ist;  gleich  dem  Nord,  dem  feuchten  Kerker 
der  Natur,  hält  uns  dieses  Trauerspiel  gefangen".  Welch  grauses 
Dunkel  der  Naturstimmung  herrscht  in  dem  düstern  Macbeth! 
Und  vom  Lear  sagt  Jacobi:  „Welch  ein  Anblick!  Siehe,  die 
ganze  Natur,  leblose  und  belebte,  vernünftige  und  unvernünftige, 
wie  aufgetürmte  Wolken  durcheinander  wogend,  hierhin  und  dort- 
hin —  eine  schwarze,  schwere,  stumme  Nacht  und  nur  hier  und 
da  ein  Wetterleuchten  Gottes,  Blitze  der  Vorsehung,  welche  das 
Gewölk  zerreißen!" 

Doch  sollen  dergleichen  enthusiastische  Äußerungen  über  die 
tiefgehende,  aus  allem  sprechende  Wirkung  niclit  bloß  Phrasen 
sein,  muß  man  der  Kunst  nachzugehen  suchen,  durch  welche 
eine  solche  erzielt  wird.  Die  Grundlage  aber  einer  solchen  sym- 
pathetischen Naturanschauung  ist  die  Naturbeseelung.  Sie  bei 
den  verschiedenen  Dichtern  eingehend  zu  betrachten,  ist  eins  der 
interessantesten  Kapitel  der  vergleichenden  Poetik;  bei  Shake- 
speare will  es  mir  besonders  dankbar  erscheinen. 

Die  ästhetische  Naturbeseelung  erreicht  bei  ihm  einen  Grad 
der  Verinnerlichung  und  Vertiefung,  wie  er  von  keinem  Dichter 
zuvor  erreicht  ist  oder  erreicht  werden  konnte.  Wohl  kann  man 
bei  den  Griechen  die  Skala  verfolgen,  welche  von  der  mythischen 
zu  der  rein  poetischen  Beseelung  führt,  wohl  wird  dieselbe  in  der 
hellenistischen  Zeit  individueller;  doch  Shakespeare  eröffnet  uns 
ein  ganz  neues  Feld  kraft  seiner  blitzartig  alles  und  jedes  be- 
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leuchtenden  und  kombinierenden,  genialen  Phantasie.  „Es  ist  pla- 
stische Personifikation,  sagt  Hense  mit  Kecht,^  wenn  Äschylos 
die  Höhen  die  Nachbarn  der  Sterne  nennt,  individueller  empfun- 
den, wenn  Shakespeare  von  Hügeln  spricht,  die  den  Himmel 
küssen;  es  ist  plastisch,  wenn  Äschylos  sagt,  daß  Feuer  und 
Meer,  sonst  Feinde,  sich  verschwuren  und  sich  Treue  bewiesen, 
indem  sie  das  unglückHche  Heer  der  Argiver  vernichteten;  es  ist 
individuell,  wenn  Shakespeare  Meer  und  Wind  alte  Zänker  nennt, 
die  augenblicklich  einen  Wafi'enstillstand  machen.  Wenn  derselbe 
Dichter  den  Wind  einen  Buhler,  die  Luft  einen  ungebundenen 
Wüstling,  das  Gelächter  einen  Gecken  nennt,  wenn  er  von  der 
Zeit  sagt,  sie  trägt  einen  Ranzen  auf  dem  Rücken,  worein  sie 
Brocken  wirft  für  das  Vergessen,  wenn  er  die  Zeit  mit  modern 
individueller  Anschauung  den  alten  Glöckner,  den  kahlen  Küster 
nennt,  so  sind  das  Personifikationen,  welche  sich  bei  den  Alten 
nicht  finden  und  nicbt  finden  konnten." 

Je  reicher  das  Gemütsleben  des  Einzelnen  ist,  je  individueller 
er  alles  empfindet,  desto  intensiver  wird  auch  die  Übertragung 
des  Geistigen  auf  die  Xatur.  Shakespeare's  Phantasie  schwelgt 
in  der  Bilderfülle;  immer  neue  Beziehungen  zwischen  Äußerem 
und  Innerem  thun  sich  ihm  auf,  immer  neue  Metaphern  entströ- 
men dem  unerschöpflichen  Born  seiner  Einbildungskraft.  Die 
Liebe  wird  auch  bei  ihm  zur  Wünschelrute,  welche  die  verborgen- 
sten Tiefen  der  A'erwandtschaft  des  Seelen-  imd  Xaturlebens  er- 
schließt. Wohl  klagt  schon  Ibykos,  daß  es  draußen  lachender  Früh- 
ling sei,  in  seinem  Herzen  aber  Eros  wie  thraki  scher  Wintersturm 
wüte,  so  daß  die  hen-liche  FrühUngsnatur  mit  seiner  Seele  kon- 
trastiert; wohl  weicht  bei  Theokritos  mit  der  schönen  Hirtin 
auch  die  Fruchtbarkeit  des  Feldes  und  der  Herde  und  zieht  die 
Liebliche  die  gesamte  Naturumgebung  in  ihren  Zauberbann ;  wohl 
meint  Akontios  bei  Kallimachos,  wenn  die  Bäume  Liebesleid  und  -lust 


*  Poetische  Personifikation  in  griechischen  Dichtungen,  I,  Halle  1868, 
S.  XXXII. 
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kennten,  würden  sie  ihr  Laub  verlieren  müssen;  wohl  sind  alle 
solche  Ideen  demnach  schon  im  Altertum  ausgesprochen  und  doch 
ihrem  Wesen  nach  völlig  modern,  wem  entginge  aber  der  tiefe 
Unterschied  in  der  Verquickung  aller  dieser  Gedankenreihen,  wie 
sie  sich  findet  in  dem  einen  Sonett  Shakespeare's,  no.  33: 

Wie  ward  zum  schaurig  öden  Winter  mir 

Die  Trennungszeit  von  dir,  mein  Glück  und  Leben! 

Welch  dunkle  Tage  liegen  hinter  mir. 

Welch  ein  Dezemberfrost  hat  mich  umgeben! 

Und  war's  doch  Sommer,  als  ich  scheiden  mußt! 

Dann  kam  der  Herbst  ,  . 

Doch  Glück  und  Sommer  wandeln  stets  mit  dir, 

Und  wo  du  fehlst,  schweigt  selbst  der  Vögel  Sang. 
Und  sängen  sie,  war'  es  so  lang  zu  hören, 
Daß  Bäume,  winterscheu,  ihr  Grün  verlören. 

Ähnlich  ist  no.  84: 

Ich  war  getrennt  von  dir  im  Frühling  auch. 
Als  der  April  im  farbenbunten  Drang 
Die  Welt  belebt'  mit  frischem  Jugendhauch, 
Daß  selbst  Saturnus  mit  ihm  lacht'  und  sprang; 

Doch  nicht  der  Vögel  Sang  in  Wald  und  Gründen 
Noch  aller  Blumen  Duft  und  Farbenspiel 
Verlockte  mich,  des  Sommers  Lob  zu  künden  .  . 

Und  immer  schien  mir's  Winter  ohne  dich, 
Nur  wie  ein  Schattenspiel  ergötzt  es  mich. 

Den  Cypressen  des  Theokritos,  den  Zeugen  des  Liebesbundes, 
und  dem  verschwiegenen  Vöglein  unseres  Walther  schließen  sich 
die  blauen  Veilchen  in  „Venus  und  Adonis''Str.  21  an:  „Sie  plaudern 
nicht,  vei^stehn  nicht,  was  wir  thun".  Vergleiche  schöner  Frauen- 
lippen mit  Rosen,  ihrer  Hände  mit  LiHeu  finden  sich  auch  schon 
bei  den  alten  Dichtern,  abei  wie  viel  moderner  ist  die  beseelende 
Wendung,  Hon.  35: 

8o  schalt  ich  früher  Veilchen  Übermut: 
Woher  nahmt  ihr  den  Duft,  der  mich  entzückt. 

Wenn  nicht  von  ihrem  MundV  .  . 
Den  Lilien  hielt  ich  deine  Hände  vor, 
Dem  Majoran,  daß  er  dein  Haar  dir  nalnn, 
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Furchtsam  auf  Domen  stand  der  Rosen  Chor, 
Hier  vor  Verz^veiflung  weiß,  dort  rot  vor  Scham  .  .  . 
Mehr  Blumen  sah  ich  noch,  doch  in  der  Zahl 
Nicht  eine,  die  nicht  Färb'  und  Duft  dir  stahl. 

Aber  wie  grandios  weiß  er  auch  in  den  Sonetten  mit  beseelen- 
der Sprache  zu  schildern!    So  Son.  48: 

Schon  manchen  Morgen  sah  ich,  stolz  wie  diesen, 
Mit  Herrscherblick  der  Berge  Häupter  grüßen, 
Doch  dann  durch  niedre  Wolken  ganz  entstellt. 
Umschwärzt  er  seine  himmelklare  Wange, 
Entzieht  sein  Auge  der  verlornen  Welt 
Und  eilt  in  Schmach  verhüllt  zum  Untergange. 

Und  dies  prächtige  Xaturbikl  wird  zum  Gegenbild  seiner 
eigenen  Lage: 

So  sah  ich  einst  auch  meiner  Sonne  Schein 
Glorreich  am  Morgen  meine  Stirn  beleuchten; 
Doch  ach!  nur  eine  Stunde  war  er  mein, 
Dann  kamen  Wolken,  die  den  Glanz  verscheuchten. 
Doch:  kann  des  Himmels  Sonne  trübe  werden, 

Darf  meine  nicht  ein  Gleiches  thim  auf  Erden? 

In  dunklem  Wolkengewand  zeigt  uns  Str.  89  in  „Venus  und 
Adonis"  die  Nacht: 

Die  Sonne  hat  vollendet  ihre  Bahn 

Und  ruht  im  Westen  von  des  Tages  Bürde, 

Der  Uhu  meldet  schon  des  Abends  Nabu, 

Der  Vogel  sucht  das  Nest,  das  Lamm  die  Hürde; 

Schon  kommt  die  Nacht,  in  Wolken  schwarz  gekleidet, 

Und  ruft  uns  zu:  nun  ist  es  Zeit,  nun  scheidet! 

In  „Komeo  und  JuUa"  begegnen  uns  die  schönen  Zeilen,  die 
Morgen  und  Finsternis  und  Nacht  in  hochpoetischer  Weise  per- 
sonifizieren, II,  3: 

Der  Morgen  lächelt  froh  der  Nacht  ins  Angesicht 

Und  säumet  das  Gewölk  im  Ost  mit  Streifen  Licht. 

Die  matte  Finsternis  flieht  wankend  wie  betrunken. 

Vor  Titan's  Pfad,  besprüht  von  seiner  Rosse  Funken; 

Eh'  höher  nun  die  Sonn'  ihr  glühend'  Aug  erhebt, 

Den  Tau  der  Nacht  verzehrt  und  neu  die  Welt  belebt,  Muß  ich  u.  s.  f. 
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Eine  Fülle  von  Beseelungen  ist  über  die  Dramen  ausgestreut, 
mit  einem  Reichtum  von  Gedankenblitzen,  der  erst  in  der  neue- 
sten Zeit,  von  Goethe,  Byeon,  Shelley  wieder  erreicht  ist. 

Ungemein  häufig  sind  Wendungen  wie  das  wütende,  rasende 
Meer,  die  stolz  emporsteigende  oder  müde  sich  zur  Ruhe  neigende 
oder  aus  goldenem  Fenster  schauende  Sonne  oder  die  den  Tag 
mit  ihren  Morgenstrahlen  grüßende  und  der  gleich  einem  Silber- 
bogen am  Himmel  aufgespannte,  die  stille  Nacht  beschauende 
oder  der  vor  Zorn  bleiche  Mond  und  der  Bach,  der  durch  die 
Nebel  und  Niederfälle  stolz  gemacht,  die  Dämme  niederreißt  oder 
der  fast  mit  sanftem  Murmeln  dahin  schleicht ',  und  der  zärtliche 
Liebe  zur  Ulme  empfindende  Epheu  —  wie  IV,  I  Titania  sagt: 
„Dich  soll  mein  Arm  umwinden  .  .  So  lind  umflicht  mit  süßen 
Blütenranken  Das  Geisblatt,  so  umringelt  weiblich  zart  der  Epheu 
seines  Ulmbaums  rauhe  Finger,  Wie  ich  dich  liebe."  Den  Blumen 
werden  leuchtende,  lachende  Augen  beigelegt;  der  Tau  wird  als 
Thräne  gedeutet  —  „der  Tau  stand  in  der  zarten  Blümchen  Augen 
wie  Thränen",  ebenda;  der  Himmel  weint,  der  Sturmwind  rast  und 
droht  mit  schmollendem  Gesicht;  die  Anemonen  fesseln  des  Märzes 
Wind  mit  ihrer  Schönheit;  die  Primeln  sind  bleich,  „die  sterben 
unvermählt,  eh'  sie  geschaut  des  goldnen  Phöbus  mächt'gen  Strahl", 
Wintern!.  IV,  3. 

Wellen  und  Wind  nennt  Goethe  Liebesgesellen  (Whid  ist  der 
Welle  lieblicher  Buhler),  Shakespeare  läßt  den  Wind  als  Raufer 
dem  sanften  Meer  entgegentreten,  Troil.  u.  Cressid.  I,  3: 

Auf  stiller  See,  Wie  flährt  so  mancher  gaukelnd  winz'ge  Kahn 

Auf  ihrer  ruirgeii  Brust  und  gleitet  hin  Mit  Segeln  mächt'gen  Brau»<! 

Doch  laß  den  Raufbold  ßoreas  erzürnen 

Die  Häufte  Tlietis  —  r&»a\\  durclischneidet  dann 

Das  starkgerippte  Schiff  die  Wellenberge, 

Springt  zwischen  beiden  feuchten  Kiementen  Gleich  Pci-seus'  Roü. 

Ebenda  heißt  es  auch: 


'  Heinr.  IV.  2:  111,  1,  Richard  111.  V,  3;  Ronuc  I.  I.    I  it    Andron.  II,  1  ; 
Sommumachtstr.  I,  1,  II,  1,  Vurun.  II,  1,  s.  u. 
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Welch  Stürmen  auf  der  See!   Wie  bebt  die  Erde!   Wie  rast  der  Wind!  .  . 
Empört  dem  Ufer  Erschwollen  die  Gewässer  übers  Land. 

Halb  mythisch  ist  die  Flußbeseelung  in  Heinrich  IV.,  1:1,  3 : 

An  des  schönen  Sevem  bins'gem  Ufer 
Im  einzelnen  Gefechte  handgemein, 
Er  (Mortimer)  eine  volle  Stunde  fast  verlor, 
Dem  mächt' gen  Glandower  standzuhalten; 
Dreimal  verschnauften  sie  und  tranken  dreimal 
Nach  Übereinkunft  aus  des  Sevem  Flut, 
Der,  bang  vor  ihren  blutbegier'gen  Blicken, 
Sein  bebend  Schilf  entlang  erschrocken  lief, 
Und  barg  sein  krauses  Haupt  im  hohlen  Ufer, 
Befleckt  mit  dieser  tapfren  Streiter  Blut.  ^ 

In  „Antonius  und  Cleopatra"  staunt  selbst  der  Wind  und  die 
Flut  über  die  Pracht  der  königlichen  Barke,  II,  2:  „Die  Bark', 
in  der  sie  saß,  ein  Feuerthron,  Brennt  auf  dem  Strom:  getriebnes 
Gold  der  Spiegel,  Die  Purpursegel  duftend.  Daß  der  Wind  Ent- 
zückt nachzog;  die  Ruder  waren  Silber,  Die  nach  der  Flöte  Ton 
Takt  hielten.  Daß  das  Wasser,  wie  sie's  trafen,  schneller  strömte 
verliebt  in  ihren  Schlag"  - ;  —  und  Mark  Anton,  hochthronend  auf 
dem  Marktplatz,  saß  allein  „Und  pfiff  der  Luft,  die,  war'  ein 
Leeres  möglich,  Sich  auch  verlor,  Cleopatra  zu  schaun,  Und  einen 
Riß  in  der  Natur  zurückließ."^ 

Doch  mehr  als  solche  so  recht  moderne,  individuelle  und 
zum  Teil  nicht  ungesuchte  Beseelungen  zu  häufen,  ist  es  von 
Interesse,  zu  untersuchen,  wie  die  Natur  nicht  nur  in  manchen 
der  großen  Dramen  der  Handlung  den  Hintergrund  und  das  charak- 
teristische Kolorit  giebt,  sondern  auch  als  mithandelnd  in  dieselbe 


'  Who  then  affrighted  with  their  bloody  looks,  Ran  fearfully  among 
the  trembling  reeds.  And  hid  bis  crisp  head  in  the  hollow  bank,  Blood- 
stained  with  these  valiant  combatants. 

*  Purple  the  sails  and  so  perfumed,  that  The  winds  were  lovesick  with 
thera:  the  oars  were  silver,  Which  to  the  tune  of  flutes  kept  stroke,  and 
made  The  ,water,  which  they  beat,  to  follow  faster  As  amorous  of  their 
strokes. 

*  Whistling  to  the  air,  which,  bat  for  vacancy,  Had  gone  to  gaze  on 
Cleopatra  too,  And  made  a  gap  in  nature. 

Biese,  Natnrgef.  im  MitUialUr  etc.  15 
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hineingezogen  wird,  sodaß  die  großartigsten  Beseelungen  sich  wie 
von  selbst  ergeben.  Am  Anfang  des  dritten  Aktes  im  Lear  fragt 
Kent:  „Wer  ist  da  außer  schlechtem  Wetter?  —  Ritter:  Ein 
Mann,  gleich  diesem  Wetter  höchst  bewegt.  —  Wo  ist  der  König? 
—  Im  Kampf  mit  dem  erzürnten  Element.  Er  heißt  den  Sturm, 
die  Erde  wehn  ins  Meer  Oder  die  krause  Flut  das  Land  ertränken, 
Daß  alles  wandle  oder  untergeh',  Rauft  aus  sein  weißes  Haar, 
das  wüt'ge  W^indsbraut  Mit  blindem  Grimm  erfaßt  und  macht  zu 
nichts.  Er  \\;ill  in  seiner  kleinen  Menschenwelt  Des  Sturms  und 
Regens  Wettkampf  übertrotzen!" 

Auf  der  öden,  schaurigen  Haide,  im  nächtigen  Sturm  findet  der 
arme,  heimgesuchte  Greis  im  Kampf  der  Elemente  den  Widerhall 
seiner  inneren  Erregung;  die  Undankbarkeit,  ja  unnatürliche  Grau- 
samkeit und  Härte  seiner  Töchter  bildet  eine  ähnliche  Wandlung 
in  der  sittlichen  Welt  wie  der  chaotische  Aufruhr  in  der  physi- 
schen.    Da  bricht  er  in  die  Worte  aus,  III,  2: 

Blast,  W'iud'  und  sprengt  dio  Backen!  Wütet!  Blast! 

Ihr  Katarakt'  und  Wolkenbrüche,  speit, 

Bis  ihr  die  Türm'  ertränkt,  die  Hahn'  ersäuft! 

Ihr  schweflichten,  gedankenschnellen  Blitze, 

Vortrab  dem  Donnerkeil,  der  Eichen  spaltet, 

Versengt  mein  weißes  Haupt!  Du,  Donner,  schmetternd 

Schlag'  flach  das  mächt'ge  Rund  der  Welt,  zerbrich 

Die  Formen  der  Natur,  vernicht'  auf  eins 

Den  Schöpfungskeim  des  undankbaren  Menschen '  .  . 

Kassie  nach  Herzens  Lust,  Spei  Feuer,  flute  Regen; 

Nicht  Regen,  Wind,  Blitz,  Donner  sind  meine  Töchter: 

Euch  schelt'  ich  nicht,  nannt  euch  nicht  Kinder, 

Euch  bindet  kein  Gehorsam; 

Darum  büßt  die  grause  Lust:  Hier  steh'  ich,  euer  Skljiv. 

Ein  alter  Mann,  arm,  elend,  siech,  verachtet; 

Und  dennoch  knecht'sche  Helfer  nenn'  ich  euch. 

Die  ihr  im  Hund  mit  zwei  verruchten  Töchtern 


'  Blow  winds  and  crack  your  cheeks!  rage!  blow!  iou  »nunaius  ;iud 
hurricanoes,  siMJUt  Till  you  have  dnjnch'd  our  steeplea,  drown'd  tho  cocks. 
You  sulphurou»  and  tought- executing  flres  Vaunt  conriers  of  oakcleaving 
thuuderbolta.  Singe  my  white  head!  And  thou,  all-shaking  thunder,  Strike 
Hat  the  thick  rotundity  o'  tlie  world!  Crack  naturc's  mouldn,  all  germens 
bplll  at  oncü,  That  niadc  ingratcful  man! 
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Türmt  eure  hohen  Schlachtreihn  auf  ein  Haupt, 
So  alt  und  weiß  als  dies. 
O,  es  ist  schändlich! 

Wie  verweben  sich  hier  leblose  und  belebte  Natur,  die  ver- 
nünftige Welt  der  SittHchkeit  und  die  unvernünftige  der  Elemente, 
—  wie  weiß  der  Dichter  das  Tote  zu  beleben,  Sturm  und  Regen, 
Blitz  imd  Donner  zu  beseelen  und  zugleich  dem  leidenden  Men- 
schen eine  Ivraft  der  Empfindung  und  der  Leidenschaft  zu  geben, 
die  nicht  minder  elementar  ist  als  der  grollende  Donner  und  der 
rasende  Sturm.  —  Auch  im  Othello  ist  die  Natur  in  einem 
furchtbaren  Aufruhr,  II,  1 : 

Stellt  euch  nur  an  den  beschäumten  Strand, 
Die  zorn'ge  Woge  sprüht  bis  an  die  Wolken; 
Nie  sah  ich  so  verderblichen  Tumult 
Des  zom'gen  Meeres.' 

Aber  selbst  die  unbändigen  Elemente  nehmen  schonende 
Rücksicht  auf  die  holdselige  Desdemona: 

Die  Stürme  selbst,  die  Strömung,  ^\-ilde  Wetter, 

Gezackte  Klippen,  aufgehäufter  Sand, 

—  Unschuld'gen  Kiel  zu  fahrden,  leicht  verhüllt  — 

Als  hätten  sie  für  Schönheit  Sinn,  vergaßen 

Ihr  tödlich  Amt  und  ließen  ungekränkt 

Die  holde  Desdemona  durch. 

Cassio  hebt  „den  großen  Kampf  des  Himmels  und  des  Aleeres" 
hervor;  doch  wie  Othello  mit  Desdemona  zusammentrifi"t,  da 
bricht  er  in  den  Jubelruf  aus: 

0  mein  Entzücken!   Wenn  jedem  Sturm  so  heitre  Stille  f<^gt, 

Dann  blast,  Orkane,  bis  den  Tod  ihr  weckt! 

Dann  klimme,  Schiff,  die  Wogeuberg'  hinan, 

Hoch  wie  Olymp,  und  tauch'  hinunter  tief  Zum  Grund  der  Hölle! 

Galt'  es  jetzt  zu  sterben,  jetzt  war 's  mir  höchste  Wonne!  ' 

Zu  Zeugen  seiner  Treue  ruft  Jago  die  Elemente  an,  HI,  3: 


'  The  chidden  billow  seems  to  pelt  the  cloads,  The  windshall'd  surge, 
with  high  and  monstrous  mane  —  I  never  did  like  molestation  view  On  the 
enchafed  flood. 

15* 
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Bezeugt's,  ihr  ewig  glüh'nden  Lichter  dort! 
Ihr  Elemente,  die  ihr  uns  umschließt, 
Bezeugt,  daß  Jago  hier  sich  weiht  mit  allem. 
Was  sein  Verstand,  was  Herz  und  Hand  vermag. 

Kurz  ist  das  Glück  Othello's;  der  Dämon  der  Eifersuclit  packt 
ihn;  selbst  der  Natur  soll  ekeln  vor  solchem  Treubruch  der  Viel- 
gehebten  IV,  2: 

Dem  Himmel  ekelt's,  und  der  Mond  verfinstert  sich: 
Der  Buhler  Wind,  der  küßt,  was  ihm  begegnet. 
Versteckt  sich  in  den  Höhlungen  der  Erde 
Und  will  nichts  davon  hören ; ' 

und  in  seiner  schrecklichen  Seelenverwirrung  stöhnt  er  V,  2: 

0  unerträglich!    0  furchtbare  Stunde! 
Nun  dächt'  ich,  müßt'  ein  groß  Verfinstern  sein 
An  Sonn'  und  Mond,  und  die  erschreckte  Erde 
Sich  aufthun  vor  Entsetzen! 

Die  unglückliche  Desdemona  singt  IV,  3: 

Das  Mägdlein  saß  singend  am  Feigenbaum  früh. 

Singt  Weide,  grüne  Weide, 

Die  Hand  auf  dem  Busen,  das  Haupt  auf  dem  Knie, 

Singt  Weide,  Weide,  Weide, 

Das  Bächlein,  es  murmelt  und  stimmt  mit  ein, 

Singt  Weide,  grüne  Weide.* 

Auch  in   einem  in  Cymbeline  eingelegten  Liede  begegnet        \ 
eine  hübsche  Beseelung,  und  zwar  der  Blumen,  II,  3: 

Horch!    Lerch'  am  Himmelathor  singt  hell.  Und  Phöbus  steigt  herauf, 
Sein  ßoßgespann  trinkt  süßen  Quell  Von  Blumenkelchen  auf; 
Die  Ringelblum'  erwacht  ans  Traum,  Thut  güldne  Äuglein  auf*; 
Lacht  jede  Blut'  im  grünen  Raum,  Drum  holdes  Kind,  steh  auf! 

Im  Macbeth  findet  sich  die  sympathetische  Naturanschauung 
wohl  am  deutlichsten  ausgeprägt.    Wiederholt  begegnet  uns  der 

'  Heaven  stops  the  nose  at  it  and  the  moon  winks:  Tlie  bawdy  wind, 
that  kisses  all  it  meets  Is  hush'd  within  the  hoUow  niine  of  earth  Andwill 
not  hear  it. 

*  .  .  Sing  all  a  groen  willow  .  .  The  fresh  Btreams  ran  by  her  and 
munnur'd  her  moans  .  . 

-*  And  winking  mary-buds  begin  To  opc  their  golden  oyes  .  . 
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Gedanke,  daß  der  Natur  mitgrauen  muß  vor  dem  entsetzlichen 
Verbrechen,  auf  das  Macbeth  sinnt,  sodaß  sie  selbst  sich  ver- 
düstert und  unheilvolle  Zeichen  giebt,  —  Macbeth  selbst  sagt  I,  4 : 

Verbirg  dich,  Sternenlicht!    Schau  meine  schwarzen,  tiefen  Wünsche  nicht! 
Sieh,  Auge,  nicht  die  Hand,  doch  laß  geschehen, 
Was,  wenn's  geschah,  das  Auge  scheut  zu  sehen, 

und  Lady  Macbeth  I,  5: 

Selbst  der  Rab'  ist  heiser.  Der  Duncan's  schicksalsvollen  Eingang  krächzt 

Unter  mein  Dach  .  .  Komm,  schwarze  Nacht,  umwölk' 

Dich  mit  dem  dicksten  Dampf  der  Hölle, 

Daß  nicht  mein  scharfes  Messer  sieht  die  Wunde, 

Die  es  geschlagen,  noch  der  Himmel, 

Durchschauend  aus  des  Dunkels  Vorhang,  rufe:  halt!  halt!  .  . 

0  wie  soll  die  Sonne  Den  Morgen  sehn!  Den  Willkomm  trag'  im  Auge  .  . 

Blick'  harmlos  wie  die  Blume,  Doch  sei  die  Schlange  drunter.  — 

Zu  dieser  so  unheilvollen  Stimmung,  welche  die  ganze  Tra- 
gödie durchweht  und  mit  welcher  auch  die  Naturumgebung  har- 
moniert, bietet  die  friedliche  Schilderung  des  Schlosses,  das 
Duncan  arglos  betritt,  den  einschneidendsten,  wirksamsten  Kon- 
trast; Duncan  sagt  I,  6:  „Dies  Schloß  ha,t  eine  angenehme  Lage, 
Gastlich  umfängt  die  lichte,  milde  Luft  Die  heitern  Sinne." 
Und  wie  kontrastiert  die  idyllische,  reizvolle  Beobachtung  der 
harmlosen  Schwalben,  die  am  Dachfirst  nisten!  Banko  schwelgt 
in   der   Schilderung   dieser   lieben,   Himmelsfrieden    bedeutenden 

Gäste : 

Dieser  Sommergast, 

Die  Schwalbe,  die  an  Tempeln  nistet,  zeigt 

Durch  ihren  fleiß'gen  Bau,  daß  Himmelsatem 

Hier  liebhch  haucht;  kein  Vorsprung,  Fries  noch  Pfeiler, 

Kein  Winkel,  wo  der  Vogel  nicht  gebaut 

Sein  hängend  Bett  und  Wiege  für  die  Brut: 

Wo  er  am  liebsten  heckt  und  wohnt,  da  fand  ich 

Am  reinsten  stets  die  Luft!' 


'  This  guest  of  summer  The  temple  -  haunting  martlot  does  approve, 
By  his  lood  mansiony,  that  the  heaven's  breath  Smells  wovingly  here:  no 
jutty,  frieze,  Buttres,  nor  coigne  of  vantage,  but  this  bird  Hath  made  his 
pendent  bed  and  procreant  cradle:  Where  they  most  breed  and  haunt, 
I  have  observ'd  The  air  is  delicate. 
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Vielleicht  ist  das  trauliche  Wesen  dieser  friedlichen,  leicht- 
beschwingten Hausgenossen  niemals  sinniger  gepriesen  worden  — 
und  an  dieser  Stelle  der  schauervolleu  Tragödie  des  Bösen  wirkt  es 
wie  ein  heiterer  Sonnenblick  an  einem  gewitterschweren  Himmel. 

Im  zweiten  Akt  schildert  Macbeth  sein  eigenes  Grauen  und 
das  der  Natur,  Sc.  1: 

Jetzt  auf  der  halben  Erde  Scheint  tot  Natur  — 
Du  festgefugte  Erde,  leicht  verwundbar, 
Hör'  meine  Schritte  nicht,  wo  sie  auch  wandeln. 
Daß  nicht  ausschwatzen  selber  deine  Steine 
Mein  Wohinaus.* 

Lady  Macbeth  sagt: 

Die  Eule  war's,  die  schrie,  der  traur'ge  Wächter, 
Der  gräßlich  Gute  Nacht  wünscht. 

Lenox  schildert  diese  Nacht  II,  2: 

Die  Nacht  war  stürmisch;  wo  wir  schliefen,  heult  es 

Den  Schlot  herab;  und  wie  man  sagt,  erscholl 

Ein  Wimmern  in  der  Luft,  ein  Todesstöhnen, 

Ein  Prophezein  in  fürchterlichem  Laut, 

Von  wildem  Brand  und  gräßlichen  Geschichten, 

Neu  ausgebrütet  einer  Zeit  des  Leidens; 

Der  dunkle  Vogel  schrie  die  ganze  Nacht  hindurch; 

Man  sagt,  die  Erde  bebte  fieberkrank. - 

U,  3  berichtet  ein  Alter:  „Auf  70  Jahre  kann  ich  mich  gut 
erinnern,  In  diesem  Zeitraum  sah  ich  Schreckenstage  Und  wunder- 
bare Ding',  doch  diese  böse  Nacht  Macht  alles  Vor'ge  klein."  — 
Uosse  entgegnet: 

O  guter  Vater,  Der  HimUiel,  sieh,  als  zürn'  er  Menschenthaten, 

Driiut  dieser  blut'gen  Bühn'. 

Die  Uhr  zeigt  Tag,  Doch  dunkle  Nacht  erstickt  die  Wanderlampe: 

Ist's  Sieg  der  Nacht,  ist  es  die  Scham  des  Tages, 

DaB  Finsternis  der  Erd'  Antlitz  begräbt,  Wenn  lebend  Licht  es  küssen  sollte?" 


'  Thou  sure  and  firm  —  set  earth  Hear  not  my  st^ps,  which  way  they 
walk,  for  fear  Thy  very  stoncs  prate  of  my  where-about. 

*  The  earth  was  f.-verous,  vergl.  Coriolan  1,  4:  thou  madst  thine  euo- 
mies  shake  as  if  tl»e  world  werc  feverous  and  did  treinbh'. 

"  Is't  night's  predominance  or  the  day's  shamc,  That  darkness  does  the 
face  of  earth  entomb,  When  living  light  should  kis»  it? 
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So  kommt  also  überall  das  sympathetische  Naturgefühl, 
welches  der  Natur  Mitempfinden  leiht,  in  ihr  ein  menschengleiches 
Schaudern  vor  dem  Bösen,  ein  Entsetzen  vor  dem  Verbrecherischen 
ahnt,  zu  erschütterndem  Ausdruck;  am  erschütterndsten  wohl  in 
den  Worten  des  mörderischen  Macbeth  III,  3: 

Komm  mit  deiner  dunklen  Binde,  Nacht,  verschließe 
Des  mitleidvollen  Tages  zartes  Auge; 
Durchstreich'  mit  unsichtbarer,  blut'ger  Hand 
Und  reiß  in  Stücke  jenen  großen  Schuldbrief, 
Der  meine  Wangen  bleicht!  ^ 

Auch  im  Hamlet  flößt  die  Unthat  der  Menschen  Entsetzen 
der  Natur  ein,  III,  4: 

Solch  eine  That  (der  Königin),  Die  alle  Huld  der  Sittsamkeit  entstellt! 
Des  Himmels  Antlitz  glüht  (vor  Zorn  oder  Scham),  ja  diese  Feste, 
Dies  Weltgebäu,  mit  trauerndem  Gesicht, 
Als  nahte  sich  der  jüngste  Tag,  gedenkt 
Trübsinnig  dieser  That."^ 

Doch  auch  andere  Beseelungen  begegnen  in  dieser  wunder- 
barsten aller  Tragödien  —  wie  die  großartige  des  Morgens  I,  1: 

Doch  sieh,  der  Morgen,  angethan  mit  Purpur, 
Betlitt  den  Tau  des  hohen  Hügels  dort.* 

Die  Stille  vor  dem  Sturm  malt  der  deklamierende  Schau- 
spieler II,  2: 

Doch  wie  wir  oftmals  sehn  vor  einem  Sturm 

Ein  Schweigen  in  den  Himmeln,  still  die  Wolken, 

Die  Winde  sprachlos  und  den  Erdball  drunten  dumpf  wie  der  Tod.  .  ,•* 


•  Come  seeling  night  Scarf  up  the  tender  eye  of  pitiful  day.  And  with 
thy  bloody  and  invisible  band,  Cancel  and  tear  to  pieces  that  great  bond 
Which  keeps  me  pale. 

^  Heaven's  face  doth  glow,  Yea,  this  solidity  and  Compound  mass,  With 
tristful  visage,  as  against  the  doom,  Is  thought  —  sick  at  the  act. 

^  But  look,  the  morn,  in  russet  mantle  clad,  Walks  o'er  the  dew  of 
yon  high  «astern  hill. 

*  A  silence  in  the  heavens  the  ruck  stand  still,  The  bold  winds  speechless 
and  the  orb  below  As  hush  as  death. 
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Ophelia  sinkt,  von  Blumen  umwunden,  „ins  weinende  Gewässer" 
(IV,  7),  und  Laertes  befiehlt  V,  1:  „Legt  sie  in  den  Grund,  und 
ihrer  schönen  unbefleckten  Hülle  Entsprießen  Veilchen!"  — 

Es  leuchtet  demnach  ein,  wie  die  Phantasie  des  großen 
Dichters  die  ganze  Natur  in  ihren  einzelnen  Erscheinungen  belebt 
und  beseelt,  wie  er  der  Grundstimmung  der  Tragödien  nicht  nur 
durch  die  landschaftliche  Scenerie  den  rechten  Hintergrund  ver- 
leiht, sondern  auch  die  Gemütsregung  der  Handelnden  auf  die 
Natur  überträgt,  sodaß  sie  das  lichte  Glück  widerstrahlt  oder 
vor  dem  Verbrechen  Grauen  empfindet. 

Allen  Sphären  des  Naturlebens  weiß  er  individualisierend 
charakteristische  Merkmale  abzugewinnen  und  ihnen  das  Seelische 
anzupassen,  oft  mit  jener  intuitiven  Dichterkraft,  welche  mit  der 
mythologischen  Phantasie  sich  so  nahe  berührt. 

Und  nicht  sind  es  bloß  die  großartigen,  elementaren  Gewalten 
wie  Sturm  und  Unwetter,  Blitz  und  Donner  und  Meereswüten, 
sondern  ebenso  der  murmelnde  Bach,  die  friedlich  träumende 
Blume,  das  goldene,  holde  Sonnenlicht,  denen  er  Mitempfinden 
und  Mitgefühl  leiht.  Immer  und  überall  ist  die  Auffassung  inten- 
siver, individueller,  subjektiver,  als  sie  uns  in  unserer  bisherigen 
Untersuchung  begegnet  ist. 

Das  idyllische  Xaturgefühl  seiner  Zeit  steigerte  Shakespeare 
zum  sympathetischen. 
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Die  Entdeckung  der  landschaftlichen  Schönheit 
in  der  Malerei. 


ie  unerläßliche  Bedingung  einer  Landschaftsmalerei  d.  h. 
einer  Malerei,  welche  die  Darstellung  der  Xatur  zu  ihrem 
Selbstzwecke  erhebt  und  ein  abgerundetes  Bild  der  Erdoberfläche 
lediglich  um  des  landschaftlichen  Reizes  willen  wiedergiebt  und  somit 
nicht  minder  intensiv  als  die  Litteratur  Zeugnis  eines  lebendigen 
Natursinnes  ablegen  kann,  ist  die  Fähigkeit,  das  Einzelne  zu 
einem  Ganzen  zu  komponieren  und  dieses  mit  künstlerischer  Auf- 
fassung zu  durchdringen.  Eine  Landschaftsmalerei  wird  daher 
nicht  möglich  sein  in  Zeiten  und  bei  Yölkern,  welche  den  Blick 
nur  ins  Weite  und  Ferne  schweifen  lassen,  das  Ganze  zwar  im 
Auge  behalten,  aber  ohne  die  notwendige  Begrenzung  —  wie  die 
Hebräer  thun  —  ^  und  andererseits  bei  denen,  welche  nur  das  Ein- 
zelne erfassen,  immer  nur  Bächlein  und  Blümlein,  Gräser  und 
Tautropfen  beachten,  aber  ohne  Beziehung  auf  ein  landschaft- 
liches Ganze,  lauter  Yordergnind  ohne  Ferne  bieten,  wie  es  im 
Mittelalter  bis  auf  die  Renaissance  in  der  Poesie  der  Fall  ist. 
Wie  nun  aber  die  Gesetze  der  Linien-  und  Luftperspektive  ein 
geschultes  und  scharfes  Auge  verlangen  imd  somit  auch  schon 
ein  Interesse  an  der  Natur  überhaupt,  so  ist  die  Stimmung  des 
Landschaftsbildes,  das  Seelische,  welches  die  einzelnen  Formen 
und  Figuren   durch   das  Kolorit   zu  einem  einheitüchen  Ganzen 


'  Vergl.  WoEBMANN  „über  den  landschaftlichen  Natursinn  der  Griechen 
und  Römer,  Vorstudien  zu  einer  Archäologie  der  Landschaftsmalerei". 
München  1871,  S.  6. 
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verbindet,  erst  recht  abhängig  von  dem  mehr  oder  weniger 
lebendigen  Xaturgefühl  des  Künstlers :  soll  doch  das  Landschafts- 
bild nicht  bloß  eine  treue  Abzeichnung  des  Realen,  Gegenständ- 
lichen sein,  sondern  eine  "Widerspiegelung  der  Idee  und  Stimmung, 
welche  der  Künstler  in  die  Landschaft  hineingeschaut  hat,  oder 
des  verwandten  Geistes,  welchen  er  in  ihr  ahnt  und  zum  Leben 
weckt.  So  lange  jedoch  die  Natur  nur  in  Bezug  auf  den  Men- 
schen, nicht  um  ihrer  selbst  willen  gesucht,  geUebt  und  in  der 
Poesie  geschildert  wird,  so  lange  die  Xaturanschauuug  nur  naive 
Bewunderung  ist,  die  poetischen  Schilderungen  nur  Rahmen  und 
Arabesken,  nur  Gegenbilder  menschlicher  Stimmungen  sind,  wird 
es  auch  keine  Landschaftsmalerei  geben,  sondern  nur  landschaft- 
liche Hintergründe  für  menschliche  Zustände  und  Handlungen. 
Erst  in  Zeiten  des  sentimental -idyllischen,  des  elegischen  und  des 
sympathetischen  Naturgefühles,  welches  die  Landschaft  rein  und 
ungetrübt  auf  sich  wirken  läßt  und  dem  Zauber  der  Erscheinungen 
sich  voll  und  ganz  hingiebt,  kurz,  wo  eben  ein  wirklich  land- 
schaftlicher Natursinn  erwacht  ist,  der  sich  in  der  Poesie  durch 
selbständige  Landschaftsbilder  offenbart  und  mit  der  künstlerischen 
Komposition  des  Einzelnen  auch  eine  künstlerische  Auffassung  des 
Ganzen  verbindet,  wird  auch  eine  Landschaftsmalerei  erstehen 
können. 

Wir  sahen,  wie  durch  die  Renaissance  in  Italien  die  Schran- 
ken und  Fesseln  von  Dogma,  Tradition  und  mittelalterlicher  Sitte 
fielen  und  ein  gesunder,  frischer  Individualismus  und  Realismus 
an  die  Stelle  mittelalterlicher  Unselbständigkeit  und  Phantastik 
traten,  wie  Mensch  und  Welt  neu  entdeckt  wurden,  wie  weiter 
auch  bei  den  andern  romanischen  Nationen  ein  lebendiges,  teils 
idyllisches,  teils  religiös-mystisches  Naturgefühl  sich  entwickelte 
und  wie  endlich  bei  Shakespeare  ein  sympathetisches  Natur- 
empfinden zum  dramatischen  Ausdruck  gelangte.  Auch  die  Natur- 
forschung, welche  sich  endlich  aus  den  Banden  einseitiger  christ- 
licher Auffassung  und  aus  denen  der  antiken  Tradition  loszumachen 
begann,  verband  allmählich  mehr  und  mehr  mit  ernstem  Streben 
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nach  Wahrheit  nicht  bloß  die  Bewunderung  Gottes  in  der  Natur, 
sondern  auch  ein  selbständiges  Interesse  für  diese,  sodaß  man  mit 
Kebevollem  Auge,  ja  leidenschaftlicher  Begeisterung  nicht  nur  ihren 
Gesetzen  nachspürte,  sondern  auch  ihre  Schönheit  belauschte. 
Lange  dauerte  somit  allerdings  jener  Entwickelungsprozeß,  wel- 
cher im  Mittelalter  auf  die  Höhe  der  ästhetischen  Xaturan- 
schauung  führte,  auf  welcher  das  Altertum  stehen  geblieben  war; 
die  Kenaissance  bedeutete  auch  die  Wiedergeburt-  des  hellenisti- 
schen Naturgefühles;  freilich  aber  gestaltete  sich,  wie  das  antike 
sinnhcher  und  trotz  der  sentimentalen  und  pantheistischen  An- 
sätze naiver  und  leichter  und  oberflächlicher  stets  blieb,  das 
christliche  Naturgefühl  sowohl  infoige  der  durch  die  scholastische 
Wissenschaft  ausgebildeten  größeren  Verstandesschärfe  als  auch 
der  größeren  Wärme  des  christlichen  Gefühles  tiefer  und  auch 
abstrakter,  sodaß  bald  das  Einzelne  bald  das  Ganze  in  subjektiver 
Empfindung  Gegenstand  der  Betrachtung  wurde.  ^ 

Wie  gesetzmäßig  und  organisch  aber  alles  in  der  Entwicke- 
lung  des  menschlichen  Geistes  verläuft,  wie  auch  die  zunächst 
vereinzelt  dünkende  Erscheinung  als  Glied  einer  Kette  sich  einreiht, 
das  \\'ird  auch  deutlich,  wenn  wir  im  Gange  unserer  Unter- 
suchung nunmehr  dem  ersten  Landschaftsbilde  begegnen  und  die 
Geburt  der  Landschaftsmalerei  in  den  Niederlanden  konstatieren. 
Die  mittelalterliche  Malerei  verwandte  das  Landschafthche  nur 
als  Hintergrund,  der  mehr  oder  weniger  stimmungsvoll  sich  zu 
dem  dargestellten  Gegenstande  verhielt.  Auch  die  itaUenische 
Renaissance,  auch  Rafael  und  Cobeeggio  und  Tiziax  führen  nicht 
darüber  hinaus;  allerdings  wie  weiß  der  Pinsel  eines.  Rafael 
auch  diese  dekorativen  landschaftlichen  Arabesken  zu  entwerfen! 
Wie  lebt  das  alles,  oder  vielmehr,  wie  wird  das  lebendig  vor 
unsem  Augen!  Diese  Vögelchen  auf  den  zarten  Zweigen,  sie 
könnten  davonfliegen,    so  leicht  und  natürlich  sind  sie!     Diese 

'  Vergl.  ScHNAASE,  Geschichte  der  bildendeu  Künste  im  15.  Jahrhuadert 
(Gesch.  der  bild.  Künste  Achter  Band),  herausgegeben  von  Wilh.  Lübke, 
Stuttg.  1879,  S.  72. 
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Linien  der  Pflani^enwindiingen ,  sie  sind  nicht  gezeichnet ,  sie 
schießen  lebendig  heraus  aus  ihrer  Wurzelpflanze,  aus  ihrem 
Stamm,  sie  beugen  sich  und  winden  sich  wie  aus  innerem  Leben, 
aus  eigenem  bewußten  Spiel  und  halten  uns  dann  in  ihrer  Mitte 
die  breit  geöffnete  Blume  entgegen,  in  deren  farbigen  Kelch  wir 
hineinsehen !  ^  Und  wie  weiß  Cokeeggio  dem  Dargestellten  analog 
die  Färbung  und  Stimmung  der  Umgebung  zu  gestalten,  welche 
Änmutfrische  belebt  das  reizende  Leda-Bild  der  badenden  Mäd- 
chen mit  den  Schwänen!  Und  aus  dem  Waldesdunkel  unter  dem 
Wolkenschatten  des  Zeus  leuchten  die  wonneschauernden  Glieder 
der  lo  hervor;  und  welch' idyllischer  Reiz  liegt  über  den  mytho- 
logischen Bildern  des  Tizian! 

In  der  deutschen  Renaissance  beschränken  sich  ebenfalls  die 
großen  Meister  darauf,  liebliche  Rahmen,  sinnige  Arabesken  aus 
dem  Xaturleben  für  ihre  Madonnen,  für  die  heilige  Familie  u.  ä.  zu 
finden.  Man  sieht  aber  bald,  sagt  Lübke,'  daß  Dürer  bei  weitem 
nicht  in  dem  Grade  wie  Holbein  das  Bedürfnis  hat,  seine  Kom- 
positionen mit  architektonischen  Einfassungen  und  Hintergründen 
auszustatten.  Er  liebt  es  weit  mehr,  die  Scenen  in  landschaft- 
liche Umgebungen  zu  verlegen.  „Der  Reiz  dieser  Hintergründe 
ist  so  groß,  es  spricht  sich  in  ihnen  die  Innigkeit  deutscher 
Naturempfindung  in  so  hohem  Grade  aus,  daß  sie  für  sich  einen 
selbständigen  Wert  behaupten  und  daß  der  Meister  dadurch  der 
Vater  der  nordischen  Landschaftsmalerei  geworden  ist" '  —  Mag 
dies  auch  nur  cum  grano  salis  zu  verstehen  sein,  so  verbindet 
sich  jedenfalls  bei  Dürer  „die  feinste  und  liebevollste  Beobachtung 
der  Natur  (d.  h.  im  weitesten  Sinne)  mit  einem  grüblerischen 
Tiefsinn,  der  auf  den  Grund  der  Erscheinungen  zu  dringen  sucht."* 
Höchst  interessant  ist  es  aber,    wie  dies  auch  aus  seinen  theo- 


'  Falke,  Geschichte  fh's  modernen  Geschmacks,  FiCipzig  1880,  S.  57. 
'^  (jleschichte  der  deutst-hi-n  Konaissancc  I,  Stutfg.  1873,  S.  72  (Geach. 
der  Baukunst  von  Fkanz  Kcui.ek,  5.  Band,  Erste  Hälfte  I. 
3  Vergl.  nunmehr  auch  Kakumebeu  a.  a.  O.  S.  81  tf. 
*  LüBKK  a.  a.  0.  S.  134. 
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retischen  Anschauungen  über  Kunst  und  Xatur  hervorgeht  Ein- 
gehend hat  hierüber  A.  v.  Zahn  gehandelt,^  auf  dessen  Ausfüh- 
rungen sich  Lübke  beruft.  Der  tiefste  Respekt  vor  der  Xatur 
ist  es  vor  allem,  wodurch  Dürer's  Anschauung  sich  als  ein  Kind 
der  neuen  Zeit  bewährt.  Melanchthon  teilt  mit,  wie  Dürer  oft 
darüber  geklagt  habe,  daß  er  in  jungen  Jahren  dem  Bunten  und 
Phantastischen  über  Gebühr  nachgegangen  sei  und  erst  spät  die 
Erkenntnis  von  der  einfachen  Wahrheit  und  Schönheit  der  Natur 
gewonnen  habe.  Die  Natur  gilt  ihm  bei  reiferer  Erkenntnis 
als  das  höchste  Vorbild.  Und  ist  auch  die  Xatur  in  diesen 
kunsttheoretischen  Erörterungen  nicht  bloß  die  landschaftliche, 
sondern  die  Summe  aller  Kreaturen,  so  ist  es  doch  von  nicht 
geringem  Interesse  zu  sehen,  wie  auch  hier  ein  tief  religiöses 
Gefühl  es  ist,  das  ihn  zur  Bewunderung  der  Natur  als  eines 
Göttlichen  hintreibt.  So  sagt  er  in  seinem  Proportionswerk-: 
„Wahrhaftig  steckt  die  Kunst  in  der  Natur:  wer  sie  heraus  kann 
reißen,  der  hat  sie  —  nimm  dir  nimmermehr  vor,  daß  du  etwas 
besser  mögest  oder  wollest  machen,  als  es  Gott  seiner  erschaffe- 
nen Natur  zu  wirken  Kraft  gegeben  hat,  denn  das  Vermögen 
ist  kraftlos  gegen  Gottes  Schaffen.  Daraus  ist  beschlossen,  daß 
kein  Mensch  aus  eignen  Sinnen  nimmermehr  kein  schöneres 
Bildnis  machen  kann  (als  die  Natur),  es  sei  denn,  daß  er  durch 
viel  Nachbilden  sein  Gemüt  vollgefaßt  habe,  das  ist  dann  nicht 
mehr  Eigenes  genannt,  sondern  überkommene  und  gelernte  Kunst 
geworden,  die  sich  besamet,  erwächst  und  ihres  Geschlechtes 
Frucht  bringt.  Daraus  wird  der  gesammelte  heimliche  Schatz 
des  Herzens  offenbar  durch  das  Werk  und  die  neue  Kreatur, 
die  Einer  in  seinem  Herzen  schafft  in  der  Gestalt  eines  Dinges." 
Schöner  und  höher  —  fügt  Lübke  hinzu  —  ist  nie  von  dem 
Schaffen  des  Künsters  geredet  worden,  treffender  nie  die  aus  der 
Fülle  der  Erscheinungen  gewonnene  Gestaltenwelt  des  Künstlers 
als  „heimlicher  Schatz  des  Herzens"  bezeichnet  worden.     So  sagt 

*  Dürer's  Kunstlehre  und  sein  Verhältnis  zur  Renaissauce,  Leipzig  1866. 

*  Proportion  III  B.  T.  III  b,  Nürnberg  1528. 
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Dürer  auch  an  einer  anderen  Stelle:  „Ein  guter  Maler  ist  inwendig 
voller  Figur";  aber  wiederholt  betont  er  auch,  daß  „der  Verstand 
des  Menschen  kann  selten  fassen,  das  Schöne  in  Kreaturen  recht 
nachzubilden,  und  wir  in  den  sichtbaren  Kreaturen  doch  eine 
solche  übermäßige  Schönheit  finden,  also  daß  solche  unserer 
Keiner  kann  vollkommen  in  sein  Werk  bringen."  Das  Geheimnis 
aller  Auffassung  des  Schönen  —  in  Kunst  oder  Natur  —  beruht 
eben,  wie  wir  in  der  Einleitung  ausführten,  in  der  Übertragung 
unseres  Innern  auf  das  GegenständUche,  in  der  Vermählung  des 
heimlich  im  Herzen  Verborgenen  mit  der  den  Dingen  immanenten 
Idee,  welche  wir  in  ihnen  ahnen  und  reproduzieren. 

Nur  ein  gemütvoller  Mensch  wird  Farben  und  Linien  der 
Landschaft  stimmungsvoll  deuten,  als  einen  AViederhall  eigenster 
Seelenregung  auffassen  und  dann  bildlich  auf  der  Leinwand  fest- 
halten können.  — 

Bei  den  Niederländern  wird  das  erste  moderne  Land- 
schaftsbild, in  dem  der  Mensch  lediglich  StaflPage  ist,  geschaffen. 
Es  lag  in  dem  Wesen  dieses  Volkes,  sich  mit  gemütvoller  Be- 
schaulichkeit in  die  Außenwelt  zu  versenken,  auch  dem  Kleinsten 
Wert  zu  geben,  auch  das  Geringste  und  Unscheinbarste  mit 
Sorgfalt  zu  betrachten ;  solche  Stillleben,  wie  die  Blüte  der  nieder- 
ländischen Kunst  sie  zeitigte,  waren  eben  nur  bei  dem  behag- 
lichen daseinsfrohen  Volke  der  Maaß  und  Scheide  möglich;  nur 
in  dem  Lande  des  Reineke  Fuchs  konnten  so  liebevoll  ent- 
worfene Tierbilder  entstehen,  wie  sie  Paul  Potter,  Adrian  van 
de  Velde  u.  a.  geschaffen.  Hübsch  sagt  Carriere  von  diesen 
Meistern  der  Genremalerei':  „Sie  haben  nicht  nur  in  der  liebe- 
vollen Betonung  des  Individuellen  zugleich  die  Seele  des  Volkes 
veranschaulicht,  sondern  sie  haben  auch  das  Wesen  und  Walten 
der  Naturseele  belauscht,  die  Stimmung  der  Landschaft  empfunden, 
das  Gefühl  des  eigenen  Her7ens  in  ihr  wiedererscheinen  lassen 
und  dadurch  der  modernen  Kunst  Werke  geschaffen,  woIcIk»  in 
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dieser  Art  dem  Altertum  noch  fremd  blieben.  Die  Griechen 
sehen  alles  in  der  Gestalt  des  Menschen,  der  Germane  ahnt  das 
göttliche  Gemüt  in  den  Formen  aller  Dinge;  so  fühlt  er  sich 
eins  mit  ihnen  und  kann  sein  eigenes  Gemüt  in  ihnen  offen- 
baren. Wie  damals  die  begeisterten  Forscher  die  Natur  nicht 
sowohl  in  der  äußerlichen  Zweckbeziehung  auf  den  Menschen, 
sondern  vielmehr  um  ihrer  selbst  willen  betrachteten,  so  ward  die 
Landschaft  nicht  mehr  bloß  zum  Hintergrund  für  historische 
Ereignisse,  sondern  auch  für  sich  zur  Hauptsache  gemacht.  Tiere 
und  Menschen  dienen  nun  der  anorganischen  Natur  zur  Staffage, 
und  wenn  sie  im  Flusse  sich  baden,  im  Schatten  des  Baumes 
sich  lagern,  auf  dem  Felde  weiden  und  im  Walde  jagen,  so  ist 
durch  diese  ihre  Beziehung  auf  sie  die  Außenwelt  als  das  Wesent- 
liche hervorgehoben.  Die  größten  holländischen  Meister  suchen 
dabei  nicht  das  Außerordentliche  und  Überwältigende  in  der 
Natur,  nicht  die  Alpen  in  der  riesigen  Pracht,  noch  die  Schauer 
ihrer  Schluchten,  nicht  die  sonnig  klaren  Höhen  Italiens  im 
Spiegel  an  Meer  und  See  oder  die  tropisch  überwuchernde 
Pflanzenwelt,  sondern  sie  erfassen  auch  hier  das  Alltägliche  und 
Gewöhnliche ;  aber  sie  erfassen  dies  Heimische  mit  solcher  W^ahr- 
heit  und  solcher  Tiefe  des  Gemüts,  daß  sie  auch  durch  das  Ein- 
fachste anziehen,  auch  durch  das  Kleine  das  Gesamtleben  ahnen 
lassen.  So  finden  wir  den  Yolksgeist,  der  zum  Genrebild  führte, 
auch  in  der  Landschaft  wieder".^ 

Die  umgebende  Natur  war  in  gleicher  Weise  wie  die  nationale 
Charakteranlage  einer  Landschaftsmalerei  günstig.  Die  Feuchtig- 
keit der  Atmosphäre  und  der  durch  sie  erzeugte  silberne  Glanz 
der  Landschaft,  welche  der  farbigen  Oberfläche  eine  große  Frische 
und  einen  satten,  leuchtenden  Ton  verleihen,  haben  unzweifelhaft 
einen  starken  Einfluß  auf  die  Entwickelung  des  Farbensinnes  unter 


*  Im  Folgenden  habe  ich  vieles  der  ansprechenden  Darstelhmg  Rosen- 
bebg's,  Grenzboten  Jahrg.  43  und  44  1884 — 85,  besonders  aber  Schnaase. 
Falke  und  Cabkiere  a.  a.  0.  entnommen,  da  ich  aus  eigener  Anschauung 


f-      nur  die  in  Berlin  und  München  vertretenen  Meister  kenne. 
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den  niederländischen  Malern  geübt,  nicht  minder  die  durch  schlichte, 
aber  stimmungsvolle  Wolken-  und  Luftbildung,  durch  silberne 
Flüsse  und  Bäche,  durch  dunkle  Wälder,  saftig  grüne  Wiesen  und 
ebene  Thäler  ausgezeichnete,  der  scharfen  Kontraste  der  Linien 
entbehrende  Landschaft  überhaupt.  In  dem  geistigen  Leben  zeigt 
sich  die  günstige  Mischung  germanischer  und  romanischer  An- 
lagen; die  Innigkeit,  die  Xaturliebe  und  der  Idealismus  des  deut- 
schen Volkes  waren  hier  einmal  mit  dem  formellen  Talent  für 
Ordnung  und  Eleganz,  das  sich  in  Frankreich  ausgebildet  hatte, 
und  mit  der  dem  keltischen  Stamme  eigenen  Präzision  und  Ent- 
schiedenheit verbunden  (Schnaase).  —  Andachtsbilder  aber  sind 
es,  auf  welchen  der  Genius  der  niederländischen  Landschafts- 
malerei zuerst  seine  Schwingen  geregt  hat;  länger  als  ein  Jahr- 
hundert hat  es  gedauert,  ehe  sich  Landschaft  und  Sittenbild  auf 
die  Dauer  von  den  religiösen  Darstellungen  lösten  und  selbständig 
auftraten.  —  In  den  Miniaturen  des  14.  Jahrhunderts  erwacht 
zum  ersten  Male  die  Freude  des  nordischen  Menschen  an  der 
Natur;  mit  liebevoller  Sorgfalt  werden  die  landschaftlichen  Hinter- 
gründe für  die  Scenen  aus  der  heiligen  Geschichte  ausgemalt. 
Die  Anfänge  der  Landschaft  sind  ebenfalls  schon  auf  jenem  Werke 
nachweisbar,  welches  an  der  Schwelle  der  niederländischen  Kunst 
steht,  an  dem  Genter  Altar  der  Brüder  van  Eyck,  1432  vollendet. 
Die  Landschaft  offenbart  die  treueste  Beobachtung  der  Natur; 
Pflanzen,  Gräser  und  Blumen,  die  Rosengesträuche,  Gebüsche, 
Weinlaub  und  Palmen  sind  getreu;  das  üppige  Thal  mit  seinen 
nackten,  schroff  emporsteigenden,  aber  oben  von  Buschwerk  ge- 
krönten Felswänden,  durch  welches  die  Streiter  Christi  und  die 
gerechten  Ritter  einherreiten ,  erinnert  an  das  Maasthal.  Schon 
hier  gewinnt  man  den  Eindruck:  der  Zauber  der  Landschaft  ist 
den  Meistern  aufgegangen;  der  Himmel  ist  nicht  mehr  golden, 
sondern  blau,  von  Wölkchen  durchzogen,  von  Vögeln  belebt; 
Wiese  und  Wald  prangen  in  saftigem  Grün,  sanft  aufsteigende 
Hügel  begrenzen  die  Ebene,  Felsen  in  phantastischer  Form  treten 
hervor.     Die  Maler  schweigen  gleichsam  im  Naturgenuß,  trinken 
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mit  vollen  Zügen  aus  der  neueröffneten  Quelle;  sie  können  sich 
in  ihrer  jugendliehen  Freude  kaum  genügen,  möchten  alle  Blätter 
und  Früchte  der  Bäume,  alle  Blumen  des  Feldes,  selbst  die  Tau- 
tropfen im  Grase  malen;  sie  kennen  zwar  schon  die  Wirkung  der 
Ferne,  hinter  den  näheren,  grünbewachsenen  Bergen  treten  blaue 
Spitzen  hervor  oder  es  öffnet  sich  der  Blick  (wie  auf  dem  Bilde  der 
Pilger)  in  eine  lichter  gehaltene  Ebene,  aber  sie  haben  doch  nur 
wenig  Töne;  ihre  Landschaft  ist  daher  überreich  an  Einzelnheiten, 
welche  bis  zu  jenen  äußersten  Femen  fast  alle  in  demselben 
dunkelleuchtenden,  kräftigen  Grün  wie  der  Vordergrund  gegeben 
sind;  sie  scheinen  sich  in  dem  Wohlgefallen  an  der  Schönheit 
ihrer  eigenen  Farbe  nicht  sättigen  zu  können.  —  Der  Fortschritt, 
den  die  Bilder  Jan  vax  Eyck's  zeigen,  ist  auch,  was  das 
Landschaftliche  betrifft,  ein  ungeheurer.  Die  alten  Meister,  denen 
die  Natur  ein  unverständliches  Chaos  von  Einzelnheiten,  die  Schön- 
heit aber  ein  aus  der  kirchlichen  Überlieferung  abstrahiertes 
Attribut  der  heiligen  Gestalten  war,  hatten  sich  auf  diese  be- 
schränken, in  ihnen  alles  Edle  und  Hohe,  dessen  ihre  Phantasie  fähig 
war,  konzentrieren  müssen.  Sie  hatten  sie  daher  auf  den  ein- 
farbigen, allenfalls  vergoldeten  Hintergrund  gestellt.  Jetzt  war 
die  große  Entdeckung  gemacht,  daß  die  Natur  eine  Einheit,  eine 
Offenbarung  und  Spiegelung  der  Gottheit,  das  Abbild  ihrer  Schön- 
heit sei!  Jan  van  Eyck  giebt  seinen  Madonnen  den  mannig- 
fachsten landschaftlichen  Hintergrund  —  durch  das  geöffnete 
Fenster  fällt  der  Bhck  auf  eine  weite,  sonnenbeschienene  Land- 
schaft mit  Feldern  und  Bäumen,  Städten  und  Burgen,  belebten 
Straßen  und  gebirgigen  Hintergründen.  Sehen  wir  sie  im  Freien 
oder  mit  freiem  Hintergrunde,  so  ist  es  in  weitester,  von  unzähli- 
gen Gestalten  belebter,  mit  prächtigen  Bauwerken  geschmückter 
Landschaft. 

DiEEiCK  in  Löwen  wird  von  MoIiA^^JS,  dem  Gelehrten  aus 
Löwen,  als  Erfinder  der  Landschaftsmalerei  gerühmt  (claruit  in- 
ventor  in  describendo  rare);  aber  die  van  Eyck's  hatten  entschie- 
den den  ersten  Anfang  gemacht;   allerdings   hat  jener   ihr   eine 

Buaa,   Natargtf.  im  Mittelalter  etc.  jg 
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höhere  Bedeutung  gegeben,  die  Wirkungen  der  Luftperspektive 
besser  beobachtet  und  bietet  weichere  Übergänge;  die  Landschaft 
wurde  ihm  wirklich  ein  Ganzes  und  konnte  eine  dem  Gegenstande 
entsprechende  Stimmung  erwecken,  so  auf  den  Flügelbildern  des 
Abendmahlaltars.  Im  Vordergrund  kann  man  jede  Pflanze,  jede 
Blume  botanisch  bestimmen,  so  charaktervoll  und  sorgsam  ist 
eine  jede  Staude,  ein  jedes  Blatt,  eine  jede  Blüte  ausgeführt,  ja, 
selbst  die  Tiere,  welche  im  Grünen  kriechen.  ^ 

Bei  dem  Brabanter  Roger  van  der  Wetden  begegnen  Fluß- 
thäler,  die  von  zackigen  Bergen  und  Felsen  eingeschlossen  sind,  in 
saftigem  Grün  prangende  AViesen  und  vereinzelte  Bäume,  welche 
offenbar  auf  direkten  Naturstudien  beruhen;  eine  gleichmäßig  klare 
Luft  ist  über  dieselben  ausgebreitet,  im  Vordergrunde  liegt  ein  heller 
grüner  Schimmer  auf  den  Flächen,  der  allmählich  gegen  den  Hinter- 
grund in  einen  blauen  Duft  übergeht.^  Auch  bei  seinem  Schüler 
Memling  finden  wir  diese  feine  Abstufung  der  Töne.  Obgleich  dem 
Meister  auf  seinem  reichsten  Bilde  „Vermählung  der  heiligen  Ka- 
tharina" die  inhaltreiche,  Liebliches  und  Herbes  mischende  Kompo- 
sition keinen  Kaum  zu  einem  ununterbrochenen  Landschaftsbilde 
gestattet,  wird  gerade  durch  die  AViederkehr  der  Linien  in  Wald 
und  Feld,  sobald  sich  eine  Durchsicht  öffnet,  die  Einheit  der  alles 
umfassenden,  alles  tragenden  Natur  recht  anschaulich.^ 

Joachim  de  Patenir,  welcher  1515  auftrat,  nannten  schon 
seine  Zeitgenossen  Landschaftsmaler,  weil  er  die  heiligen  Figuren 
auf  ein  ganz  bescheidenes  Maß  reduzierte  und  die  Landschaft  zu 
weiterer  Perspektive  ausdehnte  und  alle  Einzelheiten  derselben 
auf  das  Liebevollste  und  Eingehendste  behandelte.  Allerdings  war 
auch  er  noch  weit  davon  entfernt,  eine  Landschaft  als  ein  Ganzes 
zu  sehen,  sondern  er  verfuhr  durchaus  synthetisch  —  Flußthäler, 
Bäume  und  Sträucher  in  Menge,  abenteuerlichste  Felsbildungen, 
pittoresk  und  phantastisch,  mit  Burgen  am  Ufer  —  aber  im  Vor- 
dergründe ist  jedes  Blatt  zu  zälilen.     Das  indiviiluellc  Lt'boii,  die 


'  Vergl.  Kabmmbesb  a.  a.  0.  S.  55  f. 

•  Vergl.  Kabxxibbb  a.  a.  0.  8,  49  f.         •  Vergl.  Kai  in  ki  i;  s 
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Seele  der  Landschaft  ist  noch  nicht  entdeckt.  Nahe  verwandt, 
doch  nicht  so  genau  im  Naturstudium  ist  Hebet  de  Bles;  auch 
bei  ihm  ist  von  einer  einheitlichen  Auffassung,  einer  Stimmung, 
noch  keine  Rede,  wie  überhaupt  noch  nicht  während  des  ganzen 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Brabant  und  Flandern. 

Das  Einzelne  wird  mit  minutiösester  Pünktlichkeit  abgeschrie- 
ben, besonders  das  Pflanzenleben.  Streben  nach  Wahrheit,  Natur- 
treue im  Einzelnen  ging  den  Flamländern  über  alles,  während 
die  Holländer  alles  der  Schönheit  unterordneten.  Hatte  Peter 
Beüeghel  der  Ältere  schon  das  Landschaftliche  mit  peinlicher 
Sorgfalt  ausgeführt  und  sehr  reich  ausgestattet  mit  Felsen,  Fluß, 
Mühle  und  Baumgruppen  neben  und  hinter  tanzenden  Bauern,  so 
trieb  Jan  Bbüeghel  die  Naturnachahmung  so  weit,  daß  sie  selbst 
in  den  geringsten  Größenverhältnissen,  die  nur  mit  der  Lupe  ge- 
würdigt werden  können,  in  der  Miniaturmalerei  zur  vollsten  Geltung 
kommt.  Als  ein  neues  Element  brachte  er  noch  die  Blumen-  und 
die  Fruchtmalerei  hinzu.  Rubens,  das  berühmte  Haupt  der  Ant- 
werpener Schule,  malte  manchmal  Figuren  in  Brueghel's  Land- 
schaften und  dieser  in  jenes  Gemälde  landschaftliche  Hintergründe; 
doch  war  auch  Rubens  selbst  ein  ausgezeichneter  Landschafts- 
maler, der  beste,  vielseitigste,  poesiereichste  überhaupt,  welchen 
die  flämische  Schule  hervorgebracht  hat.  Ja  noch  mehr!  Ob- 
wohl jene  Künstler,  an  deren  Spitze  Jan  Beüeghel  steht,  die 
größte  Geduld,  den  mühsamsten  Fleiß,  die  innigste  Liebe  in  der 
Ausführung  des  Details  bewähren,  wie  fern  stehen  sie  noch  einer 
wahren  Erfassung  der  Natur!  Diese  blaugrüne  Landschaft  mit 
den  selbsterschaffenen  Bäumen,  mit  der  unermeßlichen  Ferne  und 
der  unendlichen  Menge  des  Details,  sie  ist  reizend,  sie  ist  liebens- 
würdig, aber  sie  ist  noch  nicht  die  Natur,  nicht  die  wahre,  große, 
freie  Natur.  In  diesem  Sinne  erfaßten  sie  erst  Rubens  und  die 
Seinen,  durch  sie  erst  wurde  die  Landschaft  zu  einem  selbstän- 
digen, vollberechtigten  Zweige  der  Kunst.  Und  sie  ergriffen  sie 
auch  bereits  von  allen  Seiten.  Während  Rubens  selbst  sie  in  der 
großen  Weise  nahm,   die  ihm  eigen  ist,   versenkten  sich  andere 
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hier  in  das  Liebliche,  Stille  und  Einfache,  dort  in  das  Wilde  und 
Romantische,  hier  in  die  weite  Ebene,  dort  in  den  Wald  und  die 
Schluchten,  andere  studierten  das  Meer:  allen  aber  enthüllte  die 
Natur  ihren  Schleier  und  offenbarte  ihnen  ihre  Geheimnisse;  sie 
schauten  sie  in  ihrer  AVirklichkeit.  (Falke).  —  Rubens  schuf  immer 
mit  dem  genialen  freien  Blick,  der  auf  das  Ganze  gerichtet  doch 
das  Kleine  treu  achtet;  Brueghel  mußte  bei  strengem  Winter  das 
ßlumenmalen  unterbrechen  und  seine  Auftraggeber  auf  milderes 
Wetter  vertrösten;  er  ließ  sich  sogar  die  Mühe  nicht  verdrießen, 
gelegentlich  nach  Brüssel  zu  fahren,  um  dort  Blumen  zu  malen, 
die  in  Antwerpen  nicht  aufzutreiben  waren.  Charakteristisch  ist 
seine  Äußerung  in  einem  Begleitschreiben,  das  er  einem  Gemälde 
für  den  Erzbischof  von  Mailand  sendet:  „Ich  schicke  Eurer  er- 
lauchtesten Herrlichkeit  das  Bild  mit  den  Blumen,  die  alle  nach 
der  Natur  gemalt  sind.  Auf  diesem  Bilde  habe  ich  gemacht,  was 
ich  überhaupt  zu  machen  imstande  bin.  Ich  glaube,  daß  niemals 
soviele  seltene  und  mannigfaltige  Blumen  gemalt  worden  sind  und 
mit  solchem  Fleiß.  Im  Winter  wird  das  einen  schönen  Anblick 
geben:  einige  Farben  erreichen  fast  die  Natur.  Unter  den  Blu- 
men habe  ich  ein  Kleinod  gemalt  mit  kunstvollen  Medaillen  und 
mit  Seltenheiten  aus  dem  Meere.  Ich  überlasse  es  dem  Urteile 
Ew.  erlauchtesten  Herrlichkeit,  ob  die  Blumen  nicht  Gold  und 
Juwelen  an  Farbe  übertreffen."  Jedenfalls  bietet  auch  er  schon 
Landschaften,  in  denen  die  Menschen  nur  Staffage  bilden,  lachende, 
sonnige  Thäler,  lichte  Laubwälder,  goldene  Kornfelder,  fette  Wiesen 
und  Reigen  tanzende  Landleute  oder  Schnitter  im  Ährenfelde. 
Rubens,  auf  den  der  Süden  mit  seiner  Lichtfülle  und  seinem 
Sonnenglanz  nicht  minder  gewirkt  hatte  als  auf  seine  Genossen,  die 
nach  Italien  gepilgert  waren,  entlehnte  jedoch  die  Hintergründe  und 
individuelle  Züge  der  Physiognomie  seiner  Heimat,  der  Umgebung 
von  Antwerpen,  Mecheln  und  Brüssel.  Laubwald,  Wasser  und  ein 
welliges  Terrain  waren  ihm  unentbehrliche  Ingredienzien,  gewisser- 
maßen die  substantiellen  Träger  der  beabsichtigten  Stimmung. 
Denn  Rubens  ist  bereits  ein  Stimmungsmaler,   weicher  alle  Em- 
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pfindungen,  alle  Kegungen  der  Naturseele  mit  nie  versagender 
Meisterschaft  wiederzugeben  weiß.  Beueghel's  Standpunkt  der 
Natur  gegenüber  war  noch  derjenige  kindlicher  Naivität,  noch  die 
alte  Freude  an  jedem  Detail  und  die  stolze  Genugthuung,  auch 
das  kleinste  Erzeugnis  der  Natur  mit  subtilem  Pinsel  bis  zur 
Täuschung  nachgebildet  zu  haben.  Mit  Rubens  tritt  zum  ersten- 
male  die  kühne,  alles  ihrem  Wesen  sich  unterordnende  Subjekti- 
vität in  die  Landschaftsmalerei  ein.  Er  schlägt  das  große  Buch 
der  Natur  auf,  nicht  um  die  einzelnen  Worte  Silbe  für  Silbe  nach- 
zubuchstabieren,  sondern  um  der  Natur  ihre  Geheimnisse  abzu- 
fragen, um  bis  in  den  tiefsten  Grund  ihrer  Seele  hinabzusteigen 
imd  das  Erfahrene  dann  nach  den  Eindrücken  wiederzuspiegeln, 
die  es  in  seiner  großen  Seele  hinterlassen  hat.  Rubens  war  sich 
vollkommen  der  höheren  Aufgabe  des  Landschaftsmalers  bewußt, 
die  Fülle  der  einzelnen  Erscheinimgen  zu  einem  in  sich  harmo- 
nisch abgeschlossenen  Ganzen  zu  vereinigen  und  in  diesem  Ganzen 
eine  gewisse  Stimmung  wiederzuspiegeln.  Li  den  fünfzig  Land- 
schaften, die  wir  von  ihm  noch  besitzen,  haben  wir  die  Stufenleiter 
von  dem  Stadium  idylhscher  Ruhe  bis  zur  höchsten  dramatischen 
Spannung  und  Erregtheit.  In  der  herrlichen  Abendlandschaft  mit 
dem  Regenbogen,  im  Louvre,  bewundert  man  ein  Wunderwerk  in 
der  feinen  Abstufung  der  Lufttöne,  und  andererseits  in  dem  ge- 
waltigen Gewittersturm,  im  Wiener  Belvedere,  die  höchste  Kraft 
in  der  Darstellung  des  wilden  Aufi^ihrs  der  Elemente.  Unter 
schwefelgelben  Blitzen  entladet  sich  ein  Wolkenbruch  über  die 
gebirgige  Landschaft.  Ein  Gebirgsstrom  ist  zu  einer  breiten 
Flut  angeschwollen,  welche,  vom  Orkane  gepeitscht,  alles  mit  sich 
wegreißt,  was  sie  erreichen  kann:  Bäume,  Felsen,  Tiere  und  Men- 
schen. Von  neueren  Meistern  haben  nur  CatiAMe  und  Andreas 
AcHENBACH  Ähnliches  geschaffen.  Auf  der  „Jagd  des  Meleager** 
und  der  „Begegnung  des  Odysseus  mit  der  Nausikaa"  zeigt  die 
Landschaft  die  volle  Größe  des  heroischen  Stils.  Poussin  und 
Claude  Loekain  haben  nichts  Erhabeneres  gemalt  (Rosen- 
beeg).  — 
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In  der  französischen  Litteratur  blüht  seit  den  Minnesängern, 
selbst  in  der  klassischen  Dichtung  eines  Corneille  nnd  Racine, 
kaum  ein  Blümchen;  F^nelon's  T6iemaque  bietet  idyllische  Züge, 
den  Alten  lauscht  stimmungsvolle  Motive  Ronsard  ab;  aber  die 
Schäferpoesie  treibt  auch  hier  wie  in  Italien  und  Spanien  üppige 
Blüten;  HoNORfi  D'ÜRFfi  schreibt  seine  berühmte,  vielübersetzte 
Astraea;  aber  diese  Hirten  sind  keine  Menschen,  wenigstens  keine 
Naturkinder,  und  die  Landschaft  selbst  ist  keine  Natur;  Hofpaifüm, 
Salongalanterie,  gemischt  mit  weltschmerzlicher  Sehnsucht,  ruht 
über  ihnen.  Ganz  anders  in  der  Malerei.  Die  beiden  Poussin's 
dringen  in  die  Geheimnisse  der  Natur  selbst  ein,  schafifen  sie  neu 
nach  ihrem  künstlerischen  Gefühl,  ohne  ihrer  Wahrheit  untreu  zu 
werden.  Nicolas  Poussin(  1594 — 1665)  ist  auf  das  Ernste  und  Feier- 
liche in  der  Landschaft  gerichtet;  eine  Baumgruppe  im  Vordergrund, 
eine  Höhe  mit  antiker  Architektur  in  der  Mitte,  ein  Gebirge  zur 
L^mgrenzung  der  Ferne  ordnet  er  zusammen  und  legt  mehr  Nach- 
druck auf  schwung\olle  Linien  als  auf  den  Reiz  und  Duft  des 
Kolorits.  Bewegteres  Leben  ist  bei  seinem  Schwager  Caspar 
DuGHET,  ebenfalls  Poussin  genannt;  sein  Gras  ist  saftig  frischer, 
der  Wind  säuselt  in  den  Bäumen  oder  der  Sturm  biegt  die  Äste, 
wühlt  im  Laube  und  scheucht  die  Wolken.  Mehr  Innerlichkeit 
und  Wärme  zeigt  Le  Sueür  (1617  — 1655);  Claude  Lorrain 
(1600 — 1682)  aber  vollendet  den  idealen  Stil  der  Landschaft.  Er 
erfüllt  die  rohen  Stoffe  der  Wälder,  Wasser  und  Wolken  mit 
Geist  und  Empfindung;  Thäler,  Wald  und  Ozeane  sind  nur  die 
Hülle,  in  welcher  der  Geist  der  Gottheit  selbst  sich  offenbart,  das 
Instrument,  welchem  überirdische  Laute  enttönen.  Jedes  Unschöne. 
Schmerzliche  oder  Verworrene  wird  zu  lichter  Klarheit  und  ehr- 
furchtgebietender Würde  geläutert  und  verklärt.  Keine  Schwer- 
mut, keine  niederdrückende  Traurigkeit  lagert  über  seinen  Gebil- 
den, sondern  die  ruhige,  heitere,  in  sich  befriedigte  Schönheit, 
ohne  alles  Gepränge,  ohne  jeden  gesuchten  Gegensatz  oder  wesen- 
losen Schimmer.  Leiser  Lufthauch  spielt  in  den  anmutigen  Laub- 
massen  seiner  prachtvollen  Bäume,  goldiges  Licht  zittert  durch 
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sie  hin  und  leitet  den  Blick  in  die  duftig  klare  Ferne;  „der 
Himmel  ist  so  feierlich,  so  ganz  als  wollt'  er  öffnen  sich:  dies 
ist  der  Tag  des  Herrn!"  sagen  wir  mit  Uhland,  denn  es  ist 
Sonntag  in  der  Natur,  so  heiter,  so  morgenfrisch  oder  so  abend- 
ruhig ist  alles,  —  Das  malerische  Naturgefühl  wird  bei  Claude 
Lorrain  zur  Naturandacht. 

Dem  Sterne  Lorrain's  folgen  die  Niederländer  in  edlem 
Wetteifer  mit  immer  mehr  sich  steigernder  Wonne,  alle  Erschei- 
nungen der  Natur  für  sich,  in  selbständiger  Darstellung,  mit  dem 
individuellen  Keiz  und  in  subjektiver  Stimmung  mit  dem  Pinsel 
zu  schildern.  Die  Poesie  der  Luft,  des  Gewölks,  der  Beleuchtung, 
die  kühle  Frische  des  Morgens,  die  dunstige  Schwüle  des  Mt- 
tags,  der  warme  Glanz  des  Abends  —  alles  das  webt  und  lebt 
in  den  Bildern  Cuyp's  und  Wynant's,  während  Winterschnee  und 
Mondschein  bei  Aart  van  dee  Meeb,  die  düstere  melancholische 
Stimmung  trüber  Beleuchtung  bei  Jan  van  Goyen  begegnen. 
Er  versteht  es,  mit  wenigen  Bäumen,  die  sich  im  Wasser  spiegeln, 
mit  einem  Sandhügel  u.  ä.  eine  Wirkung  zu  erzielen;  doch  in 
dieser  Kunst,  mit  Wenigem  Stimmung  zu  erwecken,  ist  niemand 
größer  als  Jacob  RutsdaeIi  (f  1681).  Die  ganze  Poesie  der 
Natur,  jener  im  Grunde  so  geheimnisvolle  Zauber,  der  über  dem 
stillen  Walde,  dem  rauschenden  Meer  oder  dem  stillen  Weiher 
und  den  einsamen  Weiden  ruht,  gewinnt  bei  ihm  Form  und 
Farbe.  Es  genügt  so  Weniges,  und  doch  bannt  es  uns,  regt  zum 
Nachdenken  an,  zur  Nachempfindung  des  von  dem  großen  Meister 
Empfundenen  und  in  Farbe  und  Linien  Getauchten.  Nordischer 
Ernst  und  nordische  Schwermut  brütet  über  den  meisten  Stücken 
dieser  gemalten  Naturdichtung;  schwere  Wolken  und  liegennebel 
hangen  über  den  dunklen  Bäumen,  düstere  Schatten  weben  um 
Ruinen.  Den  Frieden  der  Waldeinsamkeit,  sagt  Carriere,  hat 
er  lange  gemalt,  ehe  lieck  dies  Wort  erfand.  Es  weht  uns  an 
wie  eine  Morgenhymne,  wenn  sein  Buchenwald  in  der  ruhig 
klaren  Flut  wiederscheint  und  die  duftigen  Wolkenmassen  von 
der  aufgehenden  Sonne  bestrahlt  werden;  wir  sehen  eine  Elegie 
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in  Farben  und  Formen,  wenn  der  Regenschauer  die  Trümmer 
einer  Kirche  im  Hintergrunde  verschleiert,  ein  geschwellter  Gieß- 
bach im  Vordergrunde  sich  eine  Bahn  zwischen  Gräbern  bricht, 
auf  denen  noch  ein  letzter  Gruß  der  scheidenden  Sonne  durch 
die  Dämmerung  schimmert.  — 

In  RiJYSDAEL  gipfelt  somit  jene  Entwickelung,  welche  von  den 
schlichten  landschaftlichen  Hintergründen ,  von  der  liebevollen 
Abzeichnung  der  einzelnen  Naturerscheinungen  —  und  wenn  es 
nur  eine  Blumenstaude  oder  ein  Grashalm  ist  —  zu  der  von 
einer  Stimmung,  einem  Geiste  durchwehten  landschaftlichen  Kom- 
position führt,  bei  welcher  weder  das  Einzelne  dominiert,  noch  die 
Richtung  in  das  Weite  und  Ferne  von  jenem  ablenkt,  sondern 
beides  sich  innerlich  durchdringt,  zu  jenen  Wunderwerken  der 
Kunst,  welche  mit  geringen  Mitteln,  mit  wenigen  Strichen  und 
Farben  doch  eine  ganze,  kleine  Welt  darstellen  und  eine  Welt 
von  Empfindungen  im  empfänglichen  Gemüte  wecken.  Wer 
möchte  im  einzelnen  den  Reiz  wiederzugeben  sich  anheischig 
machen,  welcher  über  den  Bildern  seiner  Nachfolger,  über  einer 
Waldmühle  oder  einem  Bauernhofe  Hobbema's,  über  den  groß- 
artigen, norwegischen  Gebirgslandschaften  Aldert's  van  Ever- 
DiNGEN  —  mit  den  düstern  Fichten,  den  schroffen  Klippen  und 
dem  leuchtenden,  schäumenden  Wassersturz  —  oder  über  den 
teils  freundlichen  teils  düsteren  Marinebildern  Bakhüysen's  und 
VAN  DE  Velde's  liegt? 

Alle  diese  großen  Niederländer  eilen  weit  der  Poesie  ihrer 
Zeit  voraus;  Gebirge  und  Meer  finden  im  Wort  erst  100  Jahre 
später  ihre  begeisterten  Schilderer,  und  ein  in  sich  stimmungsvoll 
abgeschlossenes,  lyrisches  Landschaftsbild  wird  erst  am  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  der  deutschen  Dichtung  geboren. 
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I's  sollte  eine  lange  Reihe  von  Jahrzehnten  vergehen,  ehe 
Deutschland  jene  Höhe  erreichte,  welche  der  Xatursinn 
der  italienischen  Renaissance  und  der  niederländischen  Land- 
schaftsmalerei gewannen.  Hatte  im  Mittelalter  das  kirchliche 
Dogma,  das  Verhältnis  des  Menschen  nicht  nur  zu  Gott,  sondern 
zu  der  alleinseligmachenden  Kirche  fast  alles  Interesse  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  in  Anspruch  genommen,  so  ist  die  große  That  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  die  Reformation,  die  Wiedererweckung 
des  religiösen  Gewissens,  und  es  galt  mit  Wort  und  Schwert  ab- 
zurechnen mit  einer  jahrtausendealten  Überlieferung  und  der 
Sklaverei  des  geistigen  Despotismus.  Die  neue  Zeit  ward  unter 
schweren  W^ehen  geboren.  Sie  zog  aber  auch  Geister  heran,  von 
individuellem  Gepräge,  wie  sie  Deutschland  vorher  nicht  gekannt 
hatte,  Charakterköpfe  mit  ausgesprochen  eigenartiger  Physiogno- 
mie. Aber  die  wesentlichen  Fragen,  um  die  es  sich  handelte, 
waren  kirchliche ,  religiöse ,  waren  die  auf  die  Freiheit  eines 
Christenmenschen  zielenden.  Es  gab  für  die  rührigen  und  that- 
kräftigen,  mit  dem  Wort  wie  mit  dem  Schwert  gleichgewandten 
Männer  kaum  Zeit  zur  stillen  Versenkung  in  sich  und  in  die 
Natur,  denn  ward  das  geistige  Leben  auch  durch  die  neue  Strö- 
mung gesteigert  und  erwachte  auch  neue  Lebenslust  und  Freude 
am  Genuß,,  so  ist  doch  von  einem  so  intensiven  Natui-sinue,  wie 
ihn  uns  Petrarca  und  Enea  Silvio  bieten,  kaum  eine  Spur  zu 
entdecken. 
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Es  ist  gewiß  —  mit  Geiger^  —  als  ein  Irrtum  anzusehen, 
wenn  man  die  humanistische  Bewegung  in  Deutschland,  so  sehr 
sie  auch  von  der  italienischen  Renaissance  beeinflußt  ist,  als  eine 
„bloß  importierte,  gänzlich  unselbständige  Bildung"  bezeichnet. 
Vielmehr  lagen  die  Keime  zu  dieser  großen,  die  Geister  be- 
freienden Bewegung  in  der  allgemeinen  Zeitrichtung  selber,  die 
sich  loszulösen  suchte  von  den  Fesseln  des  Mittelalters,  nicht 
bloß  des  Dogmas,  sondern  auch  der  Sitte  und  Bildung.  Der 
deutsche  Humanismus  ist  eine  Bewegung  vornehmlich  der 
Gelehrten,  des  polemischen  Kampfes,  erfüllt  von  Streitlust,  und  so 
sehr  auch  Daseinsfreude  und  Genußsucht  in  dieser  „naiv  sinn- 
lichen" Zeit  die  Schriften  deutscher  Humanisten  kennzeichnet,  so 
wenig  ist  doch  in  ihnen  von  heimlicherem,  innigem  Naturgefühl 
zu  spüren,  so  wenig  giebt  es  doch  einen  Dichter  und  eine  Dich- 
tung, welche  mit  Petrarca's  Sonetten  u.  a.  sich  messen  könnte. 

Auch  die  Naturwissenschaften  stehen  noch  unter  dem  Banne 
scholastischer  Weisheit,  erst  allmählich  schält  man  aus  der  Ent- 
stellung des  Mittelalters  den  echten  Aristoteles  heraus.  So  ist 
CoNEAD  SüMMENHART^  (1450—1501)  als  Physiker  völlig  leicht- 
gläubig, so  daß  er  sich  selbst  nicht  von  den  thörichten  Märchen 
abwendet,  die  Erscheinung  eines  Kometen  z.  B.  als  sichere  An- 
kündigung von  vier  Dingen:  Hitze,  Wind,  Krieg,  Fürstensterben 
betrachtet,  aber  nicht  abergläubisch,  so  daß  er  sich  von  der 
Wahnwissenschaft  der  Astrologie  und  allen  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Betrügereien  fenihält;  ja  als  Beobachter  der  Natur 
oder  vielmehr  als  Anhänger  und  Fortbildner  der  scholastisch- 
aristotelischen Naturlehre  bietet  er  den  Ansatz  zur  Entwickclungs- 
lehre,  wonach  die  höher  organisierten  Gebilde  aus  den  niedriger 
organisierten  und  diese  aus  den  anorganischen  unter  der  Ein- 
wirkung meteorischer  und  siderischer  Einflüsse  hervorgehen.  — 
Zu  den  echten  Dichtern  gehört  der  poeta  laureatus,  Conrad  Celtes, 
1459  geboren,  ein  Sänger  der  Liebe,  Verfasser  v^n  vier  Büchern 

*  Renaissance  und  Hiimanismu»  in  Italien  und  Deutschland,  Berlin  1882. 
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Amores;  zügellos  wandert  er  umher,  selten  verweilend,  nirgends 
festen  Fuß  fassend;  das  Wandern  ist  ihm  Bedürfiiis,  weil  er  die 
Sucht  hat,  Neues  zu  sehen,  weil  er  Naturgenuß  ersehnt;  doch 
besonders  weil  er  hofft,  durch  sein  Erscheinen  an  den  verschie- 
densten Orten  Ruhm  zu  gewinnen.  Zum  Sänger  der  Natur  aber, 
sagt  Greiger,  fehlt  ihm  die  Empfänglichkeit  und  Naivität  des  Natur- 
kindes; schreibt  er  daher  Gesänge  zum  Lobe  des  Frühlings  u.  ä.,  so 
veiTät  er  durch  das  farblose  allgemeine  Lob,  das  er  spendet,  daß 
dies  nicht  durch  den  unmittelbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  her- 
vorgerufen ,  sondern  durch  mühsame  Reflexion  gewonnen  ist, 
und  zeigt  durch  seine  häufigen  Erwähnungen  antiker  Gottheiten, 
daß  er  dem  Altertum  noch  anderes  als  die  Ausdrücke  entlehnt 
hat.  Mit  der  Geschichtsschreibung,  die  besonders  Beatus  Rhe- 
XA2SÜS  (1485 — 1547)  und  Jon.  Aventix  vertreten,  hing  die  Geo- 
graphie damals  eng  zusammen ;  wohl  war  für  sie  der  patriotische 
Gedanke  wirksam  und  die  Lust,  die  Schönheiten  des  deutschen 
Landes,  seine  Fruchtbarkeit  und  seinen  Reichtum  zu  schildern, 
wohl  wurde  sie  auch  durch  die  Entdeckungen  jenes  Zeitalters 
beeinflußt,  doch  macht  die  großartige  Entdeckung  des  neuen 
Weltteils  auf  die  deutschen  Humanisten  nicht  jenen  gewaltigen 
lundruck,  den  sie  bei  den  Gelehrten  anderer  Länder  wie  Italien 
und  Spanien  hervorruft.   — 

Aber  in  dieser  Zeit  blühte  auch  in  Deutschland  die  mystisch- 
theosophische  Richtung  des  Naturgefühls  oder  vielmehr  magi- 
schen Naturerkennens ,  sowohl  bei  nur  noch  teilweise  dem 
katholischen  Bekenntnisse  getreuen  als  auch  bei  protestantischen 
Weisen.  Einer  der  seltsamsten  ist  Coenelids  Agrippa  v.  Nettes- 
HEiM  aus  Köln^  (f  1535).  In  seinem  Weltsystem  beruht  alles  auf 
Harmonie  und  S}Tnpathie;  wo  eine  Saite  in  der  Natur  ange- 
schlagen wird,  klingen  die  übrigen  mit;  die  analogischen  Kor- 
respondenzen sind  zugleich  magische;  das  symbolische  Verhältnis 
der  Naturdinge  ist  zugleich  ein  sjTnpathisches.    Zwischen  der  Ulme 
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und  der  liebe  besteht  ein  wirkliches  Liebesverhältnis ;  die  Sonne  ver- 
leiht dem  Menschen  Leben,  der  Mond  Wachstum,  Mercur  Phantasie, 
Venus  Liebe  u.  s.  f.  Gott  spiegelt  sich  im  Makrokosmos  ah.  leuch- 
tet allwärts  durch  alle  Kreaturen  hindurch,  schattet  sich  mikrokos- 
misch im  Menschen  ab,  und  was  dergleichen  Phantastereien  mehr 
sind.  Wie  Ägrippa,  stellt  unter  anderen  auch  Philippüs  Auheolus 
Theophbastüs  Bombastüs  Paeacelsüs  von  Hohenheim  (t  1541) 
als  die  höchsten  Bücher  der  Gotteserkenntnis  die  Natur  und  die 
Bibel  hin;  sie  sind  allein  wahrhaftig  und  ohne  Falsch.  „Die 
Elemente  muß  man  studieren,  der  Natur  nachgehen  von  Land 
zu  Land,  da  jedes  einzelne  Land  nur  Ein  Blatt  des  großen 
Schöpfungsbuches  ist.  Die  Augen,  die  an  solcher  wahren  Er- 
fahrenheit ihre  Lust  haben,  sind  die  wahren  Professoren  und  zu- 
verlässiger denn  alle  Schriftgelehrten."  Der  Mensch  ist  ihm 
weniger  Gottes  Ebenbild  als  mikrokosmisches  Abbild  der  Natur, 
als  Quintessenz  der  ganzen  Welt,  Andere  Schwärmer  verkünden 
das  Gleiche.  Auch  Sebastian  Feank  aus  Donauwörth  (t  1543) 
sieht  die  ganze  Welt  als  ein  offenes  Buch  und  eine  lebendige 
Bibel  an,  daraus  Gottes  Kraft  und  Kunst  zu  studieren  und  sein 
Wille  zu  lernen  ist;  alles  ist  Abbild  Gottes,  alle  Kreaturen  sind 
„ein  Rücken,  Gespür  und  Ausdruck  Gottes,  durch  welcher  Er- 
kenntnis man  erkennen  mag  den  echten  Beweger  und  Ursacher 
aller  Dinge".  Zahlreiche  Bilder  und  ^'ergleiche  seiner  oft  kernig- 
drastischen Sprache  verraten  ein  warmes  Naturgefiihl;*  gar  Man- 
ches klingt  pantheistisch.  Doch  erreicht  er  nicht  im  entfern- 
testen die  Tiefe  der  großen  italienischen  Philosophen  Giohdano 
Bruno  und  Campanella.  Bruno  erkennt  die  Natur  in  ihrer 
Selbstentwickelung,  Stoff,  Seele  und  Geist  als  Stufen  und  Mo- 
mente des  Einen;  er  ist  nicht  bloß  Denker,  sondern  auch  Dichter: 

Aus  ureigenem  Schoß  ergießt  die  Materie  alles; 

J>enn  wcrkmoisterlich  ist  die  Natur  im  Innersten  selber, 

Ist  Icheiiiiif^e  Kunst,  begabt  mit  herrlichem  Sinn»', 


*  Vcrgl.  Hask,  Sebastian  Frank  von  VVoerd,  dt-r  Si-liwarmuri-it,  Leipzig 
1869,  z.  B.  8.  212  ff. 
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Die  nicht  anderen  Stoff,  vielmehr  den  eigenen  bildet, 
Die  nicht  stockt  noch  bedenklich  erwägt,  nein  alles  von  selber 
Sicher  und  leicht  vollführt,  wie  das  Feuer  brennet  und  funkelt, 
Wie  mühlos  und  frei  durchs  All  das  Licht  sich  verbreitet; 
Nimmer  zersplittert  sie  sich,  beständig  einig  und  ruhig, 
Lenkt  und  verteilt  und  fügt  sie  ordnend  alles  zusammen.* 

Campanella  singt,  selbst  im  scheußlichen  Kerker,  ein  Lob  der 
Allweisheit  und  Aliliebe  Gottes,  dessen  Abbild  die  Xatur  ist; 
alles  in  ihr  gilt  ihm  beseelt;  es  giebt  nichts  Empfindungsloses; 
auf  Sympathie  und  Antipathie  beruht  alle  Bewegung  der  Gestirne; 
die  Hai-monie  ist  die  Centralseele  aller  Dinge. 

Der  wunderlichste  aller  deutschen  Denker  ist  der  König  der 
Mystiker,  Jakob  Böhme.  Es  ist  ein  schweres  Stück,  seine 
Aurora-  zu  enträtseln.  Er  ist  Pantheist  und  Theist  zugleich, 
^\•ie  überhaupt  die  mannigfachsten  Systeme  im  Keime  oder  viel- 
mehr in  gährender  Mischung  bei  ihm  sich  aufweisen  lassen.  Gott 
ist  das  Herz  oder  der  Quellbrunn  der  Xatui*  (S.  22);  die  Natur 
ist  der  Leib  Gottes:  „Gleichwie  der  Geist  eines  Menschen  in  dem 
ganzen  Leibe  in  allen  Adern  herrschet  und  erfüllet  den  ganzen 
Menschen,  also  auch  der  heilige  Geist  erfüllet  die  ganze  Natur 
und  ist  das  Herz  der  Natur  und  herrschet  in  den  guten  Quali- 
täten in  allen  Dingen"  (S.  27):  „Nun  aber  ist  der  Himmel  ein  lieb- 
licher Freudensaal,  darinnen  alle  Kräfte  sind,  wie  in  der  ganzen 
Natur,  der  Himmel  ist  das  Herz  des  Wassers"  (29).  „So  man 
nennet  Himmel  und  Erde,  Sterne  und  Elemente  und  alles,  was 
darinnen  ist,  und  alles,  was  über  allen  Himmeln  ist,  nennet  man 
hiermit  den  ganzen  Gott,  der  sich  in  diesen  oberzählten  Wesen 
in  seiner  Ivraft,  die  von  ihm  ausgehet,  also  kreatürlich  gemacht 
hat"  u.  s.  f.  (S.  30).  Ein  andermal  nennt  er  Gott  die  treibende 
Kraft  im  Lebensbaum  und  die  Geschöpfe  seine  Zweige  und  die 
Natur  die  Ausgestaltung  und  Selbstgebärung  Gottes;  die  Kräfte 
in  ihr   werden   als  Begierde,  Wille  und  Liebe    gedeutet,   oft  in 


*  Caebieee  a.  a.  0.  S.  689. 

'  Zweiter  Band  der  Sämtlichen  Werke,  von  Schibbleb  herausgegeben, 
Leipzig  1832. 
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erhabenen  und  schönen  Gleichnissen.  „Gleichwie  die  Erde  immer- 
dar schöne  Blumen,  Kräuter  und  Bäume,  sowohl  Metalle  und 
Wesen  gebieret  und  je  einmal  herrlicher,  stärker  und  schöner 
hervorbringet  als  das  andere ;  und  wie  bald  im  Wesen  eines  auf- 
gehet, das  andere  unter  und  eine  immerwährende  Nießung  und 
Arbeit  damit  ist:  also  ist  auch  die  ewige  Gebärung  des  heiligen 
Mysterii  in  gar  großer  Kraft  und  AViederbringung  ^  .  .  .  Die 
Schöpfung  ist  anders  nichts  als  eine  Offenbarung  des  allwesen- 
den,  ungründlichen  Gottes  .  .  .  und  ist  eben  als  eine  große 
Harmonie  vielerlei  Lautenspiel,  welche  alle  in  eine  Harmonie 
gerichtet  sind." 

Wer  möchte  durch  diese  theosophisch-mystischen  Gedanken 
nicht  neben  inniger  Gottesliebe  auch  Liebe  zur  Natur  hindurch- 
leuchten sehen? 

Der  Mann  aber,  in  dem  nicht  nur  das  fünfzehnte  Jahrhun- 
dert, sondern  im  gewissen  Sinne  das  Deutschtum  Person  geworden, 
ist  LuTHEE,  Was  ein  Goethe,  der  ihm  so  kongenial  ist,  gleich- 
sam zur  Grundmaxime  aller  Pädagogik  und  Ethik  machte:  „Die 
Freudigkeit  ist  die  Mutter  aller  Tugenden'^  das  kann  auch  als 
Motto  für  Luther  gelten.  —  Luther  steckt  zur  Hälfte  noch  im 
Mittelalter;  er  muß  es  erst  mit  Willensstärke  und  Glaubensmut  über- 
winden und  sich  losmachen  von  den  Banden  der  Geistcssklaverei; 
Goethe  als  Prophet  des  19.  Jahrhunderts,  als  Inkarnation  des 
Begriffes  eines  modernen  Menschen,  schüttelt  ab  die  Unnatur  und 
weichliche  Sentimentalität  des  18.  Jahrhunderts.  Beiden  gemein- 
sam ist  als  Wurzel  ihres  Wesens  —  die  gesunde  Daseinsfreude. 
Luther  hat  allezeit  als  echt  deutscher  Mann  ein  offenes,  empfäng- 
liches Auge  für  die  schöne  Gotteswelt  gehabt;  der  Psalter  war 
ihm  das  liebste  Buch,  und  welche  Naturfreude  belebt  dieses!  „Wie 
sind  deine  Werke  so  groß  und  viel!  Und  die  Erde  ist  voll  deiner 
Güter!"  —  So  tieftraurig  er  auch,  dem  deutschen  Charakter  und 
der  Tiefgrünciigkeit  deutschen  Gemütes   gemäß,   sein    kann:    was 


'  Vergl.  Hitbebt,  Kleine  Schriften,  Leipzig  1871, 
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das  Liebste  ihm  neben  Weib  und  Kind  ist,  das  erkennt  man  aus 
seinen  Briefen  und  Tischreden,  —  es  ist  die  liebe  Gotteswelt,  es 
ist  Wald  und  Feld,  übergoldet  von  seiner  köstlich  heiteren,  durch 
und  durch  kernig-gesunden  Weltanschauung.  Immer  wieder  ent- 
deckt er  neue  Wunder  im  Buche  der  Xatur,  mag  er  am  frühen 
Morgen  hinausschauen  oder  mag  er  am  Abend  das  Firmament 
mit  goldenen  Lichtern  leuchten  sehen;  er  kann  sich  nicht  satt 
sehen  an  der  Herrlichkeit  Gottes,  wie  sie  sich  im  Großen  und 
im  Kleinen  offenbart.  „Wir  aber  beginnen  von  Gottes  Gnade 
seine  herrlichen  Werke  und  Wunder  aus  den  Blümlein  zu  erken- 
nen, wenn  wir  bedenken,  wie  allmächtig  und  gütig  Gott  sei; 
darum  loben  und  preisen  wir  ihn  und  danken  ihm.  In  seinen 
Kreaturen  erkennen  wir  die  Macht  seines  Wortes,  wie  gewaltig 
das  sei.  Auch  in  einem  Pfirsichkern;  derselbe,  obwohl  seine 
Schale  sehr  hart  ist,  doch  muß  sie  sich  zu  seiner  Zeit  aufthun 
durch  den  sehr  weichen  Keni,  so  drinnen  ist."^  Ein  andermal: 
..Also  ist  Gott  gegenwärtig  in  allen  Kreaturen,  auch  im  gering- 
sten Blättlein  und  Mohnkörnlein".  Die  Naturanschauung  flößt 
ihm  herzlichstes  Vertrauen  zu  Gottes  Yaterhuld  ein.  So  schreibt 
er  dem  Kanzler  Bktjeck  am  5.  August  1530:  „Ich  hab'  neulich 
zwei  Wunder  gesehen:  das  erste,  da  ich  zum  Fenster  hinaus  sähe, 
die  Sterne  am  Himmel  und  das  ganze  schöne  Gewölbe  Gottes, 
imd  sah  doch  nirgend  keine  Pfeiler,  darauf  der  Meister  solch 
Gewölb  gesetzt  hatte;  noch  fiel  der  Himmel  nicht  ein,  und  stehet 
auch  solch  Gewölb  noch  fest.  Nu  sind  Etliche,  die  suchen  solche 
Pfeiler,  und  wollen  sie  gern  greifen  und  fühlen;  weil  sie  denn 
das  nicht  vermögen,  zappeln  und  zittern  sie,  als  werde  der  Him- 
mel gewißlich  einfallen  .  .  .  Das  ander,  ich  sah  auch  große  dicke 
Wolken  über  uns  schweben,  mit  solcher  Last,  daß  sie  möchten 
einem  großen  Meere  zu  vergleichen  sein,  und  sähe  doch  keinen 
Boden,  darauf  sie  ruheten  und  fußeten,  noch  keine  Kufen,  darein 
sie  gefasset  wären;  noch  fielen  sie  dennoch  nicht  auf  uns,  sondern 

*  Bei  ZoECKLER  citiert  a.  a.  0.  S.  584.  Ebenso  andere  Belege  S.  585  f., 
auch  Theologia  naturalis  S.  60  Anni. 
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grüßeten  uns  mit  einem  sauren  Angesicht  und  flohen  davon.  Da 
sie  fürüber  waren,  leuchtet  herfür  beide,  der  Boden  und  auch 
das  Dach,  das  sie  gehalten  hatte,  der  Regenbogen."  —  Kräftige 
Bilder  aus  der  Natur  braucht  Luther  oft.  So  sagt  er:  „Es  ist 
nur  um  einen  Winter  zu  thun,  daß  wir  in  der  Erde  liegen  und 
verfaulen;  wenn  unser  Sommer  angeht,  wird  unser  Korn  hervor- 
brechen. Dazu  bereitet  uns  der  Regen,  die  Sonne  und  der  Wind, 
d.  i.  das  Wort,  die  Sakramente  und  der  heilige  Geist."  Die  Bibel 
ist  ihm  ein  reicher  Wald  von  reichen  und  mannigfaltigen  Frucht- 
bäumen; von  den  Lob-  und  Dankpsalmen  sagt  er  in  der  Ein- 
leitung zum  Psalter:  „Da  siebest  du  allen  Heiligen  ins  Herz,  wie 
in  schöne  lustige  Gärten,  ja  wie  in  den  Himmel,  wie  feine,  hera- 
liche,  lustige  Blumen  darin  aufgehen  von  allerlei  schönen,  fröh- 
lichen Gedanken  gegen  Gott  und  seine  Wohlthat."  Und  mit  wie 
kindlicher  Innigkeit  malt  der  große  Mann  seinem  Söhnchen  Jo- 
hannes das  Glück  des  himmlischen  Paradieses!  —  Von  platonisch- 
mystischen  Spekulationen  über  das  Verhältnis  Gottes  zur  Schöpfung 
hält  er  sich  fern,  er  freut  sich  ihrer  mit  Andacht ;  und  diese  seine 
fromme  Naturanschauung  erhält  sich  bei  den  protestantischen 
Theologen  bis  in  die  folgenden  Jahrhunderte,  bis  zu  dem  Ratio- 
nalismus und  Pietismus.  — 

Eine  so  naiv  -  herzliche ,  ungesuchte  Naturfreude ,  wie  bei 
Luther,  begegnet  uns  in  der  Zeit  nur  noch  im  Volkslied.  Das 
Volkslied  ist  zu  allen  Zeiten  der  Träger  jenes  schlichten  und 
harmlosen  Naturgefühls,  das  auf  jener  heimlich  trauten  Stel- 
lung des  Naturkindes  zu  Wald  und  Baum,  zu  Blume  und  Gras, 
Bach  und  Strom  beruht,  aber  nicht  selten  tief  rührende  Töne  für 
diese  geheime  Sympathie  zwischen  Mensch  und  Natur  findet.  Es 
wurzelt  eben  noch  in  jenem  altgermanischen  Verhältnis  zur  Natur, 
80  daß  die  Naturanschauung  und  somit  auch  die  Naturbeseelung 
vielfach  noch  auf  der  Grenze  zwischen  der  mythischen  oder  alle- 
gorischen und  der  poetischen  steht.  Wie  bei  dem  lateinischen 
Dichter  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  der  Frühling  mit  Blumen- 
kränzen und  der  alte  Winter  mit  struppigen  Haaren  einen  großen 
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Streit  aufführen  und  den  lenzkündenden  Kuckuck  preisen  oder 
schelten,  so  giebt  es  aus  dem  14.  Jahrhundert  ein  Lied,  wahr- 
scheinlich vom  Niederrhein  ^ :  der  Sommer  klagt  Mannen  und 
Freunden,  daß  ein  Herr  mit  großer  Kraft  ihn  vertreiben  wolle; 
dies  ist  der  Winter,  der  nun  das  Wort  ergreift  und  dem  Sommer 
droht,  daß  der  nahende  Frost  (her  van  Scoenvorst)  ihn  fangen, 
schätzen  und  schlagen  werde;  Eis  und  Hagelstein  stimmen  dem 
Winter  bei,  Sturm  (her  Storm),  Regen,  Schnee  und  scharfe  Winde 
nennt  er  sein  Gesinde  u.  s.  f. 

Frühling  und  Sommer  werden  mit  Freuden  begrüßt:  „Der 
sommer  und  der  Sonnenschein  Ganz  lieblich  mir  das  herze  mein 
Erquicken  und  erfreuen,  Daß  ich  mit  lust  im  grünen  gras  Mag 
springen  an  den  reigen  . ."  und:  „Herzlich  tut  mich  erfreuen  Die 
frölich  summerzeit.  All  mein  geblüt  vemeuen.  Der  mai  vil  wollust 
geit"^  oder:  „Wenn's  Mailüfterl  weht.  Geht  im  Wald  drauß  der 
Schnee,  Da  heb'n  blau  Veigerln  Die  Köpferl  in  die  Höh" 
oder:  „Und  wenn  die  kleinen  waldvögelein  singen  Und  die  blüm- 
lein auß  der  erden  springen.  So  freuen  sich  alle  die  leute".^  Da- 
gegen will  man  vom  Winter  nichts  wissen:  „Winter,  du  must 
Urlaub  han,  Das  hab  ich  wol  vernommen;  Was  mir  der  winter  hat 
leids  getan,  das  klag'  ich  diesen  sommer".^ 

Der  lieben  kleinen  Vogelwelt  wird  in  sinnigster  Weise  mensch- 
liches Empfinden^  Mitgefühl  und  Teilnahme  beigelegt  So  klagt 
das  Käuzlein:  „Ich  armes  Käuzlein  kleine,  Heut  soll  ich  fliegen 
auß  Bei  der  Nacht  so  gar  alleine  Ganz  traurig  durch  den 
Walde.  Der  Ast  ist  mir  entwichen.  Darauf  ich  ruhen  soll,  Die 
Leublein  sein  all  erblichen,  Mein  Herz  ist  alles  trauerns  voll" 
Der  Kuckuck  wird  als  Bringer  guter  Botschaft,  als  Ansinger  des 


'  Vergl.  Uhland,  Schriften  zur  Geschichte  deutscher  Dichtung  und 
Sage,  3.  Band,  Stuttgart  1866,  p.  21  ff.,  Alte  hoch-  und  niederdeutsche 
Volkslieder  in  5  Büchern,  Stuttgart  und  Tübingen  1844  —  45,  S.  23  und  30, 
wo  Pflanzen  (Epheu  und  Hülst  oder  Buchs  und  Felbiuger)  Winter  und 
Sommer  vertreten. 

*  Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder  S.  84  und  113. 

»  Ebenda  S.  389.  *  S.  96. 

BiESB,    Natur^f.  im  Mittelalter  etc.  i~ 


258  Achtes  Kapitel. 


Frühlings  gefeiert,  oder  man  treibt  seinen  Spaß  mit  ihm,  dem 
„Gutzgauch":  „Ein  Guckguck  wollt'  ausfliegen  Zu  seiner  Herzens- 
lieben" u.  s.  w.  Voll  Humor  sind  die  „Fabellieder*' ^  von  Tier- 
hochzeiten. So  bestellt  ein  lettisches  dem  Fuchs  die  Hochzeit: 
„Lustig  auf,  ihr  kleinen  Vögel!  ich  will  eine  Braut  mir  nehmen; 
der  Star  soll  uns  die  Pferde  satteln,  denn  er  hat  einen  grauen 
Mantel;  der  Biber  mit  der  Mardermütze  muß  unser  Fuhrmann 
sein;  der  Hase  mit  den  leichten  Füßen,  der  muß  den  Vorreiter 
machen ;  die  Nachtigall  mit  heller  Stimme  muß  die  Lieder  singen ; 
die  Elster,  die  beständig  hüpft,  muß  uns  die  Tänze  ordnen"  u.  s.  w. 
Vor  allen  Beschwingten  ist  die  tönereiche  Nachtigall  beliebt  und 
hochgehalten;  sie  wird  bald  innig  und  zutraulich  „die  liebe,  viel 
liebe  Nachtigall"  geheißen,  bald  erhält  sie  den  Ehrennamen  „Frau 
Nachtigall"  und  wird  mit  „Ihr"  angeredet.  Das  kleine,  liebe  Wald- 
vöglein ist  der  Liebe  Bote  ebenso  wie  Wolken  und  Winde; 
Volksl.  S.  47:  „Du  bist  ein  kleines  Waldvöglein,  du  fleugst  den 
grünen  Wald  auß  und  ein,  Frau  Nachtigall,  du  kleines  Wald- 
vöglein, du  sollst  mein  Bote  sein."  Sie  warnt  das  Mädchen 
vor  falscher  Liebe,  oder  sie  ist  verschwiegene  Zeugin  des  Liebes- 
gekoses.  —  Sehr  häufig  sind  die  Wunschlieder:  „Wenn  ich  ein 
Vöglein  war'  und  auch  zwei  Flügeln  hält',  flog'  ich  zu  dir"  oder: 
„War'  ich  ein  wilder  Falk,  so  wollt'  ich  mich  schwingen  aus.  Ich 
wollt'  mich  niederlassen  vor  eines  reichen  Bürgers  Haus.  Da- 
rinnen ist  ein  Mägdlein  .  ."  „Und  war'  mein  Lieb  ein  Brünnlein 
kalt  Und  sprüng'  aus  einem  Stein,  Und  war'  ich  dann  ein  grüner 
Wald,  Mein  Trauern,  das  war'  klein;  Grün  ist  der  Wald,  Das 
Ikünnlein,  das  ist  kalt,  Mein  Lieb  ist  Wohlgestalt."  Das  betro- 
gene Mädchen  wünscht  sich  weit  hinweg:  „Wollt'  Gott,  ich  war' 
ein  weißer  Schwan!  Ich  wollt'  mich  schwingen  über  Berg  und 
tiefe  Thal,  Wohl  über  die  wilde  See,  So  wüßt'  mein  Vater  und 
Mutter  nicht,  Wo  ich  hinkommen  war."  Die  Blumen  werden 
in   mancher  Weise   symbolisch   verwandt.     Die   Rosen   sind  die 


ÜHLAND  Sehr.  "8,  S.  52  ff. 
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Blumen  der  Liebe  allezeit.  Schöne  Mädchen  soll  man  küssen, 
Rosen  soll  man  brechen,  ist  eine  häufige  3Iahnung,  oder:  „Die 
röslein  soll  man  brechen  zu  halber  mittemacht,  denn  seind  sich 
alle  bletter  mit  dem.külen  tau  beladen*'  oder:  „Die  röslein  sind 
zu  brechen  zeit,  derhalben  brecht  sie  heut!  Und  wer  sie  nicht 
im  Sommer  bricht,  der  brichts  im  winter  nicht" ^  u.  s.  f.  Zart 
ist  folgende  Zeile  (S.  66):  „Weiß  nur  ein  blümh  blaue,  von  him- 
melblauem schein,  es  stat  in  grüner  aue,  es  heißt  vergiß  nicht 
mein."  Von  geheimer  Symbolik  ist  das  Zwiegespräch:  „Es  wolt 
ein  mägdlein  tanzen  gan,  sucht  rosen  auf  der  Haide,  was  fand 
sie  da  am  wege  stan?  eine  Hasel,  die  war  grüne.  Nun  grüß 
dich  gott,  frau  Haselin!  von  was  bist  du  so  grüne?  nun  grüß 
dich  gott,  feins  mägdelein!  Von  was  bist  du  so  schöne?  .  .  auf 
mich  so  fällt  der  küle  tau,  davon  bin  ich  so  grüne  .  .  Und  haun 
sie  mich  im  ^v'inte^  ab,  im  soramer  grün'  ich  wider;  verliert  ein 
mägdlein  ihren  kränz,  den  findet  sie  nie  mer  wider."  Trauriger 
ist  (S.  68):  „Es  stet  ein  lind  in  disem  tal,  ach  gott!  was  tut  sie 
da?  sie  will  mir  helfen  trauern,  daß  ich  kein  bulen  hab"  und: 
„Ach,  ihr  Berg'  und  tiefe,  tiefe  Thal,  Seh'  ich  meinen  Schatz  zum 
allerletzten  Mal?  Die  Sonne,  der  Mond  und  das  ganze  Firma- 
ment, Die  sollen  mit  mir  traurig  sein  bis  an  mein  End!"  —  Wo 
zwei  Liebende  sich  umarmen,  da  sprießen  Blumen  aus  dem  Grase, 
da  lachen  die  Rosen,  lachen  die  Blumen  und  das  Gras,  krachen  die 
Bäume,  singen  die  Vögel ;  ^  oder  wo  zwei  Verliebte  sich  scheiden, 
da  verwelket  Laub  und  Gras.^  Am  rührendsten  aber  ist  die  Vor- 
stellung, die  wir  in  den  Volksliedern  aller  Nationen  finden,  nach 
welcher  aus  dem  Grabe  zweier  Liebenden  Blumen  aufwachsen, 
Rose  und  Lilie,  oder  Pflanzen,  die  sich  umschlingen,  so  daß  in 
ihnen  die  Liebe,  den  Tod  überdauernd,  fortlebt.  — 

Solche  frische  und  tiefe  Herzenstöne  suchen  wir  bei  den 
Meistersängern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  vergebens;  bei  dem 
biedern  Hans  Sachs  tritt  wohl  hie  und  da  Freude  an  der  Natur 


Volkslieder  S.  63  und  65. 

Vergl.  Uhland  a.  a.  0.  S.  420  und  511.  »  Wunderhorn  II,  33. 
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hervor,  doch  am  lieblichsten  ist  immer  noch  die  Durchführung 
jenes  berühmten  Vergleiches  von  der  ,,\vittembergisch  nachtigal, 
die  man  jetzt  höret  überall": 

Wacht  auf,  es  nahet  gen  der  tag!    Ich  hör'  singen  im  grünen  hag, 

Ein  wunnikUche  nachtigal,  Ir  stimm  durchklinget  berg  und  tal. 

Die  nacht  neigt  sich  gen  occident,  Der  tag  get  auf  von  Orient, 

Die  rotbrüstige  raorgenröt  Her  durch  die  trüben  wölken  get. 

Daraus  die  Hechte  sunn  tut  blicken,  Des  mondes  schein  tut  sich  verdricken. 

Der  ist  iez  worden  bleich  und  finster,  Der  vor  mit  seinem  falschen  glinster 

Die  ganzen  hert  schaf  hat  geblent  .  .; 

die  nachtigal  .„meldet  der  sunnen  aufgang  —  im  hag  kan  sie  sich 
wol  verschliefen  und  singet  frölich  für  und  für".  ^  —  Auch  wenn 
Fischabt  in  seiner  barocken  Weise  die  Einfahrt  in  den  Rhein  in 
seinem  „Glückhafft  Schiff"  beschreibt,  wird  man  wenig  Natur- 
stimmung wahrnehmen: 

„Da  freuten  sich  die  Reißgeferten,  Als  sie  den  Rein  da  rauschen  hörten, 
Und  wünschten  auf  ein  neues  Glück,  Daß  glücklich  sie  der  Rein  fortschick, 
Und  grüßten  in  da  mit  Trommeten:  „Nun  han  wir  deiner  hilflF  vonnöten, 
0  Rein  mit  deinem  hellen  fluß:  Dien  du  uns  nun  zur  fürdernuß!"  .... 
Der  Rein  mocht  diß  kaum  hören  auß,  Da  wund  er  umb  das  schiflF  sich  krauß, 
Macht  umb  die  Räder  ein  weit  Rad  Und  schlug  mit  freuden  anß  gestad 
Und  ließ  ein  rauschend  Stimm  da  hören  .  . 
,  Frisch  dran  ir  lieben  Eidgenossen!  .  ." 

Aber  selbst  aus  den  trostlosen  Zeiten,  da  Deutschland  durch 
den  unseligsten  aller  Kriege  niedergetreten  und  zerstampft  war, 
so  daß  es  sich  erst  nach  Jahrhunderten  erholen  sollte,  leuchtet 
noch  die  angeborene,  naive  Liebe  zur  Natur  hervor  —  in  dem 
die  Zeit  wie  kein  anderes  Litteraturdenkmal  widerspiegelnden 
Kulturbilde  des  Simplioissimus.  Wie  er  herausgestoßen  aus  seiner 
Dorfidylle.  vertrieben  von  seines  Vaters  Hof  in  der  Waldeinsam- 
keit bei  dem  Einsiedler  Unterkommen  gefunden  hat  und  um 
Mitternacht  erwacht,  hört  er  den  Alten  singen: 

,,Komin,  Trost  der  Nacht,  o  Nachtigall,  Laß  deine  Stimm  mit  Freudenschall 
Aufs  lieblichste  erklingen!    Komm,  komm  und  lob  den  Schöpfer  dein. 


'  Deutsche  Dichter  des  16.  Jahrhunderts  von  Gobdekb  und  Tittmakk, 
2.  Teil:  Hans  Sachs,  Leipzig  1870.  s    lo 
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Weil  andre  Vöglein  schlafen  fein  Und  nicht  mehr  mögen  singen!  .  . 
Die  Sterne,  so  am  Himmel  stehn,  Lassen  sich  zum  Lob  Gottes  sehn 
Und  thun  ihm  Ehr   erweisen  .  .  Nur  her,  mein  liebstes  Vögelein, 
Wir  wollen  nicht  die  Faulsten  sein  Und  schlafend  liegen  bleiben, 
Sondern  bis  daß  die  Morgenrot'  Erfreuet  diese  Wälder  öd, 
Im  Lobe  Gotts  vertreiben." 

SiMPLicius  fährt  fort:  „Unter  während  dieses  Gesanges  be- 
dünkte mich  wahrhaftig,  als  wenn  die  Nachtigall  sowohl  als  die 
Eule  und  Echo  miteingestimmt  hätten;  und  wenn  ich  den  Mor- 
genstern jemals  gehört  oder  dessen  Melodie  auf  meiner  Sack- 
pfeifen nachzumachen  vermocht',  so  wäre  ich  aus  der  Hütten  ge- 
wischt, meine  Karten  miteinzuwerfen,  weil  mich  diese  Harmonie 
so  lieblich  zu  sein  bedünkte,  aber  ich  entschlief."  —  Auch  in  dem 
ferneren  wüsten  Leben  des  Abenteurers  klingt  noch  zuweilen  die 
Sehnsucht  nach  dem  Frieden  dieser  Waldidylle  nach.  — 

Und  wie  stand  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  mit  der  allgemeinen  Richtung  des  Naturgefühls  in  den 
anderen  Ländern?  In  den  Niederlanden  war  die  Landschafts- 
malerei geboren  worden,  in  Englaad  hatte  das  Drama  Shake- 
speare's  das  sympathische  Naturgefühl  gezeitigt,  in  Italien  und 
Spanien  blühte  das  idyllisch -bukoHsche  und  das  theosophisch- 
mystische  Naturempfinden,  und  in  Frankreich  hatten Lesueur  und 
Claude  Lorrain  herrliche  Landschaftsbilder  voll  sinnigster  Natur- 
poesie geschaffen.  Aber  der  Idealismus,  welcher  sich  in  dieser  Rich- 
tung der  Kunst  ebenso  wie  in  der  Tragödie  kundgiebt,  sollte  nur  zu 
bald  in  sein  Kehi'bild  sich  verwandeln  und  in  Manieriertheit  und 
Unnatur,  in  hohlen  Schein  und  leere  Effekthascherei  umschlagen. 
Die  Zeit  Ludwig's  XIV.  ist  gekennzeichnet  durch  die  Perücke,  das 
XVIIL  Jahrhundert  durch  den  Zopf,  Wir  können  auch  in  der 
allgemeinen  Naturanschauung  diese  Geschmacksverirrung  wahr- 
nehmen. Es  teilt  ja  überhaupt  die  Geschichte  des  Geschmacks 
mit  der  Geschichte  des  Naturgefühls  die  Thatsache,  dass  sich 
beide  nicht  in  steter  gerader  Linie  bewegen  —  vor  allem,  wenn 
wir  die  verschiedenen  Kulturvölker  zugleich  betrachten  und  unter 
einen   Gesichtswinkel   rücken  — ,  sondern   vielmehr   in   Kurven; 
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außerdem  ist  noch  lange  nicht  Allgemeingut  der  gebildeten  Mensch- 
heit, was  ein  Volk  sich  errungen  hat,  und  ebenso  dringt  die  Ge- 
fühlsweise des  Einzelnen,  wenn  sie  auch  eine  neue,  besonders  kräf- 
tige und  originelle,  ja  Bahn  brechende  ist,  durchaus  nicht  mit  einem 
Schlage  durch,  sondern  sickert  erst  ganz  allgemach  durch  die 
widerstrebenden  Schichten  hindurch,  so  daß  eben  die  größten 
Extreme  sich  neben  einander  zu  gleicher  Zeit  finden:  die  modernste 
Naturschwärmerei,  die  Liebe  zur  freien,  ungekünstelten,  unver- 
dorbenen, von  Menschen  unberührten,  keuschen  Natur  neben  der 
manieriertesten,  verkünstelten  und  unnatürlichen  Naturanschauuug. 
Am  vortrefflichsten  illustriert  die  letztere  der  französische 
Gartenstil.  Der  Gartenstil  ist  immer  ein  hochwichtiger  Grad- 
messer für  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  —  je  nach- 
dem derselbe  die  Natur  seinem  "Willen  unterwirft  nach  streng 
architektonischen  Gesetzen  oder  in  ihr  Freiheit  schont  und  ehrt. 
Die  Anregung  zu  dem  neuen  französischen  Gartenstil  kam  aus 
Italien.  Es  berühren  sich  hierin  Altertum  und  neuere  Zeit.  Mit 
der  Renaissance  kehrte  man  auch  zu  dem  Stil  der  Kaiserzeit,  zu 
den  Gärten  des  Plinius  zurück.^  Diejenigen  des  Cinquecento 
schließen  sich  genau  diesem  Muster  an.  Die  immergrünen  Lor- 
beer- und  Buxbaumhecken  sind  gestutzt,  von  ilu-en  Wänden  heben 
sich  Marmorbilder  ab  und  unterbrechen  „in  anmutiger  Silhouette 
die  Einförmigkeit  des  dunklen  Grüns;  Rasen  und  Blumen  sucht 
man  meist  vergebens;  selbst  die  Bäume  sind  an  den  Rand  des 
Gartens  in  eine  besondere  Wildnis  verbannt;  doch  nie  fehlt,  als 
schönster  Schmuck  der  ganzen  Anlage,  die  weite  Aussicht  über 
lachende  Ebenen,  kuppelgeschmückte  Städte  oder  über  das  in  der 
Ferne  blinkende  Meer,  an  der  schon  in  antiker  Zeit  die  römischen 
Gebieter  ihr  Auge  erfreut  hatten*'.* 


'  Vergl.  BiESK,  Entw.  II,  165  ff. 

*  Fbbd.  Cohn,  Die  Gärten  in  alter  und  neuer  Zeit,  Üeutsclie  Kumlsohau 
XVIII,  1871),  p.  25«.  Im  16.  Jahrhundert  trat  in  Italien  insofern  ein  Um- 
Mchwung  ein,  als  die  Xaturformen  ungerührt,  ungc8tntzt  blieben  und  der 
<;nrf«Mi  der  Übergang  vi>n  Palast  zur  I^andschaft,  von  den  starreu  Fürmen 
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Der  altfranzösische  Garten,  wie  ihn  Meister  Lexotee  zur 
Zeit  Ludwig's  XIY.  bei  den  Schlössern  zu  Versailles,  St  Germain 
und  St.  Cloud  schuf,  ist  streng  dem  architektonischen  Prinzip 
unterworfen ;  der  Garten  schließt  sich  ebenso  wie  der  plinianische 
eng  an  die  einzelnen  Ghederungen  des  Schlosses  an;  oflFene 
Hallen,  Pavillons,  Kolonnaden  verbinden  Garten  und  Haus.  Klare 
Gliederung,  symmetrische  Ordnung  herrscht  allenthalben,  sowohl 
in  dem  von  Buxbaumborden  sauber  eingefaßten  Rasenparterre 
vor  der  Schloßterrasse,  in  den  zierlichen  Arabeslcen  von  Blumen 
und  farbigen  Steinen,  in  den  Doppelreihen  von  Orangenbäumen, 
als  auch  in  der  Gruppierung  von  Statuen  und  Fontänen;  den 
Brennpunkt  des  Ganzen  bildet  das  Schloß,  das  durch  keine 
Bäume  verdeckt  wird;  erst  entfernter  ziehen  sich  Alleen  hin, 
aber  die  strahlenförmig  auslaufenden  Avenüen  sind  derart  ange- 
legt, daß  stets  das  Schloß  ein  poiut  de  vue  bleibt,  ebenso  wie 
die  Alleen  selbst  in  einen  bestimmt  markierten  Punkt  münden, 
sei  es  nun  ein  Obelisk  oder  ein  Tempel.  Nicht  fehlt  es  aber  an 
lauschigen  Nischen,  riesigen  Bosquets  und  an  Wasserflächen, 
die  kanalartig  den  Park  durchziehen;  aber  selbst  bis  zum  Rande 
des  Parkes  bleibt  die  gerade  Linie  das  Gnmdprinzip:  schnui- 
grade  sind  die  Linien,  welche  der  Gartenkünstler  gezogen  und 
die  das  Auge  vom  Schlosse  aus  bis  zu  ihrem  Ende  verfolgen 
konnte.  Alles  atmete  Kunst,  „die  Xatur  durfte  nicht  mitreden, 
sie  hatte  nur  das  Material  zu  liefern,  ihre  formbildende  Kraft 
mußte  sie  diesem  Geschmack  xmd  dieser  Kunst  opfern"  (Falke). 
Daher  waren  Berge  und  Wälder  dem  Gartenkünstler  ein  Hindernis 
—  sie  mußten  weichen ;  nui-  in  der  Ebene  konnte  er  seine  Hecken- 
und  BaumHnien  ziehen  und  zwischen  den  grünen  Wänden  das 
bunte  Allerlei  von  Kabinetten  und  Statuen  anbringen.  Hügel 
mußten  also  abgetragen  werden,  und  die  Wälder,  welche  nur 
als  Abschluß  des  Ganzen  geduldet  wurden,  traten  in  dem  „land- 


der  Architektur  zu  den  freien  Gebilden  der  Natur  war;  in  Holland  imd 
Deutschland  herrschte  die  Kunst  des  Ziergärtners,  der  Blumenliebhaberei; 
Falke  S.  256. 
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schaftlichen  Auge"  dieser  Zeit  vor  den  künstlich  zurecht  gestutzten 
Parkanlagen  völlig  zurück.  ^  Bäume  und  Zweige  hatten  nicht 
unbeschränkte  Erlaubnis  zu  existieren  oder  sich  zu  entfalten. 
Vielmehr  verfielen  sie   der  Laune  oder  dem  Prinzip  des  Garten- 

*  W.  H.  RiEHL  erzählt  in  seinen  „Kulturstudien  aus  drei  Jahrhunderten", 
Stuttgart  1859,  S.  57  fF. ,  wie  topographische  Berichte  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert Berlin,  Leipzig,  Augsburg,  Darmstadt,  Mannheim  als  in  einer  „gar 
feinen  und  lustigen  Gegend"  liegend  erwähnen,  die  malerisch  reichsten  Par- 
tien des  Schwarzwaldes,  Harzes  und  Thüringer  Waldes  als  „gar  betrübte", 
öde  und  einförmige  oder  mindestens  als  nicht  sonderlich  angenehme  Land- 
schaft aufführen.  Wenn  nur  eine  Gegend  recht  eben  und  baumlos  war,  dann 
getraute  man  sich  schon,  die  ergötzlichste  Landschaff,  aus  ihr  hervorzuzaubern. 
Der  hessenkasselsche  Leibmedicus  Welcker  sagt  in  seiner  1721  erschienenen 
Beschreibung  des  Schlangenbades,  dasselbe  liege  in  einer  öden,  wüsten  und 
unfreundlichen  Gegend,  in  welcher  nichts  als  Laub  und  Gras  wachse,  allein 
durch  die  kunstreiche,  geradlinige  und  kreisförmige  Anpflanzung  mit  der 
Scheere  zugeschnittener  Bäume  habe  man  dem  Ort  wenigstens  etwas  male- 
rische Raison  beigebracht.  —  Wir  sehen,  das  Prinzip  des  französischen 
Gartens  wurde  zu  einem  weithin  geltenden  Geschmacksdogma.  Wenn  aber 
RiEUL  aus  den  Gebirgshintergründen,  welche  die  Maler  des  Mittelalters  lieben, 
auf  ein  Gefühl  für  das  Wilde  und  Romantische  —  im  Gegensatze  zur  Pe- 
rückenzeit —  schließen  will,  indem  er  sagt:  „Im  Mittelalter  wählten  die 
Maler  abenteuerlich  zackige  Berg-  und  Folsformen  zu  Hintergründen,  also 
galt  die  wild  zerrissene,  kahle  Gebirgsnatur  für  ein  Urbild  landschaftlicher 
Schönheit,  während  man  einige  Jahrhunderte  später  solche  Formen  viel  zu 
ungehobelt  und  regellos  fand,  um  sie  überhaupt  nur  schön  finden  zu  köimen", 
80  wird  man  dem  vortrefflichen  Kulturhistoriker  nicht  voll  zustimmen  können. 
Er  selbst  schwächt  dies  Urteil  auch  schon  dadurch  ab,  daß  er  weiter  aus- 
führt: „Um  ihres  ganzen  phantastisch -romantischen  [im  anderen  Sinne!] 
Kunstideals  mußten  die  mittelalterlichen  Maler  ihre  Landschaft  steil  und 
schroff  führen;  es  ist  nicht  die  porträtierte,  irdische,  sondern  eine  gedachte, 
heilige  Landschaft,  welche  überall  so  alpenhaft  vor  ihrem  Geiste  stand." 
Aber  wie  ein  circidus  will  es  mir  scheinen,  wenn  Riehl  dann  wieder  hin- 
zufügt: „Sie  übertrug  sich  dann  aber  auf  das  eigentliche  Naturporträt 
und  bestimmte  das  landschaftliche  Auge  der  Zeit"  Ich  meine:  Da  die 
Maler  die  Alpcnnatur  garnicht  einmal  kannten  und  der  Sinn  für  die^be 
überhaupt  erst  viel  später  erwachte,  haben  die.se  Gebirgshintcrgründe  ledig- 
lich darin  ihre  Erklärung,  daß  sie;  dem  erhabenen  Gegenstände,  den  sie  dar- 
stellten und  der  in  seiner  (Jröße  vor  ihrer  uudächtigen  Seele  stand,  aucli 
den  Hintergrund  durch  möglichste  Erhabenheit  anzupassen  suchten,  der  sie 
Form  gaben  durch  diese  „heroischen"  Berge.  Es  ist  daher  in  diesen  nicht 
ihr  Ideal  landschaftlicher  Schönheit  zu  sehen  noch  aus  ihnen  auf  ein 
„romantisches  Naturgefühl"  oder  auf  ein  Gefühl  für  das  Romantische  ni 
schließen  noch  auf  einen  wundersamen  Wechsel  der  Auffassungflweiee  in  der 
Perückenzeit. 
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künstlers,  dessen  grausame  Schere  ^yü^fel  und  Kegel  oder  Pyra- 
miden und  andere  Figuren,  ja  Tiergestalten  aus  dem  Bux  und 
Taxus  herausschnitt.  Die  Cypressen  stiegen  bald  säulenartig  in 
die  Höhe,  bald  wurden  sie  wie  Herzen  mit  der  Spitze  nach  unten 
oder  nach  oben  gekehrt.  Ja  es  findet  sich  in  dieser  Art  eine 
ganze  Jagd  mit  Jägern  und  Hunden,  mit  Hirschen  und  Hasen 
in  voller  Aktion  auf  einer  Hecke  (Falke  S.  261),  sodaß  man  in 
der  That  mit  dem  biederen  Claudius  von  solchen  Gartenanlagen 
sagen  mag:  „Ist  purer,  purer  Schneiderscherz  und  trägt  der 
Schere  Spur,  hat  nichts  vom  großen,  vollen  Herz  der  herrlichen 
Natur".  —  Der  Garten  repräsentierte  in  der  That  eine  völlig 
unfreie  Natur,  er  war  eine  „grüne  Architektur"',  schnitt  doch  die 
Schere  Wände,  Fenster,  Gewölbe,  Kuppeln,  Galerien,  Theater 
mit  Bühnen  und  Coulissen  aus  grünen  Hecken  zurecht,  auf 
daß  darinnen  sammtne  und  seidene  Marquis  mit  Allongeperücken 
und  Spitzenjabots  und  geschmückte  Damen  mit  Eeifröcken  und 
Turmfrisuren  —  Liebhabertheater  spielten!  Hatte  man  Alleen 
von  Fontänen,  so  gab  es  auch  Wassertheater,  dessen  Couhssen 
Springbrunnen  bildeten.  Und  mitten  in  all  diese  verkünstelte, 
manierierte  Unnatur  ward  die  gesamte  griechische  Mythologie 
hineinplaziert;  der  ganze  Apparat  des  Olymps  ward  in  Bewegung 
gesetzt,  um  die  grünen  Nischen  und  Wände  zu  füllen;  die 
Märchen  von  Daphne  und  Apollo,  von  Meleager  und  Atalante 
fanden  sich  dargestellt  und  überraschten  das  Auge  des  durch 
die  Alleen  Dahinwandelnden.  —  Harmonisch  stimmte  jedenfalls 
der  damalige  Mensch  in  seiner  Tracht  und  Sitte  zu  dem  Garten, 
und  großartigen  Stils  war  alles!  Aber  dann  kam  die  Epoche 
Ludwigs  XV.,  das  Rococo  und  der  Zopf.  Die  stolze,  hohe  Perücke 
schrumpfte  zum  Zopfe  zusammen,  und  an  die  Stelle  der  Grandezza 
Lenotre's  trat  das  Kleinlich-Verschnörkelte.  „Die  Unnatur  blieb, 
die  Großartigkeit  verschwand,  und  an  ihre  Stelle  trat  die  Kaprice" 
—  sagt  Falke  in  seiner  vortrefflichen  Charakteristik  der  Zeit '  — 


a.  a.  O.  S.  270  ff. 
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und  die  Koketterie.  Alle  Kunsterscheinungen  der  Zeit  tragen 
diesen  Stempel;  auch  die  Malerei.  Unnatürlich,  unwahr  und  ge- 
ziert sind  Menschen,  Himmel  und  Landschaft  auf  den  Bildern 
Watteaü's  —  sie  sind  freie  Erfindungen,  aber  passen  zu  den 
„galanten  Festen" ;  „funkelnd  im  Sonnenschein  des  frischen,  tauigen 
Morgens  oder  übergössen  mit  dem  goldenen  Licht  und  dem 
duftigen,  farbigen  Schatten  des  dämmernden  Abends,  ziehen  sie 
unser  Auge  und  unsere  Empfindung  durch  die  Reize  dichterischer 
Stimmung  in  sich  hinein,  bis  wir,  versunken  in  Betrachtung,  uns 
verirrt  glauben".  Aber  Watteau  „kannte  noch  die  Natur  und 
liebte  sie,  wenn  er  sie  auch  mit  dem  trunkenen  Auge  des  Ver- 
liebten wiedergab,  der  das  Individuelle  vergessen  und  den  all- 
gemeinen Eindruck  in  verklärter  Schönheit  festgehalten  hat ;  aber 
BouCHER  fand  keine  Harmonie,  keinen  Beiz  in  der  Natur  und 
daher  sehen  denn  seine  rosig  blaue  Landschaft,  sein  Himmel, 
seine  Bäume,  das  bläuliche  Gras  so  aus,  als  ob  er  niemals  ihre 
Vorbilder  in  der  Wirklichkeit  gesehen  hätte.  Mit  der  Natur 
hat  seine  Welt  nichts  gemein,  und  mit  der  Wirklichkeit  nur  das, 
daß  sie  in  Sinnhchkeit,  in  Fröhlichkeit,  in  Falschheit  und  ge- 
zierter Koketterie  ein  Spiegelbild  der  lügenhaften  Zeit  ist".  Aber 
eins  dämmert  schon  auf,  sowohl  bei  Watteau  als  bei  Boucher: 
es  ist  die  Hinneigung  zur  Idylle  —  wie  eine  Todessehnsucht; 
ja  durch  das  heiterste  Liebesglück  Watteaü's  weht  es  wie  ein 
Hauch  der  Melancholie.  Hier  ruht  im  Keime  jenes  Verlangen 
nach  der  naiven  Hirtenwelt  d.  h.  nach  der  verlorenen  Natur 
und  Natürlichkeit,  aus  welchem  nach  langen  Verirrungen  der 
Empfindsamkeit  die  zunächst  in  Wehmut  getauchte,  dann  freier 
und  frischer  sich  regende  Liebe  zur  Natur  wiedererstehen  sollte.  — 
Auch  die  deutsche  Litte ratur  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts steht  unter  dem  Zeichen  der  Perücke  und  des  Zopfes,  sie  ist 
barock  und  gespreizt,  gesucht  zierlich  oder  schwülstig.  Auch  die 
Empfindung  ist  gekünstelt,  ebenso  wie  die  Form.  Die  Verse 
werden  zurecht  gedrechselt  und  zusammen  geleimt;  sie  kommen 
nicht  von   selbst  dem  Dichter  in  gehobener  Erregung,   sondern 
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werden  mit  mühsamer  Arbeit  fabriziert.  Stimmfiihrer  und  an- 
erkannter König  im  Reiche  der  Poesie  ist  AIabtin  Opitz  ^  Trotz 
seiner  vielen  Reisen  bekunden  die  Gedichte  keinen  irgendwie 
innig  ausgeprägten  Xatursinn.  Es  will  herzlich  wenig  besagen 
und  läßt  kaum  darauf  schließen,  daß  er  in  modernem  Sinne  den 
Reiz  der  Fernsicht  kennt,  wenn  er  einen  Berg  anredet-:  „Natura 
hat  die  Lust  allhier  gesetzet,  daß,  die  auf  dich  mit  Müh  gestiegen 
sind,  hiewiederum  auch  würden  ergetzet."  Dagegen  zeigt  sich 
wärmer  bei  ihm  das  bukoHsche  Interesse  für  ländliches  Stillleben; 
so  reimt  er:  „Ihr  Örter  voUer  Freud',  ihr  zarten  Myrten,  Ihr 
Thäler.  ihr  Gebirg",  ihr  Blumen  und  ihr  Stein',  Ihr  Wohnhaus 
aller  Ruh,  bei  euch  wünsch'  ich  zu  sein";  ja,  er  stellt,  oflfenbar 
im  Anschluß  an  antike  Dichter,  wie  Hoeaz  —  dessen  „Beatus 
ille"  ihn  bei  seinem  Gedichte  Zlatna  zum  Muster  gedient  hat  — 
Xatur  und  Herz  in  Kontrast,  wenn  auch  ganz  konventionell, 
in  dem  Frühlingsgedichte:  „Das  frostig  Eis  muß  ganz  vergehn, 
Der  Schnee  kann  garnicht  mehr  bestehn,  Favonius,  der  zarte 
"Wind,  Sich  wieder  auf  die  Felder  findt  (!),  Die  Saate  (sie!)  gehet 
auf  mit  Macht,  das  Grase  grünt  in  voller  Pracht,  Die  Bäume 
schlagen  wieder  aus,  Die  Blumen  machen  sich  heraus  .  .  So  stelle 
du  auch  Trauren  ein,  Mein  HerzI"  Mehr  Heimweh  als  direkter 
Xatursinn  liegt  in  der  Apostrophe:  „Ihr  Birken  und  ihr  hohen 
Linden,  Ihr  Wüsten  und  du  stiller  Wald,  Lebt  wohl  mit  euren 
tiefen  Gründen  Und  grünen  Wiesen  mannigfalt;  Mein  Trost  und 
bester  Aufenthalt  ist  sonstwo  als  bei  euch  zu  finden  I"  —  Vor 
allem  aber  trug  Opitz  —  was  Winter  merkwürdiger  Weise  ganz 


*  Einiges  Material  bietet  Winter  in  seinem  Harburger  Programm  von 
1883:  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Naturgefühls",  in  denen  er  nach  einer 
—  nicht  vollständigen  —  Übersicht  über  die  Schriften,  die  das  Naturgefühl 
alter  und  neuer  Zeit  betreffen,  im  cap.  II,  S.  17 — 38  „Die  Entwicklung  des 
modernen  Naturgefühls  in  Deutschland  von  Opitz  bis  in  die  siebziger  Jahre 
des  vorigen  Jahi'hunderts  auf  Grund  von  Zeugnissen  aus  der  Litteratur 
dieses  Zeitabschnitts"  skizziert,  hauptsächlich  auf  Goedeke's  deutscher  Dich. 
tuug  fußend. 

*  M.  Opitz,  herausgegeben  von  Tittmann  iD.  Dichter  des  17.  Jahrb.). 
Leipzig  1869,  S.  53. 
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unberührt  läßt  —  dem  idyllischen  Geschmacke  seiner  Zeit  in 
Schäfergedichten  Rechnung,  deren  Tiraden  ebenfalls  jenen  senti- 
mental elegischen  Zug  zeigen,  welcher  die  Zopfzeit  charakterisiert. 
AVohl  gab  es  schon  deutsche  Bearbeitungen  ausländischer  Hirten- 
poesien, wie  Montreux's  „Schäferei  von  der  schönen  Juliana"  seit 
1595;  TJrfö's  Astraea  und  die  Diana  des  Montemayor  waren  1619 
erschienen,  Sidney's  „Arcadia  der  Gräfin  Pembroke"  zehn  Jahre 
später,  aber  Opitz  suchte  noch  mehr  Propaganda  für  diese  Dicht- 
gattung zu  machen  und  schrieb  —  von  vielen  kleinen  Pastoral- 
gedichten wie  Dafne,  Galathee,  Corydon,  Asterie  abgesehen  — 
seine  „Schäferei  von  der  Nymphen  Hercinie".  ^  Die  Naturan- 
schauung ist  ebenso  verschnörkelt  wie  die  Form  des  Ganzen.  Der 
Dichter  erzählt,  wie  er  „nicht  erwachte,  bis  die  Mutter  der  Ge- 
stirne, die  Nacht,  verrückt  war  und  die  schöne  Morgenröte  anfing 
sich  und  zugleich  alles  mit  ihr  zu  zeigen"  .  .  „ich  sprang  auf  und 
grüßete  die  lieblichen  Strahlen  der  Sonne,  welche  von  den  Spitzen 
der  Berge  herab  blicketen  und  mich  gleichsam  zu  trösten  schienen." 
Er  kommt  zu  einem  Quell,  „der  mit  anmutigem  Rauschen  und 
Murmeln  von  einer  Klippe  herab  fiel,''  schneidet  ein  langes  Ge- 
dicht in  die  Tannenrinde,  unterredet  sich  mit  drei  Hirten  über 
Tugend,  Liebe  und  Reisen,  bis  ihnen  die  Nymphe  Hercynia  er- 
scheint und  ihnen  die  Quellen  der  schlesischen  Ströme  zeigt.  Der 
eine  Hirt,  Buchner,  schwärmt  besonders  für  das  Feuchte:  „Son- 
derlich hat  sich  die  Magd  des  Höchsten,  die  gütige  Natur,  an  der 
See,  den  Flüssen  und  Quellen  ausgelassen  und  ihr  bestes  Meister- 
stück erwiesen."  — 

Auch  bei  dem  sonst  als  Lyriker  viel  höher  stehenden  Flem- 
MENG  vermissen  wir  die  Fähigkeit,  landschaftliche  Kindrücke  — 
deren  er  doch  so  viele  auf  seinen  Reisen  empfing!  —  mit  Worten 
wiederzugeben;  versucht  er  es,  so  setzt  er  den  Olymp  in  Bewe- 
gung, ruft  Oreaden  und  Dryaden,  Kastor  und  Pollux  u.  s.  w.  auf; 
selten   triflt   er  den  reinen  unverfälschten  Ton  der  Empfindung 

>  Bei  TiTTMAim  a.  a.  O.  S.  162  ff. 
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gegenüber  der  Natur  wie  gegenüber  seinem  Herzen  —  ich  denke 
an  das  schönste  seiner  Sonette  „An  sich"  — ,  selten  zieht  er  eine 
Parallele  zwischen  beiden  wie  in  den  Zeilen:  ..Erbarm'  dich  meiner 
Qualen,  Du  dicker,  wüster  Hain,  Dem  Titan's  allerhellste  Strahlen 
Doch  geben  keinen  Schein.  Wie  dunkel  hier  ist  deine  schwarze 
Höhle,  So  finster  auch  ist  meine  kranke  Seele." —  Das  evange- 
lische Kirchenlied,  dem  auch  Flemming  seine  Leier  geliehen, 
ist  in  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  Träger  echten,  warmen  Gefühls 
und  versteht  unvergleichlich  den  Ton  des  Volksliedes  anzuschlagen, 
sodaß  wenige  Zeilen  von  Paul  Gebhaed  Bände  Reimereien  zeit- 
genössischer Dichter  mir  aufzuwiegen  scheinen,  Zeilen  von  so 
schlichter  Schönheit  wie  das  Abendhed:  „Xun  riüien  alle  Wälder, 
Vieh,  Menschen,  Stadt'  und  Felder,  Es  schläft  die  ganze  Welt"  — 
und  dann  „Der  Tag  ist  nun  vergangen ,  Die  goldnen  Sternlein 
prangen  Am  blauen  Himmelssaal."  Am  nächsten  kommt  solchen  * 
Zeilen  noch  Akdkeas  Geyphius,  wenn  er  singt:  ,.Der  Tag  ist  hin, 
der  Menschen  müde  Scharen  Verlassen  Feld  und  Werk;  wo  Tier' 
und  Vögel  waren,  Trau'rt  itzt  die  Einsamkeit"  .  .  „Ihr  Lichter, 
die  ich  nicht  auf  Erden  satt  kann  schauen,  .  .  Ihr  Bürgen  meiner 
Lust,  Wie  manche  schöne  Xacht  Hab'  ich,  indem  ich  euch  Be- 
trachtete, gewacht?"  —  In  den  Hamburger,  Königsberger  und 
Nürnberger  Dichterschulen  wurde  auch  viel  von  der  Natur  und 
ihrer  Herrlichkeit  gereimt,  aber  es  ist  meist  müßiges,  geschmack- 
und  empfindungsloses  Wortgeklingel  und  eitles  Getändele.  Hoch- 
trabende Titel  stehen  über  nichtigen  Produkten  der  Versschniiede- 
kunst.  So  bietet  Philipp  von  Zesen  „Frühhngslust  und  dichte- 
risches Rosen-  und  Lihenthal",  wo  es  heißt:  „Auf,  meine  Ge- 
danken, seid  lustig  von  Herzen  In  diesem  angenehmen  fröhlichen 
Merzen,  Ach,  sehet,  der  Frühling  erneuert  sich  nun,  Die  Erde 
will  ihre  Schatzkammer  aufthun"  und  in  schwungvollen  Daktylen: 
„Blitzet,  ihr  Himmel,  Schwitzet  (!)  uns  Regen,  Machet  Getümmel, 
Lachet  mit  Segen  Unsere  AVälder  und  Felder  doch  an!  Ghmmet, 
ihr  Sterne,  Tauet,  ihr  Lüfte,  Schimmert  von  ferne,  Schauet  durch 
Klüfte,   Schauet   auf  diesen   verdunkelten  Plan"  u.  s.  f.     Merk- 
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würdiger,  um  nicht  zu  sagen  interessanter,  ist  Zesen's  Roman- 
dichtung. Sein  Streben  ist  ohne  Zweifel  das  beste;  er  strebt 
gegenüber  den  Schlesiern  nach  Einfachheit  und  Klarheit  des  Aus- 
druckes und  haßt  die  Fremdwörter:  Xatur  nennt  er  ^eugemutter, 
Element  Urwesen,  Insel  Inland,  Spaziergang  Lustwandel,  Spazier- 
platz Walplatz,  Fenster  durchweg  Tageleuchter,  Grotte  Lusthöhle, 
Schiff  Wasserhaus  u,  s.  f.  Auch  ist  er  ein  entschiedener  Natur- 
freund; gern  führt  er  uns  in  Gärten,  schwärmt  von  kühlen 
Laubgängen  und  Tulpenbeeten,  von  Vogelsang  und  Wiederhall. 
Dem  Zeitgesbhmack  gemäß,  welcher  das  idyllische  Hirtenleben 
liebte  —  sodaß  vornehme  Familien  selbst  hinauszogen,  Bürten- 
tracht  anlegten  und  mit  Sentimentalität  dem  Reize  des  Land- 
lebens sich  hingaben  —  flicht  er  in  seinen  Roman  „Die  adriati- 
sche  Rosemund"  auch  eine  Schäferepisode  ein.  ^  Rosemund,  deren 
Yerniählung  mit  Markhold  der  Vater  an  willkürliche  Bedingungen 
knüpft,  wird  eine  Schäferin-:  „Unfärn  von  der  Amstel  lihgt  ein 
überaus  lustiger  ort,  dehr  von  wägen  viler  linden  und  erlen  denen 
umhähr-wohnenden  schähffern  und  schähfferinnen,  in  den  heissen 
sommertagen  zu  einer  angenähmen  kühlung  dinet.  Di  schattich- 
ten  bäume,  di  lihblichen  wisen,  di  wasser-reiche  graben,  welche 
so  wohl  disen  lust-platz  ringst  umhähr  bewässern,  als  auch  mitten 
durch-hingähen ,  gäben  ihm  ein  überaus  schönes  aus-sähen  .  . 
Am  hange  eines  bärgleins  hat  di  über- irdische  Rosemund  ihre 
behausung  in  einem  kleinen  schäfer-hütlein  genommen,  welches 
an  einem  wasser-graben  erbauet  und  mit  etlichen  linden  be- 
schlossen ist ,  dalir  -  auff  ihr  di  vögel  manches  morgen-  und 
abendständlein  verehren  .  .  An  einem  solchen  orte  und  in  solcher 
einsamkeit  labet  nun  die  mehr  als  mänschliche  Rosemund  und 
hat  aldahr  in  solcher  stille  und  in  solchem  fride  ihre  verwürrete 
gedanken  widerum  entworren."    Schwermütig  gedenkt  sie  Mark- 

'  Die  Adriatische  Rosemund,  eine  Liebesgeschichte,  von  Ritterhold 
VON  Blauen,  Amsterdam  1645,  vcrgl.  Ciiolevius,  Die  bedeutendsten  deutschen 
Romane  des  17.  Jahrhunderts,  Leipzig  1866. 

'  H.  112  f.,  Cholbvius  8.  71;  ich  wiederhole  nur  hier  seine  Schreibart 
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hold's  und  schneidet  unablässig  seinen  Xamen  in  die  Bäume. 
Von  der  Xaturanschauung  der  Zeit  in  ihrer  Gesuchtheit  und 
Manieriertheit  giebt  ein  Bild  auch  folgende  Schilderung  von  einem 
Spaziergang,  den  der  zurückgekehrte  Markhold  mit  Rosemund 
und  ihrer  Schwester  Stillmuth  macht:  „Der  Tag  war  sehr  schön, 
der  Himmel  klar  und  das  Wetter  überaus  lieblich.  Die  Sonne 
blickte  mit  ihren  anmutigen  Strahlen,  welche  recht  laulicht  waren, 
den  frohen  Weltkreis  so  freundlich  an,  daß  mau  fast  nicht  mehr 
Lust  hatte,  in  den  Häusern  zu  bleiben.  Sie  gingen  hinauf  in 
den  Garten,  da  sich  die  Keblichen  Rosen  von  der  Wärme  der 
Sonne  schon  aufgethan  hatten,  und  setzten  sich  erstlich  zum 
Brunnen,  hernach  unter  die  Lusthöhle,  da  sich  Markhold  an  den 
zierlich  gesetzten  und  überkünstlichen  Muscheln  sonderlich  er- 
lustigte.  Als  nun  diese  liebe  Gesellschaft  solchen  Wassei-spiel' 
und  Lustrieseln  lange  genug  zugesehen  hatte,  so  begab  sie  sich 
letzHch  unter  einen  belaubten  Lustgang,  da  die  Rosemund  aller- 
hand lustige  Reden  vorbrachte.  Anfangs  kam  sie  auf  die  Yiel- 
farbigkeit  der  Tulpen  und  sagte,  daß  fast  ein  Maler  mehrerlei 
Farben  nicht  zurichten  und  schönere  Bilder  vorstellen  könnte, 
als  die  Tulpen  wären,"  und  so  geht  es  weiter  fort. 

Um  die  leibliche  Schönheit  zu  preisen,  zieht  Zesen  alle  HeiT- 
lichkeit  der  Xatur  zum  Vergleich  heran;  so  z.  B.  im  Simson 
rühmt  er  die  schöne  Xaftalerin^:  „So  schöne  Strahlen  hat  nie- 
mals die  Sonne,  wan  sie  am  schönsten  leuchtet,  als  ihre  zwo 
Augensonnen  zu  strahlen  pflegten  .  .  so  schön,  so  zierlich  roht 
und  lieblich  weis  blühet  keine  Bluhme,  wan  sie  am  schönsten 
blühet,  als  das  Feld  ihrer  Wangen  blühete  .  .  so  milchweis  ist 
keine  Zibehtrose,  keine  Lilje  .  .  so  zart  und  unbefleckt  —  weis  ist 
kein  Schnee,  wan  er  erst  gefallen  und  noch  unbeträhten  ist, 
als  der  Himmel  ihrer  Stime,  die  Burg  ihres  Verstandes,  war." 
So  ereifert  sich  auch  H.  Anselm  v.  Zieoleb  u.  Klipphausex  in 
seiner  berühmten  „Asiatischen  Banise"-:  „Die  Sonnen  ihrer  Augen 


Cholevius  S.  115.  *  a.  a.  0.  S.  165. 
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spielten  mit  Blitzen ;  ihre  lockichten  Haare,  welche  um  ihr  Haupt 
wie  Wellen  spielten,  waren  etwas  dunkler  als  weiß;  ihre  AVangen 
stellten  ein  angenehmes  Paradieß  vor,  in  welchem  Rosen  und 
Lilien  zierlich  untereinander  blüheten,  ja  die  Liebe  schien  sich 
selbst  auf  dieser  Rosen-Saat  zu  weiden."  Auch  sonst  liebt  dieser 
hochangesehene  Romanschreiber,  gemäß  der  zweiten  schlesischen 
Dichterschule,  prunkhafte  Bilder  und  Vergleiche  und  schwülstige 
Rhetorik.  Größere  Landschaftsbilder  sucht  Anton  Ulrich  zu 
Beaünschweig- Wolfenbüttel  zu  entwerfen,  sodaß  Cholevius^ 
bemerkt:  „Das  deutsche  Gemüt  des  Herzogs  giebt  sich  auch  in 
der  Freude  an  der  Natur  auf  eine  angenehme  Weise  kund.  Die 
Erzählung  führt  uns  öfters  in  Wälder  und  Auen;  schon  (!)  wan- 
delt der,  welchem  ein  trauriges  Erlebnis  das  Herz  beschwert, 
mit  seinen  Sorgen  und  Klagen  zu  dem  einsam  rinnenden  Bach 
und  zu  den  bemoosten  Steinen  hinaus;  glückliche  Liebende  lau- 
schen dem  süßen  Liede  der  Nachtigall."  Die  Sprache  ist  kaum 
verständlich,  aber  er  malt  mit  behaglicher  Breite,  so  die  Königs- 
aue und  die  Grotte  in  den  Ländern  bei  Arver ^  in  der  „Aramena": 
„Die  Aun  waren  mitten  durchflössen  von  einem  sehr  kalten  krystal- 
linen  bächlein,  dessen  sanfter  lauf,  über  den  steinigten  boden, 
ein  angenehmes  geräusche  verursachte.  Gleichwie  nun  hierdurch 
das  gehör  vergnüget  wurde,  also  fiele  auch  von  allen  seiten  in 
das  gesiebte  eine  überaus  angeneme  entfernte  landschaft:  massen 
wol  keine  lustigere  gegend,  die  also  alles  beisammen  besessen, 
hätte  können  gefunden  werden"  u.  s.  f.  Er  rühmt  die  murmeln- 
den Wasser,  das  augenehme  Gesäusel  der  Wasserfälle,  die  schöne 
Fernsicht  aus  der  Grotte:  „Durch  die  viele  lufftlöcher  sähe  mau 
in  ein  tieffes  thal  hinab,  daß  sich  schier  das  gesiebt  verlor; 
selbiges  war  mit  eitel  bergen  umgeben,  auf  welchen  die  schäfer 
ihrer  herden  hüteten:  und  hörte  man  den  schall  von  den  hirten- 
flöten,  durch  den  wiederhall,  sich  so  oft  verdoppelnd,  daß  es 
nicht  anmutiger  seyn  konnte."    Süßliche  Schäferspiele  sind  auch 


i  a.  a.  0.  S.  215.         *  8.  219,  in  der  Arainena  IV,  22  f. 
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hier  eingeflochten  mit  Tarsen  wie:  (Rahel):  Du.  Chabras,  du  bist 
der  hebe  fluß,  Wo  Jacob's  mund   mir  gab  den  ei-sten  kuß  .  . 
Du,  klarer  Bach,  trägst  oft   mit   dir   davon   Manch  heißes  wort 
von  meinem  Isaacs-sohn  .  .  Auf  manchem  blat  verwundter  bäume- 
rinden  Wird  man  die  schrift  von  meinen  wunden  finden."   Das  ge- 
schmackloseste Schäfergetändle  finden  wir  jedoch  bei  dem  gekrönten 
Blumenorden  an  der  Pegnitz,  bei  den  Pegnitzschäfem  Elaj  und 
Haesdöefee.  Ihre  Force  finden  sie  in  der  Nachahmung  der  Xatur- 
laute;   so   malt   letzterer   den   „Vogelgesang'" :    „Schwalben,    die 
swirren,   Finken,    die   hinken,    Zeißlein  und  Hänfling  pfeifen  den 
Zinken  .  .  Der  Nachtigall  ^auslichter  Klang  Tirüret  den  reinsten 
Gesang;  Sie  fällt  auf  liebliche  Terzen,  Sie  lispelt  und  wispelt  zu 
Scherzen."     Doch   sein   würdiger  Kollege   kann  es  nicht  minder 
im   „Wechselgesange'"    zwischen   Helianthus    und    Montano:    „Es 
klappern  und  plappern  und  pappern  In  Xesten  die  Störche.     Es 
tiiiHliret,   tiliret,   umschwüret  In  Lüften  die  Lerche.     Es  kittert 
und  flittert,  sich  wittert  der  Stieglitz  bei  Tag.     Es  zwitzert  und 
wizert  und  zizert  das  Zeißlein  im  Haag"  und  so  48  Zeilen  hin- 
dui-ch!     Und  all  das  fand  lebhafteste  Bewundenmgl    Noch  mehr 
aber   setzt   es   uns   in   Erstaunen,    daß   Lohenstein's   Schreibart 
imgefähr  .30  Jahre  lang  für  mustergültig  angesehen  wurde  und 
wer  einfacher  schrieb,  oflfenhei-zig  sich  mit  der  Unfähigkeit  ent- 
schuldigte, einen  solchen  Meister  zu  erreichen.     Und  heute  muß 
man  sagen,  daß  man  bei  Hofi"mannswaldau  und  Lohenstein  nicht 
weiß,   was   widerlicher   ist,  der  Schwidst  und  die  L'nnatur  oder 
die  versteckte  Sinnlichkeit.    Jedenfalls  ist  es  öde,  jeder  echten 
Empfindung  bare  Versschmiederei ,  wenn  letzterer  „Das  von  der 
Sonne  gesungene  Lob  der  Rosen"  also  beginnt^: 

Dies  ist  die  Königin  der  Blumen  und  Gewächse. 

Des  Himmels  Braut,  ein  Schatz  der  Welt,  der  Sterne  Kind, 

Nach  der  die  Liebe  seufzt,  ich  Sonne  selber  lechse. 

Weil  ihre  Krone  Gold,  die  Blätter  Sammet  sind. 

Ihr  Stil  und  Fuß  Schmaragd,  ihr  Glantz  Rubin  beschämet  .  . 


'  Daniel  Lohensteins  Blumen,  Breslau  16S9. 
Buu,  Natarger.  im  Mittelalter  etc.  jg 
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Was  die  Geschöpfe  sonst  nur  einzelweis'  empfangen, 
Mit  allem  dem  macht  die  Natur  die  Rosen  schön. 
Sie  selber  schämet  sich  und  rötet  ihre  Wangen, 
Weil  sie  vor  ihr  beschämt  sieht  alle  Blumen  stehn.  — 

In  der  „Rosen-Liebe"  findet  er  in  allen  den  Widerschein  der 
Liebe: 

Wem  pflanzt  der  Liebe  Geist  nicht  Lieb'  und  Flammen  ein? 

Man  sieht  das  Liebes-Ol  in  Sternen-Ampcln  brennen. 

Die  angenehme  Glut  kann  nichts  als  Liebe  sein, 

Für  der  sich  muß  der  Tau  von  Phöbus'  Schleier  trennen. 

Der  Himöiel  liebt  der  Erde  schönen  Ball 

Und  blickt  zu  Nacht  sie  mit  tausend  Augen  an. 

Sie  auch,  daß  sie  dem  Himmel  wohlgefeU', 

Flicht  in  ihr  grünes  Haar  Klee,  Lilgen,  Tulipan. 

Die  See  und  Flüsse  fühl'n  selbst  süsse  Liebesflammen; 

Ja  Arethusens  Kwäll'  und  Alpheus  kreucht  zusammen  .  . 

Ist  ferner  dis  der  Liebe  Wirkung  nicht? 

Wenn  sich  der  ßebenstock  umb  Ulme  Bäume  schleust, 

Wenn  Eppich  sich  umb  Mandel- Bäume  flicht, 

Und  da  man  sie  zertheilt,  gar  Thränen-Saltz  vergeust  .  . 

Wo  nun  des  Liebes-Glutt  die  Blumen  kan  entzünden, 

Wird  man  au  Rosen  leicht  die  grösten  Flammen  finden, 

und  dann  geht  es  wie  oben  weiter: 

Denn  ist  die  Rose  nicht  der  Blumen  Königin? 

Ein  wunderschönes  Kind  der  Sonne  und  der  Erden? 

Genug.  Unnatur  und  Schwulst  sind  bei  diesen  Dichtem  auf 
die  Spitze  getrieben,  und  ihre  Xaturuialereien  entbehren  völlig 
der  Empfindung. 
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Ijs  ist  wie  ein  Trunk  aus  frischem  Quell,  wenn  man  neben 
dieser  „völlig  zur  Mumie  vertrockneten*'  Kunstpoesie  doch 
noch  Spuren  einer  Volksdichtung  findet,  deren  Strom  lauter 
und  rein  wie  je  dahinfließt,  „unbeirrt  durch  die  Mode  des  Tages, 
immer  jung  und  verjüngend  aus  der  Gesamtmasse  des  Volkes 
hervorbrechend".^  Man  ersieht  da  aus  wenigen  stimmungsvollen 
Versen,  wie  doch  die  alte,  innige,  schlichte  NaturHebe  nicht  ganz 
erstorben  ist,  wie  die  altbekannten  herzhchen  Töne  noch  nicht 
ganz  verklungen  sind.  So  haben  wir  die  uralte  Beseelung  wieder, 
wenn  es  von  der  „Mutter  Gottes"  heißt:  „Maria,  die  ging  über 
d'  Haid',  Da  weinte  Gras  und  Blum'  vor  Leid,  Sie  fand  nicht 
ihren  Sohn.'-'  Und  der  ins  Ivloster  gesandte  Jüngling  möchte, 
daß  auch  die  Natur  mit  ihm  klage:  „Euch  grüß'  ich  all,  Ihr 
Berg'  und  Thal,  Wollt  mich  nit  weiter  treiben ;  —  Laub  und  Gras 
Und  alles  was  grünet.  In  wilden  Waiden,  0  Baum,  verlier'  Deine 
grüne  Zier,  Klag,  Sterb'n  wie  mir,  Gebühi-et  dii'." 

Wie  froh  begrüßt  der  Wanderer  die  schöne  Frühlingsnatur: 

In  die  weite,  weite  Welt  wir  jetzo  ziehn  Mit  Herzenslust  und  Freuden; 

Die  Wiesen  grünen,  die  Blumen  blühn,  Der  Wald  beginnt  sich  kleiden  .  . 

Und  wo  man  hinhorcht  und  wo  man  hinschaut, 

Ist  alles  ein'  Lust  und  ein  Leben, 

Daß  man  fast  seinen  Augen  nicht  traut,  Wie  es  thut  singen  und  schweben 

*  Freih.  v.  Ditfcbth,  Deutsche  Volks-  und  Gesellschaftslieder  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts,  1872;  leider  kenne  ich  das  Buch  nur  aus  den  Citaten 
bei  WiNTEK  a.  a.  O. 

18* 
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und  an  anderer  Stelle; 


Was  kann  schöner  sein  als  Wandern  Bei  so  junger  Frühlingszeit? 
Ja  von  einem  Ort  zum  andern,  Unter  lauter  Lust  mid  Freud? 
Strahlet  nicht  die  helle  Sonne,  Und  die  Vöglein  recht  in  Wonne 
Jubiliren  überall.  Allen  vor  Frau  Nachtigall? 

Der  Jäger,  der  zur  „Frühjagd"  aufbricht,  singt,  mit  voller 
Empfindung  für  das  Heimliche  und  Lauschige  der  Frähe: 

Wenn  ich  komm  nun  in  den  Wald,  Da  ist  alles  stumm  und  stille, 

Schlummrig  auch  noch  von  Gestalt,  Nur  die  Luft  ist  frisch  und  kühle  .  . 

Jetzt  die  höchste  Tannenspitz  Thut  Aurora  güldig  malen, 

Drauf  das  Finklein  hat  sein'  Sitz  Und  sein  Lobgesang  läßt  schallen 

Als  ein  Dank  vor  diese  Nacht,  Davon  neu  die  Welt  erwacht. 

Leislich  kommt  der  Morgenwind,  Wieget  in  den  oberst  Zweigen, 

Daß  sie,  wie  die  frommen  Kind,  Als  zum  Beten  sich  verneigen. 

Auch  ein  Tau  als  Opfer  dar,  Fällt  aus  ihrem  grünen  Haar. 

O  was  Schön's  ist  zu  erschau'n,  Zu  vernehmen  in  dem  Walde, 

Daß  eim  könnt  das  Herz  zerthau'n  Vor  solch  Wundern  mannigfalte. 

Niemand  kann  hier  den  Pulsschlag  echten  Gefühls  verkennen 
—  klingt  es  doch  wie  versteckte  Melodie :  „Leislich  kommt  der  Mor- 
genwind, Wieget  in  den  oberst  Zweigen",  so  daß  man  den  jungen 
Goethe  schon  zu  hören  meint,  und  ist  doch  die  Beseelung  der 
sich  wie  betende  Kinder  neigenden  Zweige  eine  so  rührend-naive 
und  anschauhche!  — 

Aber  auch  in  der  Kunstdichtung  lassen  sich  schon  neben 
dem  breiten  Strome  der  großen  Dichterschulen  einige  Seitenströ- 
mungen wahrnehmen,  welche  sich  abwenden  von  dem  Bombast 
und  der  Unnatur,  wie  sie  besonders  durch  die  Schlesier  vertreten 
sind.  Mit  Recht  weist  Winter  darauf  hin,  wie  selbst  die  Satiriker 
MoscHEROSCH  Und  LüGAü  indirekt  auch  um  Anbahnung  einer  ge- 
sunderen Richtung  oder  eines  gesunderen  Ausdrucks  des  Natur- 
gefühls sich  verdient  machten,  indem  sie  die  elende  Sprachver- 
derbnis geißelten,  und  wie  das  eine  Logau'sche  Epigramm  über 
den  Mai: 

Dieser  M<Miiit  if^i  i-iu  i\ut.i,  dtn  <i)-i'  llniiinri  ■^n-m  un   Krde, 
Daß  sie  jetzund  »eine  Braut,  künftig  eine  Mutter  werde, 

die  ganze  Naturpoesie  Harsdörfer's  und  Zesen's  aufwiege. 
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Aber  selbst  neben  Opitz  und  Flemming  giebt  es  wenigstens 
einen  Dichter,  dem  wirklich  echte  Empfindung  die  Yerse  diktiert, 
das  ist  Friedrich  von  Spee.^  Mit  seinem  mystisch-pietistischen 
Christentum  verbindet  er  ein  offenes  Herz  für  die  HeiTlichkeit 
und  Lieblichkeit  der  Natur.  „Weltverachtung  und  Naturschwel- 
gerei,  sagt  Scheber^,  Todessehnsucht  und  Thränenströme,  Sünden- 
klagen und  kindisches  Spiel  mit  Gefühlen  und  Worten,  plastische 
Personifikationen  und  zerfließende  Schwärmerei  schlingen  sich 
durch  einander."  Sind  seine  Xaturlieder  auch  nicht  selten  in 
süßliche  Andacht,  in  verhimmelnde  Verehrung  der  Güte  des 
Schöpfers  getaucht,  so  enthalten  sie  doch  auch  manche  stim- 
mungsvolle Züge  sinniger  Kleinmalerei.  Selbst  das  Meer,  dem 
man  so  selten  in  der  Poesie  jener  Zeit  begegnet,  fesselt  ihn: 

Das  wilde  Meer  nun  brauset  Und  wütet  ungestüm. 
Nun  still  es  wieder  sauset  Und  liegt  in  runder  Krümm; 
Gar  lieblich  thut's  bestrahlen  *Die  Sonn'  mit  sanfter  Glut, 
Wann  sie  zum  öftermalen  Sich  drin  erspiegeln  thut. 

Sonst  spricht  das  Zarte  und  Freundliche,  Frühling  und  Son- 
nenschein und  Vogelsang  sein  Gemüt  besonders  an;  so  heißt  es: 

Der  trübe  Winter  ist  vorbei,  Die  Kranich  wiederkehren, 

Nun  reget  sich  der  Vogelschrei,  Die  Nester  sich  vermehren, 

Laub  mit  gemach   Nun  schleicht  an  tag.    Die  Blümlein  sich  nun  melden; 

Wie  Schlänglein  krumm  Gehn  lächelnd  um   Die  Bächlein  kühl  in  Waiden. 

und: 

Im  grünen  Wald  Ich  neidich  saß  Gen  einer  steinen  Klausen, 
Da  kam  durch  zartes  Laub  und  Gras  Ein  sanftes  Windlein  sausen. 
Ein  Brünnlein  klar  Beiseiten  war,  So  ftisch  und  fröhlich  spritzet, 
Ein  Bächlein  rein  Auch  eben  fein  Von  hohlem  Felsen  schwitzet. 

Wie  die  süßlichen  Deminutive,  so  kehren  auch  fast  dieselben 
Motive  immer  wieder.  Manche  Personifikation  ist  kühn  und  poe- 
tisch.    Die  Sonne  „strählt  ihre  Purpurhaare";    der  Mond  ist   ein 


*  In  der  GoEDEKE-TiTTitAXJf 'sehen  Sammluag  XIII,  Trutz- Nachtigall, 
herausgegeben  von  G.  Balkb,  Leipzig  1879. 

^  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  Berlin  1883,  S.  335. 
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guter  Hirte,  der  seine  Schäflein,  die  Sterne,  auf  die  blauen  Haiden 
treibt  und  ihnen  auf  lindgestimmtem  Rohr  etwas  vorbläst;  im 
Frühling  schmückt  sich  die  reine  Sonne,  setzt  ihre  Krone  auf, 
gürtet  sich  mit  Rosen,  füllt  ihren  Köcher  mit  Pfeilen  und  läßt 
auf  marmorglatten  Meilen  ihre  Rosse  dahinsausen;  der  Wind  fliegt 
umher,  verschnauft  von  Zeit  zu  Zeit,  schüttelt  seine  Flügel  aus 
und  zieht  sich  in  sein  Haus  zurück,  wenn  er  sich  matt  geflogen; 
der  Bach  Cedron  sitzt,  auf  einen  Eimer  gelehnt,  in  einer  Kluft 
und  strählt  seine  Binsenhaare,  seine  Schultern  bedecken  Gras  und 
Wasserblätter;  seinen  Wässerlein  bläst  er  ein  Schlummerlied  oder 
treibt  sie  vor  sich  her  u.  dgl.  m. 

Doch  der  genialste  Dichter  der  ganzen  Gruppe  und  der  be- 
deutendste Gegner  des  Lohenstein'schen  Schwulstes  ist  der  unglück- 
liche Cheistian  Gcenther.^ 

Er  empfindet  in  der  That  das  innere  Muß,  den  tief  in  seiner 
Brust  lebendigen  Drang,  seinem  Gefühl  in  Versen  Luft  zu  machen 
und  Ausdruck  zu  geben.  In  seinen  Gedichten  spürt  man  Vor- 
klänge Goethe'scher  Lyrik,  die  dahin  strömt,  um  das  bedrängte 
Herz  von  der  Last  zu  lösen  und  deren  Worte  melodiös  sich  wie 
von  selbst  zusammenfügen.  Blättern  wir  in  dem  Buche  seiner 
Lieder,  so  finden  wir  durch  Klagen  und  Liebesweh  ein  herzliches 
Naturgefühl  hindurchzittern.  Als  er  die  Statt«  ^vieder  betritt, 
wo  er  einst  mit  der  Geliebten  gekost  hat,  ruft  er  (I,  4): 

Erinnert  euch  mit  mir,  ihr  ßlumeu,  Bäum'  und  Schatten, 
Der  oft  mit  Flavien  gehalteneu  Abendhist! 
Hier  war  es,  wo  ihr  Haupt  mir  oft  die  Achsel  drückte, 
Verschweigt,  ihr  Linden,  mehr,  als  ich  nicht  sagen  darf. 
Hier  war  es,  wo  sie  mich  mit  Klee  und  Quendel  warf 
Und  wo  ich  ihr  den  Schooß  voll  junger  Blüten  pflückte. 
Da  war  noch  gute  Zeit! 

So  heißt  es  auch  im  Ged.  28: 

Erzählt,  ihr  kalten  Nordwinde,  Die  Seufzer  meiner  Schäferin! 
Vi  rküniH^rt  dem  verlaUnen  Kinde,  Daß  ielt  der  alte  Kedlich  hin. 

'  (icdichtc,  herauHgegebeu  von  J.  Tittma.nx  iD.  Dichter  des  17.  Jahr- 
hundert« Bd.  6),  Leipzig  1HT4. 
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I 


Er  preist  die  Wintemächte  (9): 

Ich  zieh'  den  Mond-  und  Stemenschimmer  Dem  angenehmsten  Tage  vor; 
Da  heb'  ich  oft  aus  meinem  Zimmer  Haupt,  Augen,  Herz  und  Geist  empor  \ 
Da  findet  mein  Verwundern  kaum  In  diesem  weiten  Räume  Raum. 

An  seine  Schöne  von  Borau  meldet  er  II,  28: 

Die  Gegend,  wo  ich  jetzund  dichte, 
Ist  einsam,  schatticht,  kühl  und  grün; 
Hier  hör'  ich  bei  der  schlanken  Fichte 
Den  sanften  Wind  nach  Schweidnitz  ziehn. 
Und  geb'  ihm  allzeit  brünstigUch 
Viel  tausend  heiße  Küss'  an  dich. 

Und  als  er  dort  ist,  singt  er  (HI,  2): 

Seid  tausendmal  gegi'üßt,  ihr  Felder,  Strauch'  und  Bäume, 
Ihr  kennt  wohl  diesen  noch,  von  dem  ihr  so  viel  Reime, 
So  manches  Lied  gehört,  so  manchen  Kuß  gesehn: 
Besinnt  euch  auf  die  Lust  der  heitern  Sommernächte! 

Ähnliche  sympathetische  Motive  wiederholen  sich.^    So  III,  6. 
An  Eleonoren: 

Der  Frühling  ist  nun  nicht  mehr  weit.     Spazier'  in  grüner  Einsamkeit, 

In  euren  schönen  Erlengängen  Und  denk  .  . 

Den  oft  gegebnen  Lehren  nach  .  . 

Dort  soll  der  jungen  Vögel  Schrein   Die  Botschaft  meiner  Sehnsucht  sein, 

Und  scherzt  der  West  mit  Kleid  und  Wangen,  So  wiss'  und  glaube  sicherlich : 

Er  meldet  mir  dein  heiß  Verlangen  Und  küßt  dich  tausendmal  vor  mich. 

In  voller  Verzweiflung  findet  er  den  Schmerzenschrei,  III,  20 : 

Stürmt,  reißt  und  rast,  ihr  Unglückswinde,  Zeigt  eure  ganze  Tyrannei, 

Verdreht,  zerschlitzt  so  Zweig  als  Rinde 

Und  brecht  den  Hoffnungsbaum  entzwei! 

Dieß  Hagelwetter  Trifft  Stamm  und  Blätter, 

Die  Wurzel  bleibt,  Bis  Sturm  und  Regen  Ihr  Wüten  legen  .  . 


*  Vergl.  auch  IV,  5:  „Die  ihr  alles  hört  und  saget,  Luft  und  Forst 
und  Meer  durchjaget,  Echo,  Sonne,  Mond  und  Wind,  Sagt  mir  doch,  wo 
steckt  mein  Kind?"  21:  „Den  sanften  West  bewegt  mein  Klagen,  Es  rauscht 
der  Bach  den  Seufzern  nach  Aus  Mitleid  meiner  Plagen;  Die  Vögel  schweigen, 
Um  nur  zu  zeigen.  Daß  diese  schöne  Tyrannei  Auch  Tieren  überlegen  sei." 
Schön  ist  die  Beseelung  in  dem  Abendliede,  S.  258:  „Der  Feierabend  ist 
gemacht,  Die  Arbeit  schläft,  der  Traum  erwacht.  Die  Sonne  führt  die  Pferde 
trinken ;  Der  Erdkreis  wandert  zu  der  Ruh.  Die  Nacht  drückt  ihm  die  Augen 
zu,  Die  schon  dem  süßen  Schlafe  winken.''  — 
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Die  menschenlose  Einsamkeit  will  er  suchen: 

In  den  Wäldern  will  ich  irren,  Vor  den  Menschen  will  ich  fliehn, 
Mit  verwaisten  Tauben  girren,  Mit  verscheuchtem  Wilde  ziehn. 
Bis  der  Gram  mein  Leben  raube.  Bis  die  Kräfte  sich  verschrein, 
Und  da  soll  ein  Grab  von  Laube  Milder  als  dein  Herze  sein. 

Als  echter  Lyriker  hat  er  also  auch  der  Natur  ihr  Recht  in 
allen  seinen  Empfindungen  eingeräumt  und  findet  bei  ihr  Trost 
und  Linderung  und  Mitgefühl  —  aber  „er  wußte  sich  nicht  zu 
zähmen,  und  so  zeiTann  ihm  sein  Leben  und  sein  Dichten",  wie 
Goethe  wundefrbar  trefiFend  von  diesem  unglücklichen,  begabten, 
aber  sittlich  haltlosen  Dichter  sagt. 

Zu  denen,  welche  würdigere  Stofi'e  als  die  schlesischen  Dichter 
suchten,  gehört  vor  allen  H.  Barthold  Bhockes;  er  machte  die 
Natur  zum  ausschließlichen  Gegenstande  seiner  Dichtung.  Doch 
ist  er  hierin  nicht  original,  sondern  die  Anregung  kam  ihm  von 
England.  Während  von  Frankreich  aus  ein  Geschmack  diktiert 
wurde,  der  an  Barockheit  seinesgleichen  sucht,  überall  aber  in 
Deutschland  begeisterte  Nachahmung  fand  —  der  Versailler  Garten 
wurde  von  jedem  Kleinfürsten  nachgebildet,  am  getreuesten  noch 
in  Schwetzingen  — ,  sollte  ein  Umschwung  der  Naturanschauung 
Europa's  von  England  ausgehen.  Nicht  ohne  kulturhistorischen 
Zusammenhang  ist  die  Zahlenreihe:  1748  stirbt  William  Kent, 
der  große  Gartenkünstler,  im  selben  Jahre  Thomson,  ein  Jahr 
früher  Bbockes,  und  um  dieselbe  Zeit  schießen  die  Robinsonaden 
wie  Pilze  hervor  als  Nachbildungen  des  unsterblichen  Werkes 
Daniel  Defoe's. 

Im  Drama  Shakespeäre's  haben  wir  das  Entstehen  eines 
sympathetischen  Naturgefühls  belausclit;  aber  schon  die  englische 
Lyrik  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts  zeigt  ein  sinniges  Verständnis 
für  das  Liebliche  in  der  Natur,  eine  herzliche  Freude  an  idylli- 
schen Scenen;  ja,  es  wird  auch  nicht  ohne  Empfindsamkeit  das 
Landschaftliche  in  Beziehung  zum  Seelischen  gesetzt.  Gkoffrey 
Chaucer  (t  14ÜU)  preist  in  ..Fiom  tlu«  tloure  aml  the  louft"'  den 
Gesang  der  Nachtigall: 
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Ich  war  von  dem  Gesang  So  ganz  entzückt, 

Daß  über  kui-z  und  lang  Mein  Sinnen  all  und  Denken  ich  verlor  .  . 

Und  von  dem  Baum  kam  solch  ein  Duft  und  Wehn, 

Das  paßte  zu  dem  Singen  gar  so  schön  .  . 

Ich  dacht',  der  Vöglein  Singen  her  und  hin 

Ist  schöner  doch  und  mehr  nach  meinem  Sinn 

Als  Speis'  und  Trank  auf  wohlbesetztem  Tisch.  (!) 

Thomas  Wyat  (f  1542)  findet  für  die  Hartherzigkeit  der 
Geliebten  kein  Analogon  in  der  Natur: 

So  hart  scheucht  nicht  der  Fels  die  Wellen, 
Die  stündlich  ihm  entgegenschwellen. 
Wie  sie  mein  Flehn  und  liebend  Nahn; 
Sie  ließ  mein  Hoffen  ganz  zerschellen; 

und  in  ähnlichem  Liebeskummer  vergleicht  Robeet  Southwell 
(t  1595)  die  Liebe  mit  dem  April: 

Der  Mai  ist  nicht  der  Mond  der  Minne  —  Er  ist  so  blütenreich; 
S'ist  der  April,  der  wetterwend'sche,  Minn'  ist  an  Schauern  reich  .  . 
Unzeitig  ist,  gleich  Winterrosen  Und  Sommereis  ihr  Genuß, 
Erst  Hofl&iung,  Reue  dann,  erst  Schönes,  Dann  Häßliches  am  Schluß. 

Eduaed  Spensee  (t  1598)  stellt  die  Natur  im  Bunde  mit 
der  Kunst  —  doch  so,  daß  letztere  kaum  bemerkbar  sei  —  als 
Schönheitsideal  hin,  in  der  Schilderung  eines  paradiesischen 
Gartens  „From  the  fearie  Queen": 

Rings  Blumen!    Wie  reich  die  Bäume  sprießen! 

Hier  schatt'ge  Thäler,  dort  frisch  duft'ge  Höhn, 

Es  rauscht  der  Hain,  krystall'ne  Bäche  fließen 

Und  —  was  das  Schöne  formet  doppelt  schön: 

AUwärts  herrscht  Kunst,  doch  so,  daß  sie  fast  nicht  zu  sehn! 

Das  wilde  Gebirge  wird  selten  gesucht  und  geschildert.  Michael 
Dratton  (t  1631)  bekennt  aber  im  schottischen  Hochland: 

Doch  mag  ich  auch  dahier  Hoch  im  Gebirge  hausen, 

Wo  Schnee  und  Regen  sohier  Durch  schwarze  Felsen  sausen, 

Und  wo  für  müß'ge  Stunden  Viel  Spaß  wird  nicht  gefunden  — 

er  liebt  vor  allem  das  Bequeme,  und  wenn  er  die  wonnigen  Bäder 
von  Buckston  und  des  Baches  Silberränder  preist,  fügt  er  nüchtern- 
realistisch hinzu :   „Und  gutes  Bier  und  Essen  Läßt  Winters  Gram 
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vergessen."    Thomas  Caeew  (f  1639)   findet   den  Abglanz  alles 
Schönen,  was  die  Xatur  bietet,  bei  seiner  Holden  wieder: 

0  frag  nicht,  wo,  wenn  Juni  schied,  Die  hingestorbne  Rose  blüht: 
Die  Hülle,  drin  die  Blume  ruht,  Ist  deiner  Schönheit  Morgenglut; 
0  frag'  nicht,  wo  der  Tag  läßt  hin   Die  goldnen  Sonnenstäubchen  ziehn. 
Der  Himmel,  rein  aus  Lieb  zu  dir.   Warf  dir  ins  Haar  die  goldne  Zier. 

Die  Nachtigall  singt  aus  der  Kehle  der  Geliebten,  die  Sterne 
blitzen  in  ihren  Augen,  „Der  Phönix  fand  bei  dir  ein  Flammen- 
grab, Das  ihm  dein  duft'ger  Busen  gab".  Im  bewußten  Gegensatz 
zu  dem  städtischen  und  insonderheit  höfischen  Treiben  preist  der 
fromme  William  Drummond  (f  1649)  den  dreimal  selig  (Son- 
nets  4) 

Der,  fern  vom  Weltgewühle,  Am  schatt'gen  Wald  auf  eignem  Grunde  lebt, 
Einsam,  doch  nicht  allein  in  dem  Asyle,  Weil  er  zur  ew'gen  Liebe  sich  erhebt . . 
Wie  viel  süßer  ist  des  Vögleiiis  Klang  als  die  Sprache  am  Hofe  .  . 
Wie  viel  süßer  der  Hauch  im  Freien  als  eitle  Ehren  .  . 

Son.  5  rühmt  er  als  glückselig  das  kleine  Vöglein: 

Du,  Sänger,  sorglos  und  zufrieden, 

Vor-  und  Nachwinters  früh,  aus  voller  Brust 

Genießend  froh  des  Augenblickes  Lust: 

Den  blauen  Himmel,  Knospen,  duft'ge  Blüten, 

Lassest  du  deine  Lieder  es  erzählen. 

Daß  Fels  und  Quell  und  Murmelbach  es  hört, 

Wie  gut  dein  Gott,  wie  viel  er  dii-  beschert. 

Also  beschämend  sünd'ge  Menschenseele  — 

Dein  Saug  läßt  alles  Erdenleid  vergessen. 

Den  Frühling  begrüßt  er  Son.  6: 

Ei!  holder  Lenz,  Du  kommst  im  Prachtgeschmeide, 
Im  Flammenkopfputz,  Blunienmantel  bunt: 
Zephyre  kräuseln  Rosenlockeu  rund, 
Und  Wolken  schauern  Perl'n  herab  vor  Freude. 

Behagen  an  idyllischem  Waldesfrieden  paart  sich  anmutig 
mit  der  Erinnerung  an  den  verlorenen  Genossen  in  Rob.  Blaih's 
(t  1746)  „The  Grawe": 

0  wenn  ich  fröhlich  die  dichte  Waldung  mit  dem  Freund  durchstreifte, 
Wenn  wir.  vcili<piur<'n  vor  dem  großen  Haufen, 
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Am  Abhang  ruhten,  der  von  Primeln  blühte, 

Dort,  wo  der  reine,  klare  Strom  durchs  niedere 

Gebüsch  in  sanfter  Krümmung,  lieblich  murmelnd. 

Hinglitt;  da  sang  mir  die  hellstimmige  Drossel 

Ihr  Liebeslied  noch  schöner;  milder  klang 

Der  Amsel  Flöten,  weicher  jede  Note;  Die  Hagebutte  duftete  mir  süßer, 

Die  Rose  glühte  tiefer,  jede  Blume  Wetteiferte  mit  ihren  Nachbarbäumchen. 

Herzliche  Liebe  zur  Xatur,  inniges  Sichversenken  in  ihre 
stillen  Reize  wird  man  diesen  Sängern  nicht  absprechen  können, 
doch  der  erste  große  Xaturmaler  unter  den  Dichtern  ist  James 
Thomson.  Aber  auch  er  ist  nicht  Pfadfinder,  sondern  er  folgte 
der  Anregung  Pope's  —  der  in  seinem  ,,Wald  von  Windsor"  und  in 
seinen  Schäfergedichten  bereits  die  Jahreszeiten  in  trockenem 
Lehrton  beleuchtet  hatte  — ,  und  der  Zeitgeschmack  trug  ihn 
empor,  nachdem  er  seinen  „Winter'  veröffentlicht  hatte.  Innige 
Naturliebe,  ja  sentimentale  Xaturschwärmerei,  Andacht,  elegische 
Moralistik  durchschlingen  sich.  Gut  charakterisiert  ihn  eine  Stelle 
eines  Briefes  an  seinen  Freund  Paterson:  „Einsamkeit  und  Xatur 
werden  immer  mehr  meine  Leidenschaft,  und  jetzt  eben  kommt 
die  schöne  Zeit.  Der  Himmel  ist  beschäftigt,  der  Erde  ein  grünes 
Gewand  zu  geben.  Schon  hört  man  die  Stimme  der  Nachtigall 
in  unserm  Gäßchen  ...  Sie  müssen  wissen,  ich  habe  meinen 
Landsitz  sehr  erweitert;  das  Gärtchen  ist  nun  durch  ein  Stück 
Feld,  das  ich  ihm  einverleibet  und  umpfählt  habe,  doppelt  so 
groß  geworden,  hier  müssen  Sie  sich  meine  Hauptwirtschaft  denken! 
Hier  promeniere  ich  alle  Tage,  oft  auch  des  Nachts'*;  und  am 
Schlüsse  des  Briefes  bezeichnet  er  das  Leben  des  Korycischen  Gärt- 
ners bei  Vergilius  als  das  vollkommenste  Muster  eines  wahrhaft 
glücklichen  Lebens.  In  der  That,  Einsamkeit  und  Natur  waren  seine 
Leidenschaft  geworden!  Ganze  Tage  und  Wochen  pflegte  er  in  der 
ländhchen  Natur  umherzuirren,  aufmerksam  auf  jeden  Gegenstand 
zu  achten,  auf  jeden  Laut  zu  horchen;  bis  auf  das  Kleinste  er- 
streckt sich  seine  Beobachtung,  aus  allem  zieht  er  Begeisterung, 
in  allem  sieht  er  ein  Bild  der  Schönheit  und  der  göttlichen  Güte 
—  und  so  reiht  er  in  seinen  „Jahreszeiten"  eine  Scene  an  die 
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andere.  Wahrheit  und  Genauigkeit  läßt  sich  diesen  poetischen 
Landschaftsgemälden  nicht  absprechen;  über  Einzelnem  liegt  der 
hohe  Reiz  des  Schönen  und  einer  zarten  weichen  Stimmung;  aber 
nur  zu  oft  ist  die  Schilderung  nur  Beschreibung,  nur  Abzeichnung 
der  Natur,  ohne  jenen  notwendigen,  immanenten  Bezug  zum  Gei- 
stigen, welcher  der  toten  Landschaft  doch  erst  die  lebendige  Seele, 
den  göttlichen  Odem  verleiht.  Ohne  Pausen,  höchstens  von  pathe- 
tischen Moralpredigten  unterbrochen,  rollt  sich  ein  Bild  nach 
dem  andern  auf,  monoton  wie  in  einer  Galerie  von  lauter  Land- 
schaften; die  lebenden  Menschen,  die  er  in  sie  hineinsetzt,  sind 
nur  tote  Staffage;  der  Preis  des  Höchsten  klingt  als  Grund- 
akkord durch  die  einzelnen  Melodien;  das  Liebliche  und  Fried- 
liche, das  Stillleben  in  Feld  und  Wald,  an  Blatt  und  Baum  wiegt 
vor;  doch  auch  das  wilde  Gebirge  und  das  wogende  Meer  be- 
schreibt er,  die  hochgetürmten  Berge  Kaledoniena  „in  ihrer 
romantischen  Schönheit,  sich  abhebend  vom  welligen  Festland, 
umhüllt  von  dem  schneidend  sich  ausbreitenden  Himmel,  der 
scharf  die  Seele  anhaucht,  ihre  dichten  Wälder,  unbebaut,  stark 
und  groß,  von  der  Hand  der  Natur  vor  Alters  gepflanzt,  dazwischen 
die  azurnen  Seen  und  tiefe  sich  hinschlängelnde  Thäler  und  blin- 
kende Gewässer"^  ... 

Auch  im  „Frühling"  fordert  er  nicht  bloß  die  glänzende, 
lachende  Lenzeswelt  auf,  Anbetung  dem  Schöpfer  zu  widmen, 
sondern  auch  „die  reißenden,  tollkühnen  Bergströme  und  dich, 
gewaltiges  Meer,  du  neue  Welt  voll  Wunder  in  dir  selbst."  Das 
Interesse  an  den  Beschreibungen  in  den  „Jahreszeiten**  erlahmt 
vor  allen  Dingen  deshalb,  weil  dieselben  nur  zu  oft  des  indivi- 
duellen Lebens  entbehren  und  in  den  ermüdenden  Ton  der  Didaktik 
oder  des  Aufzählens  verfallen,  weil  sie  nicht  einzelne  Momeiito  voll 


'  The  pootical  works  of  Jamks  Thomson,  illustrated,  edited  by  Cluirh's 
Cowden  Clarkc,  Edinburgh  lb6»,  Autuinn  877:  Tho  Mus(^  .  .  Sees  Caledonin, 
in  romantic  vicw:  Her  airy  inountains,  from  tho  waviii^  main,  Invostod  with 
a  keen  diffusive  sky,  llreathing  thc  aoid  acute;  licr  furcsts  hugc,  Incult, 
robuste  and  tall,  by  Naturc's  band  Plaiited  of  oid;  her  azure  lakes  between 
.  .  winding  deep  and  groen,  her  fertile  valcs  .  . 
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plastischer  Anschaulichkeit  herausgreifen,  sondern  allgemein 
schildern,  was  oftmals  passiert  oder  passieren  kann.  Immerhin 
aber  war  nicht  nur  die  Anregung,  welche  von  Thomson's  Buche 
auf  die  Zeitgenossen  ausging,  eine  sehr  große  und  Liebe  zur 
Xatur  weckende,  sondern  es  ist  auch  an  schönen  Einzelheiten 
reich. ^  Schwer  aber  ist  im  Deutschen  der  hohe,  volle  Ton  der 
Sprache  zu  erreichen.  So  hebt  Beockes  seine  Übersetzungen 
an-:  „Komm,  holder  Lenz,  des  Himmels  Milde,  komm,  komm,  er- 
scheine, kehre  wieder  Aus  jenes  tröpfelnden  Gewölks  gefülltem 
Busen,  sichtbarlich I  Und  da  ein  tönend  Musicieren  um  uns  er- 
wachet, senke  dich.  Gehüllt  in  einen  Eosen-Regen,  auf  unsrer 
Felder  Fläche  nieder!"^  Am  malerischsten  ist  ..der  Winter-';  ich 
hebe  nur  heraus  v.  118:  „Wenn  jetzt  herab  vom  bleicheii  Horizont 
Die  Sonne  sinkt,  gefärbt  von  manchem  Fleck,  Der  ungewiß  an 
ihrer  grellen  Scheibe  Vorüberwallt:  dann  schießen  feurige,  Blutrote 
Streifen  flutend  hin  und  her,  Und  taumelnd  schwankt  mit  ihrer 
Schwindellast  Die  roll'nde  Wolke,  zweifelnd,  welchem  Herrn  Sie 
folgen  soll ;  indes  sich  langsam  dort  Der  blasse  Mond  im  bleiern 
Ost  erhebt.  Ein  zitternd  Licht  entglimmt  den  matten  Sternen,  .  . 
In  kurzen  Wirbeln  spielt  das  welke  Blatt,  Und  tanzend  wogt  die 
Feder   auf  der  Flut,  Yorahnend  schnaubt  die  jugendliche  Kuh, 


'  Hettneb,  Litteraturgeschicbte  des  18.  Jahrhunderts  I -,  1868,  S.  535: 
„Alle  seine  Schilderungen  sind  frisch  und  lebendig,  voll  warmer  Begeisterung, 
oft  von  ergreifender  Schönheit.  Wie  blüht  und  duftet  sein  Frühling  gleich 
einem  blumenpraugenden  Wiesenteppich,  wie  liegt  über  seinem  Sommer  der 
heiße  Himmel  und  die  grüne  Üppigkeit  der  schönen  Augusttage,  wie  senken 
die  herbstlichen  Felder  und  Bäume  und  Rebstöcke  ihre  fruchtbeladenen 
Häupter,  und  wie  fühlen  und  hören  wir  das  unheimliche  Ächzen  und  Knarren 
des  winterlichen  Eises,  gleich  als  raflFe  die  ersterbende  Natur  noch  einmal 
ihre  gesamte  Kraft  auf,  um  sich  zu  dem  Keimen  und  Knospen  eines  neuen 
Frühlings  zu  verjüngen." 

-  Herrn  B.  H.  Beockks,  Com.  Palat.  Caes.  und  Rahts  Herrn  der  Kay- 
serl.  freyen  Reichs-Stadt  Hamburg,  aus  dem  Englischen  übersetzte  Jahres- 
zeiten des  Herrn  Thomson,  Zum  Anhange  des  Irdischen  Vergnügens  in  Grott. 
Mit  Kupfern.     Hamburg  1745. 

'  Come,  gentle  Spring,  ethereal  mildness,  come;  And  from  the  bosom 
of  yon  dropping  cloud,  While  music  wakes  around,  veil'd  in  a  shower  Of 
shadowing  roses,  on  our  plains  descend. 
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Mit  weiten  Nüstern  die  Sturmluft  ein!  .  .  ein  schwärzlich  Heer 
Von  lauten  Krähn  entfleucht  der  Dünenbank,  Wo's,  tagsentlang, 
sein  spärlich  Futter  pickte,  Und  lenkt  den  schweren  Flug  den 
Schirmungen  Des  Haines  zu;  der  Eulen  klagend  Volk  Heult  aus 
dem  Dickicht  seinen  Leichensang;  .  .  der  Ozean,  Ungleich  ge- 
drückt, und  mit  gebrochner  Flut,  Wogt  auf  und  ab,  in  regel- 
loser Wallung,  Indes  vom  Ufer,  das  ein  ewiges  Gewoge  rings 
umbrandet  und  durchklüftet,  Und  von  dem  waldigen  Gebirge  her 
Ein  feierlich  entrauschendes  Getön  Der  Welt  gebeut,  auf  ihrer 
Hut  zu  sein,'''^ 

All  dem  Nebeneinander  solcher  Naturmalereien  wird  man 
eindringenden  Sinn  für  die  großen,  wild  erhabenen  Naturerschei- 
nungen, für  Wolkenbildung,  Lichteffekte,  Farbenkontraste,  Waldes- 
schatten, Wiesenhelle,  für  alles  Lauschige  und  Idyllische,  für 
Tier-  und  Pflanzenwelt  im  einzelnen  nicht  absprechen  können, 
ebenso  wenig  wie  Begeisterung,  die  da  jubelt:  „Natur!  Allmutter, 
deren  rege  Hand  Des  bunten  Jahres  Wechselzeiten  rollt,  Wie  hehr, 
wie  göttlich  groß  sind  deine  Werke!  Mit  welchem  Wonneschauer 
schwellen  sie  den  Geist,  Der  staunend  sieht  und  staunend  singt"  * 

Beockes  steht  unter  direktem  Einfluß  Pope's  und  Thomson's, 
dessen  „Jahreszeiten"  er  schließlich  auch  übersetzte,  als  er  sein 
„Irdisches  Vergnügen  in  Gott"  auf  neun  Bände  —  um  mit  ihm 
zu  reden  —  „Gott  Lob!"  gebracht  hatte.  Ein  riesiges  und  für 
uns  jetzt  in  seinem  ganzen  Umfange  völlig  ungenießbares  Werk 

—  und  doch  eine  litterarische  That,  bedeutsam  durch  den  wür- 
digen Gegenstand  und  den  hohen,  ernsten  Willen  —  im  Gegensatz 
zu  dem  Getändel  und  der  Hohlheit  der  zeitgenössischen  Dichtung. 
Es  entbehrt  völlig  des  großartigen  Klanges  Thomson'scher  Strophen 

—  68  ist   eine    deskriptiv -religiöse,    höchst   prosaisch -nüchtorne 


•  „The  Winter"  a.  a.  0.  v.  llö  ff.,  S.  136;  Übersetzung  in  dcutöchen 
Jamben  von  Hakries,  Altona  1796. 

*  Ebcndii  V.  106,  S.  l.'}6:  Nature!  great  parent!  who.xe  unceasing  band 
Rolls  round  the  Seasons  of  the  changi-ful  year!  How  niighty,  how  niajoatic 
are  tby  works!  With  what  a  pleasing  dread  they  swell  the  soul,  That  sees 
astonisb'd  —  and  astonish'd  aings! 
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Darlegung  der  Xaturphänomene,  die  in  ihnen  überall  die  Weisheit 
und  Güte  und  Zweckordnung  des  Schöpfers  klar  zu  stellen  sucht. 
Aber  trotz  der  gereimten  Botanik  und  Physik  —  in  138  achtzeiligen 
Strophen  handelt  er  über  das  Feuer,  in  79  über  die  Luft,  in  78  über 
das  Wasser,  in  74  über  die  Erde  u.  s.  f.  —  trotz  der  mikroskopischen 
Zerlegung  von  Blumen,  Kelch,  Staubfäden,  Frucht  u.  s.  f.,  trotz  des 
Auseinandei'pflückens  der  Einzelheiten  und  trotz  des  losen  Bandes, 
auf  welches  er  diese  aufreiht,  ist  doch  die  Liebe  zur  Natur  eine  warme, 
wenn  auch  vorzugsweise  andächtige  und  moralisierende;  hat  er 
doch,  wie  er  selbst  bekennt,  ^  nachdem  er  zuerst  zum  Zeitvertreib, 
dann  ..mit  größerer  Applikation  sich  dem  studio  poetico  gewid- 
met," gerade  die  Natur  sich  zum  Stoffe  gewählt,  -nicht  bloß  „weil 
die  Schönheit  der  Natur  ihn  rührte**,  sondern  auch  weil  sie  Ob- 
jekte bietet.  ..woraus  die  Menschen  nebst  einer  erlaubten  Be- 
lustigung zugleich  erbaut  werden  möchten":  „so  entschloß  ich 
mich,  den  Schöpfer  derselben  in  fröhlicher  Betrachtung  und 
möglicher  Beschreibung  zu  besingen;  wozu  ich  mich  um  so  viel 
mehr  verpflichtet  hielt,  als  ich  eine  so  große  und  fast  unverant- 
wortUche  Nachlässigkeit  und  Undank  gegen  den  Schöpfer  für 
höchst  sträflich  und  dem  Christentum  ganz  unanständig  hielt. 
Yerfertigte  demnach,  zumal  zur  Frühhngszeit,  verschiedene  Stücke 
und  suchte  darin  die  Schönheit  der  Natur  nach  Möglichkeiten 
zu  beschreiben,  um  sowohl  mich  selbst  als  andere  zu  des  weisen 
Schöpfers  Ruhm  durch  eigenes  Vergnügen  je  mehr  und  mehr 
aufzufrischen,  woraus  denn  endlich  der  erste  Teil  meines  „Irdi- 
schen Vergnügens"  erwachsen"  (1721).  WiU  er  im  einzelnen, 
an  Vogel  und  Baum  und  Tier  gleichsam  den  teleologischen  Be- 
weis illustrieren,  wird  er  völlig  geschmacklos,  ja  lächerlich;  als 
Beispiel  diene  auch  uns  jene  oft  citierte  Stelle  von  der  Gemse: 
„Für  die  Schwindsucht  ist  ihr  Unschlitt,  fiir's  Gesicht  die  Galle 
gut;  Gemsenfleisch  ist  gut  zu  essen,  und  den  Schwindel  heilt  ihr 


'  Lappenbeko  teilt  in  der  Zeitschrift  für  Hamburgische  Geschichte  II, 
8.  16",  1867,  seine  Selbstbiographie  mit,  vergl.  119  f.  und  Hettner  a.  a.  0. 
S.  334. 
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Blut;  Auch  die  Haut  dient  uns  nicht  minder;  Strahlet  nicht  aus 
diesem  Tier  Nebst  der  Weisheit  und  der  Allmacht  auch  des 
Schöpfers  Lieb'  herfür?"  Sonst  mag  als  charakteristisches  Bei- 
spiel seiner  Art,  zu  beschreiben,  Folgendes  dienen,  das  wenig- 
stens seinem  mühsamen  Streben,  allen  Reiz  dem  "Walde  abzu- 
lauschen, einige  Ehre  macht  ^ : 

„Indem  ich  jüngst  im  grünen  Grase, 
Von  einem  Lindenbaum  beschattet,  saß  und  läse, 
Schlug  ich  von  ungefähr  die  Augen  auf  und  sah 
VerschiedAe  Bäume  hie  und  da,  Teils  fern  teils  nah, 
Teils  halb  teils  gantz  im  Licht,  Teils  halb  teils  gantz  im  Schatten, 
Samt  ihren  durch  das  Laub  gebognen  Ästen  stehn. 
Ich  sah,  wie  so  wunderschön 
Die  Luft  sowol  als  die  beblühmten  Matten 
Geschmücket  und  bekrönet  hatten. 
Damit  ich  nun  die  grüne  Zier 
Und  das  dadurch  so  lustige  Revier 
Der  Landschaft,  wenn  ichs  überdächte. 

Beschreiben  und  zugleich  die  Lust  verlängern  möchte. 
Zog  ich,  nebst  einem  Blatt  Papier, 
Ein  wenig  Reiß-Bley  auch  herfür 

Und  suchte,  Gott  zum  Ruhm,  in  schöner  Bäume  Bildern 
Des  Schöpfers  Werk  in  Reimen  abzuschildern. 
Gewiß  von  allem  dem,  was  uns  die  Welt 
Als  schön  vor  Augen  stellt, 

Ist  nichts,  das  nicht  dem  Schmuck  begrünter  Zweige  weichet, 
Ist  nichts,  das  einem  Wald  an  holder  Zierde  gleichet: 
Man  siebet  mit  verjüngter  Brust 
Die  Luft  mit  grünen  Decken  prangen, 
Und  Gott  zur  Ehr  und  uns  zur  Lust 
Voll  lebender  Tapeten  hangen  .  . 
Ich  sah  durch  vieler  Bäume  Schatten 
Oft  einen  hell  bestrahlten  Baum. 
Ein  menschlich  Auge  glaubet  kaum , 
Wie  süß  hier  Dämmerung,  dort  Licht,  da  Dunkelheit 
Sich  in  belaubten  Bäumen  gatten. 
Man  spürt  hindurch  zugleich  mit  Annmt  und  befindet, 
'Indem  wir  <lie  v(tn  jener  Seite  Allein  bestrahlten  Blätter  sehen, 
Wie  sich  der  Sonne  Gold  in  ihnen  Mit  dem  so  zarten  Grünen 
Fast  sichtbarlich  verbindet,  So  daß  man  aus  der  .Massen  schön 
Und  mit  recht  inniglich  gerühretem  Gemüt, 
Ein  grüu  —  mit  Gold  gemiseht  --   dnrchleuchti::   lliua.-.  sielit  .   .   — 


'  Brockes,  Irdisches  Vergnügen  in  Gutt,  Hamburg  1743,  2.  Teil,  S.  814JI 
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Und  so  wird  noch  in  weiteren  20  Versen  die  Lieblichkeit 
der  Waldesbeleuchtung  mit  innigem  Behagen  und  sich  dehnender 
Breite  beschiieben  —  natürlich  um  die  Lust  des  Schauens  zu 
verlängern  und  um  mit  einem  Preise  Gottes  zu  schließen.  — 
Aber  bisweilen  erhebt  Bkockes  sich  mit  Milton'schem  Pathos  zu 
seltener  Gedankenhöhe  oder  versinkt  vielmehr  in  einen  mystischen 
Xaturtaumel.  So  in  dem  Einleitungsgedicht  „Über  das  Firma- 
ment": 

Als  jüngst  mein  Auge  sich  in  die  saphyrne  Tiefe, 

Die  weder  Grund  noch  Strom  noch  Ziel  und  End'  umschränkt, 

Ins  unerforschte  Meer  des  hohen  Luftraums  senkt 

Und  mein  verschlungner  Blick  bald  hie  bald  dahin  lief, 

Doch  immer  tiefer  sank,  entsetzte  sich  mein  Geist, 

Es  schwindelte  mein  Aug',  es  stockte  meine  Seele 

Ob  der  unendlichen,  unmäßig  tiefen  Höhle, 

Die  wohl  mit  Recht  ein  Bild  der  Ewigkeiten  heißt, 

So  nur  aus  Gott  allein,  ohn'  End'  und  Anfang  stammen; 

Es  schlug  des  Abgrunds  Raum,  wie  eine  dicke  Flut 

Des  bodenlosen  Meers  auf  sinkend's  Eisen  thut. 

In  einem  Augenblick  auf  meinen  Geist  zusammen. 

Die  ungeheure  Gruft  des  tiefen,  dunklen  Lichts, 

Der  lichten  Dunkelheit,  ohn'  Anfang,  ohne  Schranken, 

Verschlang  sogar  die  Welt,  begrub  selbst  die  Gedanken: 

Mein  ganzes  Wesen  ward  ein  Staub,  ein  Punkt,  ein  Nichts 

Und  ich  verlor  mich  selbst.     Dies  schlug  mich  plötzlich  nieder; 

Verzweiflung  drohete  der  ganz  verwirrten  Brust:  — 

Allein,  o  heilsames  Nichts!  glückseliger  Verlust: 

Allgegenwärt'ger  Gott!  in  dii*  fand  ich  mich  wieder! 

Doch  solche  Höhe  der  Betrachtung  wie  hier,  gehoben  von 
Milton'scher  Gottesbegeisterung,  erklimmt  kaum  wieder  der  ehr- 
sam-nüchteme  Geist  des  behäbigen  Hamburger  Ratsherrn:  die 
Prosa  in  Reime  gebrachter  Beschreibung  überwiegt. 

Wie  jedoch  die  englische  Dichtung  mit  ihrer  deutschen  Nach- 
bildung uns  ein  Symptom  der  Reaktion  gegen  die  Unnatur  des  Zeit- 
geschmackes darbietet,  wie  femer  auch  in  der  Wissenschaft  der  be- 
geisterte Ton  für  Ordnung  und  Schönheit  in  der  Natur  nicht  selten 
einen  warmen  Ausdruck  findet  und  die  Philosophen  trotz  ihres  Her- 
vorhebens der  Moral  und  der  Erkenntnislehre  bisweilen  mit  hohem 
Schwung  die  Natur  preisen  wie  Shaptesbuby  (1671  geb.,  gest.  1713) 

BusB,  Natorgef.  im  Mittelalter  etc.  ^9 
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in  seinem  von  Herder  übertragenen  Naturhymnus,  ^  so  wurde  auch 
Eückkehr  zur  Natur  aus  den  Fesseln  der  Unnatur  das  Prinzip  des 
englischen  Gartens  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.^ 
Wie  die  Richtung  des  Geschmacks  die  Kurvenbewegimg  liebt, 
zeigt  so  recht  die  Geschichte  des  Gartens.  Lenotre  hatte  dem 
Garten  die  reine  architektonische  Kunstform  gegeben;  als  man 
sich  nun  aber  in  England,  mitten  in  der  Zeit  der  Perücke  und 
des  Reifrockes,  des  Menuets  und  der  Schönheitspflästerchen,  der 
Schnürbrust  und  der  Schminke,  auf  die  Natur  und  Natürhchkeit 
wieder  zurückbesann,  verfiel  man  in  das  andere  Extrem  und 
wollte  wie  Addisson  und  Pope  alles  Kunstmäßige  aus  dem  Garten 
verbannen;  ersterer  ließ  alles  wild  durcheinander  wachsen,  und 
Pope  mahnte:  „To  build,  to  plant,  whatever  you  intend,  To  rear 
the  column  or  the  arch  to  bend,  To  swell  the  terras  or  to  sink 
the  grot,  In  all  let  natur  never  be  forgot." 

Diesen  Grundsätzen  trug  William  Kent  Rechnung;  aber  er 
war  auch  Maler  und  sah  mit  malerischem  Auge  in  die  Natur 
hinein;  so  erkannte  er  die  charakteristische  Schönheit  seiner 
Heimat  und  entlehnte  das  Gesetz  seiner  Gartenkunst  der  freien 
Natur  d.  h.  der  englischen  Landschaft  mit  ihrem  sanft  geschwellten 
Terrain,  ihrem  frischen  Grün  und  ihren  prächtigen  Holzungen.  Die 


*  „Empfangt  mich,  Fluren!  heilige  Wälder,  nehmt  Dem  Stadtgeräusch 
entronnen  den  Wandrer  auf,  Der  hier  in  euren  Schatten,  Ruhe  Sucht  und 
Erquickung.  Gewährt  sie  hold  ihm!  Heil  euch,  ihr  grünen  frohen  Gefilde! 
Heil,  des  stillen  Segens  Wohnungen,  euch!  Und  euch,  Ihr  Reiz-  und 
Schmuck  -  bekränzten  Fernen!  Heil  euch  und  allem,  was  in  dir  lebet,  Du 
Aufenthalt  glückseliger  Menschen,  die  Entfernt  dem  Neide,  ferne  der  Thor- 
heit,  hier  Unschuldig,  still  und  froh  und  munter  Leben  und,  große  Natur, 
dich  anschaun.  Natur,  der  Schönen  Schönste,  du  Gütige!  Allliebend,  wert, 
von  allen  geliebt  zu  sein,  Ganz  göttlich,  weisheitvoll,  voll  Anmut,  Alles  Er- 
habenen hoher  Inhalt  .  .  Dich  zu  erkennen,  ewige  Schönheit,  Dich  Beherzt 
zu  lieben,  sehnend  zu  nahen  dir.  Dazu  erschufst  du  mich  und  gabst  mir 
Regung  und  Willen;  o  gieb  mir  Kräfte,  Sei  du  mein  Beistand!  Wenn  ich 
im  Labyrinth  Der  Schöpfung  forsche,  leite  den  Forscher  du.  Der  mich  mit 
Geist  und  Lieb'  erfüllte,  Führe  den  Liebenden  zu  dir  selbst  hin!" 

'  Vergl.  den  hübschen  und  lehrreichen  Aufsatz  von  Jacob  v.  I'aim 
„Der  englische  Garten",  Nord  und  Süd  November  1884  und  desselbeu  „Ge- 
schichte des  niudcrncn  Geschmack»"  S.  31,3  f. 
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gerade  Linie  ward  verbannt,  dagegen  wählte  er  weite  Basenflächen 
mit  verstreuten  Baumgruppen,  wechsehid  in  ihren  Formen  und  Far- 
ben, bald  dunkle  Tannen  und  schwarzlaubige  Erlen,  bald  helle  Birken 
und  Ulmen  und  graue  Silberpappeln,  blumige  Wiesen  mit  silberhellen 
Bächen,  die  aus  dem  Dunkel  des  Baumschattens  hervorbrechen, 
alles  frei  hinauslaufend  in  die  hügehge,  heckenreiche  Landschaft, 
ohne  steife  Mauer,  ohne  Balustraden,  Terrassen,  Statuen  u.  s.  f., 
kurz,  alles  verrät  das  auf  Rückkehr  zur  einfachen  Xatur  beruhende 
Prinzip:  der  Garten  sollte  nicht  Kunst,  sondern  ein  Stück  der 
Xatur  sein,  der  Park  sollte  keinen  Kontrast  zu  der  umhegenden 
freien,  ofi"enen  Landschaft  büden.  Ja,  der  Garten  sollte  ein  zu- 
sammengedrängtes Ensemble  von  verschiedenartigen  Scenen  des  eng- 
hschen  Landes  darstellen;  daher  kam  der  Wanderer  auf  den  gewun- 
denen Pfaden  bald  an  einem  rauschenden  Bach,  der  über  Klippen 
fällt,  bald  an  sonnbeglänzten  Flächen  vorüber,  bald  durch  tiefes 
Waldesdunkel  oder  durch  Hebte  Haine.  Doch  auch  Kent  schon 
suchte  diesem  Mosaik  von  Einzelscenen  noch  mehr  Charakter 
und  Stimmung  durch  Pavillons  und  Ruinen  zu  geben;  aber  das 
Prinzip,  an  Stelle  der  Monotonie  möglichst  Abwechslung  treten 
zu  lassen,  erfahr  seine  Erweiterung  durch  die  Bekanntschaft  mit 
dem  chinesischen  Garten,  welche  die  Schrift  des  Architekten 
Chambebs  über  die  Sitten,  Wohnungen  etc.  der  Chinesen^  ver- 
mittelte. Der  chinesische  teilte  mit  dem  enghschen  Garten  Kent's 
den  Grundgedanken,  ein  Ausschnitt  der  Landschaft  zu  sein,  war 
aber  natürlich  um  ebenso  viel  reicher  an  Scenerie,  wie  die  Natur 
selbst  im  Reiche  der  Mitte  in  Vergleich  zu  England.  In  den 
unermessenen  Flächen  des  himmUschen  Reiches  fanden  sich  die 
wildesten  Gebirgsgegenden  mit  Felsen  und  Sümpfen,  wüste  Ein- 
öden neben  lachend  freundUchen  Wiesen  und  Fluren,  und  diese 
Mannigfaltigkeit  spiegelte  der  chinesische  Garten  wieder.  Ver- 
hängnisvoll aber  war  es,  daß  das  Chinesentum,  welches  so  viele 
Verwandtschaft  mit  dem  Rococo  besaß,  nun  gerade  seinen  Einfluß 

*  Dessiiis  des  ^ifices,  meubles,  babits,  machines  et  ustensils  des  Chi- 
nois  1757. 

19* 
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zu  erweitern  begann,  wo  man  von  letzteren  sich  zu  befreien 
suchte,  —  daß  der  eine  Zopf  zum  andern  kam!  Da  man  aber 
die  mannigfachen  Landschaftsscenen  so  reichhaltig  in  England 
nicht  hatte,  hielt  man  sich  bald  mehr  an  die  Gruppierung  der  ver- 
schiedenartigsten Gebäude,  die  man  in  die  Landschaft  hineinsetzte, 
und  verband  damit  das  Praktische,  indem  man  Pagoden,  Pavillons, 
Kioske  und  Tempel  auch  zu  Gärtnerwohnungen,  Ställen,  Eiskellern 
u.  dgl.  benutzte.  Je  mehr  aber  die  Naturschwärmerei  als  Reak- 
tion gegen  die  Unnatur  des  Rococo  wuchs  und  die  Sentimentalität 
alle  Gefühle  entfesselte,  je  mehr  die  Wehmut  und  Rührung,  ge- 
nährt durch  die  empfindsamen  Romane  eines  ßichardson  u.  a. 
in  den  Gemütern  zu  herrschen  begann,  desto  mehr  gewann  auch 
der  Gartenstil  diesen  rührsamen,  weich -wehmütigen  Charakter. 
Auch  er  konnte  die  Signatur  der  allgemeinen  Kulturrichtung  nicht 
verleugnen,  wie  ja  immer  auch  das  Unscheinbare,  Nebensäch- 
liche den  Stempel  der  ganzen  Zeit  trägt,  wenn  diese  nur  etwas 
originell  und  individuell  ist.  Die  sentimentalen,  in  Thränen  zer- 
fließenden Freundschaftsbündnisse  finden  gleichsam  ihren  Hinter- 
grund in  diesen  Gärten  mit  Tempeln  der  Freundschaft,  der  Liebe, 
der  Melancholie,  der  Einsamkeit,  der  Tugend,  des  Wiedersehens, 
des  Todes.  In  diese  Umgebung  passen  die  rührseligen  Schwärmer, 
welche  uns  die  englischen  Schriftsteller  vorführen,  passen  die 
deutschen  Idyllendichter  und  Mondscheinsänger.  Da  wandelten  sie, 
zärtlich  umschlungen,  Thränen  vergießend  und  Küsse  tauschend, 
dahin  —  Inschriften  drangen  ihnen  sogar  auf  oder  erleichterten 
ihnen  wenigstens,  was  sie  an  dieser  oder  jener  Stelle  empfinden 
sollten!  Dort  sollte  der  Wanderer  lachen,  hier  sollte  er  weinen, 
dort  sollten  Schauer  der  Andacht  ihn  durchrieseln.  Eremitagen 
tauchten  überall  auf,  Einsiedler  —  lebende  oder  auch  Puppen  — 
wurden  in  die  Blockhäuser  gesetzt  Stolze  Schlösser  am  Waldes- 
rande oder  im  Waldesdunkel  wurden  Eremitagen  oder  Sorgenfrei 
benannt  und  dem  schlichten,  etikettelosen  Verkehr  geweiht.  Antiki- 
sierende und  romantisierende  Richtungon  stritten  dann  wieder  um 
die   Herrschaft   in    den   architektonisciien    Anlagen    und    I^auten, 
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bald  mußten  sie  rein  antik,  alles  Tempel,  korinthisch,  jonisch  oder 
dorisch  sein,  bald  ward  die  Gotik  auch  im  Garten  maßgebend 
mit  dem  Geist  des  romantischen  Mittelalters,  mit  seinen  Burgen 
und  Ruinen.  Und  alle  diese  Phasen  der  Entwickelung  durch- 
lebte nicht  nur  der  englische  Park,  sondern  mit  geringeren  Ab- 
weichungen zeigen  die  Gärten  auch  des  übrigen  Europas  dasselbe 
Bild  —  wie  ja  überhaupt  keine  Krankheit  ansteckender  ist  als 
die  Modekrankheit.  Erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  trat 
eine  heilsame  Reaktion  in  England  ein,  indem  Repton  auf  Kent's 
Grundprinzip  zurückgriff  und  es  von  aU  den  unnatürlichen  Aus- 
wüchsen reinigte:  „der  Garten  sollte  eine  künstlerische  Gestaltung 
der  Landschaft  sein,  ein  Kunstwerk,  dessen  Kunstmittel  seine 
natürlichen  Gebilde  in  ihren  natürhchen  Formen  wären,  Rasen, 
Blumen,  Gesträuche  und  Bäume  nebst  Gewässer  oder  was  sonst 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  künstlerischer  Verwertung  dar- 
bot." So  erst  wurde  der  moderne  landschaftliche  Garten 
geschaffen.  — 

Aber  auch  auf  anderem  Gebiete  ward  eine  Wendung  aus 
der  Unnatur  des  Rococo- Geschmacks  zu  einer  natürhcheren 
Denkweise  angebahnt,  ja  in  Tausenden  und  Abertausenden  von 
empfängUchen  Gemütern  die  Sehnsucht  nach  einfachen  und  ge- 
sunden Naturzuständen  geweckt;  es  geschah  durch  den  Robinson 
Crusoe  des  trefflichen  Defoe.  Wohl  spielt  in  dem  köstlichen 
Buche,  dessen  Name  allein  schon  jedem  die  schönsten  Kind- 
heitsstunden wieder  in  der  Erinnerung  heraufzaubert,  die  Natur 
direkt  keine  Rolle  als  Gegenstand  ästhetischer  Betrachtung, 
ästhetischen  Genusses  —  ebenso  wenig  wie  in  den  zahllosen 
Nachahmungen  aus  derselben  Zeit  — ,  aber  trotzdem  bezeichnet 
der  Robinson  ein  bedeutsames  Moment  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  Xaturgefühls ,  weil  er  den  in  der  Zeit  liegenden 
Zug  zum  Idyllischen  gleichsam  auf  seinen  natürhchen  Ursprung 
zurückführte  und  durch  die  Vorführung  eines  Menschenlebens  als 
des  Spiegelbildes  der  gesamten  von  der  Menschheit  durchlaufenen 
Entwickelung    vom   rohen   Naturzustande    bis    zur    Kultur    eines 
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Gemeinwesens  den  Kontrast  aufdeckte,  der  auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  zwischen  der  unschuldigen  und  friedlichen,  fernen  Ver- 
gangenheit und  der  verbildeten  Gegenwart  lag.  Der  deutsche 
Simplicissimus  endet  mit  einer  Robinsonade:  der  vielherumge- 
worfene Held  findet  endlich  Ruhe  und  Frieden  auf  einer  ein- 
samen Insel  im  Weltenmeer,  allein  mit  sich  und  der  Natur. 
So  erging  es  auch  der  Lesewelt  des  Robinson.  Wie  eine  süße 
Arznei  wirkte  dies  Werk  nicht  bloß  eines  echten  Künstlers,  son- 
dern eines  milden,  unverdorbenen,  edlen  und  duldsamen  Sinnes 
auf  die  Kranken;  es  lehrte  Rückkehr  zur  Natur  und  Natürlich- 
keit und  erzeugte  wehmütige  Sehnsucht  nach  der  verlorenen 
Kindheitsunschuld  der  Menschheit.  —  J.  J.  Rousseau,  der  auch 
ein  eifriger  Vorkämpfer  des  englischen  Gartenstiles  war  und  inner- 
lich angewidert  wurde  von  der  Yerzopfung  des  französischen, 
wurde  vielleicht  von  keinem  Buche  mehr  angeregt  als  vom 
Robinson;  seinem  Emile  giebt  er  ihn  als  erstes  Buch  in  die 
Hand  —  wie  ein  P>angelium  der  Natürlichkeit  und  des  unver- 
dorbenen Geschmacks. 


Zehntes  Kapitel. 

Empfindsamkeit  und  Überschwenglichkeit  eines 
elegisch- idyllischen  Naturgefühls. 


sÄyie  RückwenduDg  zur  Xatur,  welche  wir  in  mannigfachen 
s3<l|  Symptomen  die  Manieriertheit  des  Kococogeschmacks 
durchbrechen  sahen,  dies  Bewußtsein,  sich  aus  der  Verschroben- 
heit und  Unnatur  desselben  losmachen  zu  müssen,  welches  ^vie 
die  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen  Paradiese,  nach  einer  um 
allen  Preis  wiederzugewinnenden  Unschuld  und  Naivität  die  Ge- 
müter erfüllte,  erzeugte  allmählich  eine  Empfindsamkeit  und  Me- 
lancholie, einen  epidemischen  Weltschmerz,  der  nicht  minder 
unnatürlich  werden  sollte,  wie  jene  Geschmacksrichtung  war,  deren 
Bande  man  sprengen  wollte.  Das  Herz  trat  wieder  in  sein  ver- 
lorenes Recht,  und  es  nahm  sein  Reich  in  Besitz  mit  dem  Anspruch 
absolutester  Herrschaft.  Und  der  Schmerz  darüber,  daß  es  so 
lange  in  Ketten  gelegen,  so  lange  nicht  in  freiem  Schlage  sich 
hatte  regen  können,  rief  jene  thränenfeuchte,  rührselige  Wehmut 
hervor,  welche  die  Wonne  steigerte,  endlich  die  Flügel  wieder 
heben  zu  können,  die  sich  vergleichen  läßt  mit  derjenigen  des 
Genesenden  nach  schwerer  Krankheit.  Aber  das  Heilmittel  war 
nicht  minder  geiahrhch  als  jene  selbst.  Man  schlug  ins  andere 
Extrem  um. 

Die  moralisierende  Empfindsamkeit  Richabdson's,  dessen  Ro- 
mane übrigens  der  Xatur  keinen  Raum  verstatten,  die  Melancholie 
Young's  u.  a.,  die  deskriptive  Naturdichtung  Thomson's  und  auf 
der  anderen  Seite  das  schäferliche  Idyll,  mit  anakreontischer 
Erotik  gemischt,  wie  es  von  den  Franzosen  gepflegt  wurde,  waren 
die  Haupteinflüsse,  die  sich  auch  für  die  Richtung  des  deutschen 
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Naturgefühls  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bestim- 
mend erweisen.  Zunächst  überwiegt  das  Beschreibende  und  Mo- 
ralisierende. 

1729  erschienen  „Die  Alpen"  von  Haller.  Es  gebührt  dem 
Gedicht  der  Preis,  den  Blick  Europas  auf  die  Schönheit  der 
Alpennatur  und  auf  die  sittliche  Gediegenheit  der  schlichten  Be- 
völkerung gelenkt  zu  haben;  aber  von  dem  Reiz  des  Romantischen, 
von  der  überwältigenden  Größe  und  wilden  Erhabenheit  der  Ge- 
birgsnatur  spürt  man  doch  nur  sehr  wenig.  Das  Gedicht  ist  be- 
schreibend, malend,  aber  nicht  anschaulich-packend  und  erwärmend, 
ein  Nebeneinander,  mit  Pathos  vorgetragen,  doch  vor  allem  kommt 
dies  zur  Geltung  bei  Schilderung  der  Sitten  der  Bewohner.  Das 
rein  Landschaftliche,  ohne  Beimischung  des  Moralisierens  oder 
des  NützHchkeitsstandpunktes,  tritt  verhältnismäßig  sehr  selten 
hervor.     Man  lese  nur  folgende  Schilderung  des  Gotthards: 

Denn  hier,  wo  Gotthardt's  Haupt  die  Wolken  übersteiget 

Und  der  erhabnen  Welt  die  Sonne  näher  scheint, 

Hat,  was  die  Erde  sonst  an  Seltenheit  gezeuget. 

Die  spielende  Natur  in  wenig  Land's  vereint. 

Wahr  ist's,  daß  Lybien  uns  noch  mehr  Neues  giebet, 

Und  jeden  Tag  sein  Sand  ein  neues  Untier  sieht; 

Allein  der  Himmel  hat  das  Land  nocli  mehr  gelieljct, 

Wo  nichts,  was  nötig  (!),  fehlt  und  nur  was  nützet  (!),  blüht: 

Der  Berge  wachsend  Eis,  der  Felsen  steile  Wunde, 

Sind  selbst  zum  Nutzen  da  und  tränken  das  Gelände. 

Wenn  Titan's  erster  Strahl  der  Felsen  Höh'  vergoldet 
Und  sein  verklärter  Blick  die  Nebel  unterdrückt, 
So  wird,  was  die  Natur  am  prächtigsten  gebildet. 
Mit  immer  neuer  Lust  von  einem  Berg  erblickt  .  . 

Ein  angenehm  Gemisch  von  Bergen,  Fels  und  See'n 

Fällt  nach  und  nach  erbleicht  doch  deutlich  ins  (Besicht; 

Die  blaue  Ferne  schließt  ein  Kranz  beglänztcr  Höhen, 

Worauf  ein  schwarzer  Wald  die  letzten  Strahlen  bricht 

Bald  zeigt  ein  nah  (iebirg  die  sanft  erhobnen  Hügel, 

Wovon  ein  laut  Geblöck  im  Thale  widerhallt; 

Bald  scheint  ein  breiter  See,  ein  meilonlaiiger  Spiegel, 

Auf  dessen  glatter  Flut  ein  zitternd  Feuer  wallt; 

Bald  aber  öffnet  sich  ein  Strich  von  grünen  Tliälern, 

Die  hin-  und  hcrgekrUmmt  sich  im  Entfornen  Rchmälem  .  . 
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Hier  zeigt  ein  steiler  Berg  die  mauergleichen  Spitzen, 

Ein  Waldstrom  eilt  hindurch  und  stürzet  Fall  auf  Fall. 

Der  dickbeschäumte  Fluß  dringt  durch  der  Felsen  Ritzen 

Und  schießt  mit  jäher  Kraft  weit  über  ihren  Wall: 

Das  dünne  Wasser  teilt  des  tiefen  Falles  Eile, 

In  der  verdickten  Luft  schwebt  ein  bewegtes  Grau, 

Ein  Regenbogen  strahlt  durch  die  zerstäubten  Teile, 

Und  das  entfernte  Thal  trinkt  ein  beständig  Tau. 

Ein  Wandrer  sieht  erstaunt  im  Himmel  Ströme  fließen, 

Die  aus  den  Wolken  fliehn  und  sich  in  Wolken  gießen. 

Nachdem  er  dann  die  Alpenflora  in  derselben  Weise  malend 
geschildert  hat,  fährt  er  fort: 

Allein  wohin  auch  nie  die  milde  Sonne  blicket, 

Wo  ungestörter  Frost  das  öde  Thal  entlaubt, 

Wird  hohler  Felsen  Gruft  mit  einer  Pracht  geschmücket, 

Die  keine  Zeit  versehrt  und  nie  der  Winter  raubt.  .  . 

0  Reichtum  der  Natur  I  verkriecht  euch,  welsche  Zwerge, 

Europens  Diamant  blüht  hier  und  wächst  zu  Berge. 

Wenn  Frey^  hierzu  sagt:  „Diese  wenigen  Strophen  mögen 
als  hinlängliches  Zeugnis  dienen,  daß  das  Haller'sche  Gedicht, 
was  die  intensive  Kraft  unmittelbarer  Anschaulichkeit  betrifiFt,  in 
der  nun  so  unendlich  reich  entfalteten  Alpenpoesie  auch  heute 
noch  unübertroffen  dasteht  und  sich  die  teilweise  (!)  Ungelenkig- 
keit  des  sprachlichen  Ausdrucks  leicht  darüber  vergessen  läßt"  — , 
so  müssen  wir  dem  entschieden  entgegentreten.  Plastik  der  Dar- 
stellung vermißt  man  allenthalben  —  wohl  aber  erkennt  man 
den  zur  freien  Natur  hingezogenen  Sinn,  der  die  Stadt  flieht  und 
unter  großen  hehren  Naturerscheinungen  und  unter  einfachen 
Naturmenschen  sich  wohl  fühlt.  Nicht  das  Romantische  ist  der 
Nerv  dieses  ersten  Alpengedichtes,  sondern  das  Idyllische,  durch 
das  ein  elegischer  Zug  hindurchgeht.  Dies  tritt  auch  in  seinem 
Gedicht  „Über  den  Ursprung  des  Cbels"  Buch  I  hervor: 

Auf  jenen  stillen  Höhen,  Woraus  ein  milder  Strom  von  steten  Quellen  rinnt, 
Bewog  mich  einst  ein  sanfter  Abend  wind  In  einem  Busche  still  zu  stehen; 
Zu  meinen  Füßen  lag  ein  ausgedehntes  Land, 


^  Die  Alpen  im  Lichte  verschiedener  Zeitalter,  Sammlung  wissenscbaftl. 
Vorträge  von  Virchow  und  Holtzendobff,  Heft  274,  Berlin  1877,  S.  30. 
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Durch  seine  eigne  Groß'  umgrenzet  ,  , 

Die  Hügel  deckten  grüne  Wälder,  Wodurch  der  falbe  Schein  der  Felder 

Mit  angenehmem  Glänze  bricht; 

So  weit  das  Auge  reicht,  herrscht  Ruh'  und  Überfluß  .  . 

Und  jener  Wald,  wen  läßt  er  unvergnüget? 

Wo  dort  in  rotem  Glanz  halb  nackte  Buchen  glühn 

Und  hier  der  Tannen  fettes  Grün  Das  bleiche  Moos  beschattet: 

Da  mancher  helle  Strahl  auf  seine  Dunkelheit 

Ein  zitternd  Licht  durch  enge  Stellen  streut 

Und  in  verschiedner  Dichtigkeit  Sich  grüne  Nacht  mit  goldnem  Tage  gattet. 

Wie  angenehm  ist  doch  der  Büsche  Stille  .  . 

Ja  alles,  was  ich  seh',  sind  Gaben  vom  Geschick; 

Die  Welt  ist  selbst  gemacht  zu  ihrer  Bürger  Glück, 

Ein  allgemeines  Wohl  beseelet  die  Natur, 

Und  alles  trägt  des  höchsten  Gutes  Spur. 

Auch  Feiedkich  von  Hagedorn  preist  „die  Landlust*''  und 
die  stille  friedliche  Natur  in  „Empfindung  des  Frühlings": 

Du  Schmelz  der  bunten  Wiesen!    Du  neubegrünte  Flur! 
Sei  stets  von  mir  gepriesen,  Du  Schmelz  der  bunten  Wiesen! 
Es  schmückt  dich  und  Cephisen  Der  Lenz  und  die  Natur  .  . 
Du  Stille  voller  Freuden!    Du  Reizung  süßer  Lust! 
Wie  bist  du  zu  beneiden,  Du  Stille  voller  Freuden!  .  . 

Dieser  idyllische  Zug  zum  Landleben  ist  der  ganzen  Poesie  der 
Zeit  gemeinsam,  besonders  bei  den  sogenannten  „Anakreontikern". 
So  singt  Gleim  im  „Lob  des  Landlebens*' :  „Gottlob,  daß  ich  dem 
Weltgetümniel  Enttiohn  und  unter  freiem  Himmel  Nun  wieder 
ganz  mein  eigen  bin!"  oder  „Der  Landmann":  „Wie  selig  ist,  wer 
ohne  Sorgen  Sein  väterliches  Erbe  pflügt!  Die  Sonne  lächelt  jeden 
Morgen  Den  Käsen  an,  auf  dem  er  liegt";  — ebenso  singt  auch  Joe. 


'  „Geschäfte,  Zwang  und  Grillen  Entweihn  nicht  diese  Trift;  Ich  finde 
hier  im  Stillen  Des  Unmuts  Gegengift  .  .  Es  webet,  wallt  und  spielet  Das 
Laub  um  jeden  Strauch,  Und  jede  Staude  fühlet  Des  lauen  Zcphyre  Hauch. 
Was  mir  vor  Augen  schwebet,  Gefällt  und  hüpft  und  singt,  Und  alles,  alles 
lebet.  Und  alles  scheint  verjüngt.  Ihr  Thäler  und  ihr  Höhen,  Die  Lust  und 
Sommer  schmückt!  Euch  ungestört  zu  sehen,  Ist,  was  mein  Herz  erquickt. 
Die  Reizung  freier  Felder  Beschämt  der  Gärten  Pracht,  Und  in  die  offnen 
Wälder  Wird  ohne  Zwang  gelacht  .  .  In  jiihrlich  neuen  Schätzen  Zeigt  sich 
des  Landmuiina  Glück,  Und  Freiheit  und  Ergötzen  Erheitern  seinen  Blick  .  . 
Ihm  prangt  die  fette  Weide  und  die  betaute  Flur;  Ihm  grünet  Lust  und 
Freade,  Ihm  malet  die  Natur." 
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Feiede.  von  Ceonegk:  „Flieh  die  niedrigen  Sorgen  Und  das  stolze 
Geräusch  der  Stadt . .  Hier  im  friedsamen  Thale  Scherzt  die  schüch- 
terne Weisheit  gern,  Wo  die  lächelnde  Muse  Sich  mit  tauvollen 
Rosen  krönt."  Daß  in  dies  idyllische  Gefühl  des  Friedens  und 
der  schönen  Stille  und  des  nützlichen  Reichtums  der  Xatur  auch 
das  religiöse  Empfinden  hineinspielt,  wird  niemanden  wunder 
nehmen.  So  rühmt  Gleim  „Gottes  Güte":  „Für  wen  schuf  deine 
Güte,  Herr,  Diese  Welt  so  schön?  Für  wen  ist  Blum'  und  Blüte 
In  Thälem  und  auf  Höhn?  .  .  ITns  gabst  du  ein  Vermögen,  Die 
Schönheit  einzusehn"  und  vor  allem  der  biedere  Gellebt,  wenn 
er  beginnt:  „Die  Himmel  rühmen  des  Ewigen  Ehre  .  .  Ihn  rühmt 
der  Erdkreis,  ihn  preisen  die  Meere"  oder  „Wie  groß  ist  des 
Allmächt'gen  Güte!"  oder:  „Wenn  ich,  o  Schöpfer,  deine  Macht, 
Die  Weisheit  deiner  Wege  .  .  Anbetend  überlege  .  .  Dich  predigt 
Sonnenschein  und  Sturm,  Dich  preist  der  Sand  am  Meere".  Den- 
selben Ton  schlagen  viele  andere,  pietistische  Kirchenliedsänger  an. 
Wie  Haller  in  der  beschreibenden  Dichtung  über  Brockes 
hinausführt,  so  Ewald  von  Kleist  über  jenen.  Mit  Recht  sagt 
Julian  Schmidt^:  „Die  deskriptive  Poesie  ist  später  ebenso 
in  Verruf  gekommen  wie  die  didaktische;  damals  aber  hat 
die  Aufmerksamkeit  auf  das  Kleinleben  der  Natur  die  Phantasie 
ungemein  befruchtet.  Kleist's  Xaturschilderungen  sind  anspre- 
chend und  sinnig."  Merkt  man  auch  in  seinen  größeren  Ge- 
dichten den  Fleiß,  die  Arbeit  und  Mühe  —  ohne  die  es  bei 
der  Beschreibung  nicht  abgeht,  denn  nur  das  echte  Empfindungs- 
lied quillt  frei  und  frisch,  gleichsam  unbewußt  aus  dem  Busen 
wie  der  Quell  aus  dem  Felsen  — ,  so  ist  doch  bei  Kleist  die 
gesamte  Anschauungsweise  kräftiger  und  tiefer,  auch  der  Aus- 
druck flüssiger  als  bei  vielen  seiner  Zeitgenossen,  wenngleich  wie 
in  der  gesamten  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  sich  auch  bei 
ihm  des  Getändels  mit  griechischen  Xymphen,  Götter-,  Wind-  und 
Mädchennamen  ein  sattsam  Stück  findet.     Eine  sensitive  Natur, 


'  Litteraturgeschichte  I,  1886,  S.  226. 
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ward  er  durch  sein  verfehltes  Offiziersleben  immer  schwermütiger 
und  so  für  die  Einsamkeit  und  die  stillen  Reize  der  Natur  immer 
empfiinglicher.  Im  Anschluß  an  Horaz  schreibt  er  an  Ramleb 
in  seinem  Gedichte  „Das  Landleben": 

0  Freund,  wie  selig  ist  der  Mann  zu  preisen, 
Dem  kein  Getümmel  .  .  den  Schlaf  entführet  .  . 
Sobald  Aurora,  wenn  der  Himmel  grauet, 
Dem  Meer  entsteigend,  lieblich  niederschauet. 
Flieht  er  sein  Lager,  das  nur  Mayen  schmücken 
Mit  heitern  Blicken  .  . 

Sinnig  beginnt  „An  Doris": 

Jetzt  wärmt  der  Lenz  die  flockenfreie  Luft, 
Der  Himmel  kann  im  Bach  sich  wieder  spiegeln; 
Den  Schäfer  labt  bereits  der  Blumen  Duft  .  . 
Es  drängt  der  Halm  sein  Kronenhaupt  hervor, 
Und  Zephyr  schwimmt  auf  Saaten  als  auf  Wellen, 
Die  Wiese  stickt  ihr  Kleid,  das  junge  Rohr 
Verbrämt  den  Rand  der  silberhellen  Quellen; 
Die  Liebe  sucht  der  Wälder  grüne  Nacht, 
Und  Luft  und  Meer  und  Erd'  und  Himmel  lacht. 

Von  wirklich  inniger  Sympathie  mit  der  Natur  zeugen  die 
Zeilen  in  „Irin": 

Die  Sonne  tauchte  sich  bereits  Ins  Meer,  und  Flut  und  Himmel  schien 
Im  Feuer  zu  glühen.     0  wie  schön  Ist  jetzt  die  Gegend!  sagt  entzückt 
Der  Knabe,  den  Irin  gelehrt,  Auf  jede  Schönheit  der  Natur  zu  merken. 
Wie  lieblich  flüstert  dort  im  Hain  Der  schlanken  E.-=pen  furchtsam  Laub 
Am  Ufei',  0  was  für  Anmut  haucht  anjetzt  Gestad'  und  Meer  und  Himmel  aus  ! 
Wie  schön  ist  alles,  und  wie  froh  Und  glücklich  macht  uns  die  Natur! 

Ja,  der  Alte  erhebt  es  zu  einem  Grundsatz  für  das  Leben, 
daß  wer  fromm  und  tugendhaft,  nicht  bloß  glücklich  sei,  sondern 
daß  für  ihn  auch  „die  Natur  stets  schön"  bleibe. 

Die  „Sehnsucht  nach  Ruhe"  verschmilzt  mit  Sehnsucht  nach 
dem  Frieden  der  Natur,  nach  dem  stillen  Thal: 

0  Silberbach,  der  vormals  mich  vergnügt, 

Wann  wirst  du  mir  ein  sanftes  Schlaflicd  rauschen? 

Glückselig,  wer  an  deinen  Ufern  liegt, 

Wo  voller  Reiz  der  Büsche  Sänger  iauHcljen  .  . 

Und  du,  o  Hain,  o  duftend  Veilchenthal ! 
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0  holder  Kranz  von  fernen  blauen  Hügeln! 

O  stiller  See!  in  dem  ich  tausendmal 

Auroren  sah  ihr  Eosenanthtz  spiegeln; 

Betaute  Flur,  die  mich  so  oft  entzückt, 

Wann  wird  von  mir  dein  bunter  Schmelz  erblickt? 

Aber  die  Wehmut  wird  immer  düsterer,  sie  sucht  ihr  Spiegel- 
bild in  der  Xatur:  „Der  Fruchtbaum  trau'rt,  die  Halme  bücken 
sieh,  Der  Weinstock  stirbt  von  räuberischen  Streichen": 

Ja,  Welt!   Du  bist  des  wahren  Lebens  Grab. 

Oft  reizt  mich  auch  ein  heißer  Trieb  zur  Tugend, 

Vor  Wehmut  rollt  ein  Bach  die  Wangen  ab: 

Ein  wahrer  Mensch  muß  fem  von  Menschen  sein!  — 

Auch  Kleist  erhebt  sich  in  hymnenartigem  Aufschwung  zur 
herzlichen  Andacht  und  Lobpreisung  des  Schöpfers:  „Groß  ist 
der  Herr!  Die  Himmel  ohne  Zahl  Sind  Säle  seiner  Burg;  Sein 
Wagen  Sturm  und  donnerndes  Gewölk."  Am  berühmtesten 
und  in  seiner  Zeit  hoch  bewundert  ist  sein  ..Frühling",  diese  von 
Xaturliebe  getragene  Beschreibung  des  Spazierganges  eines  Städters, 
der  aus  der  dumpfen  Stube  flieht,  den  Atem  des  Frühlings  in 
vollen  Zügen  schlürft  und  das  Leben  in  Wald  und  Flur,  auf  See 
und  Wiese  beobachtet.  Leidet  das  Gedicht  auch  an  Monotonie 
der  Malerei  von  Zuständen  ohne  Handlung,  überwuchert  die  Aus- 
fuhrung des  Einzelnen,  so  „senkt  sich  doch",  wie  Hettner  sagt, 
„ein  zart  erquickendes,  frisch  keimendes  Fiühlingsleben  warm 
ins  Herz": 

Empfangt  mich,  heilige  Schatten!  Ihr  Wohnungen  süßer  Entzückung, 

Ihr  hohen  Gewölbe  voll  Laub  und  dunkler  schlafender  Lüste  .  . 

Empfangt  mich,  füllet  die  Seele  Mit  holder  Sehnsucht  und  ßuh!  .  . 

Und  ihr,  ihr  lachenden  Wiesen, 

Ihr  holden  Thäler  voll  ßosen,  ihr  Labyrinthe  der  Bäche, 

Ich  will  die  Wollust  in  mich  mit  eurem  Balsamhauch  ziehen, 

Gestreckt  in  Schatten  \n\\  ich  in  goldene  Saiten  die  Freude, 

Die  in  euch  wohnet,  besingen!  .  . 

Auf  rosenfarbenem  Gewölk,  bekränzt  mit  Tulpen  und  Lilien, 

Sank  jüngst  der  FrtihUng  vom  Himmel  .  . 

Die  Luft  ward  sanfter;  es  deckt'  ein  bunter  Teppich  die  Felder, 

Die  Schatten  wurden  belaubt,  ein  sanftes  Tonen  erwachte, 
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Und  floh  und  wirbelt'  umher  im   Hain  voll  grünlicher  Dämm'rung. 
Die  Bäche  färbten  sich  silbern,  im  Luftraum  flössen  Gerüche, 
Und  Echo  höret'  im  Grunde  die  frühe  Flöte  des  Hirten  .  .  , 

Doch  auch  in  diese  Frülilingswonne  zittert  das  Weh  seines 
Herzens  hinein: 

Ach,  war'  auch  mir  es  vergönnt,  in  euch,  ihr  holden  Gefilde, 
Gestreckt  in  wankende  Schatten  am  Ufer  geschwätziger  Bäche 
Hinfort  mir  selber  zu  leben  .  .  Du  Meer  der  Liebe,  o  Himmel, 
Du  ew'ger  Brunnen  des  Heils!    Soll  nie  dein  Ausfluß  mich  tränken? 
Soll  meine  Blume  des  Lebens,  erstickt  von  Unkraut,  verblühen?  .  . 

Das  immer  lebendiger  sich  regende  Interesse  an  der  Natur 
—  wenn  auch  nur  in  engen  Grenzen  —  giebt  sich  in  manchem 
Liedchen  des  wegen  seines  süßlichen  Getändels  sonst  nicht 
recht  geachteten  Johann  Peteb  Uz.  Welche  Rolle  Natur  und 
Schäferleben  bei  ihm  spielen,  zeigen  allein  schon  folgende  Über- 
schriften^: Der  Frühling,  Der  Morgen,  Morgenüed  der  Schäfer, 
Die  Muse  bei  den  Hirten,  Der  Weise  auf  dem  Lande,  Weinlese, 
Der  Abend,  Der  May,  Die  Sommerlaube,  Die  Rose,  Der  Sommer 
und  der  Wein,  Der  Winter,  Die  Nacht,  Empfindungen  an  einem 
Frühlingsmorgen,  Sehnsucht  nach  dem  Frühling  u.  s.  f.  Gar  Man- 
ches ist  herzlich  und  frisch,  besonders  seine  Frühlingslieder: 
„Seht  den  holden  Frühling  blühn!  Soll  er  ungenossen  flielm? 
Fühlt  ihr  keine  Frühlingstriebe ?  Freunde,  weg  mit  Ernst  und 
Leid!  In  der  frohen  Blumenzeit  Herrsche  Bacchus  und  die 
Liebe"  und:  „0  Wald!  o  Schatten  grüner  Gänge!  Geliebte  Flur 
voll  Frühlingspracht!  Mich  hat  vom  städtischen  Gedränge  Mein 
günstig  Glück  zu  euch  gebracht!"  oder:  „Der  holde  May  hat 
endlich  obgesiegt,  Und  Boreas  muß  lauem  Weste  weichen:  Der 
laue  West  lockt  Floren,  wo  er  fliegt.  Ihm  brünstig  lächelnd 
nachzuschleichen"  und:  „0  welche  frische  Luft  Haucht  vom  be- 
buschten  Hügel!  Welch  angenehmer  West  durchzieht  Mit  rau- 
schendem, betautem  Flügel  Dies  holde  Thal,  wo  alles  grünt  und 
blüht!"  und  mit  mehr  eindringender  Beseelung: 


*  Sämtliche  Poetische  Werke  von  J.  P.  Us,  Bd.  I,  Leipzig  1768. 
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In  seinem  schimmernden  Gewand  Hast  du  den  Frühling  uns  gesandt 

Und  Eosen  um  sein  Haupt  gewunden.     Holdlächelnd  kömmt  er  schon! 

Es  führen  ihn  die  Stunden,  0  Gott,  auf  seinen  Blumeuthron. 

Er  geht  in  Büschen,  und  sie  blühn:    Den  Fluren  kömmt  ihr  frisches  Grün, 

Und  Wäldern  wächst  ihr  Schatten  wieder;  Der  West,  liebkosend,  schwingt 

Sein  tauendes  Gefieder,  Und  jeder  frohe  Vogel  singt. 

Du  hast  mit  Schönheit,  die  entzückt.  Das  Antlitz  der  Natur  geschmückt! 

0  aller  Schönheit  reiche  Quelle  .  . 

Die  reinste  Liebe  schwelle  mein  ganzes  Herz  zu  dir  empor! 

Man  sieht,  es  liegt  ein  ehrliches,  warmes  Empfinden,  das  sich 
zur  Andacht  und  herzinnigen  Bewunderung  der  Naturschönheit  stei- 
gert, in  solchen  Zeilen,  mag  auch  alles  nur  eng  und  einförmig, 
manches  gekünstelt  und  vieles  durch  Wiederholung  monoton  und 
langweilig  sein,  so  daß  Kleist  an  Gleim  witzig  schreiben  konnte^: 
„Uzens  Oden  gefallen  mir  immer  besser,  je  mehr  ich  sie  lese. 
Sie  haben,  ein  paar  ausgenommen,  weiter  keine  Fehler,  als  daß 
zu  viel  Lorbeerwälder  darin  grünen ;  hauen  Sie  sie  doch  ein  wenig 
aus.  Den  Majoran  rupfen  Sie  doch  auch  weg,  er  ist  besser  in 
eine  schöne  Wurst,  als  in  ein  schön  Gedicht.'*' 

Zu  demselben  Dichterkreise,  der  sich  hauptsächlich  um  Gleim 
scharte,  gehört  auch  Jon.  Geoeg  Jacobi,  aber  in  vieler  Eünsicht 
hebt  er  sich  über  diesen  empor;  er  ahmt,  wie  er  sich  wohl  be- 
wußt ist-,  die  Franzosen  weit  weniger  nach  als  andere,  z.  B. 
Hagedorn;  das  anakreontische  Element  spielt  eine  große  Rolle 
bei  ihm,  aber  er  überwindet  es  und  nähert  sich  dem  echten  per- 
sönlichen Empfindungsliede;  er  bietet  uns  in  seinem  Leben,  das 
einer  seiner  Freunde  pietätvoll  gezeichnet,  ein  Bild  eines  empfind- 
samen Menschen  jener  sentimentalen  Epoche 3,   aber  es  ist  doch 


*  Sämtliche  Werke,  herausgegeben  von  Wilhelm  Koerte,  I,  Berlin 
1803,  S.  65. 

*  J.  G.  Jacobi's  sämtliche  Werke,  Achter  Band,  Zürich  1882. 

*  So  erzählt  derselbe  S.  131  von  seinem  behaglichen  Freiburger  Heim: 
„In  dem  Garten,  der  in  einem  gedehnten  Räume  vom  Hause  gelegen  war 
und  der  auf  verschiedenen  Terrassen  wohl  alles  zusammenfaßte,  was  die 
Flora  und  Pomona  darbieten  konnte,  waren  eigene  Lieblingsplätze  für  den 
Dichter  zugerichtet.  So  fand  sich  auf  einer  Anhöhe  unter  einer  Karolinischen 
Pappel  ein  durch  Kunst  zusammengesetzter  Fels  von  Tuflfstein,  in  welchem 
ein  Sitz  mit  Moos  bedeckt  für  ihn  angebracht  ward.    In  die  Höhlungen  des 
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auch  viel  Gesundes  und  Liebenswürdiges  an  ihm,  und  besonders 
frischen  und  echten  Ausdruck  gewinnt  seine  zärtliche  Liebe  zur 
Natur.  Seinem  Bruder  ruft  er  die  Heimat  ins  Gedächtnis  und 
schildert  zugleich  das  liebliche  Thal  der  Saale  bei  Halle: 

Auf  jenes  Moos,  an  jenen  Bach,  Wo  unter  brüderlichen  Küssen 

Mein  Herz  mit  deinem  Herzen  sprach; 

Dort  lagre  dich  zum  jungen  Lenze  .  . 

Willst  du  den  kleinen  Garten  hier,  Willst  du  die  angenehmen  Höhen 

In  ihrer  stillen  Einfalt  sehen?     0  Freund,  hier  redet  die  Natur 

Im  fernen  Wald,  auf  naher  Flur,  In  ungekünstelten  Alleen, 

An  meinenfi  Hügel  hier,  im  Klee  .  . 

Hörst  du  das  Rauschen,  liebster  Freund, 

Womit  ein  Fluü  die  Wiese  teilet?  .  . 

Jocobi  gehört  zu  denen ,  deren  Herz,  wie  er  von  Gleim 
sagt  (III,  S.  10),  an  den  Schicksalen  alles  dessen,  was  atmet,  selbst 
eines  Veilchens,  einen  warmen  Anteil  nimmt  und  in  der  ganzen 
Schöpfung  sich  Gespielen  aufsucht,  um  sich  zu  ihnen  zu  gesellen, 
mit  ihnen  zu  fühlen.  Manches  mahnt  daran,  daß  er  schon  in 
die  Goethe'sche  Zeit  hineinreicht.     So  hebt  sein  „Morgenlied"  an: 

Sieh,  wie  der  Hain  erwacht.  Wie  von  umghänzten  Höhen 

Bei  leisem  Windes-Wehen 

In  frische  Büsche  die  Morgen- Wonne  lacht!  .  . 

Hier,  wo  die  Blume  bebt.  Wo  sich  die  Bäche  kräuseln, 

Vernimm  der  Liebe  Säuseln,  Das  milde  durch  die  Gefilde 

Wie  Frühlings-Atem  schwebt. 

Im  „Sommer-Tag"  heißt  es: 

Wie  Feld  und  Au  So  blinkend  im  Tau! 
Wie  Perleu-schwer  Die  Ptianzcn  umher! 


Felsen  wurden  Lorbeerbäume  und  Myrtensträuche  eingepHanzt,  die  ihre 
Äste  von  oben  herab  auf  sein  Haupt  senkten.  Auch  verbreiteten  der  weiße 
und  gelbe  Jasmin  ihre  wohlriechenden  Düfte  .  .  Wenn  J.  einige  Gänge  durch 
den  Garten  in  vollem  Sonnenschein  gemacht  hatte,  pflegte  er  auf  diesem 
Felsensitze  der  Ruhe.  Dort  hatte  er  zur  linken  Hand  eine  bemooste  Ära 
d.  i.  einen  kleinen,  von  kunstlos  aufeinandergelegten  Felsenstücken  gebildeten 
Altar  . .  Auf  diese  Ära  legte  der  Dichter  sein  Buch,  schaute  über  ein  sicht- 
bares Segment  des  fernen  Rheines  nach  den  Vogesischen  Gebirgen,  überließ 
sich  seinen  Gedanken  ungestört .  .  Man  nannte  den  Ort  den  Poetenwinkel." 
Ferner  denke  man  an  di(!  Lore nzo- Dosen !     Darüber  a.  a.  O.  S.  106  Anm. 
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Wie  durch  den  Hain  Die  Lüfte  so  rein! 

Wie  laut  im  hellen  Sonnenstrahl  Die  süßen  Vögel  allzumal!  .  . 

Sympathie  leiht  er  der  Natur;  als  er  Chloen  küßt: 

Da  rauschten  es  die  Haine,  Die  Bäehe  priesen  mich 

Und  murmelten  xertrauter,  Die  Lerchen  sangen  lauter 

„Ich  liebe  dich",  Selbst  die  Epheuranken  regen  sich, 

Die  Blumen  küssen  sich,  und  die  Sterne  lachend  blinkten  .  ,  und  winkten 

„Ich  liebe  dich". 

Er  tändelt  mit  dem  schon  den  Alten  geläufigen  Wunschmotiv: 

War'  ich  auf  der  Frühlingsaue  Nur  das  Lüftchen,  das  sie  fühlt, 
Nur  ein  Tröpfchen  von  dem  Taue,  Der  um  sie  die  Blumen  kühlt, 
Nur  das  Bäumchen  an  der  Quelle,  Das  sie  schützet  und  ergötzt. 
Und  die  kleine  Silberwelle,  die  den  schönsten  Fuß  benetzt  .  . 
Lispelt'  ich  an  Rosenwänden  Als  ein  Abendwind  hinab 
Oder  war'  in  ihren  Händen  Der  beblümte  Hirtenstab. 

In  Beziehung  setzt  er  Natur  und  Seele  „In  der  Mittemacht": 

Todesstille  deckt  das  Thal  Bei  des  Mondes  hellem  Strahl; 

Winde  flüstern  dumpf  und  bang  In  des  Wächters  Nachtgesang. 

Leiser,  dumpfer  tönt  es  hier  In  der  bangen  Seele  mir. 

Nimmt  den  Strahl  der  HofiBaong  fort,  Wie  den  Mond  die  Wolke  dort. 

„Die  Linde  auf  dem  Kirchhofe"  begrüßt  er  mit  den  schönen 
Zeilen : 

Die  du  so  bang  den  Abendgruß  Auf  mich  herunter  wehest, 

Zur  Wolke  schwebst  und  mit  dem  Fuß  Auf  Totenhügeln  stehest, 

0  Linde,  manche  Thräne  hat  Den  Boden  hier  benetzet 

Und  Menscheujammer,  blaß  und  matt,  Auf  ihn  sein  Kreuz  gesetzet. 

Wie  die  Natur  auf  alles  antwortet,  alles  wiederspiegelt,  was 
im  Menschenherzen  vor  sich  geht,  spricht  er  selbst  aus  in  dem 
Gedichte  „An  die  Natur^': 

Blätter  fallen,  Nebel  steigen,  Und  zum  Winterschlafe  neigen 

Sich  die  Bäume  schon  auf  welker  Flur: 

Ehe  Flocken  sie  umhüllen.  Rede  du  mit  mir  im  Stillen 

Einmal  noch,  befreundete  Natur!  .  . 

Du  bist  Widerschein  und  Widerklang 

Der  geheimsten  unserer  Triebe,  Malst  und  tönest  Hoffnung,  Liebe, 

Freud'  und  Schmerz  und  Klag-  und  Trostgesang  .  .  — 

Buss.    Natorgef.  im  HitteMter  etc.  20 
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Kennzeichnet  somit  die  ganze  Richtung  des  Naturgefühls  jener 
Zeit  —  das  Idyllische,  Empfindsame  und  Sympathetische,  das  sich 
aber  auf  engen  Rahmen  der  Anschauungen  beschränkt,  wandeln 
sämtliche  Dichter  auf  den  Pfaden  griechischer  und  lateinischer 
Bukoliker  und  spielen  mit  Dämon  und  Myrtil  und  Chloe  und 
Daphnis,  so  erhob  die  elegische  Hirtendichtung  zu  seiner  Spe- 
zialität Salomon  Gessner.  Er  war  mehr  Landschaftsmaler  als 
Dichter;  die  Illustrationen,  die  sein  Stift  zu  den  Idyllen  ge- 
schaffen, sind  weit  besser  als  diese  selbst,  vortrefflich  ist  das 
Stimmungsvolle  z.  B.  des  Waldes,  des  Baumschlages  gelungen  in 
den  Radierungen,  während  die  weichlich-süßliche  Rococo-Poesie, 
welche  mehr  den  Ton  des  Longos  als  des  Theokritos  trifi't  und  den 
Franzosen  nachgebildet  ist,  des  individuellen  Lebens  entbehrt. 
Mag  auch  die  Liebe  zur  Natur  herzlich  und  warm  sein,  die 
elegisch-sentimentalen  Ergüsse  derselben  sind  für  den  heutigen 
Leser  in  ihrer  Monotonie  nicht  recht  genießbar.  Charakteristisch 
ist  die  Einführung  „An  den  Leser"  ^:  „Diese  Idyllen  sind  die 
Früchte  einiger  meiner  vergnügtesten  Stunden;  denn  es  ist  eine 
der  angenehmsten  Verfassungen,  in  die  uns  die  Einbildungskraft 
und  ein  stilles  Gemüt  setzen  können,  wenn  wir  uns  mittelst  der- 
selben aus  unsern  Sitten  weg  in  ein  goldenes  Welt-Alter  setzen. 
Alle  Gemälde  von  stiller  Ruhe  und  sanftem,  ungestörtem  Glück 
müssen  Leuten  von  edler  Denkart  gefallen ;  und  um  so  viel  mehr 
gefallen  uns  Scenen,  die  der  Dichter  aus  der  unverdorbenen 
Natur  herholt,  weil  sie  oft  mit  imsern  seligsten  Stunden,  die  wir 
gelebt,  Ähnlichkeit  zu  haben  scheinen.  Oft  reiß'  ich  mich  aus 
der  Stadt  los  und  fliehe  in  einsame  Gegenden;  dann  entreißt  die 
Schönheit  der  Natur  mein  Gemüt  allem  dem  Ekel  und  den 
widrigen  Eindrücken,  die  mich  aus  der  Stadt  verfolgt  haben; 
ganz  entzückt,  ganz  Empfindung  über  ihre  Schönheit,  bin  ich  dann 
„glücklich  wie  ein  Hirt  im  goldnen  Weltalter  und  reicher  als 
ein  König."  —  Wahrlich  ein  Zeitstiramungsbild!     Die  Menschheit  | 


'  Gbsbnbb'8  Schriften  III.  Teil,  Zürich  1770. 
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fühlte  sich  krank,  man  floh  die  Nähe  anderer  Menschen  und 
die  Mauern  der  Stadt,  flüchtete  sich  in  die  Einsamkeit  der  Natur, 
träumte  an  ihrem  Busen  sich  zurück  in  eine  seUge  Vergangen- 
heit und  schwelgte  in  der  Unschuld  und  Reinheit,  welche  aus 
Wald  und  Feld  wie  ein  Hauch  der  Genesung  den  Kranken  ent- 
gegenwehte. 

Der  bleiche  Mond  mit  seinem  magischen  Licht  beginnt  seinen 
Zauber  zu  üben.  So  findet  Mirtil  seinen  Vater  „sanftschlummernd 
am  Mondschein";  „lang  stand  er  da,  seine  Blicke  ruhten  unverwandt 
auf  dem  Greise,  nur  blickte  er  zuweilen  auf,  durch  das  glänzende 
Eeb-Laub  zum  Himmel,  und  Freuden-Thränen  flössen  dem  Sohn 
vom  Auge:  0  du!  du!  Vater!"  u.  s.  w.  —  In  glühendsten  Aus- 
rufen giebt  sich  das  Entzücken  an  der  Xatur  kund.  So  jubelt 
Daphne:  „Wie  herrlich  glänzet  die  Gegend!  Wie  hell  schimmert 
das  Blau  des  Himmels  durch  das  zerrissene  Gewölk  —  sie  fliehen, 
die  Wolken  —  sieh,  wie  der  Schatten  durchs  Thal  hin  über  die 
blumichten  Wiesen  läuft!"  Und  Dämon:  „Welche  unerschöpfliche 
Quelle  von  Entzücken!  Von  der  belebenden  Sonne  bis  zur  kleinsten 
Pflanze  ist  alles  Wunder!  0  wie  reißt  das  Entzücken  mich  hin, 
wenn  ich  vom  hohen  Hügel  die  weit  ausgebreitete  Gegend  über- 
sehe oder  wenn  ich  ins  Gras  hingestreckt  die  mannigfaltigen 
Blumen  und  Kräuter  betrachte  und  ihre  kleinen  Bewohner  oder 
wenn  ich  in  nächtlichen  Stunden  den  gestirnten  Himmel  be- 
trachte!" .  .  Daphne:  „0  laß  uns  in  zärtlicher  Umarmung  den 
kommenden  Morgen,  den  Glanz  des  Abendrots  und  den  sanften 
Schimmer  des  Mondes,  laß  uns  die  Wunder  betrachten  und  an 
die  bebende  Brust  uns  drücken  und  unser  Erstaunen  stammeln! 
0  welch  unaussprechifche  Freude,  wenn  dies  Entzücken  zu  dem 
Entzücken  der  zärtlichsten  Liebe  sich  mischet!"  — 

Wie  allgemein  aber  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die 
Empfindungen  der  gefühlsseligen  Zeit  sich  der  Natur  zuwandten, 
das  zeigen  uns  auch  manche  prosaische  Schriften  ganz  anderer 
Richtung;  „Über  die  Schönheit  der  Natur"  schrieb  der  Ästhetiker 
SuLZER  1750;  daß  mystische  oder  pietistische  Geistliche  Gott  in 

20* 
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allem  und  jedem  in  der  Natur  aufzeigten,  dafür  mag  hier  nur 
Crugot's  vielverbreitetes  Erbauungsbuch  „Der  Christ  in  der  Ein- 
samkeit" (1761)  genannt  werden,  während  auch  für  die  Naturliebe 
des  Rationalismus  der  Hauptvertreter  desselben,  Spalding,  mit 
einer  nahe  an  Gessner  heranstreifenden  Ergießung  in  seiner  „Be- 
stimmung des  Menschen"^  zeugen  dürfte.  Hier  lesen  wir:  „Die  Natur 
enthält  unzähliges  Vergnügen,  welches  vermittelst  einer  feineren 
Empfindhchkeit  meinem  Geiste  Nahrung  giebt  .  .  Indem  ich  mein 
Auge  und  Ohr  mit  Gedanken  öffne,  so  strömen  durch  diese  Ein- 
gänge die  Vergnügungen  von  tausend  Seiten  meiner  betrachten- 
den Seele  zu.  Die  Blumen  von  der  Hand  der  Natur  gemalet, 
der  melodiereiche  Wald,  das  heitere  Licht  des  Tages  —  das  allent- 
halben Leben  und  Licht  um  mich  her  gießt",  ^  und :  „\^'ie  gleich- 
gültig, wie  geschmacklos  und  tot  sind  mir  jene  gekünstelten 
phantastischen  Schimmer  der  Üppigkeit  und  der  Pracht  gegen 
den  lebendigen  Glanz  der  wahrhaft  schönen  AVeit,  gegen  die 
Eindrücke  der  Fröhlichkeit,  der  Ruhe  und  der  Bewunderung  von 
einem  blühenden  Gefilde,  von  einem  rauschenden  Bache,  von 
dem  angenehmen  Schrecken  der  Nacht  oder  von  dem  majestäti- 
schen Auftritte  unzähliger  Welten!  Selbst  die  nächsten  und  ge- 
meinsten Gestaltungen  der  Natur  rühren  mich  mit  einem  tausend- 
fachen Ergötzen,  wenn  ich  sie  mit  einer  Seele  empfinde,  die  zur 
Freude  und  zum  Bewundern  aufgelegt  ist  .  .  Ich  verliere  mich 
mit  der  innigsten  Lust  in  die  Erwägung  dieser  allgemeinen  Schön- 
heit, deren  ich  selbst  ein  nicht  verunstaltender  Teil  zu  sein 
trachte."'  — 

Das  religiöse  Empfinden  ist  es  nicht  am  wenigsten  gewesen, 
das  eben  jenem  Geiste  die  Schwungkraft  gab,  welcher  berufen 
war,  als  der  Daduchos  voranzuleuchten  den  größten  Dichtem,  die 
Deutschland  bisher  besessen.  Wie  die  Morgenröte  den  Tag  an- 
kündigt, so  beginnt  mit  Klopstock  eine  neue  P^poche  in  der 
vaterländischen  Litteratur,  deren  Höhepunkt   in  (!nothe  gipfelte. 


'  Spaldino,  Di«!  Bestimmung  des  Menschen,  neue  vorbfsscrte  Auflage, 
Leipzig  1768.  '  Ebenda  8.  14.  ■  S.  89. 
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Wie  so  oft  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Greistes  führten 
auch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  Reaktion  gegen 
das  bisher  Geltende  und  —  der  Aufschwung  zu  Höherem  zunächst 
wieder  zu  dem  anderen  Extrem;  erst  allmählich  wird  das  har- 
monische Gleichmaß  gewinnen.  Was  Klopstock  zu  einem  Refor- 
mator der  Litteratur  machte,  war  in  erster  Linie  die  glühende 
Begeisterang,  der  hohe  Flug  der  Phantasie,  welcher  zugleich  die 
spröde  Form  der  noch  ungelenken  dichterischen  Sprache  zu 
rhythmischer  Bewegung,  zu  melodischem  Tonfall  zwang,  der  ihr 
bis  dahin  gefehlt  hatte.  Konnte  er  auch  diese  jugendHche  Feurig- 
keit, mit  welcher  er  den  Pegasus  über  die  Wolken  zu  den  Ster- 
nen lenkte,  nur  künstlich  sich  erhalten  —  sodaß  sie  allgemach 
im  Messias  zur  Manier  verknöcherte  — ,  so  blieb  seine  Anregung 
doch  von  unschätzbarer  Bedeutung.  Klopstock  ist  einer  der 
interessantesten  Repräsentanten  seiner  Zeit ;  ja,  er  ist  in  mancher 
Hinsicht  typisch  für  diese  empfindsamste,  rührseligste  und  kuß- 
fröhlichste Epoche  aller  Jahrhunderte ;  überschwenglich  in  seinen 
Gefühlen  und  in  seinen  Idealen,  ist  er  trotz  der  Erhabenheit 
seiner  Gedanken  und  seiner  Sprache,  trotz  des  seraphischen 
Taumels  —  durchaus  menschlich-empfängUch  auch  für  das  Sinn- 
lich -  Greifoare  und  zwar  nicht  zum  wenigsten  für  die  Augen 
lieblicher  Frauen  und  für  schöne  Mädchenlippen,  welche  ihn  so- 
gar ablenkten  von  der  großartigsten  Landschaft,  die  sich  zum 
ersten  Mal  seinen  Blicken  aufthat. 

Daß  seine  Naturbegeisterung  eine  hohe  gewesen,  liegt  schon 
in  seiner  ganzen  Denkweise  begründet,  die  auf  alles  Große  und 
Hohe  und  Schöne  gerichtet  ist;  seine  Individualität  tritt  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  am  besten  in  Briefen  über  ihn  und 
von  ihm  hervor,  welche  signifikante  SchlagUchter  auf  die  ganze 
Zeit  fallen  lassen. 

Nur  schwer  können  wir  uns  in  jene  Stimmung  heute  noch 
zurückversetzen,  welche  von  der  Messiade  auf  die  Zeitgenossen 
ausging;  selbst  Freidenkende  wurden  zu  andächtigen  Thränen  ge- 
rührt   und    genossen   selige   Stunden    beim   Lesen    des   Werkes. 
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Darin  stimmen  Alt  nnd  Jung  überein.  Ein  besonders  hübsches 
Zeugnis  solcher  Klopstock-Schwärmerei  ist  ein  Briefchen  ^  von 
Gustchen  Stolberg  an  Klopstock,  L'etersen  25.  April  1776:  „Im 
Garten.  Ja,  im  Garten,  liebster  Klopstock!  Ich  ging  eben 
herum,  es  war  so  schön,  die  Vögelchen  sangen,  die  Veilchen  und 
Blumen  dufteten  mir  entgegen,  und  da  dachte  ich  denn  mit  Rüh- 
rung an  alles,  was  ich  liebe,  sehr  liebe,  und  da  kam  ich  denn 
sehr  bald  zu  meinem  guten,  lieben  Klopstock,  der  gewiß  keine 
Freundin  hat,  die  es  mehr  ist,  als  ich  es  bin,  obgleich  es  Ihm 
vielleicht  vielö  mehr  sagen  .  .  Dank,  Dank  für  Ihren  lieben  aller- 
liebsten kleinen  Brief,  wie  er  mir  lieb  war,  sag  ich  Ihnen  nicht  — 
kann's  nicht"  .  .  Sein  begeistertster  Lobredner  ist  C.  Feiedrich 
Ceamer.2  In  seinem  Buche  ist  nicht  nur  bemerkenswert,  was  er 
von  dem  Privatleben  und  den  besonderen  Neigungen  seines  fast 
angebeteten  Freundes  berichtet,  sondern  auch  die  Art,  wie  er 
es  thut,  die  Stimmung,  mit  welcher  ein  hochgebildeter  Mann 
jener  Tage  den  Dichter  beurteilte.  Da  heißt  es^:  „Sein  Buch 
sind  nicht  menschliche  Bücher,  sondern  die  Natur  und  Gesell- 
schaft. Er  soll  malen,  und  die  Natur.  So  muß  er  sie  denn 
kennen.  Darum  liebt  er  sie  so.  Darum  wandelt  er  am  Bache 
und  weint.  Darum  geht  er  aus  im  Lenze  auf  den  Blütengefilden, 
und  sein  Auge  fließt  von  Thränen  über.  Ihn  erfüllt  die  ganze 
Schöpfung  mit  Wehmut  und  Wonne.  Er  irrt  umher  wie  ein 
Träumender  vom  Gebirge  ins  Thal.  Wo  er  einen  Bach  sieht, 
verfolgt  er  seinen  Lauf,  wo  ein  umkränzter  Hügel  sich  erhebt, 
muß  er  ihn  erklimmen.  Ein  Fluß  .  .  ach  könnte  er  mit  ihm  in 
den  Ozean  stürmen!  Ein  Felsen  .  .  o  sah  er  von  seinen  zackichteu 
Spitzen  in  die  umhegenden  Fluren  hinab!  Ein  Falke  schwebt 
über  ihm  .  .  ach  hätte  er  seine  Flügel  und  schwebte  so  viel 
näher  an  den  Sternen!    Stundenlang  steht  er  bei  einem  Blümchen 

'  Klopstock's  Briefe,  herausgegeben  von  Lappenbbro,  Braunschweig 
1867,  S.  270. 

*  Sein  größeres  Werk  liegt  mir  nicht  vor,  sondern  nur:  Klopstock. 
In  Fragmenten  aus  Briefen  von  Tellow  an  Elisa.     Hamburg  1777. 

»  S.  43. 
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still,  betrachtet  ein  Moos,  wirft  sich  ins  Gras  nieder,  umkränzt 
seinen  Hut  mit  Kornblumen  und  Eichenlaub.  Er  geht  aus  in 
3Iondenschein  und  besucht  die  Gräber.  Da  denkt  er  sich  Tod 
und  Unsterblichkeit  und  ewiges  Leben.  Nichts  hält  ihn  auf  in 
seiner  Betrachtung.  Es  ist  nichts  bei  ihm  ohne  Beziehung.  Alles 
Bild,  jedes  sichtbare  Ding  wird  von  einem  unsichtbaren  Gefährten 
begleitet,  er  fühlt  alles  um  sich,  so  warm,  so  ganz,  so  nahe!" 

Dieser  Bericht,  dem  Leben  selbst  abgelauscht,  verrät  uns 
mehr  als  ein  Band  Oden;  in  ihm  ist  alles  Wesentliche  des  da- 
maligen Naturgefühls  enthalten  —  empfindsam,  träumerisch, 
elegisch.  Sein  Getreuer  erzählt  ferner^:  „Er  geht  gern  und  viel 
spazieren,  sucht  aber  gemeiniglich  sonnigte  örter  aus;  er  geht 
sehr  langsam,  wenn  er  spaziert,  das  ist  mir  nun  ganz  fatal,  denn 
ich  gehe  nicht,  ich  laufe  spazieren;  .  .  oft  steht  er  still,  schweigt, 
als  könne  er  den  Knoten  (seiner  Betrachtung)  nicht  aufknüpfen. 
Und  gewiß,  es  giebt  Abgründe  in  der  Empfindung,  sowie  in  dem 
Denken"-  .  .  An  anderer  Stelle:  „Er  ging  hinaus  und  weidete 
sich  au  der  großen  Scene  der  unermeßlichen  Xatur.  Da  wan- 
delten die  Orionen  und  Plejaden  über  seinem  Haupte  herauf, 
und  der  liebe  Mond  stand  gegen  ihm  über.  Wie  er  ihm  doch 
so  innig  in  sein  himmlisches  freundliches  Gesicht  sah,  Gruß  auf 
Gruß  ihm  zuwarf.  Mond!  Mond!  Gedankenfreundin!  Eile  nicht! 
Bleib!  Lieber  Mond!  Wie  heißest  du?  Laura?  Cynthia?  Cyllene? 
—  Oder  soll  ich  dich  die  schöne  Betty  des  Himmels  nennen?"* 
„Gern  zieht  er  aufs  Land  .  .  Wir  suchten  dann  einsame  Orter, 
finstere,  schauervolle  Gebüsche,  einsame,  unbewanderte  Pfade, 
kletterten  jeden  Hügel  hinauf,  späheten  jedes  Naturgesicht  aus, 
lagerten  uns  endlich  unter  einer  schattigen  Eiche* .  .  Klopstock's 
Leben  ist  ein  beständiger  Genuß.  Er  überläßt  sich  allen  Ge- 
fühlen und  schwelgt  beim  Mahle  der  Natur  .  .  Die  freudigste 
Zeit  des  Jahres  für  Klopstock  war,  wenn  der  Nachthauch  glänzt 
auf  dem  stehenden  Strom.     Gleich  nach  der  Erfindung  der  Schiff- 

»  S.  88.  *  S.  127.  3  g^  i49_  4  a.  a.  0.  S.  305. 
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fahrt  verdient  ihm  die  Kunst  Tialfs  ihre  Stelle.  *    Eislauf  predigt 

er  mit  der  Salbung  eines  Heidenbekehrers,  und  nicht  ohne  Wunder 
zu  wirken  .  .  eine  Mondnacht  auf  dem  f]ise  ist  ihm  eine  Fest- 
nacht der  Götter!  „Nur  ein  Gesetz,  wir  verlassen  nicht  eh  den 
Strom,  bis  der  Mond  am  Himmel  sinkt," 

Und  so  hat  Klopstock  selbst  diesen  hohen  Genuß  im  „Eis- 
lauf" geschildert: 

0  Jüngling,  der  den  Wasserkothurn 

Zu  beseelen  weiß,  laß  der  Stadt  ihren  Kamin! 

Kopam  mit  mir, 

Wo  des  Krystalls  Ebne  dir  winkt!  .  . 

Wie  erhellt  des  Winters  werdender  Tag 

Sanft  den  See! 

Glänzenden  Eeif,  Sternen  gleich. 

Streut  die  Nacht  über  ihn  aus! 

Wie  schweigt  um  uns  das  weiße  Gefild! 

Wie  ertönt  von  jungem  Froste  die  Bahn!  .  . 

Also  nun  fleug  schnell  mir  vorbei!  .  .  — 

Gramer  berichtet,  wie  der  Dichter  sehr  schöne,  in  der  Er- 
innerung ihm  vielfach  wiederkehrende  Tage  beim  Grafen  Bernstorflf 
auf  Schloß  Stintenburg  verlebte,  „das  eine  der  herrlichsten 
romantischen  Lagen  in  einer  bezaubernden  mecklenburgischen 
Gegend  haben  soll;  es  ist  rund  um  mit  Wald  voll  heiligem 
Schauer  umgeben,  an  einem  großen  Landsee,  in  dessen  Mitte  eine 
kleine  Insel  das  Auge  entzückt  und,  wenn  man  ruft,  Echos  er- 
schallen läßt;  Klopstock  liebt  die  Echos  sehr,  und  wenn  er  auf 
den  Fluren  wandelt,  sucht  er  stets  welche  zu  entdecken."  ^  Dieser 
Bericht  giebt  eine  Illustration  zu  der  Ode  „Stintenburg":  „Insel 
der  froheren  Einsamkeit,  Geliebte  Gespielin  des  Widerhalls  Und 
des  Sees,  welcher  itzt  breit,  dann  versteckt  Wie  ein  Strom,  rauscht 
an  des  Waldes  Hügeln  umher,"  doch  auch  hier,  wie  in  so 
vielen  andern  Oden,  wird  die  einfache  persönliche  Empfindung 
abgelenkt  durch  die  gespreizte  „Bardenpoesie"  von  der  sanften 
Hlyu,  Braga  und  Hertha.  —  Auch  Soroe  auf  Seeland,  das  in  der 


'  Vergl.  die  gleichnamige  Ode  „Die  Kunst  Tialfa"  und  „Winterfreuden". 
«  8.  83. 
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That  zu  den  schönsten  Punkten  der  herrlichen  Insel  gehört,  findet 
der  Dichter  ^  „einen  ungemein  angenehmen  Ort",  und  „bei  einem 
heihgen  Baum  an  einem  runden  erhöhten  Rasenplatze,  200  Schritt 
von  der  großen  Allee  imd  von  einer  Aussicht  über  die  Friedens- 
burger Landsee  und  besonders  gegen  eine  kleine  dichtbewaldete 
Insel  der  See"  erscheint  ihm  „Fanny  über  den  Wipfeln  der  Bäume 
in  silbernen  Abendwolken,"  —  Doch  „einer  der  angenehmsten 
Tage  in  seinem  ganzen  Leben"  war  jener,  an  welchem  er  die 
Ode  „Der  Züricher  See"  dichtete;  „er  hat  mir  oft  —  sagt 
Cramer-  —  noch  jetzt,  mit  der  lebhaftesten  Wärme  des  Jüng- 
lings, von  den  sehgen  Tagen  jenes  Alters  erzählt  und  auch  die 
Geschichte  dieser  Fahrt  mit  glänzenden  Farben.  Ein  Boot  voll 
fröhhcher  Gesellschaft  —  meist  junge  Leute  —  liebe  Mädchen 
—  Hirzel,  seine  Frau  —  ein  sehr  schöner  Maimorgen  —  See- 
fahrt." Wenn  aber  Cramer  an  St  Preux  erinnert  und  meint, 
Klopstock's  Seele  habe  dort  genau  wie  jener  empfunden,  so  läuft 
doch  etwas  Übertreibung  mit  unter.  Hirzel  erzählt^:  „Klopstock 
schien  von  der  Schönheit  imserer  Gegend  weniger  gerührt  als 
von  der  Schönheit  unserer  Mädchen."  Ein  junges  Mädchen  be- 
sonders zog  ihn  mehr  an  als  die  Alpenwelt.  Er  schreibt  selbst*: 
„Sobald  ich  sie  auf  20  Schritte  sah,  schlug  mir  das  Herz,  und 
da  sie  so  unvermutet  neue  Sachen  hörte,  vor  denen  sie  ihr 
schönes,  schwarzes  Auge  mit  liebenswürdiger  Ehrerbietung  nieder- 
schlug, sagte  sie  einmal  in  einer  entzückenden  Stellung,  wie  hoch 
sie  mich  schätze  —  ich  muß  noch  die  Anmerkung  machen,  daß 
ich  dem  guten  Kind  auch  sehr  viele  Küsse  gegeben  habe." 

Immerhin  aber  ranken  in  jener  Ode  Bewunderung  der  Keb- 
lichen  Natur,  Jugendlust  und  Liebe  anmutig  zusammen,  oder  wie 
Cramer   sich   ausdrückt:     „Aus    allem   strahlt   doch   Klopstock's 


»  Briefe  S.  94,  «  S.  461. 

*  Julian  Schmidt  a.  a.  O.  I,  244. 

*  Man  vergleiche  auch  sonst  seine  Briefe  aus  der  Schweiz,  S.  49  flF., 
es  findet  sich  nichts  auf  die  Landschaft  Bezügliche,  trotzdem  er  über  den 
Zürchersee  und  „über  einen  bösen  Berg"  nach  dem  Zugersee  und  Luzem  fährt. 
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erhöhte,  moralische  Seele  hervor!  Jeder  Gegenstand,  Natur,  Liebe, 
Wein,  lluhm,  in  solchem  Gesichtspunkte  betrachtet,  in  welchem 
sie  bessern,  veredeln,  weiser  und  glücklicher  machen."  Stolz  ist 
der  die  landschaftliche  Schönheit  und  den  Schöpfer  und  den  nach- 
empfindenden Menschen  zugleich  preisende  Eingang: 

Schön  ist,  Mutter  Natur,  deiner  Empfindung  Pracht, 

Auf  die  Fluren  verstreut,  schöner  ein  froh  Gesicht, 

Das  den  großen  Gedanken  Deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt 

Freude  fühlt  er  wehen —  „Von  des  schimmernden  Sees  Trauben- 
gestaden her,  Oder  flohest  du  schon  wieder  zum  Himmel  auf,  Komm 
in  rötendem  Strahle  Auf  dem  Flügel  der  Abendluft."  Dahin 
gleiten  sie  an  Rebenbergen;  „Jetzt  entwölkte  sich  fem  silberner 
Alpen  Höh',  Und  der  Jünglinge  Herz  schlug  schon  empfinden- 
der!" Doch  das  MenschUche  überwiegt  das  Landschaftliche  in 
seinem  Empfinden,  die  Göttin  Freude  ist  ihm  wichtiger  als  der 
Alpen  Höh.  „Wir  empfanden  wie  Hagedorn  .  .  Göttin  Freude, 
du  selbst!  dich,  wir  empfanden  dich!''  Der  Lenz  aber  wirkt  fröhhch 
begeisternd,  zur  Liebe  lockend,  „es  steigt  durch  dich  jede  blüliende 
Brust  schöner"  —  „Lieblich  winket  der  Wein  —  Reizvoll  kUnget 
des  Ruhms  lockender  Silberton  .  .  und  die  Unsterblichkeit  Ist  ein 
großer  Gedanke"  .  .  „Aber  süßer  ist  noch,  schöner  und  reizender. 
In  dem  Arme  des  Freunds  Wissen  ein  Freund  zu  sein!"  .  .  Seine 
Gedanken  eilen  in  die  Heimat;  „In  den  Lüften  des  Walds  und  mit 
gesenktem  Blick  auf  die  silberne  Welle"  denkt  er  der  fernen 
Lieben,  deren  Anwesenheit  „den  Schattenwald  in  Tempe  wandeln 
würde."  —  Das  Gedicht  ist  sehr  charakteristisch;  Klopstock  steht 
auf  der  Höhe;  höchste  Ideale  schwellen  seine  Brust;  er  weiß  sich 
geliebt,  ja  bewundert  —  und  wer  möchte  verkennen,  daß  auch 
die  reizvolle  landschaftliche  Umgebung  ihren  Abglanz  in  sein 
Herz  wirft  und  seiner  Stimmung  das  passende  Relief  giebt?  — 

Und  fürwahr  nicht  bloß  sein  Lobrednor  kündet  uns  seine 
innige  Liebe  zur  Natur,  sondern  auch  manche  andero  seiner 
Oden.  Wer  in  den  herrlichen  Buchenwäldern  Seelands  gewandelt, 
wer    den    landschaftlichen    Zauber   von   Fredensbori'    an    ein<in 
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schönen  Augusttage  genossen,  der  wird  nachempfinden,  was  Klop- 
stock  singt: 

Auch  hier  stand  die  Natur,  da  sie  aus  reicher  Hand 

Über  Hügel  und  Thal  lebende  Schönheit  goß, 

Mit  verweilendem  Tritte,  diese  Thäler  zu  schmücken,  still. 

Sieh  den  ruhenden  See,  wie  sein  Gestade  sich, 

Dicht  vom  Walde  bedeckt,  sanfter  erhoben  hat 

Und  den  schimmernden  Abend  In  der  grünlichen  Dämmerung  birgt  .  . 

Am  stimmungsvollsten  kHngen  Xaturempfindung  und  Seelen- 
stimmung zusammen  in  der  Mondscheinode  „Die  frühen  Gräber": 

Willkommen,  o  silberner  Mond,  Schöner  stiller  Gefährt  der  Xacht! 

Du  entfliehst?     Eile  nicht,  bleib',  Gedankenfreund! 

Sehet,  er  bleibt,  das  Gewölk  wallte  nur  hin. 

Des  Maies  Erwachen  ist  nur  Schöner  noch  wie  die  Sommernacht, 

Wenn  ihm  Tau.  hell  wie  Licht,  aus  der  Locke  träuft 

Und  zu  den  Hügeln  herauf  rötlich  er  kömmt. 

Ihr  Edleren,  ach  es  bewächst  Eure  Male  schon  ernstes  Moos! 

0  wie  war  glücklich  ich!  als  ich  noch  mit  euch 

Sähe  sich  röten  den  Tag,  schimmern  die  Nacht. 

Das  ist  echte  Gefühlslyrik,  ohne  den  Kothurn  erzwungener 
Begeisterung.  Wie  im  Messias  Stellen  hie  und  da,  so  sind  auch 
manche  seiner  Oden  durchdrängt  von  erhabenstem  religiösem  Natur- 
gefühL  Welcher  Schwung  der  Phantasie  liegt  in  der  „Frühlings- 
feier":  „Nicht  in  den  Ozean  der  Welten  alle  Will  ich  euch 
stürzen!"  .  .  Welche  großartige  Anschauung,  die  an  die  Psalmen 
und  an  Jesaias  erinnert,  der  auch  die  Erde  einen  Tropfen  am  Eimer 
nennt!  Von  der  Höhe  der  Betrachtung  des  rauschenden  Licht- 
stroms, der  jauchzenden  Jubelchöre  lenkt  dann  die  Phantasie 
zurück  zu  dem  Kleinsten:  „Aber  das  Frühlingswürmchen,  das 
grünlich  golden  neben  mir  spielt,  Du  lebst  und  bist  vielleicht 
Ach!  nicht  unsterblich!"  .  .  Alles,  W^etter  und  Wind,  Donner  und 
Blitz,  rauschende  Wälder,  langsam  wandelnde  Wolken  werden 
auf  den  im  Gewitter  mächtigen  Gott  bezogen.  „Siehe,  nun 
kommt  Jehova  nicht  mehr  im  Wetter,  In  stillem,  sanftem  Säuseln 
Kommt  Jehova,  Und  über  ihm  neigt  sich  der  Bogen  des 
Friedens!"  —  In  einer  anderen  Ode  „Die  Welten"  nennt  er  die 
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Sterne  ,, Tropfen  des  Ozeans"  und  findet  kaum  Worte  vor  dem  über- 
wältigenden Ahnen  von  Gottes  Nähe.  —  »Der  Seraph  stammelt, 
und  die  Unendlichkeit  Bebt  durch  den  Umkreis  ihrer  Gefilde 
nach  Dein  hohes  Lob,  o  Sohn!"  jauchzt  er  „dem  Erlöser"  zu. 
Alles  preist  Gott:  „Es  tönt  sein  Lob  Feld  und  Wald,  Thal  und 
Gebirg,  das  Gestad'  hallet,  es  donnert  das  Meer  dumpfbrausend 
des  Unendlichen  Lob"  („Die  Gestirne").  In  die  staunende  An- 
dacht vor  Gottes  Größe  mischt  sich,  wie  bei  den  hebräischen 
Sängern,  das  Gefühl  der  eigenen  Nichtigkeit: 

0  Anblick  der  Glanznacht,  Sternenheere! 

Wie  erhebt  ihr!  Wie  entzückest  du,  Anschauung  der  herrlichen  Welt! 

Gott  Schöpfer!    Wie  erhaben  bist  du,  Gott  Schöpfer! 

Wie  erfreut  sich  des  Emporschauns  zum  Sternheer,  wer  empfindet, 

Wie  gering  er,  und  wo  Gott,  und  welch  ein  Staub  er,  und  wo  Gott 

Sein  Gott  ist!    O  sei  denn,  Gefühl 

Der  Entzückung,  wenn  auch  ich  sterbe,  mit  mir!     (Der  Tod.)  — 

Unleugbar  hat  Klopstock  in  der  Geschichte  des  Naturgefühls 
das  Verdienst,  die  Saiten  höher  gespannt  d.  h.  nicht  bloß  in  ge- 
waltig schwungreicher  Sprache,  sondern  auch  mit  erhabenen 
Gedanken  Liebe  und  Bewunderung  der  Natur  ausgedrückt  zu 
haben.  Mochten  die  Alpen  ihn  auch  weniger  anziehen  als  die 
holden  Jungfrauen:  sein  Naturgefühl  ist  kräftiger,  ernster,  weihe- 
voller als  das  der  Anakreontiker  und  der  elegisch-idyllischen  Ge- 
nossen; es  ist  von  edler  Subjektivität  und  tiefer  Innerlichkeit,  — 
geht  aber  wie  sein  ganzes  Dichten  ins  Überschwengliche.  — 

Das  idyllische  Moment  wird  mit  gesteigerter  Innigkeit  und 
Herzlichkeit  besonders  von  dem  Göttinger  Dichterbund  ge- 
pflegt. Das  Gemachte,  Künstliche,  Konventionelle  beginnt  zu 
weichen,  und  an  seine  Stelle  nach  und  nach  der  reine  Naturlaut 
der  Seele  zu  treten.  Wie  ein  Trunk  aus  frischem  Quoll  muten 
uns  die  Lieder  des  wackern  Claudius  an.  ^ 


•  Mit  Recht  sagt  Stobm  in  seiner  vortrefflichen  Vorrede  zu  seinem 
nicht  minder  vortrefflichen  Hausbuch:  „Die  Sammlung  beginnt  mit  Claudius, 
der  in  einer  Zeit,  wo  sowohl  die   poetische  als  die   musikalische   Lyrik    in 
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Wie  schlicht  und  echt  volkstümlich  sind  seine  Bauernlieder, 
wie  „Das  Morgenlied": 

Da  kömmt  die  liebe  Sonne  wieder, 

Da  kömmt  sie  wieder  her! 

Sie  schlummert  nicht  und  wird  nicht  müder 

Und  läuft  doch  immer  sehr  .  . 

und  „Das  Abendlied": 

Das  schöne  große  Tag-Gestirne  Vollendet  seinen  Lauf  .  . 

Komm,  wisch  den  Schweiß  mir  von  der  Stirne, 

Lieb  Weib,  und  dann  tisch  auf  .  . 

Es  präsidiert  bei  unserm  Mahle  Der  Mond,  so  silberrein, 

Und  guckt  von  oben  in  die  Schale  Und  den  Segen  h'nein. 

Bei  Claudius  begegnet  uns  eben  jene  herzlich-kindliche  Xatur- 
anschauung,  welche  mit  allem  auf  du  und  du  steht,  mit  der 
lieben  Sonne  und  dem  lieben  Mond  —  wie  bei  Neueren  nur  noch 
bei  Hebel.    Alles  Reflektierte  und  Gekünstelte  ist  ihm  zuwider: 

Einfältiger  Naturgenuß  Ohn  Alfanz  drum  imd  dran, 

Ist  lieblich  wie  ein  Liebeskuß  Von  einem  frommen  Mann. 

Der  Mond  ist  sein  ganz  besonderer  Liebling;  wie  anheimelnd 
durch  den  naiven  Humor  ist  sein  keusches  „Wiegenlied,  bei  Mond- 
sein zu  singen": 

So  schlafe  nun  ein,  du  Kleine!    Was  weinest  du? 

Sanft  ists  im  Mondenscheine  Und  süß  die  Ruh. 

Auch  kömmt  der  Schlaf  geschwinder  Und  sonder  Müh; 

Der  Mond  freut  sich  der  Kinder  Und  liebet  sie. 

Er  liebt  zwar  auch  die  Knaben,  Doch  Mädchen  mehr! 

Giebt  freundlich  schöne  Gaben  Von  oben  her  .  . 

Alt  ist  er  wie  ein  Rabe,  Sieht  manches  Land. 

Mein  Vater  hat  als  Knabe  ihn  schon  gekannt  .  . 

Doch  die  Perle  seiner  Dichtungen  ist  jenes  „Abendlied",  das, 
so  unvergleichlich  einfach,  doch  durch  den  traulichen  Klang  der 
Verse  und  durch  die  innige  Verschmelzung  des  Natürlichen  und 
Menschlichen  so  rührend  wirkungsvoll  ist: 

Deutschland  sich  in  konventionelle  Thee-  und  Kaffeeliedchen  verloren  hatte, 
zuerst  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Empfindung,  namentlich  der  Xatur- 
Empfindung  wieder  fand.'' 
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Der  Mond  ist  aufgegangen,  Die  goldnen  Sternlein  prangen 

Am  Himmel  hell  und  klar;  Der  Wald  steht  schwarz  und  schweiget, 

Und  aus  den  Wiesen  steiget  Der  weiße  Nebel  wunderbar. 

Wie  ist  die  Welt  so  stille  Und  in  der  Dämmrung  Hülle 

So  traulich  und  so  hold !  Als  eine  stille  Kammer,  Wo  ihr  des  Tages  Jammer 

Verschlafen  und  vergessen  sollt. 

Einen  ähnlichen  Ton  schlägt  das  auch  von  Naturgefühl  be- 
lebte „Abendlied"  Boie's  an: 

Wie  still  wird  itzt  die  Luft!  —  die  Winde, 

Wie  lieblich  sind  sie  und  wie  schwach! 

Sanft  lispelnd  spielt  das  Laub  der  Linde,  Und  sanfter  lispelt  Echo  nach. 

Durch  Blumen  rinnt  die  Silberquelle;  Es  wäscht,  dem  Ohr  vernehmlich  kaum, 

Mit  klagendem  Geräusch  die  Welle  Der  schauervollen  Grotte  Saum; 

Und  immer  dunkler  wird  die  Hülle,  Die  deine  Hand  der  Erde  webt. 

Und  immer  festlicher  die  Stille,  Die  alles  nach  und  nach  begräbt  .  . 

Sie  kommt,  die  Nacht!  und  alles  lauschet;  Kein  Stern  erhellet  ihr  Gewand, 

Ihr  langsam  schwerer  Fittig  rauschet, 

Erquickt  und  schreckt  das  bange  Land. 

Die  leisen  Stimmen  der  Nacht,  das  allmähliche  Schwinden 
des  Lichts  —  als  ob  die  Göttin  der  Nacht  ihren  Schleier  über  die 
Erde  breite,  mit  dunklen  Schwingen  sie  beschattend  halb  fried- 
reich, halb  schreckenvoll  —  ist  hier  kerniger  und  sinniger  zum 
Ausdruck  gebracht  als  sonst  in  der  Mondscheinpoesie  der  Zeit.  — 
Von  idyllischem  Behagen  zeugt  „Das  Dörfchen"  von  Bübger: 
„Ich  rühme  mir  mein  Dörfchen  hier"  mit  den  Wäldern  in  der 
blauen  Ferne,  mit  den  Ährenfeldern,  den  braunen  Schlehen,  den 
hohen  Pappeln,  mit  dem  hellen  Bach,  der  „mit  sanftem  Rieseln 
Schleicht  hier  gemach  Auf  Silberkieseln  .  .  Fließt  unter  Zweigen, 
Die  über  ihn  Sich  wölbend  neigen.  Bald  schüchtern  hin  .  .  Schön 
ist  die  Flur,  Allein  P^lise  Macht  sie  mir  nur  Zum  Paradiese." 
Auch  des  weichen,  schwärmerischen  Hoelty  Neigung  ist  eine 
ähnliche,  wenn  auch  mit  einem  Stich  ins  Elegisch-Schwermütige, 
vde  er  selbst  bekennt:  „Den  größten  Hang  habe  ich  zur  ländlichen 
Poesie  und  zu  süßen,  melancholischen  Schwärmereien:  eine  Hütte, 
ein  Wald,  daran  eine  Wiese  mit  einer  Silberquelle  und  ein  Weib 
in  meiner  Hütte,   das  ist  alles,    was  ich  auf  diesem  Erdboden 
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wünsche."  Er  rühmt  das  Landleben:  „Wunderseliger  Mann, 
welcher  der  Stadt  entfloh!  Jedes  Säuseln  des  Baums,  Jedes  Ge- 
räusch  des  Bachs,  Jeder  blinkende  Kiesel  Predigt  Tugend  und 
Weisheit  ihm."  Wir  sehen,  auch  das  Moralisieren  liegt  immer 
noch  in  der  Luft.  —  Er  versenkt  sich  gern  in  den  Anblick  der 
!N^atur;  er  feiert  sie  im  „Maihed"  und  in  seinen  „Frühhngsliedern": 
„Die  Luft  ist  blau,  das  Thal  ist  grün.  Die  kleinen  Maienglocken  blühn 
Und  Schlüsselblumen  drunter  .  .  Drum  komme,  wem  der  Mai 
gefallt,  Und  freue  sich  der  schönen  Welt  Und  Gottes  Vatergüte." 
Wie  hier  das  Keligiöse  hineinspielt,  so  weiß  er  auch  Liebe  und 
Natur  zu  verschmelzen,  wie  in  der  wehmütigen  Aufforderung  an 
das  Veilchen:  „Birg,  o  Veilchen,  in  deinem  blauen  Kelche,  birg 
die  Thränen  der  Wehmut,  bis  Rosaura  diese  Quelle  besucht I 
Entpflückt  das  Mädchen  dich  dem  Basen,  die  Brust  mit  dir  zu 
schmücken,  o  dann  schmiege  dich  an  ihr  Herz  und. sag  ihr,  daß 
die  Tropfen  in  deinem  blauen  Kelche  aus  der  Seele  des  treusten 
JüngHngs  flössen,  der  sein  Leben  verweinet  und  den  Tod  wünscht." 
Hoelty  ist  der  sentimentalste  dieser  Gruppe;  von  heiterer 
und  festerer  Gemütsart  ist  der  biedere  Jon.  Heineich  Voss.  Seine 
Stärke  liegt  nicht  in  den  lyrischen  Gedichten,  die  viel  Getändel 
enthalten,  sondern  in  seinen  gi-ößeren  Dichtungen.  Wie  er  in 
seinem  „70.  Geburtstag"  mit  gemütvollster  Detailschilderung  einen 
Tag  aus  dem  friedlichen  norddeutschen  Pfarrleben  gezeichnet  hat, 
so  enthüllt  er  uns  letzteres  breiter  und  ausführHch  in  seiner  treff- 
lichen „Luise";  und  da  die  guten  Menschen,  die  in  derselben  uns 
vorgeführt  werden,  für  alles  Schöne  und  Edle  empfänglichen,  fromm- 
dankbaren Sinn  haben,  so  empfinden  sie  natürhch  auch  den  stillen 
Reiz  der  Dorf-  und  Waldlandschaft.  Als  sie  „das  Linsenfeld  und 
die  bärtige  Gerste  durchwandelnd  Jetzo  dem  Hügel  am  See  sich 
näherten,  welcher  mit  dunkeln  Tannen  imd  hangendem  Grün 
weißstämmiger  Birken  gekränzt  war,  Blickt  zum  buschigen  Ufer 
Luis'"  .  .  und  dann  lagern  sie  sich  im  Schatten  der  alten  Fami- 
lienbuche:  „Hier  ist  polsterndes  Moos,  hier  sanft  anatmende  Küh- 
lung, Hier  im  Geräusche  der  Well'  und  des  Schilfrohrs  labt  uns 
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die  Aussicht  Über  den  See  nach  dem  Dorf  und  den  Krümmungen 
fruchtbarer  Ufer"  .  . 

Auch  bei  den  Brüdern  Stolberg  finden  sich  diese  idyllischen 
Motive,  dieser  Zug  zur  friedlichen  Stille,  mit  oft  recht  individuel- 
lem Ausdruck;  so  in  der  „Elegie  an  Haugwitz"  von  Christian: 
„Süßer  duftet  die  Flur,  und  kühler  hauchet  der  Abend;  Nur  ein 
welkendes  Rot  weilt  am  azurnen  West.  Stille  tauet  herab"; 
er  wünscht  die  Zeit  zurück,  da  sie  beide  wanderten",  „mit  Früh- 
lingsruhe gesegnet.  Arm  geschlungen  in  Arm,  blühende  Thäler 
hinab;  Lagerten  jetzo  uns  hin  am  moosigen  Ufer  des  Baches, 
Und  dem  süßen  Geschwätz  horchte  vertraulich  der  Mond.  0  wie 
schmolz  uns  dann  das  Herz  in  sanfter  Empfindung!"  Fbiedrich 
ist  der  begeistertste  Naturprophet,  so  in  der  Ode  „Die  Natur": 

Er  sei  mein  Freund  nicht,  welcher  die  göttliche  Natur  nicht  liebet! 

Engelgefühle  sind  ihm  nicht  bekannt  .  . 

Nur  reinen  Herzen  duftet  der  Abendtau  Der  bunten  Lenzflur: 

Heilig  nur  ihnen  sind  Der  Eiche  Schatten! 

Deine  Segen,  Einsamkeit,  können  nur  sie  ertragen! 

Als  Motto  der  Zeit  könnte  sein  Gebet  dienen: 

Süße,  heilige  Natur,  Laß  mich  gehn  auf  deiner  Spur! 
Leite  mich  an  deiner  Hand  Wie  ein  Kind  am  Gängelband! 
Wenn  ich  dann  ermüdet  bin,  Sink'  ich  dir  am  Busen  hin, 
Atme  süße  Himmelslust,  Hangend  an  der  Mutterbrust! 
Ach  wie  wohl  ist  mir  bei  dir!    Will  dich  lieben  für  und  für! 
Laß  mich  gehn  auf  deiner  Spur,  Süße  heilige  Natur! 

Auch  er  besingt  den  Mond,  besingt  die  idyllische  „Weende 
bei  Göttingen":  „Deinem  leisen  Lispeln  entschlüpfen  süße  Freuden 
der  Seele"  —  doch  es  ist,  als  ob  der  begeisternde  Sch^vung  Klop- 
stock'scher  Odendichtung  ihn  weiter  getragen  und  auch  seiner 
Naturanschauung  höheren  und  energischeren  Flug  gegeben  habe,  als 
bei  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  der  Fall  ist  £r  zieht  auch 
das  Wilde  und  Großartige  der  Natur  in  den  Bereich  seiner  Be- 
trachtung und  Dichtung,  und  zwar  mit  krätligen  begeisterten 
Worten,  während  Meer  und  Gebirge  bis  dahin  kaum  eine  Rolle  in 
der  deutschen  Poesie  gespielt  hatten.  Er  wendet  sich  „an  das  Meer" : 
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Du  heiliges  und  weites  Meer,  Wie  ist  dein  Anblick  mir  so  hehr! 
Sei  mir  im  frühen  Strahl  gegrüßt,  Der  zitternd  deine  Lippen  küßt. 
Wohl  mir,  daß  ich,  mit  dir  vertraut,  Viel  tausendmal  dich  angeschaut! 
Es  kehrte  jedesmal  mein  Blick  Mit  innigem  Gefühl  zurück. 

Der  „Felsenstrom"  wird  in  seiner  Erhabenheit  prächtig  ge- 
schildert und  zum  Sinnbild  des  Menschlichen,  des  unwidersteh- 
lichen Freiheitsdranges: 

Unsterblicher  Jüngling!    Du  strömest  hervor  Aus  der  Felsenkluft. 

Kein  Sterblicher  sah  die  Wiege  des  Starken  .  . 

Wie  bist  du  so  schön  In  silbernen  Locken! 

Wie  bist  du  so  furchtbar  Im  Donner  der  hallenden  Felsen  umher! 

Dir  zittert  die  Tanne,  Du  stürzest  die  Tanne 

Mit  Wurzel  und  Haupt!    Dich  fliehen  die  Felsen! 

Du  hassest  die  Felsen  Und  wälzest  sie  spottend  wie  Kiesel  dahin! 

Dich  kleidet  die  Sonne  In  Strahlen  des  Ruhms!  .  . 

Jüngling,  du  bist  noch  stark  wie  ein  Gott!    Frei  wie  ein  Gott! 

Er  preist  sein  Harzgebirge: 

Herzlich  sei  mir  gegrüßt,  wertes  Cheruskerland!  .  . 

Dir  gab  Mutter  Natur  aus  der  vergeudenden  Urne  männlichen  Schmuck, 

Einfalt  und  Würde  dir! 

Wolkenhöhnende  Gipfel,  Donnerhallende  Ströme  dir!  .  . 

Wie  der  schirmende  Forst  deinem  erhabnen  Nacken  schattet  ,  . 

Heil  Cheruskia  dir!  Furchtbar  und  ewig  steht 

Gleich  dem  Brocken,  dein  Ruhm! 

Hier  klingen  schon  Töne  an,  die  an  Goethe  erinnern;  er  fügt 
zu  dem  Pathos  Klopstock'scher  Sprache  auch  den  Sinn  für  das  Er- 
habene und  Großartige  in  der  Natur,  wie  es  in  dieser  idyllisch- 
sentimentalen  Epoche  des  deutschen  Naturgefiihls  fast  einzig 
dasteht  —  obgleich  schon  weit  früher  ein  Schweizer  die  Schön- 
heit des  Romantischen  in  der  Gebirgswelt  entdeckt  hatte.  Es 
war  Jean  Jacques  Rousseau,  der  nicht  minder  wie  Klopstock 
ein  typischer  Vertreter  dieser  Zeit  genannt  werden  kann,  wenn- 
gleich seine  schriftstellerische  Thätigkeit  wie  eine  Bombe  in  jene 
Periode  der  idyllisch-elegischen  Schäferpoesie  hineinfiel. 
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Elftes  Kapitel. 
Das  Erwachen  des  Gefühls  für  das  Romantische. 


)üSSEAU  gehört  zu  den  nicht  sehr  zahlreichen  Männern 
der  Litteraturgeschichte,  die,  von  revohitionärer  Ursprüng- 
lichkeit, in  Stimmung  und  Bildung  ihrer  Zeit  eine  völlige  Wand- 
lung hervorrufen.  Bei  solchen  Geistern  aber,  die  sich  bewußt 
sind,  mit  sich  selbst  so  zu  sagen  die  Weltgeschichte  von  neuem 
zu  beginnen,  die  voraussetzungslos  von  allem  Vorhandenen  abstra- 
hieren und  daher  gegen  die  herrschende  Geschmacks-  und  Gei- 
stesrichtung sich  empören  und  ihre  Konsequenzen  allein  aus 
ihrem  eigensten  Wesen  ziehen,  ist  es  auch  natürlich,  wenn  sie  in 
eitler  Überhebung  sich  immer  bespiegelnd,  sich  selbst  zum  Maße 
aller  Dinge  machend,  ihre  Subjektivität  auf  die  Spitze  treiben  mit 
einer  krankhaften  Sophistik  der  Leidenschaft  und  mit  der  Über- 
zeugungsglut eines  Propheten.  Eine  solche  Innerlichkeit  und  Ge- 
fühlsseligkeit, im  Bunde  mit  einem  alles  Bestehende  umstüi-zendcn 
Eigenwillen,  ohne  das  Korrektiv  des  Allgemein-Menschlichen,  ohne 
die  strenge  sittliche  Zucht  des  Maßhaltens,  vielmehr  in  krasse 
Übei*8chwenglichkeit  ausartend,  tritt  zum  ersten  Mal  hervor  in 
der  Gestalt  Rousseau's.  Hellenismus,  Kaiserzeit  und  Renaissance 
sind  nur  Vorstufen;  was  Petrarca  im  Ansatz  bot,  das  wird  bei  Rous- 
seau Erfüllung;  die  „acedia"  erreicht  ihren  Höhepunkt;  er  grübelt 
und  belauscht  sich  beständig;  an  seinen  inneren  Vorgängen  ist 
ihm  alles  Phänomen  und  so  von  unschätzbai'em  Werte;  er  fühlt 
stets  den  Zwiespalt  in  sich  selbst,  schwankt  stets  zwischen  dem 
Ideale,  den  Pflichten  der  Allgemeinheit  und  dem  Selbstwillen  eines 
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eigensüchtigen,  sinnlich-begehrlichen  Ichs.  So  unliebenswürdig  und 
bedenklich  sein  Charakter  ist,  so  versöhnend  -wdrkt  der  schwär- 
merische, leidenschafthche  Sinn  für  die  Natur;  mag  sonst  manches 
an  ihm  nicht  echt  und  wahr  erscheinen,  seine  Liebe  zur  Natur 
trägt  durchaus  den  Stempel  ureigensten  Besitzes,  sie  ist  die 
liebenswürdigste  Erscheinung  seiner  Individualität  und  jenes  „Idea- 
lismus des  Herzens",  dessen  Hoheitsrechte  er  in  einer  verkün- 
stelten und  verzopften  Zeit  proklamiert.  Mit  vollem  Eecht  sagt 
Hettner  ^,  es  seien  „nicht  leere  Worte",  wenn  er  in  seinem  dritten 
Brief  an  Malesherbes  schreibt:  „Von  welchen  Zeiten  glaubt  ihr, 
daß  ich  mir  sie  am  liebsten  in  die  Erinnerung  zurückrufe?  Es 
ist  nicht  die  Lust  meiner  Jugend,  sie  war  zu  selten,  zu  sehr  mit 
Bitterkeit  verbunden,  sie  ist  schon  zu  fem  von  mir;  es  ist  die 
Wonne  meiner  Zurückgezogenheit,  es  sind  meine  einsamen  Spazier- 
gänge, es  sind  jene  schnell  vorübereilenden,  aber  kostbaren  Tage, 
welche  ich  ganz  allein  zubrachte,  einsam  mit  mir,  mit  meiner 
guten  schlichten  Therese,  mit  meinem  geliebten  Hunde,  meiner 
alten  Katze,  mit  den  Tieren  des  Waldes,  mit  der  Natur  und 
deren  unfaßbarem  Schöpfer.  Wenn  ich  vor  Sonnenaufgang  auf- 
stand, das  Erwachen  des  Tages  zu  sehen,  da  war  es  mein  erster 
Wunsch,  daß  nicht  Briefe,  nicht  Besuche  mir  den  süßen  Reiz 
stören  möchten.  Ich  eilte  schnell  in  den  Wald  hinein.  Wie 
jauchzte  ich  auf!  Ich  suchte  mir  irgend  einen  wilden  Ort,  wo 
nichts  mir  die  Hand  der  Menschen  zeigte,  wo  kein  Dritter  tren- 
nend zwischen  mich  und  die  Natur  trat.  Das  Gold  des  Ginster, 
der  Purpur  der  Sonnenstrahlen  erfiillte  mein  Herz  und  Auge  mit 
gerührtem  Entzücken;  die  Majestät  der  Bäume,  die  mich  mit 
ihren  Schatten  bedeckten,  die  Zartheit  der  Sträucher,  welche  mich 
umgaben,  die  überraschende  Mannigfaltigkeit  der  Kräuter  und 
Blumen,  welche  sich  unter  meinen  Schritten  beugten,  hielten 
meinen  Geist  in  unausgesetzter  Spannung  und  Bewunderung." 
Mit  der  Rückkehr  zur  Natur  ist  es  ihm  heihger  Ernst;  und  das 


>  a.  a.  0.  Bd.  2,  S.  207. 
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ist  kein  theoretisches  Dogma,  sondern  seine  Schritten  verkünden 
auch  schildernd  allenthalben  die  Schönheit  der  frischen,  keuschen, 
unberührten  Natur,  verdammen  die  Schnörkel  der  Gartenkunst  und 
der  Salonmode  jener  Zeit  und  setzen  an  die  Stelle  der  Manier 
und  der  Unwahrheit  das  freie  Recht  des  Herzens  und  ein  sinnen- 
und  genußfrohes  Naturempfinden.  Rousseau  war  es,  der  zuerst 
die  romantische  Schönheit  der  Alpennatur  entdeckte.  Doch  um 
zunächst  diese  Thatsache  ins  rechte  Licht  zu  rücken,  müssen  wir 
in  kurzen  Zügen  —  ansetzend  an  das  früher  Bemerkte  —  die 
Stellung  der  voraufgehenden  Jahrhunderte  zur  Alpennatur  auf- 
weisen. ^ 

So  belebt  durch  friedliche  und  kriegerische  Unternehmungen 
die  Alpenländer  im  15.  Jahrhundert  waren,  so  wandte  sich  das 
Interesse  für  Länderkenntnis  doch  vorzugsweise  den  Entdeckungs- 
fahrten zu;  fast  gänzlich  fehlen  die  Alpen  auf  den  betreffenden 
Karten.  Um  der  Zeit  aber  nicht  Unrecht  zu  thun,  muß  man 
festhalten,  daß  eine  wesentliche  Voraussetzung  bei  der  hoch- 
gradigen modernen  Vorliebe  für  das  Romantische  die  Sicher- 
heit und  Bequemlichkeit  des  Reisens  ist  —  wovon  im  Mittel- 
alter noch  keine  Rede  sein  konnte,  vielmehr  waren  der  Schwierig- 
keiten und  Gefahren  zu  viele,  der  Mittel,  sie  zu  überwinden,  noch 
zu  wenige,  um  eine  Alpenreise  als  ein  erfrischendes  Vergnügen 
genießen  zu  können;  mit  ängstlicher  Eile  durchzog  man  die 
Gegenden,  in  denen  nicht  bloß  die  Elemente  Gefahr  drohten, 
sondern  auch  räuberisches  Gesindel,  und  wo  die  Straßen  so  schlecht 
und  die  Herbergen  so  mangelhaft  waren.  Sodann  aber  lag  auch  die 
Naturwissenschaft  noch  in  den  ersten  Anfängen;  Kenntnisse  der  Bo- 
tanik, Geologie  und  Geognosie  waren  äußerst  dürftig  verbreitet,  von 
Gletschertheorien  und  ähnlichen  Doktrinen  ahnte  man  diimals  noch 
nichts.   Was  ähnlich  wie  daheim  war,  ward  bewundert,  denn  man 


'  Mannigfache  Belehrung  und  Anregung  schöpfte  ich  aus  den  achon 
oben  citierten  Aufsätzen  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  „Über  die 
geographische  Kenntnis  der  Alpen  im  Mittelalter",  3.— 11.  Januar  1885,  und 
„Über  die  Alpine  Keisclitteratur  in  früherer  Zeit'',  ebenda  September  1885. 
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war  überrascht,  es  zwischen  den  schneestarrenden  Bergkolossen 
zu  finden;  und  der  Gegensatz  mochte  besonders  noch  den  Ein- 
druck steigern,  den  die  idyllischen  Thäler  auf  die  Reisenden 
machten.  So  lesen  wir  in  den  Evagatorien  des  ülmer  Prediger- 
mönchs Felix  Fabei,  welcher  1480  und  1483  den  Orient  be- 
suchte und  namentlich  in  seinem  zweiten  Berichte  den  Heim- 
und Eückzug  durch  die  Alpen  mit  lebensvoller  Anschaulichkeit 
beschreibt^:  „Obgleich  nun  aber  die  Alpenberge  selbst  furchtbar 
und  starrend  von  der  Kälte  des  Schnees  oder  vom  Sonnenbrande 
erscheinen  und  sich  bis  zu  den  Wolken  erheben,  so  sind  doch 
die  Thäler  unter  ihnen  anmutig,  fruchtbar  und  reich  an  allen 
Genüssen  der  Erde,  wie  das  Paradies.  Dort  wohnen  Menschen 
und  Tiere  in  größter  Menge,  und  fast  alle  Metalle  werden 
in  den  Alpen  ausgegraben,  besonders  Silber.  Von  solchen  Reizen 
umgeben,  leben  die  Menschen  im  Gebirge,  und  die  Natur  ent- 
faltet da  solche  blühende  Pracht,  als  wenn  Yenus,  Bacchus  und 
Ceres  daselbst  ihren  Thron  aufgeschlagen  hätten.  Nie  würde  ein 
Mensch,  der  die  Alpen  von  ferne  erblickt,  es  glauben,  daß  dort 
wollustatmende  Paradiese  unter  ewigem  Schnee  und  an  Bergen 
zu  treffen  sind,  auf  welchen  beständiger  Winter  und  niemals 
schmelzende  Eismassen  starren."  Es  ist  hiermit  also  ein  sehr 
bedingtes,  nur  auf  das  Friedliche  und  Liebliche  sich  erstreckendes 
Lob  ausgesprochen.  —  Auch  im  16.  Jahrhundert  melden  die  Be- 


1 


*  Evagatoriutn  III,  p.  443,  Bibliothek  des  litterar,  Vereins  zu  Stuttgart, 
Bd.  4,  1849:  Quam  vis  autetn  ipsi  montes  sint  horribiles  et  rigidi  gelu  nivium 
aut  ardore  solis  et  usque  in  nubes  sua  altitndine  protendantur,  ipsae  tarnen 
valles  sub  eis  sunt  amoenae,  fertiles  et  omnium  mundi  deliciarum  abundantes, 
sicut  paradisus.  Ibi  homines  et  iumenta  in  raaxima  habitaut  multitudine, 
et  omnia  quasi  metalla  de  Alpibus  effodiuntur,  maxime  argentum.  In  tantis 
deliciis  vivunt  in  montanis  homines  et  ita  mundus  ibi  floret  ac  si  Venus, 
Bacchus  Ceresque  ibi  principarent.  Numquam  ille  crederet,  qui  a  longe 
aspicit  Alpes,  tarn  deliciosos  vivere  paradisos  sub  perpetuis  nivibus  et  in 
montibus  aeterua  hieme  et  glacie  irresolubili  rigescentibus.  Tarn  horribilis 
est  enim  Alpium  aspectus,  ut  procedens  contra  eas,  nisi  expertus  sit,  pavescat 
et  intrare  formidet.  Magnae  profecto  audaciae  fuit  Hannibal  Poenus  . .  Im 
Übrigen  giebt  er  eine  sehr  anschauliche  Schilderung  der  großen  Fährlich- 
lichkeiten  und  Schwierigkeiten,  die  er  selbst  dort  überstanden. 


326  Elften  Kapüel. 


richte  derjenigen,  welche  über  die  Alpen  entweder  in  Heeren  ge- 
zogen —  wie  Adam  Reissner,  der  Biograph  der  Frundsberge  — 
von  dem  „grauwsen",  das  sie  empfanden,  wenn  sie  ins  Thal  sahen, 
oder  welche  sonst  nach  Italien  und  dem  Orient  reisten,  von  den 
mühevollen  Wanderungen,  die  hinter  sich  zu  haben  sie  sich 
segnen.  Die  Gelehrten  sind  wortkarg  über  ihre  Reisen  oder  — 
machen  holprige  Verse ,  in  denen  nichts  von  Alpenpoesie  zu 
spüren  ist.  „Grausam"  und  „erschröcklich"  sind  die  Epitheta, 
welche  den  Bergen  beigelegt  werden.^  Aber  auch  wenn  wir  die 
Mühsale  und  Unbequemlichkeiten  eines  Zuges  über  die  Alpen  in 
jener  Zeit  in  Anschlag  bringen,  so  bleibt  doch  immer  unverkenn- 
bar ein  Mangel  in  der  Genußfähigkeit  oder  in  der  herrschenden 
Auffassung  des  Xaturschönen.  Der  ästhetische  Sinn  ist  noch 
nicht  entwickelt  genug,  um  die  Größe  der  Gebirgswelt  zu  fassen, 
um  die  hohen  Schneeriesen  sich  näher  zu  rücken,  sie  ästhetisch 
gleichsam  zu  bewältigen.  Nicht  einmal  staunende  Bewunderung, 
nur  Furcht  und  Schrecken  äußern  diese  Reisenden;  nur  die 
idyllischen  Thäler  erscheinen  ihnen  lieblich  und  lustig.  Auch  ist 
der  Stil  ein  dürftig  entwickelter,  wie  wir  schon  bei  anderen 
Orientfahrem  sahen;  doch  die  Hauptsache  bleibt:  der  Begriff 
des  Naturschönen  war  in  jener  Zeit  noch  sehr  umgrenzt,  ja  er- 
streckt sich  für  den  Durchschnitt  der  Gebildeten  auf  das  flache, 
weite  Land  —  wie  z.  B.  Kiechel^  (1585)  die  Alpenregion  ver- 
lassend das  Lechfeld  als  eine  „schön  öbene"  Landschaft  begrüßt. 
Er  atmete  ordentlich  wieder  auf  nach  der  Herzbeklemmung,  in 
die  ihn  die  hohen  Berge  versetzt  hatten;  ein  anderer,  Schick- 
HAET,  sagt  unverhohlen:  „Mit  Freuden  verließen  wir  das  gräu- 
lich und  langweilig  Gebürg",  und  nicht  eben  witzig  sagt  er  vom 
Brenner:  „Er  hat  uns  aber  nicht  sehr  gebrennt,  dieweil  wir  wegen 
des  Eyses  und  sehr  tiefen  Schnees,  auch  greulich  kalten  Windes, 


•  Vcrgl.  Sebastian  MCsster,  Cosmographci  1544;  Fbiedlaekder,  ÜlMir 
die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Gefühls  für  das  Romantische  in  der 
Natur,  Leipzig  1873,  S.  5. 

'  Hibliutbek  des  litterar.  Vereins  Stuttgart  LXXXVI. 
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gar  keine  Hitze  empfunden."  Die  begeistertste  Schilderung  ist 
die  des  Komersees  von  Paulus  Jo^tlus  (1552  f),  der  mit  warmem 
Gefühl  die  Herrlichkeit  des  Bergvorsprunges  Bilutium  (Bellaggio) 
preist.^  —  Im  17.  Jahrhundert  wird  doch  wenigstens  das  Kolossale 
der  Alpen,  das  weit  über  die  Kunst  hinausgeht,  bewundert,  im 
Bunde  mit  der  Anmut  der  Thäler;  so  sagt  Ioaxnes  Jag.  Geassee^ 
von  Rhätien:  „Dort  ragen  die  marmornen  Massen  der  Berge  empor, 
Mauern  und  Türmen  gleichend  und  mancherlei  wunderliches 
Bauwerk  nachahmend.  In  den  Thälem  liegen  zerstreut  die  Dörfer, 
hin  und  wieder  der  fruchtbarste  Bodeo.  Da  herrscht  Üppigkeit 
neben  der  Dürre,  Anmut  unter  den  Schrecken  und  in  der  Ein- 
samkeit Leben.  Hier  findet  der  Maler  seine  Augenlust,  und 
dennoch  übertrifft  die  Natur  alle  Meisterschaft  des  Künstlers. 
Selbst  die  Felsenschluchten,  die  gewundenen  Fußsteige,  der  Gieß- 
bäche wechselnde  "Wut  oder  Dürftigkeit,  der  Brücken  gewölbte 
Bogen,  die  Wellen  der  Seen,  der  Wiesen  buntes  Kleid,  der  Bäume 
mächtiger  Wuchs,  kurz,  was  nur  Himmel  und  Erde  des  Xeuen 
zu  schauen  gewähren,  reißt  hier  die  Blicke  des  Wanderers  zum 
Staunen  und  zur  Kurzweil  hin."  Aber  diese  Kurzweil  ist  wesent- 
lich durch  den  Kontrast  des  Grausens  gewürzt.  Über  dieselbe 
Gegend  (Tusis)  erzählt  Joseph  Fuettenbach  (1591  geb.)  von 
„den  Brücklein,  unter  welchen  der  Rhein  mit  großem  Rauschen 
zu  hören  und  diese  Gelegenheit  als  ein  grausam  abscheuliche 
Wildnuß  zu  sehen  ist." 

Daß  aber  wenigstens  in  der  Schweiz  selbst,  wenn  auch 
nur  vereinzelt,  schon  im  16.  Jahrhundert  eine  Stimme  laut 
wurde,  die  in  ganz  anderer  Weise  —  Rousseau  also  anticipierend 
—  die  Erhabenheit  der  Alpenlandschaft  mit  Begeisterung  und 
Andacht  rühmte,  das  zeigt  eine  Äußerung  Konead  Gessnee's  an 
seinen  Glamer  Freund  in  „De  admiratione  montium"  1541^:  „So 


*  Descriptio  Larii  lacus,  Mailand  1558. 

*  Itinerarium  Basil.  1624. 

^  OsEKBRüooEX,  Wanderungen  in  der  Schweiz,  1867,  I,  Entwicklungs- 
geschichte des  Schweizreisens;  Friedlaender  a.  a.  0.  S.  7. 
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lange  mir  Gott  Leben  schenken  wird,  habe  ich  beschlossen,  jähr- 
lich einige  Berge  oder  doch  einen  zu  besteigen,  teils  um  die 
Gebirgsflora  kennen  zu  lernen,  teils  um  den  Körper  zu  kräftigen 
und  den  Geist  zu  erfrischen.  Welchen  Genuß  gewährt  es  nicht, 
die  ungeheuren  Bergmassen  zu  betrachten  und  das  Haupt  in  die 
Wolken  zu  erheben!  W^ie  stimmt  es  zur  Andacht,  wenn  man 
umringt  ist  von  den  Schneedomen,  die  der  große  Weltbaumeister 
an  dem  einen  langen  Schöpfungstage  geschaffen  hat!  Wie  leer 
ist  doch  das  Leben,  wie  niedrig  das  Streben  derer,  die  auf  dem 
Erdboden  umher  kriechen,  nur  um  zu  erwerben  und  spießbürger- 
lich zu  genießen!  Ihnen  bleibt  das  irdische  Paradies  verschlossen." 
Doch  wie  selbst  noch  nach  Rousseau,  sogar  in  unserm  Jahr- 
hundert, Reisende  die  Alpen  „scheußlich"  finden  konnten  —  ich 
erinnere  an  das  „hideux"  bei  Chateaubriand  — ,  so  verklang  eine 
solche  Lobeserhebung  völlig  ungehört.  Doch  war  das  18.  Jahr- 
hundert berufen,  Wandel  in  dieser  Bewegung  zu  schaffen;  wäh- 
rend früher  das  Reisen  wesentlich  praktischen  Zwecken  diente, 
fremde  Einrichtungen,  Sitten  und  Beschäftigungen  kennen  zu 
lernen,  erwachte  nun  ein  neuer  wissenschaftlicher  Sinn;  Geologen 
und  Physiker  wagten  sich  endlich  in  die  Regionen  des  Firnen- 
schnees  und  der  Gletschermassen,  und  allmählich  wich  die  Scheu 
vor  den  ängstlich  gemiedenen  Wildnissen  der  Bewunderung  und 
zuletzt  der  Liebe.  Die  Reihe  der  Modernen  eröffnet  Scheüchzer 
(1672 — 1733)  mit  seinen  „Itinera  Alpina".  Alle  Alpenkanten  werden 
durchwandert,  Splügen,  Julier,  Gotthard,  Furka  etc.,  den  Wassern, 
Pflanzen  und  Tieren,  Mineralien,  Erzen  und  Petrefakten,  den 
Gletschern  und  Lawinen  sind  die  mannigfachen  Schilderungen 
gewidmet.  Haller  war  nicht  bloß  Historiker,  Theologe  und  Dich- 
ter, sondern  auch  Botaniker,  wie  seine  Verse  verraten;  doch  nur 
übertriebene  Lobsprecher  können  ihm  ein  ästhetisches  Ver- 
ständnis der  Romantik  in  der  Alpennatur  zuerkennen.  Brockks 
dagegen  nähert  sich  wenigstens  der  Erkenntnis  der  Schönheit 
des  Gebirges.  Er  schildert  den  Harz  im  vierten  Teile  seines 
„Irdischen   Vergnügens  in   Gott"   und  sagt  in  der  „Betrachtung 
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des  Blankenburgischen  Marmors":  „An  manchem  Orte  sind  der 
Berge  rauhe  Höhn  Eecht  ungeheuer  schön.  Die  Größe  kann 
uns  Lust  und  Schrecken  Zugleich  erwecken,''  und  nachdem  er 
den  Wechsel  von  Wildheit  und  Nützlichkeit  oder  Lieblichkeit 
dargethan  hat,  schheßt  er:  „Erwege  diss  mit  Lust  und  Andacht, 
mein  Gemüt !  Es  lassen  des  Gebirgs  so  rauh'  als  schöne  Höhen 
Ein  Bild  von  irdischen  Verwirrungen  uns  sehen."  ^  Das  Entsetzen 
und  Grausen  mischt  sich  noch  längere  Zeit  in  die  Empfindungen 
der  Alpenschilderer.  So  ^vird  in  Richabdson's  Grandison  (HE,  39) 
der  Gegensatz  zwischen  dem  lieblichen  Frankreich  und  dem  fel- 
sigen Savoyen  sehr  zu  Ungunsten  des  letzteren  hervorgehoben-: 
„Hinter  uns  ließen  wir  einen  blühenden  Frühling,  der  mit  seinem 
Grün  Bäume  und  Hecken  an  unserer  Straße  belebte,  und  schon 
lächelten  blumig  die  Auen  .  .  Jeder  Gegenstand,  der  sich  hier 
zeigt,  ist  grenzenlos  elend  (excessively  miserable)  .  .,  Savoyen  ist 
eins  der  scheußlichsten  Länder  unter  dem  Himmel."  Addison^ 
dagegen  sagt  von  den  Alpen,  die  vor  ihm  lagen  (zu  Ripaille),  sie 
seien  in  so  viele  steile  Abhänge  und  Abstürze  zerrissen,  daß  sie 
die  Seele  mit  einer  angenehmen  Art  von  Schauder  erfüllen, 
ja,  er  rühmt  die  wildromantischen  Ufer  des  Inn  wegen  ihrer  land- 
schaftlichen Schönheit  —  a  fine  landskip  —  imd  Lady  Montagüe  ^ 
findet  auf  dem  Mont  Cenis  den  Anblick  der  Gebirge,  die  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt  waren,  und  der  Wolken,  die  tief  unter 
ihren  Füßen  lagen,  und  der  Wasserlalle,  die  mit  verworrenem 
Getöse  von  den  Felsen  herabstürzten,  „wunderbar^'  (prodigious), 
doch  ward  das  Unterhaltende  (entertaining)  durch  die  außer- 
ordentHche  Kälte  beeinträchtigt.  Im  ganzen  aber  war  die  Schweiz 
auch  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  noch  wenig  bekannt,  und 
gar  mancher  Reisende  mochte  wie  Keysslee"   nach   dem  Maß- 


*  Vergl.  das  schöne  Bach  von  Ehich  Schmidt:    Richardson,  Rousseau 
und  Goethe,  Jena  1875,  S.  183  Anm.  -  Schmidt  a.  a.  0.  S.  173. 

^  Remarks  on  several  parts  of  Italy  . .  London  1761,  p.  258  f.;  Fried- 

LAEKDER    a.    a.    0.    12. 

*  Letters  of  L.  M.  25  Sept.  1718;  Fbiedlaender  S.  13. 

*  Bei  Frieülaender  a.  a.  0.  S.  14. 
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Stabe  der  Nützlichkeit  und  Fruchtbarkeit  immer  noch  die  garten- 
artige Ebene  z.  B.  die  von  Mantua  rühmen,  im  Gegensatze  zu  den 
wilden,  unnützen  Bergen  Tirols  und  den  Haiden  von  Lüneburg 
und  Westfalen;  und  Moser ^  erwähnt  an  Abbt  (1763)  nach  der 
Lektüre  der  Heloise  und  des  Emile  mit  einer  gewissen  Ironie 
„die  berühmten  Alpen,  woraus  so  viel  Wesens  gemacht  wird."  — 
Ja,  erst  Housseau  war  es,  welcher  den  vollsten  Ton  tiefster  Be- 
geisterung für  die  wilde  Schönheit  der  Hochgebirge,  andachts- 
voller Bewunderung  des  Romantischen  angeschlagen  hat.  Die 
wenigen  Bekenntnisse  früherer  Zeiten  sind  doch  nur  einzelne  An- 
sätze, Stimmen  Alleinstehender;  aber  Rousseau  erhob  direkt,  mit 
vollem  Bewußtsein  gleichsam  ein  neues  System  in  die  Betrach- 
tungsweise der  Natur  bringend,  das  Romantische  zu  der  höchsten 
Staffel  der  mannigfachen  Erscheinungen  des  Naturschönen.  Hat 
Rousseau  auch  nicht,  wie  manche  —  z.  B.  du  Bois  Reymond  — 
wähnen,  das  moderne  Naturgefühl  —  entdeckt;  seine  Vorgänger 
sind  die  großen  Männer  der  Renaissance,  ja  die  Dichter  des 
Hellenismus  schon;  so  hat  er  doch  ohne  Zweifel  das  Natur- 
empfinden wie  das  Empfinden  überhaupt  in  neue  Bahnen  gerückt 
Insonderheit  in  der  französischen  Litteratur  steht  er  einsam  da;  denn 
nur  aus  dem  Altertum  entlehnte  Blüten  von  Landschaftsschilde- 
rungen oder  sentimental -erotische  Hirtendichtungen  zeitigte,  wie 
wir  sahen,  die  Zeit  vor  Rousseau.  ^  Er  öffnete  erst  seinen  Lands- 
leuten  den   in  üngeschmack   und  Unnatur   verlorenen  Sinn   für 


'  Schmidt  S.  1T4  Anm.  Höchst  ergötzlich  ist  Moser's  Schildcruog  einer 
Empfindsamen  in  den  „Patriotischen  Phantasien",  Dritter  Teil,  Berlin  1820,  S.59. 

*  Auch  Laprade  weiß  wenig  von  Belang  anzuführen  in  seinem  Buche 
Le  sentiment  de  la  nature  Bd  II,  1.  s.  de  la  n.  chez  les  Modernes,  deuxieme 
Edition,  Paris  1870.  Den  ersten  Band  habe  ich  früher  (Entw.  bei  den  Gr., 
S.  135)  charakterisiert.  Obgleich  L.  der  einzige  ist,  welcher  das  Thema  um- 
fangreicher und  historisch  behandelt  hat,  so  habe  ich  doch  wenig  Berührung 
mit  ihm.  .Sein  Standpunkt  ist  der  theologisch-katholische;  er  löst  das  Natur- 
gefühl nicht  von  der  Religion,  von  der  id/^e  divine,  idöe  de  Tinlini  und  übt 
ein  scharfes  Ketzergericht  über  die  Ungläubigen.  Einzelnes  ist  geistreich, 
das  Ganze  schön  geschrieben,  aber  doch  nur  die  Oberfläche  streifend  und 
Buntes  durcheinander  mischend.  Livni  I,  Le  moyen  Age  (S.  1—42),  II,  L« 
reniüssanco  (—  S.  87),  III,  La  po^sie  au  dix-8epti«^me  siiicle  (—  S.  125).    Sein 
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Wald  und  Feld,  für  Sonnen-  und  Mondenschein,  für  die  idyllische, 
sowie  vor  allem  für  die  erhabene  Naturschönheit.  Was  waren 
alle  die  gekünstelten  Schäferbildchen  und  Fabeln  der  früheren 
Litteraturepochen  im  Vergleich  zu  der  urwüchsigen  Naturfrische, 
zu  dem  echten  Herzenston  Rousseau'scher  Schwärmerei  für 
Landleben  und  Landidylle,  in  die  er  sich  vor  der  Überkultur  der 
Menschen  flüchtete!  Rousseau's  „Confessions"  öfi"neten  der  fran- 
zösischen Welt  nicht  bloß  das  Auge,  sondern  auch  das  Herz.  — 
Rousseau  war  ein  Schweizer  und  wuchs  auf  in  einer  Gegend, 
die  zu  den  schönsten  Europa's  gerechnet  werden  darf  —  und 
wie  liebte  er  seine  engere  Heimat,  den  Genfer  See!  Wie  war 
es  schon  dem  Knaben  eine  Wonne,  die  Stadt  hinter  sich  zu  lassen 
und  hinauszuschwärmen  ins  Weite!  Und  so  geschah  es,  daß  er 
einmal  an  einem  Sonntag  des  Jahres  1728  auch  hinauswanderte, 
vöUig  die  Zeit  und  sich   vergessend:     „Vor   mir   waren   Gefilde, 

Prinzip  ist  niedergelegt  in  dem  Satz  (S.  38) :  Le  vrai  sentiment  de  la  nature, 
le  seul  poetique,  le  seul  fecond  et  puissant,  le  seul  innocent  de  tout  danger, 
est  celui  qui  ne  separe  jamais  l'idee  des  choses  visibles  de  la  pensee  de 
Dieu.  Für  die  klassische  Periode  findet  er  für  den  Mangel  jeglicher  bedeu- 
tenden Äußerungen  des  Natursinns  den  Grund  in  der  Thatsache:  Le  genie 
de  la  France  est  le  genie  de  l'action  und:  L'ame  humaine  est  le  but  de  la 
poesie.  Selbst  von  Fenelon,  bei  dem  wenigstens  die  Lektüre  der  Alten 
manches  Natui-bild  angeregt  hat,  muß  er  bekennen:  La  nature  reste  a  ses 
yeui  comme  une  simple  decoration  du  drame  que  l'homme  y  joue;  le  poete 
en  lui  ne  la  regarde  jamais  ä  travers  les  yeux  du  mystique.  Von  der  Natur- 
beseelung in  der  La  Fontaine'schen  Fabel  sagt  er:  Ce  n'est  pas  peLndre  la 
nature,  c'est  l'abolir  und  kommt  zum  Schluß:  Le  sentiment  de  l'infini  est 
absent  de  la  poesie  du  dix-septieme  siecle  aussi  bien  que  le  sentiment  de  la 
nature,  und  weiter:  L'esprit  general  du  dix-huitieme  siecle  est  la  negation 
meme  de  la  poesie  .  .  l'amour  de  la  nature  n'etait  guere  autre  chose  qu'une 
haine  deguisee  et  une  declaration  de  guerre  k  la  soci6t^  et  k  la  religion. 
II  n'y  a  pas  trace  du  sentiment  legitime  et  profond  qui  attire  l'artiste  et  le 
poöte  vers  les  splendeurs  de  la  cr6ation,  revdlatrices  du  monde  invisible. 
Ne  demandez  pas  au  dix-huiti^me  siecle  la  poesie  de  la  nature,  pas  jjIus  que 
Celle  du  coear.  BuflFon  bezeichnet  l'etat  poetique  des  sciences  de  la  nature ; 
seinen  glänzenden  Prosagemälden  fehlt  la  presence  de  Dieu,  la  revelation 
de  rinfini;  les  harmonies  de  l'äme  et  de  la  nature  n'existent  pas  pour  BuflEbn 
.  .  plus  de  Ijv  rhetorique  que  de  vrai  sentiment  de  la  nature.  —  Und  wer 
möchte  ihm  hierin  nicht  beistimmen?  Die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen, 
wo  Naturerkeunen  auch  in  naturwissenschaftlichen  Werken  sich  mit  Wärme 
und  Innigkeit  der  Empfindung,  mit  ästhetischem  Verständnis  paaren  sollte.  — 
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Bäume,  Blumen;  dieser  schöne  See,  diese  Hügelgelände,  diese 
Hochgebirge  entfalteten  sich  majestätisch  vor  meinen  Augen.  Ich 
weidete  mich  an  dem  schönen  Schauspiel,  da  die  Sonne  zur  Rüste 
ging.  Endlich  bemerkte  ich  es,  aber  zu  spät  —  die  Thore  der 
Stadt  waren  geschlossen."^  Von  da  ab  fühlte  er  sich  der  Natur 
verwandter  und  herzlicher  zugethan  als  den  Menschen.  —  Wie 
schön  ranken  Heimatliebe  und  Naturgefühl  zusammen  im  4.  Buche 
der  Confessions,  wenn  er  aus  dem  Jahre  1732  berichtet:  „Der 
Anblick  des  Genfer  Sees  und  seiner  wunderbaren  Ufer  hatte  immer 
für  meine  Augen  einen  besonderen  Reiz,  den  ich  nicht  erläutern 
kann  und  der  nicht  nur  auf  der  Schönheit  des  Schauspiels,  son- 
dern auf  einem  gewissen  unsagbaren  Interesse  beruht,  welches 
mich  erregt  und  rührt  .  .  Auf  dieser  Reise  nach  Vevey  überließ 
ich  mich,  dem  schönen  Gestade  folgend,  der  süßesten  Melanchohe; 
mein  Herz  versenkte  sich  glühend  in  tausend  unschuldige  Sehg- 
keiten;  ich  wurde  ohne  Grund  weich,  ich  seufzte  und  weinte  wie 
ein  Kind."  Mit  dem  Zauber  des  Sees  verbindet  sich  die  Er- 
innerung an  Frau  v.  Warens,  an  seinen  Vater,  kurz  an  die  Ver- 
gangenheit. Nur  einen  Garten  an  diesem  See,  einen  Freund,  eine 
Gattin,  eine  Kuh,  ein  kleines  Boot  wünscht  er  —  und  sein  Glück 
wäre  vollständig.  —  Der  negative,  ja  krankhafte  Hintergrund  der 
Kousseau'schen  NaturHebe  bleibt  immer  die  Flucht  vor  den  Men- 
schen. Auf  das  Innigste  schließt  er  sich  immer  an  die  Natur  an, 
wenn  die  Menschen  ihn  verfolgen.  Davon  giebt  ein  lebendiges 
Zeugnis  die  schönste  seiner  Reveries  d'un  Solitaire,  die  fünfte. 
Er  hat  sich  auf  die  Peterinsel  im  Bieler  See  geflüchtet.  Kein 
Reisender  hat  seines  Wissens  vor  ihm  ihrer  gedacht,  und  doch 
hält  er  seine  Empfindung,  die  ihn  zu  ihrer  Bewunderung  treibt, 
für  ganz  natürhch.  Hören  wir  ihn  selbst.  „Die  Ufer  des  Sees 
sind  wilder  und  romantischer  als  die  des  Genfer  Sees,  weil  dio 
Felsen  und  Wälder  das  Wasser  in  unmittelbarer  Nähe  begrenzen, 
aber  sie  sind  nicht  minder  lachend.   Wenn  es  dort  weniger  Feldbau 


Oeuvres  XII,  858. 
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und  Weinberge,  weniger  Städte  und  Häuser  giebt.  so  giebt  es 
dafür  auch  mehr  natürliches  Grün,  mehr  Wiesen,  von  Gehölzen 
beschattete  Asyle,  häufige  Kontraste  und  Unregelmäßigkeiten.  Da 
es  an  diesen  glücklichen  Ufern  keine  großen  Fahrstraßen  giebt, 
ist  die  Gegend  wenig  von  Reisenden  besucht;  aber  sie  ist  an- 
ziehend für  beschauliche  Einsiedler,  die  es  lieben,  sich 
ungestört  an  den  Reizen  der  Natur  zu  berauschen  und 
sich  in  einer  Stille  zu  sammeln,  die  kein  anderer  Ton 
unterbricht  als  der  Schrei  der  Adler,  das  stockende 
Gezwitscher  einiger  YÖgel  und  das  Rauschen  der  von 
den  Bergen  stürzenden  Gießbäche." ^  Hier  durchlebt  er 
nun  die  glücklichste  Robinsonade.  Die  einzigen  Menschen  außer 
ihm  sind  der  Berner  Schaffner  mit  seiner  Familie  und  seinem 
Gesinde.  Er  rechnet  die  zwei  Monate  seines  dortigen  Aufenthaltes 
zu  den  schönsten  seines  Lebens ;  ja  er  möchte  dort  immer  bleiben. 
Doch  als  empfindsamer  Mensch  macht  er  sich  sehr  wohl  bewußt, 
worin  der  Zauber  besteht,  der  ihn  umstrickt.  Es  ist  zunächst 
das  dolce  far  niente,  die  Einsamkeit,  der  Mangel  an  Büchern  und 
Schreibzeug,  der  Umgang  mit  schlichten  Menschen,  die  gesunde 
Bewegung  in  der  freien  Luft,  die  Arbeit  auf  dem  Felde  und  ganz 
besonders  der  liebevolle  Verkehr  mit  der  heiTlichen  Natur.  Der- 
selbe ist  ein  doppeltartiger:  er  studiert  die  Natur  und  er  genießt 
ihre  Pracht  und  Schönheit.  Eine  wahre  Leidenschaft  ergreift  ihn, 
zu  botanisieren;  die  ganze  Insel  zerlegt  er  in  Quartiere,  um  so 
allmählich  sämtliche  Pflanzen  und  Kräuter  zu  finden  und  zu 
bestimmen ;  er  plant  eine  allumfassende  Flora  petrinsularis ;  unbe- 
schreiblich nennt  er  das  Entzücken,  so  in  die  Geheimnisse  der 
Pflanzenwelt  einzudringen,  die  im  Stillen  wirkenden  Kräfte  der 
Natur   zu    belauschen.  ^     Oder   aber   er   eilt   fort   allein   an   den 


*  Mais  il  est  interessant  pour  des  contemplatifs  solitaires  qui  aiment 
k  s'enivrer  4  loisir  des  charmes  de  la  nature  et  k  se  recueillir  dans  un  si- 
lence  que  ne  trouble  aucun  autre  bruit  que  le  cri  des  aigles,  le  ramage 
entrecoup^  des  quelques  oiseauz  et  le  roulement  des  torrens  qui  tombent  de 
la  montagne. 

*  Kien  n'eat  plus  singulier  que  le  ravissenient,  les  extases  que  j'eprou- 


334  Elftes  Kapitel 


Strand,  springt  in  ein  Boot  und  lenkt  es  bei  rahigen  "Wellen 
mitten  in  den  See;  „und  da  mich  der  Länge  nach  im  Boote  aus- 
streckend, die  Augen  zum  Himmel  gewandt,  ließ  ich  mich  treiben 
nach  dem  Willen  des  Wassers,  oft  mehrere  Stunden  lang;  ver- 
sunken in  tausend  wirre,  aber  köstliche  Träumereien;  oft  erst 
durch  das  Untergehen  der  Sonne  erinnert  an  die  Stunde  der 
Rückkehr,  fand  ich  mich  so  weit  ab  von  der  Insel,  daß  ich  mit 
aller  Kraft  arbeiten  mußte,  um  vor  dunkler  Nacht  die  Insel  zu 
erreichen;  andere  Male  entfernte  ich  mich  nicht  von  der  Insel, 
sondern  fuhr  entlang  an  ihren  grünen  Ufern,  ergötzte  mich  an 
dem  blinkenden  Wasser  und  an  der  schattigen  Kühle,  die  mich 
oft  zum  Bade  lockten.  Wenn  der  aufgeregte  See  eine  Bootfahrt 
nicht  gestattete,  verbrachte  ich  den  Nachmittag  mit  Streifzügen 
durch  die  Insel,  botanisierend  oder  träumend  an  den  verborgen- 
sten und  lachendsten  Orten  oder  auf  den  Terrassen  und  Anhöhen, 
um  die  Augen  schweifen  zu  lassen  über  das  prächtige  und  ent- 
zückende Panorama  des  Sees  und  seiner  Ufer,  die  auf  der  einen 
Seite  gekrönt  sind  durch  nahe  Berge,  auf  der  andern  sich  dehnen 
in  reichen  und  fruchtbaren  Ebenen,  hinter  denen  der  Blick  auf 
die  blauen  Berge  der  Ferne  fällt." 

Oder  wenn  der  Abend  naht,  steigt  er  von  den  Gipfeln  herab 
und  setzt  sich  an  den  Strand  des  Sees;  das  Geräusch  der  Wellen 
fesselt  seine  Sinne,  scheucht  jede  andere  Kegung  aus  seiner  Seele 
und  wiegt  ihn  in  süße  Träumerei.  Das  Hin-  und  Herfluten  ist 
ihm  ein  Spiegelbild  der  irdischen  Dinge  —  „da  giebt  es  nichts 
Festes,  woran  das  Herz  sich  anschließen  kaim,  kaum  giebt  es  in 
unsern  lebendigsten  Genüssen  einen  Augenblick,  wo  das  Herz  in 
Wahrheit  das  sagen  könnte:  „Ich  möchte  wohl,  daß  dieser  Augen- 
blick  immer   bliebe."^  —  Wer  dächte  nicht  hier  an  Faust:    „0 


vais  ä  chaqae  Observation  que  je  faisais  sur  la  structure  et  Torganisation 
v6g^tale  etc. 

'  lA  le  bruit  des  vagucs  et  I'agitation  de  l'eau  fixant  mes  sens  et 
chassant  de  mon  4me  toute  autre  agitation,  la  plongeaient  dana  une  rt'verie 
delicicuHe;  le  flux  et  lo  reflux  de  cettc  eau,  son  bruit  contcnu,  mais  renfli 
par  iutervallu»  frappaut  saua  reläcbe  mon  oreille  et  mes  yeuz,  suppleaient 
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Augenblick,  verweile  doch,  du  bist  so  schön!"  —  Und  am  Schluß 
bekennt  er,  solche  Augenblicke  habe  er  oft  empfunden  —  eine 
Existenz  ohne  Wunsch  und  Furcht,  in  der  Seele  keine  Leere  — , 
wenn  er  auf  dem  schönen  Strome  sich  treiben  ließ  oder  am  Rande 
des  Ufers  saß  oder  am  rauschenden  Bach. 

Liebe  zur  Einsamkeit  weckt  seinen  Xatursinn,  und  die  Wis- 
senschaft, das  Xaturerkennen  steigert  diesen;  ja,  die  Welt  der 
Pflanzen  und  Bäume  wird  ihm  später  das  einzige  Asyl,  wo  ihm 
die  Furien  des  Verfolgungswahns  nicht  zu  nahen  wagen.  Rührend 
erzählt  er  in  der  7.  Reverie,  welch  Glück  ihm  die  Botanik  ge- 
währt. ^  Er  schildert  den  Reiz,  den  die  hochzeitlich  geschmückte 
Erde  mit  den  Tausenden  von  Blumen  und  Pflanzen,  inmitten 
eilender  Wasser  und  singender  Vögel  auf  ihn  macht.  Eine  süße 
und  tiefe  Träumerei  bemächtigt  sich  seiner  Sinne  bei  der  Be- 
trachtung der  Harmonie  und  Schönheit,  er  verliert  sich  mit  köst- 
licher Trunkenheit  in  die  Unendüchkeit  dieses  schönen  Welt- 
systems, mit  welchem  er  sich  eins  fühlt;  alle  Einzeldinge  ent- 
sch%vinden  ihm,  er  sieht  und  fühlt  nichts  als  das  All.  „Fliehend 
die  Menschen,  suchend  die  Einsamkeit,  nicht  mehr  grübelnd  und 
noch  weniger  denkend  begann  ich  mich  zu  beschäftigen  mit  allem, 
was  mich  umgab,  und  ich  erteilte  den  Preis  den  lieblichsten 
Gegenständen  .  .  Glänzende  Blumen,  Schmuck  der  Wiesen,  kühle 
Schatten,  Bäche,  Hecken,  Laubgrün,  reinigt  meine  Seele!  Ange- 
zogen durch  die  lachenden  Objekte,  welche  mich  umgaben,  be- 
trachte ich  sie,  prüfe,  vergleiche  ich  sie,  lerne  endlich  sie  ein- 
teilen, und  so  werde  ich  mit  einem  Schlage  Botaniker,  weil  ich 
das  Bedürfnis  empfinde,  die  Xatur  zu  studieren,  damit  ich  ohne 


aux  mouvemens  internes  que  la  reverie  eteignait  en  moi  et  suffisaient  pour 
me  faire  sentir  avec  plaisir  mon  existence,  saiis  prendre  la  peine  de  penser 
.  .  il  n'y  a  rien  lä  de  solide  k  quoi  le  coeur  se  puisse  attacher,  ä  peine  est-il 
dans  nos  plus  vives  jouissances  un  instant  oü  le  coeur  puisse  veritablement 
nous  dire:  „Je  voudrais  que  cet  instant  durät  toujours''. 

'  Das  Buch  von  Jansen  „Rousseau  als  Botaniker"  ist  mir  nicht  zn 
Händen,  nur  der  Aufsatz  von  Fekd.  Cohn  in  der  Deutschen  Rundschau, 
Juni  1886,  S.  364  f. 


336  Elftes  Kapitel. 


Unterlaß  neue  Gründe  entdecke,  sie  zu  lieben."  Ihm  scheinen 
die  Pflanzen  „mit  Verschwendung  über  die  Erde  gesät  wie  die 
Sterne  am  Himmel,  um  den  Menschen  durch  ihren  Reiz  zum 
Studium  der  Natur  aufzufordern,  aber  die  Sterne  sind  so  weit 
von  uns,  und  die  Pflanzen  entstehen  unter  unsern  Füßen,  wachsen 
uns,  so  zu  sagen,  in  die  Hände."  Wie  eine  Leidenschaft  faßt 
ihn  die  Lust  zur  Botanik;  er  verbirgt  sich  im  tiefen  Thal,  und 
es  scheint  ihm,  als  ob  unter  dem  Schatten  des  Waldes  er  ver- 
gessen sei,  frei  und  friedevoll,  als  ob  er  keine  Feinde  mehr  habe. 
So  erzählt  er  von  einer  unvergeßlichen  Botanisiertour,  wo  er  in 
undurchdringlichem  Gebüsch  sich  verlor,  an  Abhängen,  in  die  er 
mit  Schaudern  hinabsah;  einige  seltene  Vögel  nur  milderten  den 
Schrecken  der  Einsamkeit;  und  mit  dem  Gefühl  der  Sicherheit 
und  Einsamkeit  mischt  sich  Stolz,  wie  ein  Columbus  in  eine  bis- 
her völlig  unbetretene  Gegend  gedrungen  zu  sein.  Plötzlich  fällt 
sein  Blick  auf  eine  unferne  Fabrik.  Wie  ein  Blitz  durchzuckt 
ihn  das  Gefühl  der  Freude,  in  der  Wildnis  sich  unter  Menschen 
wiederzufinden,  doch  nur  um  dem  dauernderen  schmerzhaften 
Gefühl  Platz  zu  machen,  wie  er  nirgend,  nicht  einmal  in  den 
Höhlen  der  Alpen  entschlüpfen  könne  den  grausamen  Händen 
der  Menschen,  die  eine  Befriedigung  darin  finden,  ihn  zu  quälen ! 
Noch  nach  langen  Jahren,  wo  er  weiß,  daß  er  nie  diese  schönen 
Gegenden,  AVälder,  Seen,  Felsen  und  Berge  \vieder8ehen  wird,  die 
sein  Herz  gewonnen  haben,  zaubert  ihn  das  Blättern  in  seinem 
Herbarium  zurück  in  die  glückliche  Zeit.  — 

Ein  solches  Schwärmen  für  die  Natur  mit  so  individueller 
Stärke  der  Empfindung  und  so  individueller  Bevorzugung  des 
Einsamen  und  Abgelegenen  kannte  die  Welt  vor  Rousseau  nicht ; 
aber  der  dunkle  Hintergrund  dieser  Liebe  zur  Natur  bleibt  die 
Furcht  vor  den  Menschen,  der  krankhafte  Haß  aller  Kultur.  Nicht 
zu  verwundern  ist  es  daher,  daß  eine  so  innige  Beschäftigung 
mit  der  Natur,  ein  so  herzliches  Einleben  in  ihre  stillen  Reize 
und  zugleich  eme  so  intensive  Abneigung  gegen  alles  von  der 
Civilisation  Entstellte  Rousseau  zum  Widerwillen  an  den  verzopften 
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französischen  Gärten  und  zur  unverhohlenen  Bewunderung  der 
englischen  Parkanlagen  führen  mußte;  aUe  Schnörkel  der  Garten- 
kunst verwirft  er,  selbst  gezüchtete  Rosen  als  verstümmelte  Mon- 
stra, und  die  gepfropften  Obstbäume  sind  ihm  widernatürlich;  er 
hat  nur  Sinn  und  Herz  für  seine  einheimischen,  in  freiem  Feld 
und  Wald  aufwachsenden  Pflanzen  und  Blumen.  ^  Und  daß  nicht 
bloß  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Deutschland  eine  gesundere 
Richtung  in  der  Gartenkunst  Platz  griff,  ist  nicht  zum  wenigsten 
eine  Folge  der  Rousseau'schen  Begeisterung  für  den  enghscheu 
Park.  Auch  in  sein  Naturempfinden  spielt  der  oberste  Grundsatz 
seiner  Philosophie  und  Pädagogik  hinein,  daß  alles  gut  ist,  so 
wie  es  aus  dem  Schöße  der  Allmutter  Natur  oder  vielmehr  aus 
den  Händen  Gottes  hervorgegangen  ist,  und  daß  nur  der  Mensch 
mit  seiner  Kultur  an  allem  Übel  schuld  ist.  Die  Natur  hebt  er 
auf  das  Piedestal  seiner  Anbetung,  die  Naturbetrachtung  ist  ihm 
Andacht,  Verehrung  des  Schöpfers,  der  fern  über  den  Sternen 
thront;  und  so  war  auch  er  der  erste,  welcher  in  der  Betrachtung 
der  Natur,  besonders  in  der  Botanik,  ein  wichtiges  Bildungs- 
element für  die  Kindesseele  erkannte. 

Seine  Confessions,  diese  getreueste  Photographie  eines  Men- 
schenwesens, die  es  je  gegeben,  spiegeln  seine  Empfindsamkeit,  die 
jeden  Vorgang  des  Innern  als  ein  wichtiges  Phänomen  belauscht, 
aber  auch  seine  innige,  ja  schmerzHch  innige  Liebe  zur  Natur 
wieder.  Wie  Rousseau,  hat  vor  ihm  niemand  sich  als  Individuum 
gefühlt  d.  h.  als  ein  Wesen,  das  in  dieser  Besonderheit  nur  ein- 
mal existiert  und  daher  nicht  nur  relative,  sondern  auch  absolute 
Bedeutung  hat;  er  kennt  und  würdigt  nicht  nur  diese  eigene 
Besonderheit,  sondern  er  bewundert  und  genießt  sie  —  cette 
sensibihtö  de  coeur,  qui  nous  fait  vraiment  jouir  de  nous  —  und 


^  Vergl.  Neue  Hei.  IV,  Brief  11,  mit  der  ausführlichen  Beschreibung 
eines  „elysischen  Gartens",  wo  nichts  die  geringste  Spur  von  künstlerischer 
Zucht  verrät,  nicht  einmal  Fußstapfen  von  Menschen  zu  entdecken  sind, 
nirgend  etwas  Eckiges,  Abgezirkeltes;  „die  Natur  pflanzt  nichts  nach  der 
Schnur." 

Bi£U,   Natar^.  im  Mittelalter  etc.  22 
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diesen  esprit  romanesque\  den  er  wie  etwas  außer  ihm  Befind- 
liches studiert,  lauschend  auf  den  Wechsel  der  Stimmungen,  auf 
die  Doppelnatur  seines  Wesens,  die  ihn  bald  hoch  hinaufhebt  zum 
Idealen  und  dann  wieder  hinabzieht  zum  Niedrigsten  und  Gemein- 
sten. —  Sein  idealstes  Gut  ist  sein  Verhältnis  zur  Natur.  ^  Als 
er  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  sich  wirklich  glücklich  fühlt, 
bei  der  Mme.  Warens,  da  verschönt  dies  Empfinden  auch  die 
ganze  Natur  um  ihn  her,  auch  nach  der  Trennung  auf  der  Reise 
nach  Turin ^;  und  als  er  wieder  zu  ihr  zurückkehrt  aus  den  engen 
Mauern  der  Stadt,  wie  freut  er  sich,  den  Blick  aus  seinem  Fen- 
ster schweifen  zu  lassen  über  das  leuchtende  Grün,  über  Gärten, 
Bach  und  Ebene.*  Voll  jugendlicher  Frische  sind  die  eingestreuten 
Naturschilderungen,  so  bei  dem  reizenden  Abenteuer  mit  den 
beiden  lieblichen  Frln.  G.,  die  er  im  Walde  trifft  und  auf  ihr 
Schloß  begleitet^:  „Die  Morgenröte  schien  mir  eines  Tages  so 
schön,  daß  ich  mich  rasch  ankleidete  und  eilte,  das  Feld  zu  ge- 
winnen, um  die  Sonne  aufgehen  zu  sehen.  Ich  kostete  diesen 
Genuß  mit  all  seinem  Reiz;  die  Erde  war  in  ihrem  schönsten 
Schmuck,  bedeckt  mit  Kräutern  und  Blumen,  die  Nachtigallen 
schienen  fast  am  Ende  ihres  Gesanges  sich  zu  gefallen,  ihn  noch 
zu  verstärken;  alle  Vögel  entboten  im  Konzert  ihr  Leibewohl  dem 


»  Vergl.  Confessions  1.  I,  p.  37,  II,  p.  202,  III,  p.  275  der  Ausgabe 
Les  confessions  de  J.  J.  R. ,  suivies  des  rßveries  d'un  promeneur  solitaire, 
4  Bde.,  Genf  1782—90. 

*  Laprade  handelt  a.  a.  O.  mehr  von  R.'s  Religion,  seinem  Deismus, 
seiner  krankhaften  Gemütsverfassung,  seiner  Melancholie,  als  von  seinem 
persönlichen  Verhältnis  zur  Natur.  Kein  Citat,  keine  Silbe  von  seinen 
BSveries,  keine  Silbe  davon,  daß  er  zuerst  dem  Romantischen  in  der  Natur 
sein  Recht  gegeben.  Aber  er  sagt  auch:  „Le  sentiment  de  la  uature,  sous 
sa  physionomie  moderne  se  montre  pour  la  premiöre  fois  dans  les  t^crits  de 
J.  J.  R.  .  .  c'est  lui  qui  a  commence  i  nous  donner  le  goüt  des  ohamps,  lui 
qui,  le  Premier,  nous  a  tir6s  des  salons  et  des  vilh's;  mais  c'est  dt*  lui,  enfin, 
que  nous  vient  cette  disposition  morale,  cette  maladic,  si  l'on  veut,  (jui  nous 
fait  chercher  et  goüter  la  solitude."  Er  rühmt  die  Symj)athie  seiner  Rede 
mit  den  grands  spectacles,  und  la  sinc^ritc  de  les  pcindre  —  aber  auch  hier 
wieder  jener  Satz:  c'est  en  eflet  la  prösence  de  Dieu,  le  sentiment  de  l'infini, 
qui  manque  au  paysagc  de  Rousseau. 

MI,  p.  154.  MII,  p.  279.  »  IV,  p.  861. 
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Frühling  und  priesen  die  Geburt  eines  schonen  Sommertages." 
Begeistert  schildert  er  immer  wieder  den  Genfer  See  mit  seinen 
bewundernswerten  Ufern,  deren  Reiz  ihn  ia  die  süßeste  Aufregung 
versetzt  und  bezaubert.^  Eine  wahre  Lust  ist  ihm  das  Wandern 
über  Berg  und  Thal;  dann  kommen  ihm  neue  Gedanken,  dann 
weitet  sich  Brust  und  Herz-;  so  schwärmt  er  auch  mitten  in  der 
Nacht  umher,  außerhalb  der  Stadt,  z.  B.  als  er  in  Lyon  ist^;  er 
schildert  diese  „nuit  d^licieuse'^:  „Es  war  eia  heißer  Tag  gewesen, 
und  ein  herrlicher  Abend  war  angebrochen;  der  Tau  feuchtete 
das  welke  Gras,  kein  Wind  wehte,  die  Nacht  war  still,  die  Luft 
frisch,  ohne  kalt  zu  sein;  die  Sonne  hatte  nach  ihrem  Untergänge 
am  Himmel  rote  Dunststreifen  hinterlassen,  deren  Reflex  das 
Wasser  rosig  färbte,  die  Terrassen  waren  voll  von  Nachtigallen, 
die  einander  antworteten;  ich  wanderte  dahin  wie  in  einer  Art 
Ekstase,  Sinn  und  Herz  überliefernd  dem  Genüsse  von  alledem; 
in  einer  Mauernische  legte  ich  wollusttrunken  mich  hin ;  der 
Himmel  meines  Bettes  war  gebildet  von  Baumwipfelu;  eine  Nach- 
tigall sang  mich  in  Schlaf;  es  war  süß;  mein  Erwachen  noch 
mehr;  es  war  hoher  Tag,  meine  Augen  sahen  das  Wasser,  das 
Grün  —  un  paysage  admirable!"  Doch  das  bezeichnendste  Be- 
kenntnis hinsichtlich  seiner  Auffassung  einer  schönen  Landschaft 
giebt  er  am  Schlüsse  des  4.  Buches*:  „Ich  liebe  es,  nach  meinem 
Behagen  zu  marschieren  und  anzuhalten  nach  Belieben,  zu  Fuß 
durch  eine  schöne  Landschaft  bei  schönem  Wetter  zu  wandern, 
ein  angenehmes  Ziel  vor  Augen.  Im  übrigen  weiß  man  schon, 
was  ich  unter  einer  schönen  Landschaft  verstehe.  Dazu 
gehören  Ströme,  Felsen,  Föhren,  schwarze  Wälder,  Ge- 
birge, schwierige  Bergwege  ab  und  auf,  Abgründe  zu 
beiden  Seiten,  die  mir  tüchtig  Furcht  machen.  In  der 
Nähe  von  Chambery  hatte  ich  dieses  Vergnügen  und  genoß  es  in 
seinem  ganzen  Reiz.  Nicht  weit  von  einem  Absturz,  Pas  de 
l'Echelle  genannt,  unterhalb  der  großen,  durch  den  Fels  gespreng- 
ten Straße,   an   einem  Orte,   welcher  Chailles  heißt,   stürzt  und 

'  IV,  p.  110.  «  IV,  p.  440.  »  IV,  p.  451.  *  p.  462. 
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brodelt  durch  furchtbare  Schluchten  em  Flüßchen,  das,  sollte  man 
denken,  tausend  Jahrhunderte  gebraucht  hat,  um  hindurchzu- 
brechen. Man  hat  den  Weg  mit  einer  Brustlehne  eingefaßt,  um 
Unglück  zu  verhüten:  ich  konnte  daher  nach  Herzenslust  hinunter 
schauen  und  mir  Schwindel  holen;  denn  das  Lächerlichste  bei 
meiner  Leidenschaft  für  steile  Abhänge  ist,  daß  sie  mich  taumelig 
machen,  und  diesen  Taumelzustand  habe  ich  überaus  gern,  wofern 
ich  mich  sicher  weiß.  Fest  gegen  die  Brustwehr  gelehnt,  stand 
ich  Stunden  lang  und  steckte  die  Nase  hinüber,  einen  Blick  dann 
und  wann  erhaschend  von  dem  Schaum  und  dem  blauen  Wasser, 
dessen  Gebrüll  ich  zwischen  dem  Gekreisch  der  Raben  und  Raub- 
vögel, die  von  Fels  zu  Fels  und  von  Strauch  zu  Strauch  flogen, 
hundert  Toisen  unter  mir  hörte."  So  schlägt  sein  leidenschaft- 
liches Herz  für  die  erregte,  wilde  Natur;  er  empfindet  den  mit 
Furcht  und  Grauen  gemischten  Eindruck  der  erhabenen  Gebirgs- 
landschaft und  weidet  sich  an  dem  Bewußtsein,  anders  wie  die 
übrigen  Menschen  der  Zeit  zu  fühlen  und  zu  genießen.  Aber  die 
linde  Macht  der  Liebe  sänftigt  seinen  ungestümen  Sinn,  und  mit 
Entzücken  erfüllt  ihn  auch  die  idyllische,  schhchte  Dorflandschaft 
mit  ihren  schlichten  Naturmenschen ;  selig  genießt  er  die  Tage  in 
den  Charmettes,  einem  Landgute  unweit  Chambery,  mit  Mme.  Warens, 
am  Ende  des  Jahres  1736.^  „Ich  erhob  mich  mit  der  Sonne  und 
ich  war  glücklich ;  ich  schweifte  umher  und  ich  war  glückhch,  ich 
sah  Maman  und  ich  war  glücklich,  ich  verließ  sie  und  ich  war  glück- 
lich, ich  durchstreifte  die  Gehölze,  die  Hügel,  die  Thäler,  ich  las, 
ich  arbeitete  im  Garten,  ich  pflückte  Blumen  —  und  das  Glück 
folgte  mir  überall  hin."  Sein  Morgengebet  verrichtet  er  auf  einer 
Höhe;  nicht  war  es  ein  Plappern,  sondern  eine  innige  Erhebung  des 
Herzens  zu  dem  Schöpfer  der  herrlichen  Natur,  deren  Schönheiten 
vor  seinen  Augen  lagen ;  *  und  wenn  die  Liebenden  zusammen  wandern 
von  Hügel  zu  Hügel,  scheint  alles  mit  ihrem  Glück  zu  harmo- 
nieren: „Die  Luft  80  rein,  der  Himmel  ohne  Wolken,  die  Heiter- 

>  1.  VI,  p.  144  f.  "  i>.  17... 
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keit  herrschte  am  Himmel  wie  in  unsem  Herzen."^  Und  als  er 
geht,  küßt  er  die  Erde^  und  die  Bäume,  und  sein  Auge  ruht  auf 
der  Stätte  so  glücklicher  Stunden,  bis  sie  die  Ferne  entrückt.  — 

Gerade  in  dieser  empfindungswarmen  Schilderung  der  Dorf- 
idylle mit  ihren  erhabenen  und  friedevollen  Eindrücken  tritt  jene 
Sympathie  hervor,  welche  er  zwischen  der  Natur  und  sich  ent- 
deckt: er  findet  Harmonie  seines  bald  leidenschaftlich  bewegten, 
bald  von  Liebesglück  beseelten  Herzens  mit  den  bald  wild  gi'otesken 
bald  lieblich  milden  Zügen  der  herrlichen  Natur. 

Ein  ähnliches  Idyll  durchlebt  er  mit  Therese  in  der  Her- 
mitage. '  — 

Doch  am  meisten  Epoche  machend  ward  für  die  Natur- 
anschauung der  europäischen  M^enschheit  die  Neue  Heloise 
(1761).  Sie  ist  getaucht  in  die  volle  Glut  seiner  Heimatliebe 
und  seiner  schwärmerischen  Begeisterung  für  die  herrliche  Land- 
schaft, die  sich  um  den  blauen  Genfer  See  hinzieht.  So  bekennt 
St.  Preux^:  „Je  mehr  ich  mich  der  Schweiz  näherte,  desto  mehr 
nahm  meine  innere  Bewegung  zu.  Der  AugenbHck,  in  welchem 
ich  von  den  Höhen  des  Jura  herab  den  Genfer  See  erblickte, 
war  ein  Augenblick  der  Begeisterung  und  des  Entzückens.  Der 
Anblick  meines  Vaterlandes,  dieses  so  innig  geliebten  Landes, 
wo  Freudenströme  gleichsam  mein  Herz  überflutet  hatten;  die 
so  gesunde  und  reine  Alpenluft,  die  süße  Luft  der  trauten  Heimat, 
süßer  als  des  Orients  Wohlgerüche;  dieser  rauhe,  fruchtbare  Boden, 
diese  einzige  Landschaft,  die  schönste,  auf  der  ein  menschhches 
Auge  je  geruhet  hat;  diese  entzückende  Gegend,  von  der  ich 
kein  Seitenstück  auf  der  ganzen  Reise  um  die  Welt  gefunden 
habe;  der  Anblick  eines  glücklichen  und  freien  Volkes,  die  Lieb- 
lichkeit der  Jahreszeit;  der  unbewölkte  Himmel,  tausend  köst- 
liche Erinnerungen,  die  alle  Gefühle,  welche  mich  einst  erfüllt, 
wieder  wach  riefen:  das  alles  versetzte  mich  in  einen  wahren 
Wönnerausch,  der  jeder  Beschreibung  spottet,  und  schien  mich 

1  p.  272.  '  p.  161.  M.  IX,  Anf. 

*  Abteilung  IV,  Brief  6. 
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den  Genuß  meines  ganzen  Lebens  auf  einmal  empfinden  zu 
lassen.*'  —  Es  war  vornehmlich  dreierlei,  was  Rousseau's 
„Neue  Heloise'*  der  Welt  in  völlig  neuem  Lichte  zeigte:  die 
glühende  Innerlichkeit  hebender  Seelen,  die  zugleich  ein  ge- 
fühlvolles Herz  als  eine  „unselige  Himmelsgabe"  empfinden,  ^  aber 
„das  Gefühl  wieder  in  seine  Kechte  einsetzen  wollen",  ^  der  Sinn 
für  Einsamkeit  —  „alle  edlen  Leidenschaften  bilden  sich  stets  in 
der  Einsamkeit"^  —  und  damit  eng  verbunden  der  Sinn  für  die 
wilde  Schönheit,  für  das  Romantische  in  der  Natur,*  das  zum 
ersten  Male  in  glänzenden  Schilderungen  der  Welt  enthüllt  >vurde. 
Es  war  etwas  unerhört  Neues  —  ebenso  wie  die  obige  Charakte- 
ristik einer  schönen  Landschaft  — ,  wenn  St.  Preux  schreibt^: 
„Ich  werde  alles  thunlichst  schnell  abmachen,  um  bald  wieder 
frei  zu  sein  und  nach  Wohlgefallen  in  den  Einöden,  welche 
in  meinen  Augen  diesem  Lande  den  höchsten  Reiz  ver- 
leihen, umherirren  zu  können",  oder^:  „Ich  überzeuge  mich 
immer  mehr,  daß  dieses  bisher  wenig  bekannte  Land  durchaus 
die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  verdient  und  daß  ihm,  um 
volle  Bewunderung  zu  finden,  nichts  fehlt,  als  Beschauer,  deren 
Auge  in  den  Wundern  der  Natur  zu  lesen  versteht",  und  ähn- 
lich^: „Die  Natur  scheint  den  Augen  der  Menschen  ihre  wahren 
Schönheiten  verbergen  zu  wollen,  weil  sie  für  dieselben  so  wenig 
Verständnis  besitzen  und  sie  verunstalten:  sie  flieht  die  große 
Heerstraße;  auf  Bergeshöhen,  im  Waldesdickicht,  auf  ein- 
samen Inseln  entfaltet  sie  ihre  bezauberndsten  Reize." 


'  Abt.  I,  Br.  26.  »  Brief  48.  ^  I,  33. 

*  Im  17.  Jahrhundert  bedeutete  rotnanesquc  abenteuerlich;  noch  Kant 
schreibt  romanisch,  überträgt  es  aber  auf  die  mit  Schrecken  gepaarte  Er- 
habenheit der  Landschaft;  dem  englischen  romantic  wird  dann  „romantisch" 
nachgebildet.  Beides  findet  sich  nebeneinander.  Sojjhie  La  Roche  8i)richt  V(»n 
den  „majestätischen  Gebürgon"  der  Schweiz,  welche  jedoch  für  die  Jugend  ge- 
fährlich seien,  weil  sie  „das  Romantische  nähren".  Herder  nennt  das  pays 
de  Vaud  —  romancsquc;  Rousseau  schreibt  romanti<iU('  von  der  Landschaft, 
wie  (s.  o.)  von  dem  Bieler  See:  Ses  rivages  sont  plus  sauvages  et  roman- 
tiques  u.  s.  ö. 

»  Abt.  I,  Brief  18.  •  Brief  21.  '  IV,  11. 
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Und  fürwahr,  mit  der  Begeisterung  eines  Propheten,  der  eine 
neu  erkannte  Wahrheit  verkündet,  weiß  er  zu  berichten,  was  er 
in  den  Wundern  der  Natur  zu  lesen  verstanden  hat.  Wie  in 
Poesie  getaucht  ist  die  Schilderung,  welche  St.  Preux  seiner  Julie 
im  23.  Briefe  entwirft  von  jenem  Lande,  welches  „ein  jahrelanges 
Studium  verdiente."  Hier  sind  alle  Momente  eines  hoch  erregten 
romantischen  Xaturgefühls  vorhanden,  jenes  Sinnes  für  das  Welt- 
abgeschiedene, großartig-Erhabene  und  über  Irdisches  hinaus  zu 
den  Gedanken  an  das  Ewige  Erhebende,  für  die  Schauer  der 
Öde  und  der  Wildnis,  für  das  Wechselvolle  der  Wolkenbildung 
und  der  Beleuchtung.  Er  steigt  auf  rauhem  Pfade  bergan;  be- 
ständig unterbricht  ein  neues  unerwartetes  Schauspiel  seine 
Träume;  „bald  hingen  ungeheure  Felsen  in  Trümmern  über 
meinem  Haupte  herab,  bald  durchnäßte  mich  der  feine  Staub- 
regen hoch  herabstürzender  Wasserfälle,  bald  stürzte  sich  dicht 
neben  mir  ein  reißender  Gießbach  in  einen  Abgrund  herab,  von 
dessen  gähnender  Tiefe  sich  die  Augen  schwindelnd  abwandten. 
Einmal  verlor  ich  mich  in  das  Dunkel  eines  dichtbelaubten  Waldes, 
dann  schweiften  meine  Blicke  plötzlich  wieder  beim  Heraustreten 
aus  einer  Schlucht  über  eine  sanftgrüne  Wiese." 

Ihn  fesselt  das  „wunderbare  Gemisch  von  wilder  Xatur  und 
mühsamem  Anbau,"  doch  vor  allem  der  eigenartige  Zauber  so 
auffälliger  Gegensätze,  welche  sich  ihm  darboten:  „auf  der  Morgen- 
seite die  Blumen  des  FrühHngs,  auf  der  Mittagsseite  die  Früchte 
des  Herbstes,  nach  Norden  hin  das  Eis  des  Winters,  dazu  die 
in  verschiedenartiger  Beleuchtung  strahlenden  Berggipfel,  die 
durch  Sonnenschein  und  Schatten  hervorgerufenen  Lichteffekte 
und  alle  die  Nebellichter,  welche  sich  daraus  büdeten."  Er 
schreitet  auf  höhere  Berge  hinauf,  durch  Wolken  hin,  und  er- 
kennt, immer  über  sich  selbst  und  die  Einwirkungen  der  Außen- 
dinge auf  seine  Gemütsstimmung  reflektierend,  die  wahre  Ursache 
seiner  Gehobenheit;  „in  der  That,"  sagt  er,  „werden  alle  Men- 
schen die  Wahrnehmung  machen,  wenn  sie  auch  nicht  alle  be- 
sonders darauf  achten,  daß  man  auf  hohen  Bergen,  wo  die  Luft 
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rein  und  dünn  ist,  freier  atmet  und  sich  körperlich  leichter  wie 
geistig  fröhlicher  fühlt;  mir  ist,  als  ob  die  Gedanken  selbst 
einen  Anflug  von  Größe  und  Erhabenheit  annehmen, 
mit  den  Gegenständen,  über  die  unser  Blick  schweift, 
in  Einklang  stehen,  als  ob  man,  sobald  man  sich  über  die 
Wohnstätten  der  Sterblichen  erhebt,  alle  niederen  irdischen  Ge- 
fühle zurückläßt  und  als  ob  die  Seele,  je  mehr  man  sich  den  äthe- 
rischen Regionen  nähert,  etwas  von  der  sich  stets  gleich  bleiben- 
den Reinheit  derselben  annimmt"  .  .  Er  findet  keine  Worte  für 
„die  Großartigkeit  und  Schönheit  dieser  tausenderlei  Wunder", 
für  „das  Vergnügen,  eine  ganz  andere  Natur  zu  schauen  und  sich 
in  einer  neuen  Welt  zu  befinden",  für  „das  Zauberische,  Unbe- 
schreibliche (z.  B.  des  weiten  Blicks),  was  den  Geist  nicht  weniger 
als  die  Sinne  entzückt;  man  vergißt  alles,  man  vergißt  sich  selbst, 
man  weiß  nicht  mehr,  wo  man  ist".  Selbst  in  vorgeschrittener 
Jahreszeit,  wo  die  Felsen  ohne  Grün,  mit  blätterlosen  Bäumen, 
und  der  eisige  Nordwind,  der  alles  in  Schnee  und  Eis  kleidet, 
mit  seiner  Stimmung  harmonieren,  schreibt  er  „auf  einem  mäch- 
tigen Steinblock"  seiner  Julia,  an  dem  „wilden  Ort*',  für  den  er 
solche  Vorliebe  gefaßt  hat.  Die  leidenschaftliche  Aufregung, 
welche  in  dem  ersten  Teil  des  Romans  vorwaltet,  findet  auch  in 
seiner  Naturstimmung  ihren  Ausdruck  und  in  der  umgebenden 
rauhen  W^ildheit  der  Scenerie  ihr  Gegenbild:  „Rastlos  laufe  und 
klettere  ich,  schwinge  mich  auf  die  Felsen,  durchstreife  die  Um- 
gegend und  finde,  daß  alles,  worauf  mein  Blick  ruht,  den  Graus 
wiederspiegelt,  der  meine  Seele  erfüllt".  In  inniger  Sympathie 
weiß  er  sich  mit  der  Landschaft:  „Kein  Grün  bietet  sich  mehr 
dem  Blicke  dar,  gelb  und  welk  steht  der  Rasen  da,  die  Bäume 
sind  ihres  Blätterschmucks  beraubt;  der  austrocknende  Nordost- 
wind und  der  eisige  Nordwind  kleidet  alles  in  Schnee  und  Eis; 
in  meinen  Augen  ist  die  ganze  Natur  tot,  wie  die  Hoffnung  im 
Grunde  meines  Herzens  erstorben  ist"  (Br.  26).  Auch  Julie  schwärmt 
für  die  Stätten,  wo  weder  Kunst  noch  Menschenhand  Spuren  ihrer 
störenden  Pflege  zurückgelassen  und  nur  die  liebreich  sorgende 
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Hand  unserer  gemeinsamen  Mutter  Natur  überall  hervortritt.^ 
Als  er  sich  geliebt  weiß,  überträgt  er  in  echt  sympathetischer 
Xaturbetrachtung  sein  Glück  auch  auf  die  Außenwelt:  „Mir 
kommt  die  Flur  lachender,  das  Grün  frischer  und  lebhafter,  die 
Luft  reiner,  der  Himmel  heiterer  vor.  Aus  dem  Gesänge  der 
Vögel  scheint  mir  mehr  ZärtUchkeit  und  Liebeslust  herauszu- 
tönen;  das  Murmeln  der  Bäche  erfüllt  mich  mit  einer  leiden- 
schaftlichen Sehnsucht;  ein  geheimer  Zauber  verschönt  alle  Gegen- 
stände oder  verblendet  meine  Sinne  .  ,,  laß  uns  die  ganze 
Xatur  erst  wieder  beleben  (mit  der  Empfindung  der  Wonne), 
denn  ohne  das  Feuer  der  Liebe  ist  sie  tot  und  erstarrt." 

Den  voUen  wilden  Keiz  der  Gebirgslandschaft  aber  entrollt 
St.  Preux  in  der  Schilderung  von  Meillerie,  wo  er  das  schmerz- 
liche Glück  hatte,  seine  —  verlorene  GeHebte  zu  geleiten;  diese 
lebendige  Darstellung  war  es  vor  allem,  welche  den  Lesern  der 
Heloise  die  Augen  über  die  Herrlichkeiten  der  neu  entdeckten 
Alpenwelt  öffnete.^  Sie  klimmen  auf  der  savoyischen  Seite  des 
Sees  den  Berg  hinan  zur  Höhe.  „Diese  einsame  Stätte  war  ein 
gar  wilder,  öder  Ort,  aber  dafür  voll  von  Schönheiten  jener  Art, 
an  denen  nur  empfängliche  Seelen  ein  Wohlgefallen  finden 
und  die  auf  alle  übrigen  einen  grauenvollen  Eindruck 
machen."  In  voUem  Bewußtsein  also  der  Eigenart  seiner  Auf- 
fassungsweise stellt  er  hier  die  öde  Wildheit  der  Felsen  als  eine 
Quelle  höchsten  Naturgenusses  für  empfängliche  Seelen  hin.  Und 
worin  bestand  die  Romantik  dieses  Ortes?  „Etwa  zwanzig  Schritt 
von  uns  stürzte  das  trübe,  mit  Schlamm,  Sand  und  Steinen  ge- 
mischte Wasser  eines  von  dem  schmelzenden  Schnee  gebildeten 
Gießbaches  brausend  hernieder.  Hinter  uns  trennte  eine  Kette 
unübersteigbarer  Felsen  mit  ungeheuren  Eisfeldern  den  Platz; 
dunkle  Tannenwälder  verdeckten  uns  die  Aussicht  zu  unserer 
Rechten,  während  sich  linker  Hand  jenseit  des  Gießbaches  ein 
großer  Eichenwald  ausbreitete.    Unter  unseren  Füßen  dehnte  sich 


•  Brief  36.  »  Bach  IV,  Brief  17. 
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im  Schöße  der  Alpen  das  unabsehbare  Wasserbecken  des  Sees 
aus,  welches  uns  von  dem  reichen  üfergebiet  des  Waadtlandes 
trennte,  und  hinter  diesem  rahmten  das  herrliche  Gemälde  die 
majestätischen  Gipfel  des  Jura  ein." 

Die  Einwirkung  Rousseau's  auf  das  allgemeine  Empfinden  und 
insonderheit  auf  die  Naturanschauung  ist  somit  eine  außerordentliche 
gewesen;  er  hat  dieselbe  nicht  nur  erweitert,  sondern  auch  ver- 
innerlicht;  nicht  nur  die  idyllisch-elegische,  nicht  bloß  die  sym- 
pathetische Gefiihlsweise  hat  er  in  natürlichere  Bahnen  eines  echten 
und  herzlichen. Empfindens  zurückgelenkt,  indem  er  alles  auf  das 
Subjektive  eines  individuellen  Gemütes  gründete,  sondern  er  hat 
auch  die  Reize  der  erhabenen  Gebirgswelt  erschlossen.  Was  im 
Keime  schlummerte  im  Hellenismus  und  in  der  Renaissance,  er 
hat  es  zur  Blüte  getrieben;  sein  Idealismus  und  sein  Individualis- 
mus haben  trotz  der  ki-ankhaften  Melancholie,  welche  wie  ein 
süßes  Gift  sich  zugleich  mit  dem  Zauber  der  leidenschaftlichen 
Begeisterung  für  eine  neue  Empfindungswelt  in  die  Seelen  der 
Leser  einschlich,  das  Naturgefühl  intensiver  und  zugleich  uni- 
verseller gestaltet. 

Seine  Naturliebe  weckte  das  lebhafteste  Echo.  Es  war  die 
französische  Welt  nicht  allein,  welche  durch  Rousseau  lernte, 
daß  es  schöner  sei,  den  Morgen  in  tauiger  Frische  zu  genießen 
als  in  den  engen  Mauern  ihn  zu  verschlafen,  daß  es  draußen  in 
Flur  und  Feld,  am  Bach  und  am  Meer  herzerquickender  sei  als 
in  den  parfümierten  Boudoirs,  daß  es  im  freien  Wald,  im  unge- 
künstelten Park  sich  besser  wandle  als  zwischen  geschorenen 
Hecken  oder  geradhnigen  Rasenstreifen,  daß  es  sich  wonnig 
träumen  lasse,  den  Himmel  und  die  Wolken  über  sich,  die  Gräser 
unter  sich,  flimmernde  Lichter  und  singende  Vögel  und  rauschende 
Wellen  neben  sich,  daß  die  Natur  allein  dem  Bedrängten  und 
Verfolgten  eine  Trösterin,  eine  Balsam  spendende  Freundin  sei, 
und  endlich,  daß  je  unberührter,  freier  und  großartiger,  desto 
erhebender  auch  ihr  Anblick  sei,  daß  sie  in  der  blendenden  Glet- 
Bcherschöne,  in  der  wilden  Gebirgseinsamkeit  den  gewaltigsten. 
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nachhaltigsten  Eindruck  biete.  Ist  Rousseau  auch  noch  nicht 
selbst  in  die  Schneefelder  gedrungen:  er  hat  die  Pforten  zu 
ihnen  gesprengt;  und  bald  folgte  man  seinen  Spuren.  Saussube 
entdeckte  wissenschaftlich  die  Alpenregionen,  unermüdlich  durch- 
wanderte der  kühne  Bergsteiger  von  1760  an,  mit  der  Begeiste- 
rung und  opferwilligen  Kühnheit  eines  Entdeckers  und  mit  dem 
"Wahrheitsdrange  des  Naturforschers  die  Schweiz  und  erstieg  1787 
den  Mont  Blaue;  und  nur  zu  bald  füllten  die  stillen,  friedlichen 
Thäler  von  Chamouny  neugierige  Reisende  und  industriöse  Speku- 
lanten. Und  auf  die  Heloise  folgten,  angeregt  von  dem  Geiste 
Rousseau's,  von  seiner  glühenden  Liebe  zur  Natur  und  Einsam- 
keit und  von  seinen  imposanten  Schilderungen  —  Beenaedin 
DE  St.  Pieeee's  Schriften,  besonders  sein  schönes  Naturgemälde 
der  Ile  de  France,  so  daß  sofort  auf  den  ersten  Anstoß  hin  der 
eifrigste  Naturschilderer  unter  den  französischen  Schriftstellem 
erstand.  Wer  dächte  nicht  mit  Genuß  an  jene  Stunden  zurück, 
wo  er  als  Knabe  diese  populärste  französische  Jugendschrift  las 
und  sich  mit  brennender  Seele  in  die  fremde  Tropenwelt  ver- 
setzte; in  jene  stille  Bucht  mit  der  weiten  Fernsicht  und  der 
tiefen  Einsamkeit,  welche,  von  "Wald  und  Felsen  eingeschlossen, 
nur  an  einer  Stelle  den  Blick  in  das  offene  Meer  freiläßt,  — 
„wo  ein  großes  Schweigen  herrscht  und  alles  so  friedhch  ist,^  die 
Luft,  die  Wasser  und  das  Licht,  wo  kaum  das  Echo  das  Rauschen 
der  Palmenwedel  wiederholt,  die  auf  ihren  erhabenen  Plateaus 
wogen  und  deren  lange  Spitze  man  immer  schwanken  sieht  in 
den  Winden;  ein  heller  Tag  erleuchtet  die  Bucht,  doch  in  ihre 
Tiefe  dringt  die  Sonne  nur  am  Mittag;  von  der  Morgenröte  an 
treffen  die  Strahlen  ihre  Krönung,  deren  Spitzen  sich  über  den 
Schatten  des  Gebirges  erhebend  von  Gold  und  Purpur  erscheinen 
im  Gegensatze  zu  dem  Azur  des  Himmels,"  —  und  dort  neben 
zerfallenen  Hütten  erzählt  ein  Greis  dem  Dichter  die  rührende 
Geschichte  ihrer  Bewohner,  die  Geschichte  von  Paul  et  Yirginie, 
deren  romantisch  -  idylUsche  Naturbilder  von  dem  Zauber  einer 
unschuldvollen  Robinsonade    umwoben    sind.     Denn  es   ist   auch 
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hier  derselbe  Grundaccord  wie  bei  Rousseau;  jene  Stimmung, 
welche  in  der  wildesten  und  einsamsten  Gegend  den  trostreichen 
Zufluchtsort  für  die  unglückliche  und  von  der  Welt  mißhandelte 
Seele  findet,  „als  wenn  Felsen  ein  Bollwerk  gegen  das  Mißgeschick 
wären  und  als  ob  die  Stille  der  Natur  Frieden  senken  könnte 
in  die  schwergeprüfte  Brust."  ^  Aber  es  dringt  doch  vielmehr 
als  bei  Rousseau  hindurch  jene  Liebe  zur  Natur  um  ihrer  selbst 
willen,  nicht  bloß  um  des  Gegensatzes  willen  zur  Kultur  und  zur 
gehässigen  Menschenwelt;  auch  spricht  hier  ein  echter  Dichter 
in  prächtigen ,  farbenreichen  Bildern,  nicht  ein  deklamierender 
Philosoph,  der  ein  neues  Naturevangelium  verkündet.  ^  Die  Poesie 
der  Natur  war  der  französischen  Litteratur  erschlossen. 


St.  Pieree  hatte  in  einer  Dichtung  die  Schönheit  der  tropi- 
schen Gegenden  geschildert;  wie  bald  aber  auch  Reisebeschrei- 
bungen von  einem  Naturgefühl  beseelt  sind,  wie  es  uns  Rousseau 
vergegenwärtigte,  dafür  mag  uns  Geoege  Forster's  Bericht  seiner 
Weltumsegelung  dienen.^  Es  ist  ein  weiter  Abstand,  der  diese 
Schilderungen  von  denen  der  Kreuzfahrer  und  Entdeckungs- 
reisenden trennt;  hier  spricht  ein  hochgebildeter,  für  alles  Gute 
und  Schöne  höchst  empfänglicher  Mann  des  18.  Jahrhunderts, 
der  jeden  neuen  Eindruck,  sei  es  auf  dem  Meere  oder  auf  dem 
Lande,  sei  es  in  der  Tier-  oder  Pflanzenwelt,  seien  es  Wolken, 

'  Oeuvres  de  Jacques  Bernabdin  Henri  de  Saint-Pibhrk,  Tome  huiti^me, 
Paris  1793,  p.  7:  C'est  uh  instinct  commun  k  tous  los  fitres  sensibles  et 
souffraus  de  se  refugier  dans  les  lieux  les  plus  sauvages  et  les  plus  deserts, 
comme  si  les  rochers  ötaiont  des  remparts  contre  rinfortune  et  cumme  si 
le  calme  de  la  nature  pouvait  appaiser  les  troubles  malheureux  de  räme. 

*  Lapjiade  sagt  a.  a.  0.  S.  204:  J3.  de  St.-P,  a  plus  (jue  Rousseau  les 
facultas  propres  du  paysagiste,  l'araour  meme  du  pittoreaque,  la  vivo  curio- 
8it6  des  Sites,  des  animaux  et  des  plantes,  la  couleur  et  une  certainc  magie 
speciale  du  pinceau.  Aber  auch  hier  wieder  der  Vorwurf:  Sa  jiensee  reli- 
gieuse  est  au-dessous  de  sou  talent  d'artiste  et  en  abaisse  le  niveau. 

'  Joh.  Reiuhold  Forster's  Heise  um  die  Welt  1772—75  auf  dem  v<»n 
dem  KapiUin  Cook  geführten  Schiffe,  beschrieben  und  herausgegeben  von 
dessen  Sohn  und  Reisegeftlhrten  Geohob  Förster;  erster  Band,  Berlin  t77H. 
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Beleuchtung,  Gewittererscheinungen,  Meeresleuchten,  Meteore, 
die  Aussicht  von  Bergen  oder  die  weite  Rundschau  auf  das  nahe 
Land  vom  Meere  aus,  nicht  bloß  lebendig  empfindet,  sondern 
auch  mit  Anmut  schildert.  Er  ist  der  Yater  jener  wissenschaft- 
Hchen  und  künstlerischen  Länder-  und  Yölkerbeschreibung,  die 
Alexandee  von  Humboldt  zur  Vollendung  erhob  und  Neuere, 
wie  z.  B.  Haeckel  in  seinen  „Indischen  Briefen",  nicht  ohne 
Glück  und  Geschick  fortsetzten.  Begleiten  wir  Forster  mit  flüch- 
tigen Strichen  auf  seiner  großen  Reise,  so  erkennen  wir,  wie 
offenen  Sinn  er  für  alles  Naturschöne,  für  das  malerisch  Liebliche 
wie  für  das  erhaben  Großartige  besaß  und  daß  auch  der  Zauber 
des  Romantischen  sich  ihm  erschlossen  hat. 

So  erzählt  er  S.  10:  „Die  Stadt  Santa  Cruz  auf  Madera  lag 
Nachmittags  um  6  Uhr  gerade  vor  uns.  Hier  sahen  wir  die 
Berge  von  einer  Menge  tiefer  Klüfte  und  Thäler  durchschnitten 
und  auf  den  Rücken  derselben  verschiedene  Landhäuser,  deren 
überaus  anmutige  Lage  zwischen  "Weinbergen  und  hohen  Cypres- 
sen  der  Gegend  ein  sehr  romantisches  Aussehen  gab."  „Früh 
am  29.  wurden  wir  durch  den  malerischen  AnbHck  der  Stadt 
Funchal  sehr  angenehm  überrascht."  Im  Oktober  1772  beob- 
achtet er  ein  herrliches  Abendleuchten  in  der  Nähe  Süd-Afrika's 
(S.  42):  „Kaum  war  es  Nacht  geworden,  als  die  See  rund  um  uns 
her  einen  großen,  bewunderungswürdigen  Anblick  darbot.  So  weit 
wir  sehen  konnten,  schien  der  ganze  Ozean  in  Feuer  zu  sein. 
Jede  brechende  Welle  war  an  der  Spitze  von  einem  hellen  Glanz 
erleuchtet,  der  dem  Lichte  des  Phosphors  glich,  und  längs  den 
Seiten  des  Schiffs  verursachte  das  Anschlagen  der  AYellen  eine 
feuerhelle  Linie  . .  Es  war  in  diesem  Phänomen  so  etwas  Sonder- 
bares und  Großes,  daß  man  sich  nicht  enthalten  konnte,  mit 
ehrfurchtsvoller  Verwunderung  an  den  Schöpfer  zu  denken,  dessen 
Allmacht  dieses  Schauspiel  bereitet  hatte.  Der  Ozean  war  weit 
und  breit  mit  tausend  Millionen  dieser  kleinen  Tierchen  bedeckt. 
Alle  organisiert  zum  Leben;  alle  mit  einem  Vermögen  begabt, 
sich  zu  bewegen,  nach  Willkür  zu  glänzen,  andere  Körper  durch 
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bloße  Berührung  zu  beleuchten  .  .  Diese  Betrachtungen  drängten 
sich  aus  dem  Innersten  unseres  Herzens  empor  und  geboten  uns 
den  Schöpfer  in  seinen  kleinsten  Werken  zu  ehren;  eine  Empfin- 
dung, die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  allen  meinen  Lesern 
zutraue."  In  der  Dusky-Bai  fesselt  ihn  der  malerische  Farben- 
kontrast, den  die  Vegetation  in  ihi-en  verschiedenen  Schattierungen 
hervorruft,  S.  93:  „Sanft  wehende  AVinde  führten  uns  nach  und 
nach  bei  vielen  feisichten  Inseln  vorbei,  die  alle  mit  Bäumen  und 
Buschwerk  überwachsen  waren,  deren  mannigfaltiges  dunkleres 
Immergrün  mit  dem  durch  die  Herbstzeit  verschiedentlich  schat- 
tierten Grün  des  übrigen  Laubes  malerisch  vermischt  war  und 
sehr  angenehm  gegen  einander  abstach.  Ganze  Scharen  von 
Wasservögeln  belebten  die  feisichten  Küsten,  und  das  Land  ertönte 
überall  von  wildem  Gesang  der  befiederten  Waldbewohner  .  .  Es 
ergötzte  sich  das  Auge  an  der  wildnisartigen  Landschaft,  die 
Salvator  Rosa  nicht  schöner  hätte  malen  können."  Mit  derselben 
Empfänglichkeit  für  das  Pittoreske  und  großartig  Wilde  rühmt  er 
(S.  111)  die  Schönheit  der  Kaskaden-Bucht  bei  Neu-Seeland.  Sie 
erklettern  einen  Berg;  von  dort  her  ist  die  Aussicht  weit  und 
prächtig,  eine  Wassersäule  stürzt  sich  mit  reißendem  Ungestüm 
über  einen  senkrecht  stehenden  Felsen,  aus  einer  Höhe  von 
ungefähr  300'  herab.  Wie  die  Flut  schäumt  und  sich  bricht 
und  sich  hindurchdrängt  durch  die  Felsen,  so  daß  sie  selbst  im 
Sprüliregen  stehen,  wie  sie  das  schöne  Schauspiel  des  Regenbogens 
und  der  prismatischen  Färbung  des  Wasserstaubes  bewundem  — 
alles  das  kommt  zu  lebendigem,  warmem  Ausdruck.  „Zur  Linken 
dieser  herrlichen  Scene  stiegen  schroffe,  braune  Felsen  empor, 
deren  Gipfel  mit  überhängendem  Buschwerk  und  Bäumen  gekrönt 
waren;  der  bezaubernde  Gesang  von  Vögeln  von  allen  Seiten 
machte  die  Schönheit  dieser  wilden,  romantischen  Ge- 
gend vollkommen."  Eine  Wasserhose  schildert  er  S.  144  — 
„zugleich  machte  die  schreckenvolle  Majestät  eines  Meteors, 
welches  See  und  Wolken  vereinigte,  unsere  ältesten  Seeleute  ver- 
legen."    Berühmt  ist  die  Schilderung  von  0-Tahiti;   er   beginnt 
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im  Aug.  1773  sein  Tagebuch:  „Ein  Morgen  war's!  schöner  hat  ihn 
schwerlich  je  ein  Dichter  beschrieben,  an  welchem  wir  die  Insel 
0-Tahiti  2  Meilen  vor  uns  sahen.  Der  Ostwind,  der  uns  bis  hierher 
begleitete,  hatte  sich  gelegt;  ein  vom  Lande  wehendes  Lüftchen 
führte  uns  die  erfrischendsten  und  herrhchsten  Wohlgerüche  ent- 
gegen und  kräuselte  die  Fläche  der  See.  "Waldgekrönte  Berge 
erhoben  ihre  stolzen  Gipfel  in  mancherlei  majestätischen  Gestalten 
und  glühten  bereits  im  ersten  Morgenstrahl  der  Sonne  .  .  .  Xoch 
schien  alles  im  tiefsten  Schlaf;  kaum  tagte  der  Morgen,  und  stille 
Schatten  schwebten  noch  auf  der  Landschaft  dahin."  Wie  prächtig, 
wie  malerisch  gelangt  hier  jeder  Reiz  zur  vollen  Anschaulichkeit; 
echt  poetische  Morgenstimmung  ruht  über  diesen  wenigen  und 
doch  so  eindringenden  Zeilen!  S.  219  schreibt  er  sodann  voll 
Enthusiasmus:  „Es  war  eine  der  schönsten  Gegenden,  die  ich  in 
meinem  Leben  gesehen.  Kein  Dichter  kann  sie  so  schön  malen. 
Wir  sahen  von  oben  herab  auf  die  fruchtbare,  überall  angebaute 
und  bewohnte  Ebene  und  jenseits  dieser  in  das  weite  blaue  Meer 
hinaus!  .  .  Hier  legten  wir  uns  auf  den  weichen  Käsen  hin,  beim 
feierlich  einförmigen  Geräusch  des  Wasserfalls,  dazwischen  dann 
und  wann  ein  Vogel  schlug  . .  Wir  hätten  den  ganzen  Tag  in  dieser 
reizenden  Einöde  zubringen  mögen  .  .  Noch  einmal  betrach- 
teten wir  die  romantische  Gegend,  kehrten  alsdann  in  die 
Ebene  zurück." 

An  solchen  farbenprächtigen,  gemütvollen  Schilderungen  fand 
Humboldt  sein  anregendes  Vorbild.  Seine  „Ansichten  der  Natur", 
sein  „Kosmos"  geben  allenthalben  Zeugnis,  wie  innig  Xaturerkennen 
und  Natm-empfinden  sich  gegenseitig  bedingen  und  vertiefen  und 
wie  über  der  naturschildernden  Prosa  ein  stimmungsvoller  Hauch 
von  Poesie  liegt,  wenn  ein  Meister  wie  er  die  Feder  führt. 

Daß  aber,  besonders  durch  Forster's  Beispiel  hervorgerufen, 
die  ethnographische  und  naturwissenschaftliche  Reisebeschreibung, 
welche  bald  keck  emporwucherte,  auch  manche  wunderUche 
Blüte  der  Empfindsamkeit  trieb,  kann  nicht  überraschen.  Als 
typisch  hierfür  mag  uns  die  Schilderung  eines  Tages  unter  dem 
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Äquator  gelten,  wie  sie  sich  in  der  „Reise  in  Brasilien  in  den 
Jahren  1817  —  1820"  von  v.  Spix  und  v.  Maetiüs  (III,  S.  889) 
findet: 

„Es  ist  drei  Uhr  Morgens,  ich  verlasse  meine  Hängematte, 
denn  der  Schlaf  flieht  mich  Aufgeregten;  ich  öffne  die  Läden  und 
sehe  hinaus  in  die  dunkle,  hehre  Nacht.  Feierlich  flimmern  die 
Sterne,  und  der  Strom  glänzt  im  Wiederscheine  des  untergehenden 
Mondes  zu  mir  herüber.  Wie  geheimnisvoll  und  still  ist  alles  um 
mich  her!  Ich  wandle  mit  der  Blendlaterne  hinaus  in  die  kühle 
Veranda  und 'betrachte  meine  trauten  Freunde,  Bäume  und 
Gesträuche,  die  um  die  Wohnung  her  stehen.  Manche  schla- 
fen mit  dicht  zusammengelegten  Blättern,  andere  aber,  die  Tages- 
schläfer sind,  ragen  ruhig  ausgebreitet  in  die  stille  Natur  auf... 
Der  Tag  bricht  an;  —  eine  unbeschreibliche  Feier  liegt  über  der 
Natur:  die  Erde  erwartet  ihren  Bräutigam,  und  siehe!  da  ist  er; 
wie  rote  Blitze  leuchtet  der  Sonnenrand,  jetzt  steigt  die  Sonne 
empor  —  in  einem  Nu  ist  sie  ganz  über  dem  Horizonte,  auf- 
tauchend aus  feurigen  Wellen,  und  wirft  glühende  Strahlen  über 
die  Erde  hin.  Die  magische  Dämmerung  weicht,  große  Reflexe 
flüchten  sich  verfolgt  von  Dunkel  zu  Dunkel,  und  auf  einmal  steht 
rings  um  den  entzückten  Beschauer  die  Erde  in  frischem  Tau- 
glanz, festlich,  jugendlich  heiter:  die  schönste  Braut .  .  Der  Wald 
steht  im  Glänze  seiner  Lorbeerblätter;  andere  Blüten  entfalten 
sich,  andere  hat  schneller  Liebesgenuß  bereits  hinweggerafft  .  . 
Mittag  ist  vorüber,  trüb,  schwer,  melancholisch  hängt  diese  Stunde 
über  der  Natur;  immer  tiefer  greift  die  Spannung,  und  das  Weh 
ist  da,  welches  die  Lust  des  Tages  gezeugt  hat . .  Der  Sturm  ist 
da  .  .  und  vorüber.  Schon  lächelt  der  Himmel  aus  tiefblauem 
Auge  die  Erde  wieder  an,  und  bald  hat  sie  den  Schreck  verges- 
sen .  .  Die  Sonne  sinkt  und  tritt,  umgeben  vom  buntesten  Far- 
benschmelze, aus  dem  westlichen  Thore  des  Firmaments;  Ruhe 
und  Liebe  hat  sie  der  Kreatur  zurückgelassen;  mit  dem  Dunkel 
des  Abends  wird  Tier  und  Pflanze  zu  neuen  Ahnungen  fortgeris- 
sen, und  trauliches  Geflüster  und  Schwirren  belebt  die  Schatten 
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des  Waldes;  verjüngte  Liebessehnsucht  atmet  in  den  wollustreichen 
Düften,  die  aus  neu  erschlossenen  Blumen  strömen  .  .  Da  steigt 
in  stiller  Kühle,  ruhig,  mild  und  gespensterhaft,  der  silberweiße 
Mond  über  den  dunkeln  "Wald  hervor,  und  in  neue,  weichere 
Formen  verschmelzen  sich  die  Gestalten.  Es  kommt  die  Xacht; 
in  Schlaf  und  Traum  sinkt  die  Xatur,  und  der  Äther,  sich  in 
ahnungsvoller  Unermeßlichkeit  über  die  Erde  wölbend,  von  zahl- 
losen Zeugen  fernster  Herrlichkeit  erglänzend,  strahlt  Demut  und 
Vertrauen  in  das  Herz  des  Menschen:  die  göttlichste  Gabe  nach 
einem  Tag  des  Schauens  und  des  Geuießens."  —  Hier  haben  wir 
die  ganze  Skala  sentimentaler  Xatui'schwelgerei  —  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  empfindsam  sich  den  Eindrücken  hingebend,  doch 
unvermögend,  in  wirklich  künstlerischer  Form  den  überwallenden 
Gefühlen  Worte  zu  leihen. 

Es  ist  höchst  charakteristisch,  daß  die  Reisen  zu  Schiff  in  weite 
Femen  mit  weit  größerem  Behagen  und  höherem  Genuß  empfunden 
und  geschildert  werden  als  die  inländischen ;  man  ist  leicht  versucht, 
aus  dem  Schweigen  der  Reisenden,  welche  im  vorigen  Jahrhundert 
Europa  oder  auch  nur  Deutschland  durchzogen,  auf  einen  Mangel  an 
jeglichem  Xatursinn  zu  schließen,  aber  es  bleibt  wohl  zu  beachten, 
daß  das  Reisen  vor  100  Jahren  in  Deutschland  noch  höchst  un- 
bequem war  und  den  reinen  Naturgenuß  nur  schwer  aufkommen 
ließ.  So  geht  z.  B.  der  Lady  Montague  im  Jahre  1716  die  Schön- 
heit der  sogen.  „Sächsischen  Schweiz"  noch  nicht  auf,  sondern 
sie  schreibt  \  „Wir  kamen  bei  Mondschein  über  die  schrecklichen 
Abgründe,  welche  Böhmen  von  Sachsen  trennen  und  an  deren 
Fuße  die  p]lbe  hinfließt;  an  vielen  Stellen  ist  der  Weg  so  schmal, 
daß  ich  auch  nicht  einen  zollbreiten  Raum  zwischen  den  Rädern 
und  dem  Rande  des  Abgrundes  erblicken  konnte;'*  und  ihr  Gatte 
bestätigt  es,  daß  er  selbst  in  den  Alpen  keinen  so  gefährlichen 
Weg  kenne.  Im  Spätherbste  1721  —  berichtet  Scheer  in  seiner 
deutschen  Kultur-  und  Sittengeschichte  —  fuhr  ein  Büi'ger  von 

'  E.  BoLL,  Das  Reisen  in  Deutschland  vor  100  Jahren,  im  Globus  von 
Andbee,  Braunschweig  1S6T,  Bd.  XII,  S.  142. 

Bi£u,  Natargef.  im  Mittelalter  etc.  23 
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Schwäbisch-Gmund  nach  EUwangen  (8  Poststnnden);  zuvor  hatte 
er  in  der  Jobanniskirche  eine  Messe  lesen  lassen  „für  glückliche 
Erledigung  vorhabender  Reise";  er  bediente  sich  (mit  Frau  und 
Magd)  eines  zweispännigen  sogen.  „Plan Wägelchens";  noch  bevor 
er  am  Montag  eine  Wegstunde  zurückgelegt  hatte,  blieb  das 
Fuhrwerk  im  Kote  stecken,  so  daß  die  ganze  Gesellschaft  aus- 
steigen und  „bis  übers  Knie  im  Dreck  platschend"  den  Wagen 
vorwärts  schieben  mußte.  Mitten  im  Dorfe  Boebingen  fuhr  der 
Knecht  „mit  dem  linken  Vorderrad  unversehendlich  in  ein  Mist- 
loch, daß  das  Wägelchen  überkippte  und  die  Frau  Eheliebste  sich 
Nase  und  Backen  an  den  Planreifen  jämmerlich  zerschund".  Von 
Moeggelingen  aus  bis  Aalen  mußte  man  drei  Pferde  Vorspann 
nehmen,  und  dennoch  brauchte  man  sechs  volle  Stunden  und  über- 
nachtete. Am  andern  Morgen  brachen  die  Reisenden  in  aller 
Frühe  auf  und  langten  gegen  Mittag  glückUch  bei  dem  Dorfe 
Höfen  an.  Hier  aber  hatte  die  Reise  einstweilen  ein  Ende,  denn 
hundert  Schritte  vor  dem  Dorfe  fiel  der  Wagen  um  und  in  eine 
Pfütze,  so  daß  „alle  garstig  beschmutzet  wurden,  die  Magd  die 
rechte  Achsel  auseinander  brach  und  der  Knecht  die  Hand  sich 
zerstauchte".  Zugleich  zeigte  sich,  daß  eine  Radachse  gebrochen 
und  daß  das  eine  Pferd  am  linken  Vorderfuße  „vollständiglich  ge- 
lähmet worden".  Man  mußte  also  zum  zweiten  Male  übernachten, 
in  Höfen  Pferde  und  Wagen,  Knecht  und  Magd  zurücklassen  und 
einen  Leiterwagen  mieten,  auf  welchem  die  Reisenden  endlich 
„ganz  erbärmlich  zusammengeschüttelt"  am  Mittwoch  „ums  Ves- 
perläuten" vor  dem  Thore  von  Ellwangen  anlangten. 

Als  Lessing's  Braut,  Eva  König,  im  Februar  1772  von  Braun- 
schweig nach  Nürnberg  reiste,  schrieb  sie  aus  dem  Dorfe  Rattels- 
dorf (2  M.  nordwärts  von  Bamberg)  am  28.  Febr.  an  Lessing: 
„Von  einem  Dorfe,  das  sich  Rattelsdorf  nennt,  haben  Sie  wohl  in 
ihrem  Leben  nichts  gehört?  Auf  dem  sitzen  wir  nun  beinahe 
24  St.,  und  wer  weiß,  ob  wir  nicht  noch  4  mal  24  St.  hier  aus- 
halten müssen.  Es  kommt  auf  den  Main  an,  ob  der  fallen  will; 
80,  wie  er  jetzt  ist,  ist  er  nicht  zu  passieren,  wenn  man  es  auch 
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wagen  wollte.    So  viele  Hindernisse,   wie   wir  auf  dieser  Reise 

angetroffen,  mit  solchen  Beschwerden  und  Gefahren  verknüpft, 
habe  ich  in  meinem  Leben  nicht  ausgehalten.  Es  lassen  sich 
wenig  Unfälle  mehr  denken,  die  uns  nicht  schon  alle  begegnet 
sind."  Und  nun  berichtet  sie,  wie  sie  in  36  Stunden  zwei  Achsen  und 
zwei  Stangen  brachen,  wie  die  Pferde  mit  ihnen  durchgingen,  wie 
ein  Pferd  stürzte  und  starb  u.  s.  f.;  am  2.  März  saß  sie  noch  fest 
in  dem  elenden  Dorfe.  —  Xoch  um  1750  rechnete  man  eine  Tage- 
reise gewöhnlich  zu  5  Meilen,  2  Stunden  auf  die  Meile;  „und  als 
im  Juli  1750  Klopstock  mit  Gleim  in  leichtem  Wagen,  durch  vier 
Pferde  gezogen,  von  Halberstadt  nach  Magdeburg  sechs  Meilen 
in  sechs  Stunden  fuhr,  fand  er  diese  Schnelligkeit  so  außerordent- 
lich, daß  er  sie  mit  dem  Wettlaufe  bei  den  olympischen  Spielen 
verglich.  Wer  irgend  Ansprüche  machte,  scheuete  eine  Fußreise, 
—  die  schlechten  Straßen,  die  Unsicherheit,  die  unsauberen  Her- 
bergen und  die  rohe  Behandlung;  noch  waren  wohlgekleidete 
Fußreisende,  welche  die  Landschaft  bewunderten^  ganz  unerhört" 
(Gustav  Feeytag). 

Erst  nach  Ausbreitung  des  Chausseebaus,  nach  Erfindung  der 
Dampfschiffe  (1827  lief  das  erste  auf  der  Weser)  und  Eisenbahnen 
(seit  1835)  wurde  das  Reisen  immer  häufiger  und  beliebter  und 
erweiterte  und  vertiefte  den  Natursinn.  Und  nachdem  die  Alpen 
diesem  erschlossen  waren,  wurde  das  Interesse  auch  für  die  heimi- 
schen Gebirge  ein  immer  lebendigeres.  Für  den  Harz  brach 
E.  A.  W.  Zimmermann  die  Bahn,  der  im  Jahre  1775  „Beobach- 
tungen auf  einer  Harzreise",  und  Gatteeee,  welcher  schon  1785 
in  fünf  Bänden  eine  „Anleitung,  den  Harz  zu  bereisen"  veröffent- 
lichte; 1777  erschienen  J.  T.  Volkmae's  „Reisen  nach  dem  Rie- 
sengebirge", 1806  NicoiiAi's  „Wegweiser  durch  die  sächsische 
Schweiz".  Und  nicht  lange  dauerte  es,  so  entdeckte  jedes  Länd- 
chen oder  Provinzchen  eine  „Schweiz"  in  seinen  Grenzen,  mochte 
auch  die  märkische  oder  weimarische  oder  fränkische  oder  meck- 
lenburgische Schweiz  sich  zu  den  Alpen  verhalten,  „wie  ein  nied- 
liches kleines  Mädchen  zu  einem  kolossalen  Riesen". 

23* 
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Auch  in  den  heimischen  Landen  entdeckte  man  den  Reiz  des 
Romantischen. 

So  wurde  auch  die  —  damals  noch  schwedische  —  Insel 
Rügen  mit  ihren  blauen  Buchten  und  Bodden,  mit  ihren  lierr- 
lichen  Buchenwäldern  und  stattlichen  Kreidefelsen,  deren  blen- 
dendes Weiß  mit  dem  Grün  des  Laubes  und  dem  Blau  des  Meeres 
einen  höchst  malerischen  Farbenkontrast  bildet,  immer  mehr  das 
Ziel  naturbegeisterter  Reisender,  besonders  nachdem  der  Weg  von 
Sagard  nach  dem  romantisch -schönen  Stubbenkamer  bequemer 
hergerichtet  war.  ^  So  klagt  Gbümbke  schon  1805,  daß  nicht  alle 
des  Naturgenusses  wegen,  sondern  viele,  um  zu  schmausen,  dort- 
hin zogen:  „Du  weißt,  ich  bin  kein  Freudenfeind  und  fühle  so 
gut  wie  einer  den  erquickenden  Genuß  von  Speise  und  Trank 
nach  einer  ermüdenden  körperlichen  Anstrengung;  allein  ihn  hier 
zur  Hauptsache  machen  zu  wollen,  das  entweihet  diesen  Ort, 
welcher  geeignet  ist,  einem  andern  Gotte  zu  huldigen  als  dem 
Bauche.  In  dieser  schauerlich  schönen  Wildnis,  unter  die- 
sen grünen  Buchenhallen,  auf  der  Zinne  dieses  blendenden  Riesen- 
tempels, vor  diesem  ungeheuren  Lasurspiegel  des  Meeres  sollten 
nur  ernste  und  hohe  Gedanken  in  der  Brust  des  Naturfreundes 
aufkeimen;  die  ganze  Situation,  die  den  Stempel  der  Würde,  der 
Hoheit  und  des  Geheimnisvollen  trägt,   scheint   vorzügüch  dazu 


'  Schon  1597  ließ  Paul  Lemniüs,  ein  zu  Rostock  studierender  Rügianer. 
Landes  Rugiae  drucken;  Koseqakten,  1777—1779  Hauslehrer  in  Bergen. 
1792 — 1808  Prediger  in  Altenkirchen,  pries  mit  Ossianischem  Schwung  die 
Schönheit  der  meerumgürteten  Insel;  1799  erschien  Rellstab's  „Ausflucht 
nach  der  Insel  Rügen",  1800  Navest's  „Wanderungen  durch  die  Insel 
Bügen",  1805  Dr.  Grümbke's  „Indigcna,  Streifzüge  durch  das  Rügenland": 
schon  1762  machte  der  Landschaftsmaler  J.  P.  Hackert  aus  Preixzlau  da- 
selbst Studien,  30  Jahre  später  der  Greifswalder  K.  D.  Fkiedbichs;  und 
mit  Recht  sagt  Gbümbke:  „Der  Künstler,  der  die  Luftperspektive  recht  stu- 
dieren und  die  Abstufungen  des  Kolorits  der  Mittelgründe,  die  sanfte  Ver- 
schmelzung der  Tinten  ineinander  und  den  magischen  Duft,  worin  die  Ferne 
schwimmt,  der  Natur  selbst  absehen  will,  —  der  besteige  Rügen 's  schwel- 
lende Hügel."  1816  wurde  —  nach  dem  Vorgange  von  Doberan  1793  — 
das  erste  rügen.sche  Seebad  (Putbus- Lauterbach)  eröffnet,  sodann  foljjten 
Binz,  Crampas,  Saßnitz.  Vergl.  E.  Boll  a.  a.  0.  und  Globus  XU,  S.  305* 
und  £.  Boll,  Die  Insel  Rügen,  Reiseerinnerungen,  Schwerin  1858. 
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geeignet  zu  sein,  daß  das  Gemüt  sich  sammle,  seine  innersten 
Tiefen  belausche  und  eindringe  in  das  verborgene  Leben  der  un- 
endlichen "Welt,  wozu  dann  Einsamkeit  und  Ruhe  notwendige 
Bedingungen  sind,  und  daher  müßte  man  Stubbenkamer  entweder 
allein  oder  höchstens  in  Gemeinschaft  vertrauter,  gleichgestimmter 
Freunde  besuchen."  —  Wir  sehen,  auch  im  hohen  Xorden  ist  der 
Sinn  für  das  schauerlich  Schöne  in  der  Natur,  für  das  Roman- 
tische in  seiner  geheimnisvollen  Hoheit  und  Würde  erwacht.  — 


Zwölftes  Kapitel. 

Das  universell -moderne,  wesentlich  pantheistisohe 

Naturgefühl. 


!.i 


1.   Goethe,  Byron,  Shelley. 

^,  as  achtzehnte  Jahrhundert  ist,    trotzdem    es   den   stolzen 
Sdj  Xamen  des  Zeitalters  des  kriegsgewaltigen  Friedrich  und 


der  Maria  Theresia,  des  Zeitalters  Kant's  und  Lessing's,  Rous- 
seau's  und  Yoltaire's,  des  Zeitalters  der  Aufklärung,  ja  der 
Revolution  trägt,  das  empfindsamste  und  rührseligste  in  seiner 
ganzen  Greschmacksrichtung  und  p]mpfindungsweise,  das  je  in  den 
Strom  der  Geschichte  hinabgesunken  ist.  Auch  das  Naturgefühl 
zeigte  diesen  Stempel  elegischer  Sentimentalität,  wenngleich  echte 
Töne  des  innigsten  Naturenthusiasmus  nicht  bloß  von  Klopstock, 
sondern  auch  von  manchem  der  Anakreontiker  und  Göttinger 
angeschlagen  werden.  Aber  der  Kreis  ihrer  Betrachtung  blieb 
ein  verhältnismäßig  enger;  Mondschein  und  Stemennacht,  idylli- 
sches Schäferleben,  Frühlingsfreude  und  Winterlust  auf  dem  Eise 
werden  immer  wieder  gepriesen;  Fritz  Stolberg  besang  auch 
das  Meer  und  sein  heimisches  Gebirge.  Erst  in  Rousseau  jedoch 
erstand  der  Prophet  für  die  Romantik  der  großartigen  Alpen- 
scenen.  Aber  auch  er  blieb  trotz  seiner  herzlichen  und  tiefen 
Naturliebe,  dieses  liebenswürdigsten  Zuges  in  seinem  Charakter, 
allezeit  ein  Sohn  seiner  sentimentalen,  sich  selbst  bespiegelnden 
und  vergötternden  Zeit;  ja,  sein  Naturgefühl  selbst  vorleugnet 
nicht  den  Untergrund  einer  krankhaften  Gemütsstimmung,  nuig 
man  sie  Weltschmerz,  Weltflucht,  Misanthropie  oder  Melancholie 
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nennen.  Erst  Goethe  rang  nach  schweren  inneren  Kämpfen  sich 
voll  und  ganz  heraus  aus  dem  unseligen  Banne,  welcher  über 
der  Welt  lag.  In  die  Zeit  der  schönen  Seelen,  der  Mondschein- 
poet€n,  seraphischen  Himmelsstürmer  und  Naturenthusiasten,  der 
idyllisch-elegischen  Schäferpoesie  und  in  die  Zeit  der  von  G-efühl 
und  Natur  übersti'ömeuden  „Heloise"  —  trat  der  junge  Goethe; 
und  fürwahr  die  Einwirkung  der  hervorgehobenen  Momente  auf  ihn 
ist  unverkennbar;  aber  wie  veredelte  er  dieselben,  wie  reinigte  er 
sie  von  den  trügerischen  Schlacken  hohlen  Scheins  und  konven- 
tioneller Mache,  wie  erhob  er  sie  zu  freiem,  natürlichem,  univer- 
sell-idealem Menschentum!  Was  ihn  eben  zum  größten  Lyriker 
der  Welt  machte,  das  war  die  geniale  Fähigkeit,  für  alles,  was 
sein  so  reizbar  empfänghches  und  so  tiefgründiges  Herz  in  Schwin- 
gung versetzte,  den  wunderbar  treffenden  Ausdruck,  die  allein 
entsprechende  Form  zu  finden.  Was  er  innerhch  erlebte,  wan- 
delte sich  in  ein  Gedicht;  was  er  außen  sah,  wandelte  sich  in 
ein  Bild.  Anschauung  und  Dichten  fallen  bei  ihm  zusammen. 
Künstlich  versetzten  sich  die  meisten  seiner  Vorgänger  in  die  Empfin- 
dung hinein,  operierten  mit  dem  ganzen  Apparat  des  griechischen 
Olymps,  mit  Nymphen,  Oreaden,  mit  Chloen.  Phyllis,  Dämon,  mit 
Aurora  und  Echo  und  Zephyr  oder  gar  mit  dem  schwereren  Ge- 
schütz der  nordisch-germanischen  Götter-  und  Halbgötter;  wesent- 
lich wiederholen  sich,  mehr  oder  weniger  lebendig  und  innig,  die- 
selben Gedanken  über  die  Natur,  über  den  Mond,  über  den  Mai,  über 
das  Landleben  u.  s.  w.,  selten  geben  wirkhche  Herzenserlebnisse 
die  rechte  lyrische  Stimmungsfarbe;  die  Beschreibung,  das  Abmalen 
des  Landschaftlichen  muß  nur  zu  oft  den  Mangel  an  Geist  und 
echtem  Empfinden  ersetzen.  Wie  ganz  anders  wird  das  mit  einem 
Schlage  bei  Goethe!  Und  doch  nicht  mit  einem  Schlage!  Auch' 
dieser  hohe  Genius  ist  geworden,  auch  er  hat  die  Bahnen  auf- 
steigender Entwickelung  durchlaufen  müssen;  aber  auch  er  hat 
seine  Wegbereiter  vor  sich  gehabt  —  Lessing  und  Herder.  — 
Lessesg  war  keine  lyrische,  sondern  eine  didaktisch-kritische 
Natur;  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Naturgefühls  ist 


360  Zwölftes  Kapitel. 


daher  wesentlich  eine  negative.  Indem  er  im  Laokoon  die  Gren- 
zen zwischen  Poesie  und  Malerei  feststellt,  wendet  er  sich  zugleich 
gegen  die  Verirrung  seiner  Zeit,  in  Gedichten  zu  malen,  die  Poesie 
zur  beschreibenden  Schilderung  von  Jahreszeiten,  Gegenden,  Pflan- 
zen etc.  herabzudrücken.  Es  sind  Fundamentalsätze,  wenn  es  da 
heißt:  „Simonides  nannte  die  Malerei  eine  stumme  Poesie  und 
die  Poesie  eine  redende  Malerei.  Aber  viele  der  neuesten  Kunst- 
richter haben  aus  jener  Übereinstimmung  der  Malerei  und  Poesie 
die  crudesten  Dinge  von  der  Welt  geschlossen.  Bald  zwingen  sie 
die  Poesie  in  die  engeren  Schranken  der  Malerei,  bald  lassen  sie 
die  Malerei  die  ganze  weite  Sphäre  der  Poesie  füllen  .  .  Diese 
Afterkritik  hat  in  der  Poesie  die  Schilderungssucht  und  in  der 
Malerei  die  Allegoristerei  erzeugt,  indem  man  jene  zu  einem  reden- 
den Gemälde  hat  machen  wollen,  ohne  eigentlich  zu  wissen,  was 
sie  malen  könne  und  solle,  und  diese  zu  einem  stummen  Gedichte, 
ohne  überlegt  zu  haben,  in  welchem  Maße  sie  allgemeine  Begriffe 
ausdrücken  könne,  ohne  sich  von  ihrer  Bestimmung  zu  entfernen 
und  zu  einer  willkürlichen  Schriftart  zu  werden.  .  .  Kann  der 
Künstler  von  der  immer  veränderlichen  Natur  nie  mehr  als  einen 
einzigen  Augenblick  und  der  Maler  insbesondere  diesen  einzigen 
Augenblick  auch  nur  aus  einem  einzigen  Gesichtspunkte  brauchen, 
so  ist  es  gewiß,  daß  jener  einzige  Augenblick  und  einzige  Ge- 
sichtspunkt dieses  einzigen  Augenblicks  nicht  fruchtbar  genug 
gewählt  werden  kann.  Dasjenige  aber  nur  allein  ist  fruchtbar, 
was  der  Einbildungskraft  freies  Spiel  läßt.  Je  mehr  wir  sehen, 
desto  mehr  müssen  wir  hinzu  denken  können.  Je  mehr  wir  dazu 
denken,  desto  mehr  müssen  wir  zu  sehen  glauben."  Vnd  insonderheit 
gegen  die  Verirrungen  der  deskriptiven  Poesie  sich  wendend,  führt 
er  aus:  „Horaz  sagt  a.  p.  v.  16—18,  wenn  der  poetische  Stümper 
nicht  weiter  kann,  so  fängt  er  an,  einen  Hain,  einen  Altar,  einen 
durch  anmutige  Eluren  sich  schlängelnden  Bach,  einen  rausciien- 
den  Strom,  einen  Regenbogen  zu  malen.  Pope  verlangte  aus- 
drücklich, daß  wer  den  Namen  eines  Dichters  nicht  unwürdig 
ftihren  wolle,  der  Schilderungslust  so  früh  wie  möglich  entsagen 
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müsse,  und  erklärte  ein  bloß  malendes  Gedicht  für  ein  Gastgebot 
auf  lauter  Brühen." 

So  scharfsinnig  nun  auch  aber  die  Trennung  der  Poesie  als 
der  darstellenden  Kunst  von  Handlungen  in  der  Zeitfolge  und 
der  Malerei  als  der  darstellenden  Kunst  von  Körpern  im  Räume 
war,  so  kommen  doch  die  Gefühlslyrik  und  die  Landschaftsmalerei 
zu  kurz.  ^  Auf  diesen  beiden  Gebieten  der  Innerlichkeit  vermochte 
diese  scharfe,  kritische  Verstandesnatur  sich  nicht  heimisch  zu 
fohlen.  Doch  fest  steht  nach  seinen  grundlegenden  Erörterungen, 
daß  das  Äußerliche,  Körperliche,  Landschaftliche,  also  die  tote 
Natur  in  ihren  Formen  und  Gestalten  nicht  Selbstzweck  werden 
darf  in  der  Poesie  —  wie  es  bei  Thomson ,  Brockes,  Haller  u.  a. 
der  Fall  war  — ,  der  Dichter  muß  das  ÄußerHche  in  innerer 
Bewegung  vorführen,  muß  es  untertauchen  in  Stimmung  und 
Empfindung.  Wohl  kann  ein  h-risches  Gedicht  lediglich  Farbe 
und  Form  der  Außenwelt  malen,  aber  es  muß  der  Duft  der  Seele 
darüber  schweben,  Natur  und  Geist  müssen  in  eins  gewoben 
werden,  und  darin  ist  dasselbe  dem  Landschaftsbilde  völlig  ver- 
wandt. Goethe  hat  auch  hierin  das  Vollendetste  geleistet,  und 
zwar  in  kurzen,  gleichsam  hingehauchten  Stimmungsbildern. 

Gegenüber  der  herrschenden  Geschmacksrichtung  wirkte  die 
Lessing'sche  Kritik  heilsam  und  befreiend;  doch  weit  mehr  posi- 
tive Momente  barg  die  ästhetisch  so  überaus  feinfühlige  Be- 
trachtungsweise Heedeb's:  seine  glühende  Vorliebe  für  die  so 
lange  verkannte  Volkspoesie,  für  alles  Natürliche  und  Urwüchsige, 
für  alles  frisch  aus  dem  innersten  Quell  des  Volksbewußtseins 
Sprudelnde  in  der  Dichtung  alter  und  neuer  Zeiten,  seine  Be- 
geisterung für  die  Psalmen,  für  Homer,  Shakespeare  und  auch 
Ossian.  Alles  das  wirkte  belebend  und  anregend,  befruchtend 
und  bahnbrechend  nach  allen  Seiten  hin,  vor  allem  aber  auf  Goethe. 
Herder  erkannte,  wie  die  lange  in  den  Banden  des  Zopfes  und  der 
Unnatur  festgehaltene  Empfindung    ihres  Zwanges  ledig    in    das 


'  Vergl.  Gottschall,  Poetik,  Breslau  1853,  S.  38. 
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andere  Extrem  umgeschlagen  war,  und  öfiFnete  so  recht  eigentlich 
den  Jüngeren  wieder  das  Herz  und  löste  ihnen  die  Zunge  für 
freie,  schlichte,  natürliche  Denk-  und  Empfindungsart,  indem  er 
ihnen  den  köstlichen  Schatz  echtester  Volksdichtung  erschloß, 
den  Spiegel  gleichsam  ihnen  vorhaltend.  Darin  lag  negativ 
die  Abwehr  des  Gekünstelten  und  Konventionellen,  wie  es  so 
lange  die  Lyrik  beherrscht  hatte;  aber  zugleich  hob  er  die  Schätze 
in  positiver,  produktiver  Arbeit  durch  Sammlungen  und  grund- 
legende Betrachtungen.  Ward  es  ihm  auch  nicht  zu  Teil,  große 
Pläne  abzuschließen,  die  auf  eine  Geschichte  der  Dichtung  über- 
haupt hinausHefen,  so  sind  seine  Spuren  doch  in  der  Folgezeit 
überall  merkbar,  und  die  Keime,  die  er  ausgestreut  hat,  haben 
reiche  Frucht  getragen. 

Die  Volkslieder  scheinen  ihm  ebenso  wie  die  Pflanzen  und 
Blumen  Kinder  derselben  Mutter  Natur:  „Alle  Gesänge  solcher 
wilden  Völker,  sagt  er,  ^  weben  um  daseiende  Gegenstände, 
Handlungen,  Begebenheiten  eine  lebendige  Welt!  Wie  reich 
und  vielfach  sind  da  nun  Umstände,  gegenwärtige  Züge,  Teil- 
vorfälle! Und  alle  hat  das  Auge  gesehen!  Die  Seele  stellet  sie 
sich  vor!  Das  setzt  Sprünge  und  Würfe!  Es  ist  kein  anderer 
Zusammenhang  unter  den  Teilen  des  Gesanges  als  unter  den 
Bäumen  und  Gebüschen  im  Walde,  unter  den  Felsen  und 
Grotten  in  der  Einöde,  als  unter  den  Scenen  der  Begebenheit 
selbst."  Am  anderen  Orte^  skizziert  er  die  Geschichte  des  Xatur- 
sinnes  in  knappester  Form:  „Unbezweifelt  ist's,  daß  durch  das 
Studium  der  Natur  das  menschliche  Gemüt  milder  werde.  Was 
haben  die  Alten  in  ihren  Georgicis  gesucht,  als  unter  mancherlei 
Einkleidungen  den  Menschen  menschlicher  zu  machen  und  ihn 
allmählich  zur  Beobachtung  der  Natur,  zur  Ordnung,  zum  Fleiße 
und  Wohlsein  zu  erheben?  .  .  .  Daher  als  in  den  mittleren  Zeiten 
die  Poesie  wieder  auflebte,  erinnerten  sie  sich  bald  ihres  eho- 


'  Über  Oasian  und  die  Lieder  alter  Völlter,  Sämtliche  Werke,  Teil  7. 
S.  40,  Cotta  1828. 

»  Teil  15,  S.  145. 
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maligen  wahren  Geburtslandes  unter  Pflanzen  und  Blumen.  Die 
provengalischen  und  romantischen  Dichter  liebten  dergleichen  Be- 
schreibungen; bei  Spenser  z.  B.  sind  es  noch  immer  anmutige 
Stanzen,  die  uns  schöne  Wüsteneien  samt  ihren  Gewässern  und 
Blumen  schildern.  ]^lit  außerordentlicher  Liebe  und  einem  Über- 
fluß der  Phantasie  sind  Cowley's  sechs  Bücher  von  Pflanzen 
und  Kräutern  und  Bäumen  geschrieben,  und  von  unserem  alten 
Brockes  hat  Gessner  mit  Recht  gesagt:  „Er  hat  die  Natur  in 
ihren  mannigfaltigen  Schönheiten  bis  auf  das  kleinste  Detail  genau 
beobachtet,  sein  zartes  Gefühl  wurde  durch  die  kleinsten  Um- 
stände gerührt;  ein  Gräschen  mit  Tautropfen  an  der  Sonne  hat 
ihn  begeistert;  seine  Gemälde  sind  oft  zu  weitschweifig,  oft  zu 
erkünstelt,  aber  seine  Gedichte  sind  doch  ein  Magazin  von  Ge- 
mälden und  Bildern,  die  gerade  aus  der  Natur  genommen  sind"; 
Haller's  Alpen,  Kleist's,  Geßner's  Gedichte,  Thomson's  Jahres- 
zeiten sprechen  für  sich  selbst."  Ihn  begeistert  der  Natui-hj-mnus 
von  Shaftesbury,  in  dem  die  Natur  als  die  Schöne  und  Gute  mit 
hohem  Schwünge  gepriesen  wird,  und  er  übersetzt  ihn^;  ja,  wir 
können  in  Herder's  Werken  sogar  eine  Ästhetik  des  Naturschönen 
vorbereitet  sehen.  Seit  den  moralistischen  Erörterungen  der  Eng- 
länder wie  Pope,  Addison,  Shaftesbury  u.  a.  war  es,  wie  ^^•ir  schon 
früher  sahen,  auch  in  Deutschland,  sowohl  in  pietistischen,  wie 
in  rationalistischen  Kreisen  ein  beUebtes  Thema  geworden,  die 
Schönheit  und  Ordnung  der  Natur  in  ihrem  sittlichen  Einflüsse 
auf  den  Menschen  zu  betrachten-;   doch  von  einer  ästhetischen 


»  Zur  Philosophie  und  Geschichte,  2.  Teil,  S.  283. 

^  Als  typisch  in  dieser  Hinsicht  will  ich  nur  das  schon  o.  a.  Buch 
nennen  „J.  G.  Sclzee's  Unterredungen  über  die  Schönheit  der  Natur  nebst 
desselben  moralischen  Betrachtungen  über  besondere  Gegenstände  der  Xatur- 
lehre."  Die  Vorrede  des  Exemplars,  das  mir  aus  der  hiesigen  Universitäts- 
bibliothek zu  Händen  ist,  zeigt  das  Jahr  1769;  frühere  Ausgaben  sind  Bodmer 
gewidmet  gewesen;  hernach  schien  es  ihm  eines  so  großen  Mannes  nicht 
mehr  würdig.  Dies  Exemplar  trägt  die  charakteristische  Inschrift  der  Frau 
von  Stael- Holstein  mit  schöner  Damenschrift:  „Ein  Blick  in  die  Natur  er- 
hebt zu  den  religiösen  Ideen,  die  immer  ein  Band  zwischen  ihr  und  dem 
Unendlichen  sind,  und  uns  inniger  an  ihre  Wunder  und  Schönheiten  fesseln." 
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Scheidung  und  Zergliederung  der  mannigfaltigen  Natureindrücke 
begegnen  nur  seltene  Spuren,  die  bedeutsamsten  bei  keinem  Ge- 
ringeren als  Kant  in  seinen  „Beobachtungen  über  das  Gefühl  des 


Das  Buch  ist  für  den  damaligen  Zeitgeschmack  recht  interessant.  Es  schil- 
dert, wie  ein  bis  dahin  für  die  Schönheiten  der  Natur  wenig  empfänglicher 
Mensch  durch  die  Anleitung  eines  Freundes  zum  eifrigsten  Bewunderer  der- 
selben wird.  Charites  erzählt,  wie  Eukrates  ihn  in  früher  Morgenstunde 
geweckt  und  auf  einen  nahen  Hügel  geführt  habe,  als  die  Sonne  im  Auf- 
gehen war.  Die  helle  Luft,  das  Konzert  der  Vögel,  die  weite  Landschaft 
mit  Wäldern  und  Dörfern  und  Teichen  „rührt"  ihn,  und  Eukrates  setzt  ihm 
auseinander,  wie  die  Betrachtung  der  Natur  das  ,, natürlichste  Vergnügen" 
sei,  wie  sie  den  Landmann  sein  Elend  und  seine  Knechtschaft  vergessen 
lasse,  seinen  Geist  mit  solcher  Lust  erfülle,  daß  er  unter  der  harten  Arbeit 
singe.  „Dies  Vergnügen  ist  uns  immer  neu,  und  unser  Herz  steht  ihm  immer 
offen,  wofern  es  nur  weder  von  der  Eitelkeit  noch  von  stürmischen  Neigungen 
besessen  ist.  Weißt  du  nicht,  daß  die  Betrübten,  insonderheit  die  Verliebten 
hierin  noch  ihre  beste  Linderung  finden?  Wird  nicht  ein  Kranker  durch 
den  lieblichen  Sonnenschein  mehr  als  durch  alle  Erfrischungen  ermuntert?"  . . 
Er  macht  seinen  Begleiter  aufmerksam  auf  die  ,, Abwechslungen  in  der 
Schönheit  der  Natur",  auf  „die  liebliche  Harmonie  so  vieler  tausend  Farben", 
auf  „die  Müdigkeit  der  Natur,  die  dem  Gemüte  so  zuträglich  ist"  und  die 
da  mahnt,  „das  Stünnische  der  Passionen"  zu  meiden:  „Jener  Bach  ist  da- 
rinn  ein  Bild  unserer  Seele,  so  lange  er  stille  in  seinem  eignen  Ufer  läuft, 
ist  sein  Wasser  klar,  das  schönste  Gras  und  tausend  Blumen  beborden  ihn, 
wenn  er  sich  aber  aufschwellt  und  stürmisch  läuft,  wird  dieser  Schmuck 
weggerissen,  und  sein  Wasser  wird  trübe.  Unser  Geist  muß  frei  sein,  wenn 
wir  das  sanfte  Vergnügen  der  Natur  recht  fühlen  wollen.  Sie  ist  ein  Heilig- 
tum, da  nur  unschuldige  Seelen  hinkommen  .  .  Wie  das  Wasser,  wenn  es 
stürmisch  ist,  weder  das  Bild  des  Himmels  noch  der  nahen  Gegend  auf 
seiner  Obei-fläche  zeiget,  sondern  nur  die  stille  Flut  eine  so  schöne  Malerei 
sehen  läßt,  so  malen  sich  die  sanften  Bilder  der  Natur  nur  auf  stillen 
Seelen"!!  Beredt  schildert  er  das  sanfte  Entzücken,  welches  das  Geschwätz 
des  Baches,  der  so  mannigfaltige  Sang  der  Vögel,  der  Geruch  der  Blumen 
ihm  verursache,  wie  er  stundenlang  im  Walde  schweife  und  „alsdann 
alle  Sinne  den  holden  Eindrücken  der  Natur  öffne"  und  sie  empfinde  als 
„die  Strahlen  des  seligen  Ausflusses  jener  ursprünglichen  Schönheit,  deren 
Anschauen  den  Geist  einstmals  beseligen  soll."  Sie  treten  auf  eine  herrliche 
Wiese,  um  die  „amphitheatralisch"  sich  ein  Gehölz  aufbaut;  Ch.  erläutert 
an  den  Pflanzen  die  Harmonie  in  der  Mannigfaltigkeit,  an  den  Tieren  (Darwin 
antizi))ierend),  „wie  die  Abweichungen  der  einen  Art  von  der  andern  fast 
unmerklich  sind"  u.  s.  w.  Eukr.  erkennt  nun  selbst  sehr  bald,  daß  ,.man  das 
Lob  der  Natur  nicht  zu  weit  treiben  kann  und  daß  ihre  Kunst  wirklich  un- 
endlich groß  ist."  Einen  Abend  schildert  er  also  (3,  Unterr.,  S.  70):  „Wir 
kamen  allgemach  aus  dem  Wäldchen  auf  das  freie  Feld,  als  die  Sonne  eben 
untergehen  wollte.     Die  Gegend  und  die  Schönheit   des  Abends   schienen 
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Schönen  und  Erhabenen",^  aus  dem  Jahre  1764.  Er  unterscheidet 
in  dem  feineren  Gefühl  für  die  Eindrücke  der  Xatur  eine  zwei- 
fache Art.,  das  des  Erhabenen  und  das  des  Schönen.  „Die  Rüh- 
rung von  beiden  ist  angenehm,  aber  auf  sehr  verschiedene  "Weise. 
Der  Anbhck  eines  Gebirges,  dessen  beschneite  Gipfel  sich  über 
Wolken  erheben,  die  Beschreibung  eines  Sturmes  .  .  .  erregen 
Wohlgefallen,  aber  mit  Grausen ;  dagegen  die  Aussicht  auf  blumen- 
reiche Wiesen,  Thäler  mit  schlängelnden  Bächen,  bedeckt  von 
weidenden  Herden,  die  Beschreibung  des  Elysium  .  .  .  veranlassen 
auch  eine  angenehme  Empfindung,  die  aber  fröhlich  und  lächelnd 
ist.  Damit  jener  Eindruck  auf  uns  in  gehöriger  Stärke  geschehen 
könne,  so  müssen  wir  ein  Gefühl  des  Erhabenen,  und,  um  dies 
letztere  recht  zu  genießen,  ein  Gefühl  für  das  Schöne  haben". - 
Hohe  Eichen  und  einsame  Schatten  im  heiligen  Haine  und  die 
Xacht  nennt  er  erhaben,  den  Tag  und  Blumenbeete,  niedrige 
Hecken  und  —  in  Figuren  geschnittene  Bäume  (!)  schön.  „Gemüts- 
arten, die  ein  Gefühl  füi-  das  Erhabene  besitzen,  werden  durch 
die  ruhige  Stille  eines  Sommerabends,  wenn  das  zitternde  Licht 
der  Sterne  durch  die  braunen  Schatten  der  Xacht  hindurchbricht 
und  der  einsame  Mond  im  Gesichtskreise  steht,  allmählich  in 
hohe  Empfindungen  gezogen,  von  Freundschaft,  von  Verachtung 


recht  dazu  gemacht  zu  sein,  das  Herz  mit  den  angenehmsten  Empfindungen 
zu  schmeicheln.  Wir  betrachteten  eine  Zeitlang,  an  dem  Ende  des  Waldes, 
die  untergehende  Sonne,  die  ihre  letzten  Strahlen  durch  die  Äste  der  Buchen 
auf  uns  fallen  ließ.  Bald  hernach  sahen  wir,  \>-\q  alles  sich  auf  die  Kühe 
anschickte.  Der  Laudmann  kehrte  langsam  von  seiner  schweren  Arbeit  nach 
seiner  Hütte,  und  der  Hirte  trieb  seine  blökende  Herde  nach  dem  Stall. 
Die  Vögel  nahmen  von  den  Feldern  ihren  Flug  nach  den  Gebüschen,  und 
die  ganze  Natur  schien  sich  zur  Nachtruhe  nach  und  nach  vorzubereiten. 
Alles,  was  wir  sahen,  konnte  nichts,  als  die  empfindlichste  Lust  in  uns  er- 
wecken." Sein  Herz  wird  von  heiliger  Ehrfui-cht  vor  dem  Schöpfer  durch- 
schauert, er  glaubt  sich  inmitten  eines  herrlichen  Tempels,  „darin  alle  Krea- 
turen in  tiefster  Anbetung  lagen."  Seine  Brust  ist  so  voll  von  Gedanken 
und  Empfindungen,  daß  er  sie  nicht  aussprechen  kann,  ,,an  der  Kette  der 
irdischen  Wesen  steigt  er  empor  bis  zum  unendlichen",  voll  Andacht  imd 
Demut  beugt  er  sich  vor  dem  großen  Schöpfer  der  herrlichen  Natur. 

'  Sämtl.  Werke,  herausgegeben  von  ßosEXKR.\Nz,  4  Teil,  Leipzig  1838. 

*  a.  a,  0.  S.  400. 
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der  Welt,  von  Ewigkeit.  Der  glänzende  Tag  flößt  geschäftigen 
Eifer  und  ein  Gefühl  von  Lustigkeit  ein.  Das  Erhabene  rührt, 
das  Schöne  reizt."  Doch  auch  innerhalb  des  Erhabenen  selbst 
weist  er  verschiedene  Formen  auf.  „Das  Gefühl  desselben  ist 
bisweilen  mit  einigem  Grausen  oder  auch  mit  Schwermut,  in 
einigen  Fällen  bloß  mit  ruhiger  Bewunderung  und  in  noch  an- 
deren mit  einer  über  einen  erhabenen  Plan  verbreiteten  Schön- 
heit begleitet.  Das  erstere  will  ich  das  Schreckhafterhabene,  das 
zweite  das  Edle  und  das  dritte  das  Prächtige  nennen.  Tiefe  Ein- 
samkeit ist  erhaben,  aber  auf  eine  schreckhafte  Art.  Daher  große 
weitgestreckte  Einöden,  wie  die  ungeheuere  Wüste  Gamo  in  der 
Tartarei,  jederzeit  Anlaß  gegeben  haben,  fürchterliche  Schatten, 
Kobolde  und  Gespensterlarven  dahin  zu  versetzen.  Das  Erhabene 
muß  jederzeit  groß,  einfältig,  das  Schöne  kann  auch  klein,  ge- 
putzt und  geziert  sein."  Auch  das  Romantische  in  der  Natur 
sucht  er  zu  definieren,  w^enn  auch  noch  recht  unbestimmt:  „Die 
P^igenschaft  des  Schrecklich-Erhabenen,  wenn  sie  ganz  unnatürlich 
wird,  ist  abenteuerlich.  Insofern  die  Erhabenheit  oder  Schönheit 
das  bekannte  Mittelmaß  überschreitet,  so  pflegt  man  sie  roma- 
nisch zu  nennen."^ 


*  S.  107.  Romanisch  und  abenteuerlich  ist  ihm  noch  identisch;  so  spricht 
er  S.  462  von  dem  wunderlichen  Geschmack  des  Mittelalters,  das  „eine  selt- 
same Art  von  heroischen  Phantasten"  hervorgebracht  habe,  „welche  sich  Ritter 
nannten  und  Abenteuer  aufsuchten,  Turniere,  Zweikämpfe  und  romanische 
Handlungen."  Wie  hier  Kant  das  Romantische  „unnatürlich"  und  das  be- 
kannte Mittelmaß  überschreitend  definiert,  wobei  nicht  viel  zu  denken  ist, 
nennt  Jean  Paul  es  „das  Schöne  ohne  Begrenzung";  Goethe  kommt  uusoht 
modernen  Anschauung  viel  näher,  wenn  er  in  den  Sprüchen  in  Prosa  (3.  Ab- 
teilung) sagt:  „Das  sogenannte  Romantische  einer  Gegend  ist  ein  stilles 
Gefühl  des  Erhabenen  unter  der  Form  der  Vergangenheit  oder,  was  gleich 
lautet,  der  Einsamkeit,  Abwesenheit,  Abgeschiedenheit"  —  wenngleich  hier 
der  spezifische  Eindruck  der  großartigen  Gebirgslandschaft,  im  Unterschiede 
z.  B.  von  der  Einsamkeit  und  Abgeschiedenheit  der  unermeßlich  ödrn  Halde 
oder  Wüste,  nicht  recht  zur  Geltung  kommt.  Auf  Kant  fußt  Schiller  in 
seiner  trefflichen  Abhandlung  „Ober  das  Erhabene",  in  welcher  er  ausführt: 
„Daa  Gefühl  des  Erhabenen  ist  ein  gemischtes  Gefühl.  Es  ist  eine  Zusam' 
mcnsetzung  von  Wehsein,  das  sich  in  seinem  höchsten  Grad  als  ein  Schauer 
äußert,  und  von  Frnhsein,  das  bis  zum  Entziiekrn  steigen  kann  mid,  ob  es 
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Herder  citiert  Kant,  wenn  er  in  der  Kalligone,  die  1800 
erschien,  den  einen  der  Unterredner  sagen  läßt:  „Man  nennt  den 
Tag  schön,  die  Nacht  erhaben"  und  sucht  über  ihn  hinauszu- 
gehen mit  der  These:  „Nicht  Gegensätze  sind  das  Erhabene  und 
Schöne,  sondern  Stamm  und  Aste  eines  Baumes,  sein  Gipfel  ist  das 
erhabenste  Schöne"  d.  i.  das  ßomantische.  Auch  Herder  sucht  sich 
über  die  Eindrücke  der  Natur  klar  zu  werden  in  der  Kalligone; 
eine  zackige  Gegend  nennt  er  verhaßt,  eine  nichtssagende,  cha- 
rakterlose langweilig.  „Wo  die  Xatur  sich  mächtig  in  Bergen, 
sanft  in  Thälern  bezeichnet,  da  fliegt  unser  Mut  in  kühnem  Traum 
empor,  da  wohnt  im  Busen  des  Thals  unsre  stille  Seele."  „Im 
Wechsel  Harmonie"  ist  sein  Ideal,  so  das  Meer  im  Sturm  und  in 
der  darauf  folgenden  Stille  —  „ein  Ozean  schöner  Formen  in 
Ruhe  und  in  Bewegung."  Der  Fluß,  vom  Felsen  sich  stürzend, 
macht  die  Gegend  „fürchterlich,  grausend",  dann  schleicht  er 
lustwandelnd  durchs  Thal,  „liebet  und  küsset  die  Gegend",  „nach 
unwandelbaren  Gesetzen  erfolgen  diese  Umwandlungen,  sie  wer- 
den von  unserem  Sinn  erkannt  und  sind  unserm  Gefühl  har- 
monisch." Dieselbe  „Wohlordnung  im  Wechsel"  findet  er  in  der 
Pflanzenwelt,  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten,  vom  Palmbaum 
bis  zum  Moose.  Im  zweiten  Teile  schildert  er  begeistert  das 
Erhabene  des  Himmels  und  des  Meeres.^ 


gleich  nicht  eigentlich  Lust  ist,  von  feinen  Seelen  aller  Lust  doch  weit  vor- 
gezogen wird.  Der  Anblick  unbegrenzter  Fernen  und  unabsehbarer  Höhen, 
der  weite  Ozean  zu  seinen  Füßen  und  der  größere  Ozean  über  ihm  entreißen 
den  für  das  Erhabene  empfanglichen  Geist  der  engen  Sphäre  des  Wirklichen 
und  der  drückenden  Gefangenschaft  des  physischen  Lebens."  Das  Roman- 
tische ist  nur  eine  Steigerung  des  also  gefaßten  Erhabenen. 

'  XIX,  S.  78:  „Der  hohe  Himmel!  Was  träumen  wir  nicht  von  dieser 
erhabenen  Burg,  von  dieser  blaugoldnen  Wölbung,  von  ihren  Lichtem,  dem 
Monde,  der  Sonne,  den  Sternen!  Unsere  Kindesphantasie  flog  in  dies  Land 
der  Träume,  bewohnte  den  Mond,  berührte  die  Sterne.  In  den  Brunn  der 
Morgenröte  tauchten  wir  uns  und  schifften  im  Zuge  der  Wolken.  Die  Kind- 
heitsphantasie aller  Völker  der  Welt  wohnt  in  diesem  Erhabenen."  .  .  S.  80: 
„Als  ich  zuerst  das  Meer  sah,  auch  ein  Unendliches,  eine  himmlisch  weite 
Aussicht,  bis  wo  es  sich  in  die  Wolken  verlor  und  der  Himmel  sich  zu  ihm 
senkte,  verlor  sich  mein  Blick  in  die  ungemessene  Höhe  und  Tiefe.  . .  Ent- 
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Von  seinem  klaren,  eindringenden  Verständnis  der  dichtenden 
Volksseele  in  ihrem  Verhältnisse  zu  der  Natur  zeugen  die  schönen 
Worte  über  Naturbeseelung  in  dem  Aufsatze  „Vom  Gefühl  des 
Schönen  und  Physiologie  überhaupt"^:  „In  der  Natur  muß  alles 
belebt  sein,  oder  es  rührt  nicht,  ich  fühle  es  nicht.  Der  kühle 
Zephyr  und  der  erwärmende  Sonnenstrahl  und  der  den  Baum 
durchwehende  Wind  und  der  duftende  Blumenteppich  muß  uns 
kühlen,  uns  erwärmen,  uns  durchrauschen:  dann  fühlen  wir  die 
Natur.  Der  Dichter  sage  nicht,  daß  er  sie  fühlt,  wenn  er  sie 
nicht  so  lebendig  empfindet  in  großen  Wüsten,  als  Ossian,  wo 
alles  rauscht  und  lebt  und  durchdringt,  im  Sanften,  Angenehmen, 
als  Theokrit  und  die  Orientalen.  In  der  Natur,  je  mehr  Gattungen 
zusammentreffen,  desto  schöner!  z.  B.  bei  einem  schönen  Landgute 
rausche  ich  mit  dem  Winde  und  werde  belebt  ( —  und 
belebe,  beseele!  — ),  rieche  und  dufte  mit  den  Blumen,  zerfließe 
mit  dem  Wasser,  schwebe  im  Blau  des  Himmels;  da  alle  Ge- 
fühle!" —  Aber  Herder  verstand  es  auch  selbst,  die  Leier  zu 
rühren  und  voll  und  kräftig  in  die  Saiten  zu  schlagen,  sodaß  die 
Natur  mit  seinem  Sänge  mitlebt  und  er  sein  warmes,  herzliches 
Naturgefühl  in  schönen  Versen  bekundet,  mag  auch  das  Gedanken- 
mäßige überwiegen.^  Er  grüßt  „die  Lerche":  „Gegrüßet  seist  du.  du 
Himmelsschwinge";  er  preist  den  „Regenbogen":  „Schönes  Kind  der 
Sonne,  .  .  Über  schwarzen  W^olken  mir  ein  Bild  der  Hoffnung,  .  . 
Hofi'nungen  sind  Farben,  Sind  gebrochner  Strahlen  und  derThränen 


rissen  dem  trägen  Boden  schwebt  unser  Geist  auf  den  Flügeln  des  Windes. 
(Der  Stui-m  erwacht),  in  diesem  Aufruhr  der  Natur  erblickte  ich.  welch  Kr- 
habenes  in  einer  höheren  Ordnung  liegt"  u.  s.  f.  —  Gegen  tue  barocke  „Lust- 
gärtnerei" wendet  er  sich  unter  Rousscau'schem  Ehifluß  scharf  im  ersten 
Teil  der  Kalligone  (XVIII,  220):  „Dank  dem  bessern  Gefühl  der  Menschen, 
daß  wir  auch  im  Gartenbau  über  dies  tote  Spiel  der  Einbildungskraft,  eine 
Gegend  bloß  als  Malerei  zu  ordnen  und  mit  ausgehauenen  Alleen,  mit  tier- 
gcformten  Bäumen,  mit  Wasserpartien  aus  arabischen  Felsen  —  zu  ver- 
wüsten, hinweg  sind.  Der  Mensch  von  Gefühl  wendet  sich  weg  und  grüßt 
die  freie  Natur  als  seine  Schwester." 

«  Winter  a.  a.  0.  8.  32. 

'  Vergl.  „Da«  Flüchtigste":  „Tadle  nicht  der  NachtigalUu  iiu  .  n.  . 
ballend  süßes  Lied"  oder  „Nichts  verliert  sich*'  u.  a.  m. 
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Kinder,  Wahrheit  ist  die  Sonne."  ^  "Wie  sinnig  ist  hier  die  Ver- 
schmelzung des  Natürlichen  und  Menschlichen!  „Am  Meer  bei 
Neapel"  schreibt  er,  entzückt  von  der  hen-lichen  Umgebung: 

Ermüdet  von  des  Sommers  schwerem  Brande 
Setzt'  ich  danieder  mich  ans  kühle  Meer. 
Die  Wellen  wallten  küssend  hin  zum  Strande 
Des  grauen  Ufers,  .  . 
Und  über  mir,  hoch  über  mir  m  Lüften 
Des  blauen  Äthers  säuselte  der  Baum  .  . 
Die  schlanke,  schöne  Königin  der  Bäume, 
Die  Pinie,  hob  mich  in  goldne  Träume. 

Und  im  „Angedenken  an  Neapel"  klagt  er: 

Ja,  verschwunden  sind  sie,  sind  verschwunden 

Jene  kurzen,  jene  schönen  Stunden, 

Die  auch  ich  am  Posilipp  erlebt. 

Holder  Traum  von  Grotten,  Felsen,  Hügeln, 

Inseln  und  der  Sonne  schönen  Spiegeln, 

Seen,  Meer  —  du  bist  mir  fortgeschwebt. 

Ja,  unaussprechlich  scheint  ihm  der  Zauber  der  herrlichen 
Abende  am  Meer: 

Wenn  die  Abendrot'  im  stillen  Meere 
Sanft  verschwebte  und  mit  seinem  Heere 
Glänzender  der  Mond  zum  Himmel  stieg, 
Ach,  da  flössen  mit  so  neuem  Sehnen 
Unschulds volle,  jugendliche  Thränen; 
Nur  ein  Seufzer  sprach,  und  alles  schwieg. 

Von  echt  poetischer  Naturanschauung  zeugt  es,  wenn  er  „Die 
Nacht",  die  heilige,  stille  Mutter  der  Gestirne,  preist: 


^  Goethe  schreibt  (Der  j.  G.  von  Bebnays  I,  53):  „Das  Licht  ist 
Wahrheit,  doch  die  Sonne  ist  nicht  die  Wahrheit,  von  der  das  Licht  quillt. 
Die  Nacht  ist  Unwahrheit.  Und  was  ist  Schönheit?  Sie  ist  nicht  Licht 
und  nicht  Nacht.  Dämmei-ung,  eine  Geburt  von  Wahrheit  imd  Unwahrheit. 
Ein  Mittelding.''  Ein  schönes,  tiefes  Wort.  Im  Schönen  fließen  die  Gegen- 
sätze von  Idee  und  Wirklichkeit  zusammen  wie  Licht  und  Schatten  in  der 
Dämmerung.  Zugleich  aber  kann  das  Wort  als  Motto  für  die  Romantiker 
dienen,  deren  Schönheitsideal  auch  Dämmerung  war  d.  h.  aber  das  mystische 
Zusammenrinnen  von  Traum  und  Leben,  von  Phantasie  und  Verstand,  sodaß 
die  Dämmerung  zu  nebelhaftem  Halbdunkel  und  nächtlicher  Unbestimmt- 
heit aller  Umrisse  wird. 

Biese,   Katurgef.  im  MUt«l»lter  etc.  21 
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Dich  erwartet 

Lechzend  schon  die  Erd',  und  ihre  Blumen 
Beugen  matt  ihr  Haupt,  aus  deinem  Kelche 
Nur  zwei  Tropfen  Himmelstau  zu  kosten: 
Und  mit  ihnen  neiget  sich  ermattet 
Meine  bilderüberfüUte  Seele. 

Die  Schauer  der  Unendlichkeit  wehen  ihn  an  und  heben  zu 
hohem  Schwünge  sein  Lied: 

Sternenreiche,  goldgekrönte  Göttin, 

Du,  auf  deren  schwarzem,  weitem  Mantel 

Tausend  Welten  funkeln  .  . 

Heilig  Schweigen,  das  die  Welt  jetzt  füllet, 

Sanfter  Strom,  der  in  den  ewgen  Ufern 

Endeloser  Schöpfung  feiernd  hinrollt!  .  . 

Meere  der  Unendlichkeit  umfangen 

Meinen  Geist,  die  Himmel  aller  Himmel! 

Nächtlich  still,  ein  Meer  voll  lichter  Scenen, 

Wie  das  Weltmeer,  voll  von  Feuerfunken. 

So  ruft  er  auch  in  der  „Sankt- Johannisnacht*':  „Unendlich 
ach,  unerschöpflich  bist  du  schön,  Mutter  Natur!" 

Doch  auch  Herder  stand  unter  dem  Banne  der  Empfind- 
samkeit seiner  Zeit,  wie  der  Briefwechsel  mit  seiner  Braut 
Karoline  Flachsland  bezeugt^;  auch  hierin  erkennt  man,  wie 
Rousseau  auf  ihn  eingewirkt  hat.  Er  schreibt  (S.  59):  „Die 
liebsten  Stunden  sind  für  mich,  da  ich  ganz  ohne  Gesellschaft 
einen  sehr  angenehmen  Wald,  der  dicht  an  Bückeburg  liegt, 
durchstreife  oder  im  Schatten  meines  Gartens  an  einem  "Wall 
liege  oder  endlich  —  denn  seit  drei  Tagen  haben  wir  vortrefiflichen 
und  gestern  den  schönsten  Mondschein  von  der  Welt  —  diese 
Stunde  der  schönschlummernden  Nacht  mit  allem  Gesänge  der 
Nachtigall  genieße";  ein  andermal:  „Ich  zähle  keine  süßeren 
Stunden  als  die  der  grünen  Einsamkeit  — ,  ich  lebe  so  roman- 
tisch einsam  und  in  Wäldern  und  Kirche,  wie  es  nur  Dichter, 
Verliebte  und  Philosophen  leben  können";  und  seine  Braut  be- 
konnt:  „Es  ist  alles  in   und  um  mich  Freude;  eine  jede  Blume, 

'  Aus  Herder'e  Nachlaü,  herausgegeben  von  DCvt/i»  und  Frrd.  Gottkb. 
V.  Herder,  8.  Bd.,  Frankfurt  a.  M.  1857. 
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Pflanze  oder  was  es  sein  mag  in  der  Xatur,  kommt  mir  schön 
vor,  seit  ich  Dich  kenne,  mein  Süßester'*  (S.  38)  und :  „Ich  ging 
früh  in  mein  Kämmerchen,  der  Mond  war  eben  ganz  von  Wolken 
verdunkelt,  und  die  Nacht  war  mit  dem  Fröschegequack  so 
melancholisch,  daß  ich  lange  nicht  vom  Fenster  weg  konnte; 
meine  ganze  Seele  war  in  Wolken  und  Dunkel,  ich  dachte  an 
Dich,  Süßer,  Lieber,  und  der  Gedanke,  der  Seufzer  verfolgte 
mich  bis  zum  Weinen;"^  und:  „GefäUt  Ihnen  die  gute  liebe 
Kornähre  auch  so  wohl?  Ich  gehe  niemals  vor  einem  Kornfeld 
vorbei,  ohne  die  Ähre  zu  streicheln."  — 

I 

Goethe  sammelt  wie  in  einen  Brennpunkt  die  Einzelstrahlen 
jener  Naturempfindung,  welche  die  Lyiik  vor  ihm  und  seine  zeit- 
genössische Epoche  zum  Ausdruck  brachte;  aber  das  Unnatür- 
liche und  krankhaft  Empfindsame,  das  in  der  Geschmacksrichtung 
lag  und  auch  ihn  zunächst  in  seinen  unsehgen  Bann  schlug,  über- 
wand er  und  wurde  so  der  befreiende,  rettende  Genius  modemer 


*  Das  Weinen  spielt  eine  große  Rolle,  vergl.  S.  63,  113  a.  a.  „Meine 
weinende  Seele,  Ihre  schöne  Seele,  Ihre  empfindungsvolle  Seele,  Ihr  empfin- 
dungsvolles Auge'-  sind  sehr  häufig ;  „empfindsam"  gilt  als  ehrendes  Beiwort, 
S.  91:  „Merck  hat  an  Lila  etwas  gemacht,  Lila  ist  die  Frl.  v.  Ziegler,  ein 
außerordentlich  empfindsames  Mädchen;  Merck  ist  ganz  begeistert  von  ihr", 
S.  181:  „Das  Mädchen  ist  das  empfindungsvollste,  edelste,  schönste  Herz", 
182:  „0  die  schöne  Seele!  Sie  ist  ein  süßes,  schwärmerisches  Mädchen,  hat 
ihr  Grab  in  ihrem  Garten  gebaut,  einen  Thron  in  ihrem  Garten".  Daß 
Karoline  „selige  Morgenstunden"  bei  den  Oden  Klopstock's  an  Cidli  verlebt 
(154),  nimmt  nicht  wunder,  „es  ist  ein  Himmelreich  in  ihnen,  es  ist  ein  Blick 
ins  Elysium".  Auch  Werther's  Lotte  seufzt  nui-  „KJopstock",  und  damit  ist 
alles  Empfindsame  gesagt.  —  Die  Empfindsamkeit  wird  zur  MelanchoUe  bei 
dem  unglücklichen  Lenz,  vergl.  seine  Briefe  an  Salzmann  in  Stoeber's  Buch 
„Lenz  und  Friederike  von  Sesenheim",  Basel  1842;  ich  hebe  nur  eine  auch 
für  sein  Naturgefühl  bezeichnende  Stelle  heraus  S.  68:  „Eine  sanfte  Melan- 
cholie verträgt  sich  sehr  wohl  mit  unserer  Glückseligkeit  und  ich  hoflPe  — 
nein  ich  bin  gewiß,  daß  sie  sich  noch  einst  in  reine  und  dauerhafte  Freude 
auflösen  wird,  wie  ein  dunkler  Sommermorgen  in  einen  wolkenlosen  Mittag. 
Auch  fehlen  mir  jetzt  öftere  Sonnenblicke  nicht  .  .  An  den  Brüsten  der 
Natur  hange  ich  jetzt  mit  verdoppelter  Inbrunst,  sie  mag  ihre  Stime  mit 
Sonnenstrahlen  oder  kalten  Nebeln  umbinden,  ihr  mütterliches  Antlitz  lächelt 

24* 
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Kultur.  Die  deutsche  Lyrik  gipfelt  in  ihm;  aber  auch  das  deut- 
sche Naturgefühl  hat  in  ihm  den  lebenswahrsten,  individuellsten 
und  zugleich  universellsten  Interpreten  gefunden.  Er  vereint 
Homerische  Naivität  und  Shakespeare'sche  Sympathie  mit  Rousseau'- 
scher  Naturschwärmerei  und  Ossianischer  Melancholie;  die  größ- 
ten Gegensätze  löst  er  auf  in  universelle  Harmonie,  kraft  seiner 
Originalität,  welche  wohl  die  mannigfachsten  Momente  der  Zeit- 
richtung in  sich  aufnimmt  und  sich  auch  wohl  von  ihnen  bestimmen 
läßt,  aber  doch  nur,  um  sie  mit  eigenstem  Geiste  zu  durchdringen, 
zu  überwinden'  und  von  allem  Schlackenwerk  zu  reinigen.  Welch 
in  sich  unwahres,  fingiertes  Getändele  und  sentimentales  Geschwärme 
war  zumeist  die  Liebeslyrik  seiner  Zeit,  und  darum  wie  arm  an 
jenen  sympathetischen  Gleichnissen  und  Metaphern,  welche  Innenwelt 
und  Naturleben  in  Beziehung  setzen  oder  innerlich  verschmelzen! 
Bei  Goethe  ist  alles  Leben  und  —  Natur.  „Die  Natur  wollte 
wissen,  wie  sie  aussieht,  und  da  schuf  sie  Goethe,"  d.  h.  in  dem 
Mikrokosmos  Goethe  spiegelt  sich  der  Makrokosmos  der  modernen 
Zeit.  Er  ist  ein  universell-moderner  Mensch,  wie  vor  ihm  niemand, 
und  als  der  größte  Lyriker  der  Welt  hat  er  ein  Auge  und  ein 
Herz  für  die  Natur,  wie  auch  nach  ihm  nur  wenige.  Er  lebte 
kein  Traumleben  in  der  Phantasie  wie  so  viele  Elegiker  und 
Idyllendichter  des  18.  Jahrhunderts,  sondern  frisch  und  fest  fühlte 
er  sich  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  und  von  der  Kmdheit 
an  war  in  ihm  „ein  lebhaftes  Gefühl  für  alles  Gegenständliche" 
lebendig,  wie  er  in  „Wahrheit  und  Dichtung"  selbst  sagt.  Kein 
Dichter,  selbst  Klopstock  nicht,  ist  reicher  an  sprachHchen  Neu- 
bildungen als  er;  jedes  Beiwort,  das  er  in  neuer  Prägung  einem 


mir  immer,  und  oft  werd'  ich  versucht,  mit  dem  alten  Junius  Brutus  mich 
auf  dcD  Boden  niederzuwerfen  und  ihr  mit  einem  stummen  KuU  für  ihre 
FreundUchkeit  zu  danken.  In  der  That,  ich  finde  in  der  Flur  um  Landau 
täglich  neue  Schönheiten,  und  der  kälteste  Nordwind  kann  mich  nicht  von 
ihr  zurückschrecken.  Hätt'  ich  doch  eines  göttlichen  Malers  Pinsel,  ioh 
wollte  Ihnen  gleich  einige  Seiten  von  diesem  vortreflflicheu  Amjihitheater 
der  Natur  binmalen,  so  lebhaft  hat's  sich  in  meiner  Fantasei  abgedrückt. 
Berge,  die  den  Himmel  tragen,  Thäler  voll  Dörfern  zu  ihren  FiJöen,  die  dort 
EU  schlafen  scheinen,  wie  Jakob  am  Fuß  seiner  Himmelsleiter."  — 
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Substantivum  beilegt,  ist  der  eigensten  Xaturbeobachtung  abge- 
lauscht und  von  plastischer  Wahrheit.  Welche  Anmut  und  Kraft, 
welche  echt  poetische  Anschauung  liegt  in  den  Adjektiven  und 
Partizipien,  wenn  er  das  Haidenröslein  „morgengchön"  nennt, 
die  Welle  „buhlerisch",  das  FrühKngswetter  „rosenfarben",  die 
Berge  „wolkig  himmelan",  das  Veilchen  „gebückt  in  sich  und  un- 
bekannt —  es  war  ein  herzigs  Veilchen",  wenn  er  den  Tag  „all- 
leuchtend", die  Blätter  „lichtgrün",  die  Oktobernebel  „dampfend", 
die  Wolken  „rollend",  die  Blitze  „segnend",  Ros'  und  Lilie 
„morgentaulich"  bezeichnet,  wenn  er  dem  West  feuchte  Schwingen 
beilegt,  die  hohen  Tannen  melodisch  rauschen  und  den  Wasser- 
fall melodisch  hemiedereilen  läßt.  Welche  innige,  gleichsam  kry- 
stallisierte  Xaturanschauung  ruht  in  den  Zusammensetzungen  wie: 
wellenatmend,  sturmatmend,  feuchtverklärt,  oder  in  den  Substan- 
tiven wie :  süße  Himmelsmilde,  Blütendampf,  Xebelgeriesel,  Purpur- 
gewölk, Liebesblick  der  Sonne,  Mondendämmerung,  Goldwolken, 
Wolkendunst,  Xebelthal,  Schattenthal,  Blütenherz,  Lebensfluten, 
Thatensturm  u.  s.  f.  Jedes  einzelne  wirkt  mit  der  Unmittelbar- 
keit dichterischer  Eingebung  und  weckt  eine  Reihe  von  Bildern 
und  Gedanken,  als  ob  ein  jedes  ein  zusammengedrängtes  Gedicht 
wäre.  Wie  malen  das  Charakteristische  der  nordischen  Atmosphäre 
die  wenigen  Zeilen  mit  den  treffenden  Beiworten:  „Da  mich  ein 
graulicher  Tag  hinten  im  Norden  empfing.  Trüber  der  Himmel 
und  schwer  auf  ipeinen  Scheitel  sich  senkte.  Färb-  und  ge- 
staltlos die  Welt  um  den  Ermatteten  lag."  Am  lebensvollsten 
und  reichsten  an  solchen  malenden  Beiwörtern  ist  der  Werther 
—  „Wenn  ich  im  hohen  Grase  am  fallenden  Bache  liege, 
wenn  das  liebe  Thal  um  mich  dampft  u.  s.  f.  Es  donnerte  abseits- 
wärts,  und  der  herrliche  Regen  säuselte  auf  das  Land,  und  der 
erquickendste  Wohlgeruch  stieg  in  aller  Fülle  einer  war- 
men Luft  zu  uns  auf"  oder:  „Es  war  der  herrlichste  Sonnenauf- 
gang! Der  tröpfelnde  Wald  und  das  erfrischte  Thal  um  mich 
her!  .  .  wenn  der  sanfte  Fluß  zwischen  den  lispelnden  Röhren 
dahingleitete  und  die  lieben  Wolken  abspiegelte,   die  der  sanfte 
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Abendwind  am  Himmel  heriiberwiegte.  Wenn  du  heraufgehst  auf 
den  Berg  an  einem  schönen  Sommerabende,  dann  blicke  nach 
dem  Kirchhofe  hinüber  nach  meinem  Grabe!  Wie  der  Wind  das 
hohe  Gras  im  Scheine  der  sinkenden  Sonne  hinundherwiegt"  u.  s.  f. 
Wie  bringen  hier  Leben  und  Bewegung  in  die  stille,  friedliche  Scene 
die  Verba:  säuseln,  tröpfeln,  herüberwiegen,  hinundherwiegen!  — 
Es  liegt  in  der  Xatur  des  Liedes,  daß  Gleichnisse  nicht 
eben  häufig  sind  in  ausgesponnenen  Sätzen  mit  „gleichwie*' 
oder  „wie";  doch  auch  hierfür  bietet  er  in  seinen  Gedichten 
manches  schöne  Beispiel  aus  der  Natur.  Sein  Lieb  nennt  er 
„So  golden  schön  wie  Morgenwolken  auf  jenen  Höhn"  und  redet 
zu  ihm:  „So  war  ich  gewohnt,  dich  zu  sehen,  Wie  man  die  Sterne 
ersieht.  Wie  man  den  Mond  sich  beschaut.  Sich  an  ihnen  erfreut 
Und  innen  im  ruhigen  Busen  Nicht  der  entfernteste  Wunsch,  Sie 
zu  besitzen,  sich  regt";  „Wie  der  Frühling  die  Blumen  mir  giebt, 
so  geb'  ich  Küsse";  „Wie  im  Winter  die  Saat  nur  langsam  keimet, 
Im  Sommer  lebhaft  treibet  und  reift.  So  war  die  Neigung  zu 
dir."  Der  Stern  wandelt  dahin  „wie  mit  Bluraenfüßen";  die 
Charitinnen  nennt  er  „rein  wie  das  Herz  der  Wasser,  wie  das 
Mark  der  Erde."  Dem  Gleichnisse  nahe  stehen  Wendungen  wie: 
„Zart  Gedicht,  ein  Regenbogen,  Wird  nur  auf  dunklen  Gnind  ge- 
zogen" und:  „Was  unterscheidet  Götter  von  Menschen?  Daß 
viele  Wellen  Vor  jenen  wandeln,  Ein  ewiger  Strom:  Uns  hebt  die 
Welle,  Verschlingt  die  Welle,  und  wir  versinken";  und  in  der 
Stella  heißt  es  Akt  HI:  „Du  fühlst  nicht,  was  Himmelstau  dem 
Dürstenden  ist,  der  aus  der  öden  sandigen  Welt  an  deinen  Busen 
zurückkehrt,"  Akt  V :  „Mir  war's  frei  in  der  Seele,  rein  wie  ein  Früli- 
lingsmorgen."  Im  Faust  wird  das  Leben  symbolisiert:  „Der  Wasser- 
sturz, das  FelsenriflF  durchbrausend.  Der  spiegelt  ab  das  mensch- 
liche Bestreben:  Am  farbigen  Abglanz  haben  wir  das  Leben." 
Und  als  Werther  sein  ganzes  Wesen  zwischen  Sein  und  Nicht- 
sein zittern  fühlt,  alles  um  ihn  her  zu  versinken  und  mit  ihm 
die  Welt  unterzugehen  scheint,  da  „leuchtet  die  Vergangenheit 
wie  ein  Blitz  über  dem  finstern  Abgrunde  der  Zukunft"  (II,  15.  Nov.). 


Das  tmiverseü-modenie,  wesentlich  pantfieistiscJie  Naturgefühl.     375 

"Welch  grandioses  Bild  und  welche  prägnante  rück-  und  vorwärts- 
deutende Anschauung!  — 

Häufiger  als  Gleichnisse  sind  Metaphern,  zusammenge- 
drängte Vergleiche  wie:  ein  Meer  des  Wahns,  ein  Meer  von  Wohl- 
gerüchen, des  Kampfes  Welle,  der  Strom  des  Genies,  der  Ver- 
zweiflung Tigerklaue,  der  Vergangenheit  Sonnenstrahl;  „0  laß  den 
reinen  Hauch  der  Liebe  dir  Die  Glut  des  Busens  leise  wehend 
kühlen"  mahnt  Iphigenie  den  Thoas;  und  Eleonore  klagt  über 
Tasso:  „Er  scheide  nur!  Allein  welch'  eine  Dämmerung  fällt 
nun  vor  mir;  sonst  trug  uns  der  Strom  auf  leichten  Wellen  ohne 
Ruder  hin."  Aber  besonders  reich  ist  Goethe's  Ljrrik  an  stimmungs- 
vollen, echt  poetischen  Naturbeseelungen;  mehr  als  bei  irgend 
einem  andern  kann  man  bei  Goethe  sehen,  wie  das  innere  Leben, 
das  die  Brust  fast  zum  Springen  füllt,  hinausdrängt,  um  auch 
die  tote  Natur  mit  Lebensfülle  zu  beseelen,  vor  allem  wenn  das 
Herz  in  Liebe  schwillt,  welche  die  ganze  Welt  in  neuem  Lichte 
zeigt,  mit  rosigem  Hauche  übergießt  und  überall  wie  in  der  eige- 
nen Brust  ein  ähnlich  Fühlen  und  Liebesweben  voraussetzt  oder 
ahnt.  So  lebt  und  lacht  alles  und  ist  erfüllt  bis  ins  Einzelne 
hinein  von  Liebesleben,  so  glänzt  und  jubelt  alles  vor  Lust  in 
dem  köstlichen  „Maihed",  im  „Ganymed";  und  „Auf  dem  See" 
singt  er: 

Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut,  Die  mich  am  Busen  hält! 

Die  Welle  wieget  unsern  Kahn  Im  ßudertakt  hinauf  — 

Weg  du  Traum!  so  gold  du  bist!    Hier  auch  Lieb'  und  Leben  ist! 

Auf  der  Welle  blinken  Tausend  schwebende  Sterne; 

Weiche  Nebel  trinken  Rings  die  türmende  Feme; 

Morgenwind  umflügelt  Die  beschattete  Bucht, 

Und  im  See  bespiegelt  Sich  die  reifende  Frucht. 

Aus  allen  Sphären  des  Naturlebens  lassen  sich  die  schönsten 
Personifikationen  in  den  Gedichten  aufweisen;  da  thront  die 
Sonne  stolz  am  Himmel,  da  blickt  die  glühende  Sonne  zum 
schrofien  Gipfel  empox  oder  lockt  mit  Feuerliebe  oder  labt  sich 
wie  der  Mond  im  Meer,  da  brütet  der  Mutter  Sonne  Scheide- 
blick  die  Beeren  des  Weinstocks;   und   vom  Morgen   singt   der 
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Dichter:  „Der  Morgen  kam,  es  scheuchten  seine  Tritte  Den  leisen 
Schlaf  —  Der  junge  Tag  erhob  sich  mit  Entzücken,"  vom  Mond: 
„Breitest  über  mein  Gefild  lindernd  deinen  Blick"  und  in  der 
wolkenschweren  Nacht:  „Der  Abend  wiegte  schon  die  Erde,  Und 
an  den  Bergen  hing  die  Nacht  —  Der  Mond  von  einem  Wolken- 
hügel Sah  kläglich  aus  dem  Duft  hervor;"  und  von  den  Sternen: 
„Die  hohen  Sterne  ihr  helles  Auge  zu  mir  nieder  wenden." 
Selbst  der  Fels  lebt:  „Der  harte  Fels  schließt  seinen  Busen  auf. 
Mißgönnt  der  Erde  nicht  die  tiefverborgnen  Quellen";  der  Bach: 
„Du  eilst  mit  frohem,  leichten  Sinn  hinunter  —  Seht  den  Felsen- 
quell, Freudehell,  Wie  ein  Sternenblick,  Doch  ihn  hält  kein 
Schattenthal,  keine  Blumen  .  .  nach  der  Ebene  drängt  sein  Lauf, 
Schlangenwandelnd ,  Dann  stäubt  er  lieblich  In  Wolkenwellen  .  . 
schäumt  unmutig  zum  Abgrunde";  der  Sturm: 

Aber  aus  der  dumpfen,  grauen  Feme  Kündet  leise  wandelnd  sich  der  Sturm  an, 
Drückt  die  Vögel  nieder  aufs  Gewässer:  Und  vor  seinem  starren  Wüten 
Streckt  der  Schiffer  klug  die  Segel  nieder. 

Auch  die  Blumen  werden  belebt: 

Da  wanken  Glöckchen  So  weiß  wie  Schnee, 
Primeln  stolzieren  so  naseweis, 
Schalkhafte  Veilchen,  Versteckt  mit  Fleiß, 
und: 

Es  dringen  Blüten  Aus  jedem  Zweig  — 
So  hebt  die  Lerche  Gesang  und  Luft 
Und  Morgenblumen  den  Himmelsduft. 

Doch  dies  sind  ja  alles  nur  Bruchstücke!  Suchen  wir  uns 
nun  aus  dem  Ganzen  und  Vollen  ein  anschauliches  Bild  von 
Goethe's  Naturanschauung  zu  machen,  indem  wir  den  einzelnen 
Phasen  seiner  geistigen  Entwickelung  nachgehen  und  die  Wand- 
lungen aufweisen,  welche  dieser  gemäß  auch  sein  dichteri- 
sches Verhältnis  zur  Natur  darbietet.  Frühe  Zeugnisse 
aus  seinem  sich  entfaltenden  Seelenleben  bekunden  ein  herzliches 
Verhältnis  zur  Natur.    Schon  1766  schreibt  er  von  Leipzig*:  „Ihr 


'  Der  junge  Goethe  von  Bekmatb,  I,  18. 
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lebt  vergnügt  in  M.  Ich  lebe  hier  eben  so.  Einsam.  Einsam, 
ganz  einsam.  Bester  Eiese,  die  Einsamkeit  hat  so  eine  gewisse 
Traurigkeit  in  meine  Seele  gepräget.  Es  ist  mein  einziges  Ver- 
gnügen, Wenn  ich  entfernt  von  jedermann,  Am  Bache  bei  den 
Büschen  liegen.  An  meine  Lieben  denken  kann";  voll  Unmut  fährt 
er  fort: 

Da  wird  mein  Herz  von  Jammer  voll,  Mein  Aug'  wird  immer  trüber, 
Der  Bach  rauscht  jetzt  im  Sturm  vorüber,  Der  mir  vorher  so  sanft  erscholl. 
Kein  Vogel  singt  in  den  Gebüschen,  Der  grüne  Baum  verdorrt, 
Der  Zephir,  der  mich  zu  erfrischen,  Sonst  wehte,  stürmt  und  wird  zum  Nord 
Und  trägt  entrissene  Blätter  fort. 

So  stehen  also  seine  Seele  und  die  Natur  in  Sympathie, 
in  inniger  Wechselbeziehung.  —  Auch  unter  den  frühesten  Ge- 
dichten sind  nur  wenige,^  welche  dem  herrschenden  Geschmack 
huldigen  und  noch  nicht  den  eigenartigen  Goethe'schen  Stempel 
tragen;  so  ist  in  dem  Liede  „Die  Nacht''  die  erste  Strophe  mit 
„Luna"  und  „Zephirs"  noch  eine  Konzession  an  die  herrschende 
Richtung,  aber  schon  echt  Goethisch  sind  die  Zeilen:  „Schauer, 
der  das  Herze  fühlen.  Der  die  Seele  schmelzen  macht,  Flüstert 
durchs  Gebüsch  im  Kühlen,  Welche  schöne,  süße  Nacht!" 

Liebe  und  Natur  sind  die  beiden  Saiten,  welche  der  junge 
Goethe  so  unvergleichlich  zusammenkKngen  läßt.  Wo  die  Ge- 
liebte weilt,  „da  ist  Lieb'  und  Güte,  ist  —  Natur";  an  sie  denkt 
er,  ob  nun  „der  Sonne  Schimmer  Vom  Meere  strahlt,  ob  sich 
des  Mondes  Flimmer  In  Quellen  malt";  „Ladend  und  lieblich  bist 
du,  Und  Blumen,  Mond  und  Gestirne  Huldigen,  Sonne,  nur  dir". 
Ein  leidenschaftliches  Naturgefühl  bricht  hindurch  in  dem  Jubel- 
ruf der  Sesenheimer  Zeit,  dem  „Mailied": 

Wie  herrlich  leuchtet  Mir  die  Natur! 

Wie  glänzt  die  Sonne!  Wie  lacht  die  Flur! 

Die  Liebe  ist  es,  die  des  Dichters  Brust  schwellt  und  deren 
Widerspiel  er  nun  überall  auch  in  der  Natur  wahrnimmt: 


*  So  etwa:  Die  Spröde,  Die  Bekehrte:  „Bei  dem  Glanz  der  Abendröte 
Ging  ich  still  den  Wald  entlang,  Dämon  saß  und  blies  die  Flöte,  Daß  es 
von  den  Felsen  klang,  So  la  la!";  März;  Lust  und  Qual;  Luna;  Gegenwart. 
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Es  dringen  Blüten  Aus  jedem  Zweig 

Und  tausend  Stimmen  Aus  dem  Gesträuch, 

Und  Freud'  und  Wonne  Aus  jeder  Brust. 

0  Erd',  0  Sonne,  0  Glück  und  Lust. 

0  Lieb',  o  Liebe  — 

Du  segnest  herrlich  Das  frische  Feld, 

Im  Blütendampfe  Die  volle  Welt! 

Noch  dem  Greise  steht  in  rückblickender  Erinnerung  nicht  bloß 
die  holde  Gestalt  Friederikens  vor  Augen,  aus  jenen  glücklichen 
Tagen  der  Jugend,  sondern  auch  die  Natur,  die  sie  umgab.  Wie 
warm  schildert  er  beide  in  „Wahrheit  und  Dichtung"  UI:  „Ihr 
Wesen,  ihre  Gestalt  trat  niemals  reizender  hervor,  als  wenn  sie 
sich  auf  einem  erhöhten  Fußpfad  hinbewegte;  die  Anmut  ihres 
Betragens  schien  mit  der  beblümten  Erde  und  die  unverwüstliche 
Heiterkeit  ihres  Antlitzes  mit  dem  blauen  Himmel  zu  wetteifern". 
Er  preist  den  Genuß  der  Tages-  und  Jahreszeiten  in  dem  herr- 
lichen elsässischen  Lande:  „Man  durfte  sich  nur  der  Gegenwart 
hingeben,  um  diese  Klarheit  des  reinen  Himmels,  diesen  Glanz  der 
reichen  Erde,  diese  lauen  Abende,  diese  warmen  Nächte  an  der 
Seite  der  Geliebten  oder  in  ihrer  Nähe  zu  genießen".  Und  wenn 
er  einmal  singt: 

Ein  grauer  trüber  Morgen  Bedeckt  mein  liebes  Feld, 
Im  Nebel  tief  verborgen  Liegt  um  mich  her  die  Welt, 

80  weiß  er,  daß  dann  das  Auge  seines  lieben  Mädchens  der  lieben 
Natur  zu  Hilfe  kommt  oder  für  sie  entschädigt:  „In  einem  deiner 
Blicke  Liegt  Sonnenschein  und  Glück". 

Welch  frisches,  unmittelbares  Stimmungsleben  bebt  in  dem 
Abschiedsliede:  „Es  schlug  mein  Herz;  Geschwind  zu  Pferde"  — 
Das  Gefühl  des  in  die  Nacht  hinausschaueudeii,  durch  die  Nacht 
dahinreitenden  Dichters  ist  ein  so  reges,  sein  Herz  so  übervoll, 
daß  es  überquillt  und  sich  der  Natur  mitteilt;  alles  um  ihn  her 
nimmt  Bewegung,  nimmt  Leben,  nimmt  Empfindung  an;  selbst 
die  Dunkelheit  bekommt  Augen,  dem  Mond  wird  die  Abschieds- 
stimmung des  Dichters  beigelegt,  und  die  Winde  denkt  sich  sfino 
Phantasie  als  geflügelte  Wesen: 
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Der  Abend  wiegte  schon  die  Erde,  Und  an  den  Bergen  hing  die  Nacht; 
Schon  stand  im  Xebelkleid  die  Eiche  Ein  aufgetürmter  Riese  da, 
Wo  Finsternis  aus  dem  Gesträuche  Mit  hundert  schwarzen  Augen  sah. 
Der  Mond  von  einem  Wolkenhügel  Sah  kläglich  aus  dem  Duft  hervor; 
Die  Winde  schwangen  leise  Flügel,  Umsausten  schauerlich  mein  Ohr; 
Die  Nacht  schuf  tausend  Ungeheuer,  Doch  frisch  und  fröhlich  war  mein  Mut ; 
In  meinen  Adern  welches  Feuer!  In  meinem  Herzen  welche  Glut! 

Xahe  an  dieses  Gedicht  klingt  es  an,  nur  mehr  im  Moll  der 
Trennungswehmut  gehalten: 

Ein  zärtlich  jugendlicher  Kummer 

Führt  mich  ins  öde  Feld;  es  liegt 

In  einem  stillen  Morgenschlummer 

Die  Mutter  Erde.     Rauschend  wiegt 

Ein  kalter  Wind  die  starren  Aste.     Schauernd 

Tönt  er  Melodie  zu  meinem  Lied  voll  Schmerz. 

Und  die  Natur  ist  ängstlich  still  und  trauernd, 

Doch  hofihungsvoller  als  mein  Herz. 

Goethe  erzählt  selbst,  wie  er  Trost  für  seinen  Liebeskummer 
in  Frankfurt  fand  —  „wegen  meines  Tlmherschweifens  in  der  Ge- 
gend pflegte  man  mich  den  Wanderer  zu  nennen;  dieser  Beru- 
higung für  mein  Gemüt,  die  mir  nur  unter  freiem  Himmel,  in 
Thäleni,  auf  Höhen,  in  Gefilden  und  Wäldern  zu  teil  ward,  kam 
die  Lage  von  Frankfurt  zu  statten"  .  .  und  „eine  neue  Welt  that 
sich  bei  eintretendem  Winter  mit  dem  Schlittschuhfahren  uns  auf'*. 
Er  fühlt  Klopstock  die  Wonne  nach,  ja  selbst  an  Ossian  wird  er 
gemahnt,  —  denn  es  genügte  nicht,  einen  herrlichen  Sonnentag 
auf  dem  Eise  zu  verbringen,  wir  „setzten  unsere  Bewegung  bis 
spät  in  die  Nacht  fort.  Der  über  den  nächtlichen,  weiten,  zu 
Eisfeldern  überfrorenen  Wiesen  aus  den  Wolken  hervortretende 
Vollmond,  die  unserem  Lauf  entgegensäuselnde  Xachtluft,  des 
bei  abnehmendem  Wasser  sich  senkenden  Eises  ernsthafter  Don- 
ner, unserer  eigenen  Bewegungen  sonderbarer  Xachhall  vergegen- 
wärtigten uns  Ossianische  Scenen  ganz  vollkommen". 

Doch  wie  die  Tiefen  seines  Innern  das  Verhältnis  zu  Lotte 
weit  mehr  aufrührte  als  das  zu  Friederike  und  Lili  —  („Wenn 
ich,  liebe  Lili,  dich  nicht  liebte,  Welche  Wonne  gab'  mir  dieser 
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Blick!"  —  sie  anzuschauen,  reizt  ihn  mehr  als  die  schöne  Fem- 
sicht), so  führt  es  ihn  dem  Herzen  der  Natur  noch  weit  näher. 
Es  giebt  kein  Buch  in  irgend  einer  Sprache,  das  so  durchtränkt 
und  durchzogen  ist  von  der  innigsten  Sympathie  mit  der  Natur,  so 
erfüllt  von  Liebe  und  Andacht  vor  ihr,  so  durchglüht  von  heißem 
Empfinden  und  Versenken  in  das  geheimnisvolle  "Weben  und  Leben 
in  ihr  —  wie  Werther.^  Goethe  erklärt  selbst  in  „Wahrheit  und 
Dichtung"  das  „wunderhche  Element,  in  welchem  Werther  er- 
sonnen und  geschrieben  ist:  Ich  suchte  mich  innerlich  von  allem 
Fremden  zu  entbinden,  das  Äußere  liebevoll  zu  betrachten  und 
alle  Wesen  vom  menschlichen  an,  so  tief  hinab,  als  sie  nur  faß- 
lich sein  möchten,  jedes  in  seiner  Art,  auf  mich  wirken  zu  lassen. 
Dadurch  entstand  eine  wundersame  Verwandtschaft  mit  den  ein- 
zelnen Gegenständen  der  Natur,  und  ein  inniges  Anklingen,  ein 
Mitstimmen  ins  Ganze,  so  daß  ein  jeder  Wechsel,  es  sei  der  Ort- 
schaften und  Gegenden  oder  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  oder 
was  sonst  sich  ereignen  konnte,  mich  aufs  innigste  berührte. 
Der  malerische  Blick  gesellte  sich  zu  dem  dichterischen;  die 
schöne  ländliche,  durch  den  freundlichen  Fluß  belebte  Landschaft 
vermehrte  meine  Neigung  zur  Einsamkeit  und  begünstigte  meine 
stillen,  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausbreitenden  Beobachtungen." 
Ist  der  Einfluß,  den  Rousseau's  Neue  Heloise  auf  „Werther's 


*  Auch  Lapbade  ist  von  Bewunderung  erfüllt  für  den  incomparable 
artiste  et  poete  inspir6  du  sentiment  de  la  nature;  c'est  qu'il  excelle  k  peindre 
le  uionde  extörieur  et  le  coeur  humain  Tun  par  l'autre,  qu'il  mdle  los  images 
de  l'univers  visible  i  l'expression  des  sentiments  intimes,  de  maniöro  k  n'eu 
former  qu'un  seul  tissu  .  .  Tous  les  (Clements  d'un  objet,  d'une  Situation 
apparaissent  k  la  fois  et  dans  Icur  harmonio  essentielle  k  cet  incomparable 
esprit.  .  .  Er  staunt  über  den  admirublc  symbolisme  im  Werther;  chaque 
lettre  r^pond  k  la  saison  od  eile  est  6crite.  .  ,  L'idöc  et  l'image  s'identificnt 
dans  un  fait  supröme,  dans  un  cri,  il  se  fait  entre  l'^motion  intime  et  l'im- 
pression  du  dehors  une  sorte  de  fusiou,  vergl.  chap.  V,  S.  323  f.  Ja  trotz 
des  Goethe'schen  paganismc  grcc  und  pantheisme,  bekennt  er  S.  336:  I/O 
nom  de  G.  manjue  une  des  grandes  dates,  une  des  grandes  rtWohitions  de 
la  pousie,  la  plus  grandc,  nous  le  croyons,  depuis  Ilomciro  und  S.  34 G:  G.  est 
la  plus  haute  expression  po^ticiuc  des  tendances  de  notre  8il^cl(•  vers  le  mondc 
cxt«l'rieur  et  la  philosophic  de  In  imture. 
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Leiden"  geübt  hat,  auch  ein  unverkennbarer  und  tiefer,^  so  bleibt 
doch  namentlich  auch  betreffs  des  Naturempfindens  ein  sehr 
merkUcher  Unterschied  bestehen.  Bei  Rousseau  findet  sich  wohl 
„der  malerische  Bhck",  aber  der  dichterische  ist  lange  nicht  so 
tief  eindringend,  wie  in  dem  Goethe'schen  Roman.  Aus  diesem 
sprüht  überall  das  deutsche  Gemüt,  der  Tiefsinn  eines  deutsch- 
empfindsamen Herzens;  die  Außenwelt,  das  Landschaftliche  wird 
nicht  als  Rahmen  gezeichnet,  sondern  stets  verwoben  und  ver- 
flochten mit  der  Stimmung  des  Helden;  bei  Rousseau  waltet 
immer  der  Gegensatz  von  Kultur  und  Natur  vor  und  in  rehgiöser 
Hinsicht  der  Deismus;  bei  Goethe  wird  die  Natur  in  Empfindung 
aufgelöst,  und  seine  Naturandacht  ist  glühender  Pantheismus. 
Und  wie  der  Werther,  im  vollen  Gegensatze  zur  Heloise,  ein 
vorzüglich  komponiertes  Kunstwerk  ist,  so  hat  Goethe  es  auch 
wunderbar  verstanden,  selbst  in  der  Art,  wie  der  Leidende  sich 
zu  der  Natur  verhält,  den  Wandel  und  Wechsel  der  Stimmung 
sich  spiegeln  zu  lassen  in  gleicher  Weise,  wie  er  durch  besonders 
sorgsame  Ausmalung  einzelner  kleiner  Züge  das  drohende  Unheil 
anzudeuten  und  die  Sorge  davor  anschwellen  zu  lassen  weiß  — 
welche  Kunst  in  dieser  Meisterschaft  von  den  Neueren  nur 
Theodor  Storm  ihm  abgelauscht  hat. 

Wie  eine  elementare  Macht  wird  die  wachsende  Neigung 
geschildert,  imd  das  eigentlich  Revolutionäre,  welches  die  Schrift 
durchweht,  beruht  in  der  Gewalt  und  Stärke  dieser  Leidenschaft, 
die  gleichsam  das  Naturrecht  jeder  kräftigen ,  warmen  und 
wahren  Empfindung  proklamiert.  AUes  Gemachte,  Gezierte,  Kon- 
ventionelle im  Denken,  Fühlen  und  Handeln  —  und  was  war  in 
jener  Zeit  nicht  konventionell  und  geziert?  —  ist  Werther  zu- 
wider; die  Kinderwelt  und  die  schlichten,  armen  Leute  in  ihrer 
Natürhchkeit  sind  ihm  am  liebsten  —  „es  verdrießt  mich  nichts 
mehr,  als  wenn  Menschen  einander  plagen,  am  meisten,  wenn 


•  Am  schönsten  hat  hierüber,  auch  was  das  Naturgefühl  betriflft,  Erich 
Schmidt  in  seinem  trefilichen  Buche:  „Richardson,  Rousseau  und  Goethe", 
Jena  1875,  S.  173  ff.  gehandelt. 
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junge  Leute  in  der  Blüte  des  Lebens,  da  sie  am  oflfensten  für 
alle  Freuden  sein  könnten,  einander  die  paar  guten  Tage  mit 
Fratzen  verderben  und  nun  erst  zu  spät  das  Unersetzliche  ihrer 
Verschwendung  einsehen"  —  und  die  einsame,  an  geheimen  Wun- 
dern und  Reizen  so  überreiche  Natur.  Und  vor  dieser  Deutung 
ihrer  Mysterien,  vor  einem  so  intensiven  Mitleben  mit  ihr,  vor 
einer  so  herzlichen  Verschmelzung  von  Geist  und  Natur  mußte 
alles  zurücktreten,  was  vordem  von  deutschen  Dichtern  in  Liedern 
und  Idyllen  gesungen  worden  —  in  Romanen  hatte  die  Natur 
überhaupt  noch  nicht,  auch  bei  den  empfindsamen  Engländern 
nicht,  eine  Rolle  gespielt;  die  Natur  ist  Werther's  herzigste  und 
gleichmäßig  treueste  Freundin. 

Werther  ist  empfindsam,  sentimental,  ja  diese  Sentimentalität 
nimmt  im  Laufe  des  Romans  immer  mehr  den  düsteren  Charakter 
Ossianischer  Schwermut,  Young'scher  Melancholie  an,  aber  stets 
spricht  ein  volles,  ganz  von  einer  Empfindung  volles  Herz, 
ein  durchaus  originaler  und  sich  selbst  als  solcher  sehr  wohl  füh- 
lender Charakter;  möchte  er  auch  in  Weichheit  und  Wehmut  ver- 
gehen —  wieviel  mehr  Kraft  und  Geist  liegt  doch  in  seinen  Er- 
güssen als  in  all  den  Mondscheintiraden  der  früheren  Zeit!  Es 
ist  eben  ein  ganzer  Dichter,  der  da  spricht,  in  der  glühenden 
Kraft  seiner  besten  Jugend. 

Werther  fühlt  sich  wie  Rousseau  am  wohlsten  in  der  Ein- 
samkeit. Die  Einsamkeit  in  der  „paradiesischen  Gegend"  ist  „ein 
köstlicher  Balsam"  seinem  empfindsamen  „fühlenden  Herzen",  das 
er  hält  „wie  ein  krankes  Kind";  aber  die  „warme,  himmlische 
Phantasie  in  seinem  Herzen"  durchwärmt  und  durchleuchtet  die 
Natur  um  ihn  her,  sein  „liebes  Thal",  den  „süßen  Frühlings- 
morgen", „die  unaussprechliche  Schönheit  der  Natur".  „Ganz 
in  malerische  P^mpfindung  vertieft"  vermag  er  doch  die  Eindrücke 
mit  dem  Stift  nicht  festzuhalten:  „Ich  könnte  jetzt  nicht  zeich- 
nen, nicht  einen  Strich,  und  bin  nie  ein  größerer  Maler  gewesen, 
als  in  diesen  Augenblicken".  Und  wie  schildert  er!  Er  malt  nicht 
da8  einzelne   Nebeneinander,   er  beschreibt  nicht;   alles  Gegen- 
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ständliche  ist  in  Empfinden  untergetaucht,  er  fühlt  gleichsam  das 
Herz  der  Natur  klopfen,  das  Leben  in  ihr  pulsieren  —  und  ein 
Echo  in  seiner  eigenen  Brust:  „Wenn  das  liebe  Thal  um  mich 
dampft  und  die  hohe  Sonne  an  der  Oberfläche  der  undurchdring- 
lichen Finsternis  meines  "Waldes  ruht  und  nur  einzelne  Strahlen 
sich  in  das  innere  Heiligtum  stehlen,  ich  dann  im  hohen  Grase 
am  fallenden  Bache  liege  und  näher  an  der  Erde  tausend  mannig- 
faltige Gräschen  mir  merkwürdig  werden;  wenn  ich  das  Wimmeln 
der  kleinen  Welt  zwischen  Halmen,  die  unzähligen,  unergründ- 
lichen Gestalten  der  Würmchen,  der  Mückchen  näher  an  meinem 
Herzen  fühle  und  fühle  die  Gegenwart  des  Allmächtigen,  der  uns 
nach  seinem  Bilde  schuf,  das  Wehen  des  Allliebenden,  der  uns 
in  ewiger  Wonne  schwebend  ti'ägt  und  erhält!  Mein  Freund,  wenn's 
dann  um  meine  Augen  dämmert  und  die  Welt  um  mich  her  und 
der  Himmel  ganz  in  meiner  Seele  ruhen  wie  die  Gestalt  einer 
Geliebten;  dann  sehne  ich  mich  oft  und  denke:  Ach  könntest  du 
das  wieder  ausdrücken,  könntest  dem  Papier  das  einhauchen, 
was  so  voll,  so  warm  in  dir  lebt,  daß  es  würde  der  Spiegel  deiner 
Seele,  \vie  deine  Seele  ist  der  Spiegel  des  unendlichen  Gottes! 
Mein  Freund!  —  Aber  ich  gehe  darüber  zu  Grunde,  ich  erliege 
unter  der  Gewalt  der  HerrHchkeit  dieser  Erscheinungen".  (1, 10  Mai.) 
Es  ist  eben  unaussprechlich,  „das  ganze  wunderbare  Gefühl, 
mit  dem  sein  Herz  die  Natur  umfaßt".  Und  das  Geheimnis  dieser 
sympathetischen  Naturliebe?  Es  ist  nichts  anderes:  „Wenn  er  in 
sich  selbst  zurückkehrt",  findet  er  ebenso  —  „eine  Welt"  d.  h. 
eine  Welt  von  Gedanken  und  Gefühlen,  die  er  in  Beziehung  zu 
setzen  vermag  zu  der  Welt  der  Erscheinungen,  und  die  der 
stummen  Natur  Sprache  leihen;  er  lüftet  den  Schleier,  welcher  die 
Formen  deckt,  und  fühlt  in  der  Natur  Geist  von  seinem  Geist; 
er  fühlt  es  nicht  nur  hinein,  sondern  er  ahnt  ein  Ewiges  in  ihr, 
was  seiner  Seele  grundverwandt  ist,  er  fühlt  die  Gegenwart  des 
„Allmächtigen,  Allliebenden";  ja,  er  nennt  selbst  „das  wahre 
Gefühl  von  Natur"  —  Liebe.  Und  „der  Strom  seines  Genie's" 
ergießt  sich  liebevoll  über  die  Natur,   und   sie  wird  ihm  „ver- 
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traulich,  heimlich,  lieb"  —  so  der  ganze  Ort,  das  Thal,  der 
Brunnen,  die  herrlichen  Nußbäume  bei  dem  ehrlichen  Pfarrer  zu 
St.  u.  s.  f.  —  Wie  die  naive  Kinderwelt  ihn  anzieht,  wie  er  mit 
ihr  „in  harmloser  AVonne"  verkehrt,  so  fesselt  ihn  die  schlichte 
und  doch  so  schöne  Gegend:  „Es  ist  wunderbar,  wie  ich  hierher 
kam  und  vom  Hügel  in  das  schöne  Thal  schaute,  wie  es  mich 
ringsumher  anzog.  —  Dort  das  Wäldchen!  —  Ach  könntest  du 
dich  in  seine  Schatten  mischen!  —  Dort  die  Spitze  des  Berges! 
—  Ach  könntest  du  von  da  die  weite  Gegend  überschauen!  — 
Die  ineinander  geketteten  Hügel  und  vertraulichen  Thäler!  — 
0  könnte  ich  mich  in  ihnen  verlieren!"  Er  giebt  sich  ganz  dem 
Zauber  dieser  Dorfidylle  hin:  er  geht  des  Morgens  mit  Sonnen- 
aufgang hinaus,  sitzt  im  Wirtsgarten,  pflückt  selbst  sich  seine 
Zuckererbsen,  „fädnet"  sie  ab,  liest  inzwischen  in  seinem  Homer, 
wählt  sich  einen  Kochtopf,  stellt  die  Schoten  aufs  Feuer  u.  s.  f. 

Mit  der  wachsenden  Liebesneigung  steigert  sich  auch  „der 
warme  Anteil  an  der  Natur";  am  24.  Julius  schreibt  er:  „Noch  nie 
war  ich  glücklicher,  noch  nie  war  meine  Empfindung  an  der  Natur, 
bis  aufs  Steinchen,  aufs  Gräschen  herunter  voller  und  inniger".  Aber 
seitdem  Albert  gekommen,  wird  ihm  die  Liebe  zur  Qual  und  die 
Natur  zu  seinem  Peiniger;  18.  August:  „Mußte  denn  das  so  sein, 
daß  das,  was  des  Menschen  Glücksehgkeit  macht,  wieder  die 
Quelle  seines  Elendes  würde?  —  Das  volle,  warme  Gefühl  meines 
Herzens  an  der  lebendigen  Natur,  das  mich  mit  so  vieler  AVonne 
überströmte,  das  ringsumher  die  Welt  mir  zu  einem  Paradiese 
schuf,  wird  mir  jetzt  zu  einem  unerträglichen  Peiniger,  zu  einem 
quälenden  Geist,  der  mich  auf  allen  Wegen  verfolgt  Wenn  ich 
sonst  vom  Felsen  über  den  Fluß  bis  zu  jenen  Hügeln  das  frucht- 
bare Thal  überschaute  und  alles  um  mich  her  keimen  und  quellen 
sah;  wenn  ich  jene  Berge  vom  Fuße  bis  zum  Gipfel  mit  hohen, 
dichten  Bäumen  bekleidet,  jene  Thäler  in  ihren  mannigfaltigen 
Krümmungen  von  den  Ueblichsten  Wäldern  beschattet  sah,  und 
der  sanfte  Fluß  zwischen  den  lispelnden  Rohren  dahingleitete  und 
die  lieben  Wolken   abspiegelte,   die   der  sanfte   Abondwind  am 
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Himmel  herübenviegte ;  wenn  ich  dann  die  Yögel  um  mich  den 
Wald  beleben  hörte,  und  die  Millionen  Mückenschwärme  im 
letzten  roten  Strahle  der  Sonne  mutig  tanzten  und  ihr  letzter 
zuckender  Blick  den  summenden  Käfer  aus  seinem  Grase  be- 
freite und  das  Schwirren  und  Weben  um  mich  her  mich  auf  den 
Boden  aufmerksam  machte  und  das  Moos,  das  meinem  harten 
Felsen  seine  Nahrung  abzwingt,  und  das  Geniste,  das  den  dürren 
Sandhügel  hinunterwächst,  mir  das  innere,  glühende,  belüge  Leben 
der  Xatur  eröffnete:  wie  faßte  ich  das  alles  in  mein  warmes  Herz, 
fühlte  mich  in  der  überfließenden  Fülle  wie  vergöttert,  und  die 
herrlichen  Gestalten  der  unendhchen  Welt  bewegten  sich  all- 
belebend in  meiner  Seele!  —  Vom  unzugängüchen  Gebirge  über 
die  Einöde,  die  kein  Fuß  betrat,  bis  ans  Ende  des  unbekannten 
Ozeans  weht  der  Geist  des  Ewigschaffenden  und  freut  sich  jedes 
Staubes,  der  ihn  vernimmt  und  lobt."  Die  herrliche  Sommer- 
abendscene  im  Faust  Hegt  im  Keime  in  den  Worten:  „Ach  da- 
mals, wie  oft  habe  ich  mich  mit  Fittigen  eines  Kranichs,  der 
über  mich  hinflog,  zu  dem  Ufer  des  ungemessenen  Meeres  ge- 
sehnt, aus  dem  schäumenden  Becher  des  Unendlichen  jene  schwel- 
lende Lebenswonne  zu  trinken  und  nur  einen  Augenblick  in  der 
eingeschränkten  Kraft  meines  Busens  einen  Tropfen  der  Sehgkeit 
des  Wesens  zu  fühlen,  das  alles  in  sich  und  durch  sich  hervor- 
bringt". Aber  nun  sieht  er  in  der  Natur  nur  „den  Abgrund  des 
ewig  offenen  Grabes",  „die  verzehrende  Kraft,  die  in  dem  All 
verborgen  liegt",  das  „ewig  verschlingende,  ewig  wiederkäuende 
Ungeheuer".  Die  wärmende,  stille  Flamme  in  seinem  Busen  ist 
zu  einem  verzehrenden  Feuer  geworden.  Seine  innere  Unruhe 
treibt  ihn  immer  wieder  hinaus  —  „Ich  schweife  dann  weit  im 
Feld  umher!  einen  jähen  Berg  zu  klettern,  ist  dann  meine  Freude, 
durch  einen  unwegsamen  Wald  einen  Pfad  durchzuarbeiten,  durch 
die  Hecken,  die  mich  verletzen,  durch  die  Dornen,  die  mich  zer- 
reißen! Da  wird  mir's  etwas  besser"  .  .  Er  will  fort  —  und  im 
Gedanken,  daß  er  zum  letzten  Male  an  den  so  lieben  Stätten 
weilen  soll,  wird  er  sich  so  recht  der  Sympathie  bewußt,  die  ihn  mit 

BiEU,   Natarg«f.  im  Mittelalter  ete.  25 
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dem  Orte  verbindet  —  „ich  ging  in  der  Allee  auf  und  ab,  die  mir 
so  lieb  war;  ein  geheimer,  sympathetischer  Zug  hatte  mich  hier  so 
oft  gehalten;"  der  Mondschein,  der  hinter  dem  buschigen  Hügel 
heraufkommt,  steigert  die  Wehmut;  Lotte  spricht  —  ebenso  wie 
Klopstock  —  es  aus:  „Niemals  gehe  ich  im  Mondenlichte  spazieren, 
niemals,  daß  mir  nicht  der  Gedanke  an  meine  Verstorbenen  be- 
gegnete, daß  nicht  das  Gefühl  von  Tod,  von  Zukunft  über  mich 
käme"  (10.  Sept.).  Auch  in  seinem  Leid  weiß  er,  was  es  bedeutet: 
„Mein  Herz  habe  ich  allein"  —  er  kennt  die  xägig  yöwv  des  Euri- 
pides,  die  doleiidi  voluptas  des  Petrarca,  die  „Wonne  der  Wehmut." 

Im  zweiten  Buche  am  4.  Sept.  schreibt  er  voll  innigster 
Sympathie  mit  der  Natur:  „Ja,  es  ist  so."  Wie  die  Natui'  sich 
zum  Herbste  neigt,  wird  es  Herbst  in  mir  und  um  mich  her. 
Meine  Blätter  werden  gelb,  und  schon  sind  die  Blätter  der  be- 
nachbarten Bäume  abgefallen." 

Und  dieser  Herbststimmung  entspricht  es,  daß  „Ossian  den 
Homer  in  seinem  Herzen  verdrängt",  die  nebelhafte,  an  Bildern 
und  hochpoetischen  Vergleichen  so  reiche,  schwermutvolle  Ossia- 
nische  Dichtung  den  klaren,  freundlich  hellen,  naiven  Homer. 
Nun  aber  sagt  ihm  zu  —  diese  Welt  „der  Haide,  umsaust  vom 
Sturmwinde,  der  in  dampfenden  Nebeln  die  Geister  der  Väter  im 
dämmernden  Lichte  des  Mondes  hinführt,  im  Gebrülle  des  Wald- 
stroms", die  stürmende  Nacht  mit  den  jagenden  Wolken,  der 
klagende  Waldstrom  mit  dem  ächzenden  Rauschen  und  Knarren 
der  Bergtannen.  Das  Weh  übermannt  ihn  —  „dies  Herz  ist  jetzt 
tot,  denn  ich  habe  verloren,  was  meines  Lebens  einzige  Wonne 
war,  die  heilige  belebende  Kraft,  mit  der  ich  Welten  um  mich 
schuf".  Und  lehnt  er  hinaus  und  sieht  die  Morgensonne  über 
dem  Hügel  den  Nebel  durchbrechen  und  den  stillen  Wiesengiiind 
bescheinen  und  sieht  den  sanften  Fluß,  der  zwischen  den  ent- 
blätterten Weiden  sich  hinschlängelt;  so  ist  ihm  die  so  herr- 
liche Natur  nur  —  „ein  lackiertes  Bildchen." 

Ossianstimmung  verraten  seine  Zeilen  vom  30.  Nov.:  ..Ich 
gehe  an  dem  Wasser  hin  in  der  Mittagsstunde;  ich  hatte  keine  Lust 
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zu  essen.  Alles  war  öde,  ein  naßkalter  Abendwind  blies  vom  Berge, 
und  die  grauen  Abendwolken  zogen  das  Thal  hinein;"  und  in  jener 
furchtbaren  Xacht,  wo  die  Wasser  des  Stromes  das  Land  übei-fluten, 
findet  er  in  den  wütend  aufgeregten  Elementen  ein  Wiederspiel  seines 
wogenden  Herzens,  ein  Echo,  das  ihn  in  die  Tiefe  rufen  möchte: 
„Xachts  nach  elfe  rannte  ich  hinaus.  Ein  fürchterliches  Schauspiel, 
vom  Fels  herunter  die  wühlenden  Fluten  in  dem  Mondenlichte  wirbeln 
zu  sehen,  über  Äcker  und  Wiesen  und  Hecken  und  alles,  und  das 
weite  Thal  hinauf  imd  hinab  eine  stürmende  See  im  Sausen  des 
Windes.  Und  wenn  dann  der  Mond  wieder  hervortrat  und  über 
der  schwarzen  Wolke  ruhte  und  vor  mir  hinaus  die  Flut  in 
fürchterlich  herrlichem  Wiederschein  rollte  und  klang:  da  über- 
fiel mich  ein  Schauer  und  wieder  ein  Sehnen!  Ach!  mit  offenen 
Armen  stand  ich  gegen  den  Abgrund  und  atmete  hinab!  hinab!" 

Seinem  Abschiedsbriefe  fügt  er  die  Zeilen  hinzu:  „So  traure 
denn,  Natur,  dein  Sohn,  dein  Freund,  dein  Geliebter  naht  sich 
seinem  Ende." 

Die  Werther'sche  Xaturanschauung  in  ihrer  innigen  Sympathie 

mit  allen  einzelnen  Erscheinungen  der  Lebewelt  da  draußen  um 

uns    her,   basiert    also    vornehmlich    —    trotz    ihrer   allmählich 

immer  schwermütigeren  und  sentimentaleren  Stimmung   —   auf 

echt  poetischem  Pantheismus.     Xoch  höheren  Flug  nimmt  dieser 

im  ersten  Teil  des  Faust  und  gewinnt  an  Erhabenheit  ebenso  wie 

an  Tiefe  der  mystisch-philosophischen  Betrachtungsweise.     Faust 

sieht  die  Welt  immer  unter  defm  Zeichen  des  Makrokosmos  an: 

Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt, 
Wie  Himmelskräfte  auf  und  niedereteigen 
Und  sich  die  goldnen  Eimer  reichen! 
Mit  segenduftenden  Schwingen 
Vom  Himmel  durch  die  Erde  dringen, 
Harmonisch  all  das  All  durchklingen! 

Und  der  Erdgeist  selbst  bekennt: 

In  Lebensfluten,  in  Thatensturm  Wall'  ich  auf  und  ab, 
Webe  hin  und  her,  Geburt  und  Grab, 
Ein  ewiges  Meer. 

25* 
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Nicht  bloß  vom  Erkennen,  sondern  auch  vom  Empfinden  gilt 
das  Wort:  „Geheimnisvoll  am  lichten  Tag,  Läßt  sich  Natur  des 
Schleiers  nicht  berauben".  Aber  Faust  lebt  in  herzlicher  Sym- 
pathie mit  ihr;  so  grüßt  er  klagend  den  Mond:  „0  sähst  du, 
voller  Mondenschein,  Zum  letzten  Mal  auf  meine  Pein!"  und  die 
herrlichste  Frühlingsstimmung  atmen  die  schönen  "Worte  des  Faust 
auf  dem  Spaziergange: 

Vom  Eise  befreit  sind  Strom  und  Bäche 
Durch  des  Frühlings  holden,  belebenden  Blick; 
Im  Thale  grünet  Hoffnungsglück! 
Der  alte  Winter  in  seiner  Schwäche 
Zog  sich  in  rauhe  Berge  zurück; 

und  die  idyllische,  von  dem  Frieden  des  sinkenden  Tages  durch- 
drungene Abendstimmung: 

Betrachte,  wie  in  Abendsonne-Glut 
Die  grünumgebnen  Hütten  schimmern. 
Sie  rückt  und  weicht,  der  Tag  ist  überlebt, 
Dort  eilt  sie  hin  und  fördert  neues  Leben  — 

steigert  sich  zur  Sehnsucht,  zu  dem  weltüberschauenden  Ver- 
langen, über  die  Erdenschranken  sich  emporzuheben  in  die  un- 
ermeßliche Höhe  und  Ferne,  der  Sonnenbahn  zu  folgen ,  ein  Ver- 
langen, das  wie  Heimweh  in  den  Worten  hervorbricht: 

0  daß  kein  Flügel  mich  vom  Boden  hebt, 
Ihr  nach  und  immer  nach  zu  streben! 
Ich  sah'  im  ewigen  Abendstrahl 
Die  stille  Welt  zu  meinen  Füßen, 
Entzündet  alle  Höhn,  beruhigt  jedes  Thal, 
Den  Silberbach  in  goldne  Ströme  fließen  . . 
Ach!  zu  des  Geistes  Flügehi  wird  so  leicht 
Kein  körperlicher  Flügel  sich  gesellen. 
Doch  ist  es  jedem  eingeboren, 
Daß  sein  Gefühl  hinauf  und  vorwärts  dringt, 
Wenn  über  uns,  im  blauen  Kaum  verloren, 
Ihr  schmetternd  Lied  die  Lerche  singt, 
Wenn  über  schroffen  Fichteuhöheu 
Der  Adler  ausgebreitet  schwebt 
Und  über  Flächen,  über  Seen 
Der  Kranich  nach  der  Heimat  strebt. 
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Hier  paart  sich  das  glühendste  Naturgefiihl,  das  durch  die 

untergehende  Sonne   sich   in   die  Seele   des   Schauenden   senket, 

mit  dem  Weltdurst,  der  die  geheimnisvolle  Weite  und  Größe  und 

Schönheit   der  Welt   mit   einem  Blicke   umspannen,   in   kühnem 

Fluge  überschauen  und  ermessen  möchte.  —  Doch  den  Kern  der 

Goethe'schen  Xaturanschauung  —  nicht  bloß  dieser  Epoche  des 

Werther  und  des  ersten  Teiles  des  Faust,  sondern  überhaupt  — 

kennzeichnet  am  besten  der  Monolog,  der  wahrscheinlich  nicht 

vor  dem  Frühjahr  1788  geschrieben  ist: 

Erhabner  Geist,  du  gabst  mir,  gabst  mir  alles, 

Warum  ich  bat  .  . 

Gabst  mir  die  herrliche  Natur  zum  Königreich, 

Kraft,  sie  zu  fühlen,  zu  genießen. 

Nicht  kalt  staunenden  Besuch  erlaubst  du  nur. 

Vergönnest  mir  in  ihre  tiefe  Brust, 

Wie  in  den  Busen  eines  Freunds  zu  schauen. 

Du  führst  die  Reihe  der  Lebendigen 

Vor  mir  vorbei  und  lehrst  mich  meine  Brüder 

Im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  kennen  .  . 

Das  Goethe'sche  Xaturgefuhl  ist  nicht  nur  Be^Minderung,  nicht 
nur  ehrfurchtsvolle  Andacht,  nein,  es  ist  mit  einem  Worte  —  Sym- 
pathie ;  Alles  um  ihn  her  ist  nicht  fremd,  nein,  innig  verwandt,  ein 
Ausfluß  derselben  Gottheit,  welcher  der  Mensch  entstammt  — 

Sind  nicht  der  Fels,  das  Himmelslicht,  die  Wogen, 
Von  mir  ein  Teil,  ein  Teil  von  ihnen  ich? 
Ist's  Liebe  nicht,  was  so  mich  angezogen? 
Was  war'  das  andre,  wenn  ichs  dem  verglich? 

fragt  Byron.  Das  andachtsvolle  Glaubensbekenntnis  eines  solchen 
poetischen  Pantheismus  ist  aber  niedergelegt  in  den  Worten 
des  Faust: 

Wer  darf  ihn  nennen?  Und  wer  bekennen: 

Ich  glaub'  ihn  .  .  Der  Allumfasser,  Der  Allerhalter, 

Faßt  und  erhält  er  nicht  Dich,  mich,  sich  selbst? 

Wölbt  sich  der  Himmel  nicht  dadroben? 

Liegt  die  Erde  nicht  hier  unten  fest? 

Und  steigen  freundlich  blickend  Ewige  Sterne  nicht  herauf? 

Von  dieser   innigen,    sympathetischen    oder   pantheistischen 
Xaturliebe  sind  auch  die  Gedichte  durchtränkt,  welche  unmittel- 
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bar  nach  der  Wetzlarer  Zeit  entstanden  sind,  —  dahin  gehört 
„Mahomets  Gesang",  diese  großartige  Parallele  des  sich  Bahn 
brechenden  Genies  mit  dem  Strom,  „der  jünglingfrisch  aus  der 
Welle  tanzt": 

Unter  seinem  Fußtritt  werden  Blumen,  die  ihm  seine  Knie  umschlingen, 
Ihm  mit  Liebesaugen  schmeicheln  —  und  die  Bäche  von  den  Bergen  rufen: 
Bruder!  und  mit  ausgespannten  Armen  harrt  der  Ozean,  der  alte  Vater.  — 
Und  so  trägt  er  seine  Brüder  dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebrausend  an  sein  Herz. 

Das  Pathos  Pindars  und  der  Psalmen  glüht  in  diesem  Liede 
sowie  in  dem  ächönen  Gleichnis: 

Des  Menschen  Seele  Gleicht  dem  Wasser: 
Vom  Himmel  kommt  es.  Zum  Himmel  steigt  es, 
Und  wieder  nieder  Zur  Erde  muß  es  ewig  wechselnd, 

in  dem  unvergleichlichen  „Wanderer",  in  „Wanderers  Sturmlied"  und 
vor  allem  im„Ganymed":„Wie  im  Morgenglanze  Du  rings  mich  an- 
glühst, Frühling,  GeUebter!"  Die  von  Frühlingswonne  geschwellte 
Brust  möchte  hinfließen  in  das  herrliche  All,  möchte  hinauf- 
streben zu  dem  allliebenden  Vater.  Mit  Recht  sagt  Loepee:^ 
„Das  Gedicht  ist  gleichsam  eine  ßhjiihmisierung  jenes  (Werther- 
Bchen)  Briefes  (vom  10.  Mai).  Die  pantheistische  GrundstimmuQg 
findet  sich  so  schon  in  Wanderers  Sturmlied:  nicht  ein  Brockes'- 
sches  Vergnügen  in  Gott,  nicht  Klopstock'sche  Anbetung,  kein 
ästhetischer  Naturgenuß ,  noch  Naturforschung  wie  in  spätem 
Jahren,  sondern  ein  Aufgehen  in  die  Natur,  ein  bis  zur  Hingabe 
des  Ich  an  die  Elemente  gesteigertes,  seliges  Mitempfinden." 

Auf  dem  Zürcher  See  dichtet  er  am  15.  Juni  1775  die  war- 
men Zeilen: 

Und  frijche  Nahrung,  neues  Blut  Saug'  ich  aus  freier  Welt; 
Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut,  Die  mich  am  Busen  hält! 

So  singt  auch  Elmire  in  „Erwin  und  Elmire" :  „Mit  vollen  Atem- 
zügen Saug'  ich,  Natur,  aus  dir  Ein  schnierzUches  Vergnügen"  .  . 

Eine  der  schönsten  Perlen  Goethe'scher  Naturpoesie  ist 
aber  aus  derselben  Zeit  „das  Herbstgefiihl".    Es  wai-d  Herbst  in 

'  Goethb's  Gedichte  II  *,  S29. 
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seiner  Liebe  zu  Lili;  die  Wehmut  zittert  noch  nach  in  seinem  Her- 
zen, —  die  „ewig  belebende  Liebe",  die  in  der  Menschenbrust  waltet, 
aber  nicht  minder  in  der  Natur: 

Euch  (die  Beeren  des  Weinstocks)  brütet  der  Mutter 

Sonne  Scheideblick,  euch  umsäuselt 
Des  holden  Himmels  Fruchtende  Fülle, 
Euch  kühlet  des  Mondes  Freundlicher  Zauberhauch. 

Die  große  Wirkung  des  kleinen  Gedichtes,  die  lyrische  Seele 
desselben,  liegt  in  dem  sympathetischen  Verschmelzen  des  Xatur- 
eindruckes  mit  der  momentanen  seelischen  Stimmung;  es  ist  ein 
Gelegenheitsgedicht,  wie  selbst  Goethe  sie  nur  wenige  geschaffen. 
Das  Leben  und  Weben  in  der  Natur  findet  einen  Wiederhall  in 
seiner  vielbewegten  Brust,  und  wiederum  strömt  seine  eigene 
Empfindung  in  die  Natur  zurück,  sie  belebend  und  beseelend.  — 
Wie  sehr  er  so  unter  dem  Einfluß  der  Naturstimmung  stand, 
bekennt  er  selbst  in  dem  Briefe  an  Frau  v.  Stein  (1.  Mai  1777): 
„Sehi-  gut  habe  ich  geschlafen  und  bin  wohl  aufgewacht,  nur  sitzt 
mir  ein  stiller  trauriger  Zug  über  der  Seele  .  .  Das  Wetter  ist 
recht  zu  mir  gestimmt,  und  ich  fange  an  zu  glauben,  daß  Wit- 
terung, in  der  ich  immer  lebe,  auch  so  den  immediatsten  Ein- 
fluß auf  mich  hat  und  die  große  Welt  meine  kleine  immer  mit 
ihrer  Stimmung  durchschauert."  So  auch  an  jenem  Abend  — 
es  wird  im  Frühling  1778  gewesen  sein  — ,  wo  er  einsam  sinnend 
an  der  lim  dahinging  und  der  Mond  sein  zauberisches  Licht  auf 
die  Landschaft  und  in  sein  leidenschaftlich  erregtes  Herz  warf. 
Milde   und   weich   hebt   es   an,    das   wunderbare   Lied   „An   den 

Füllest  wieder  Busch  und  Thal  Still  mit  Nebelglanz, 
Lösest  endlich  auch  einmal  Meine  Seele  ganz. 

Das  Dahinrinnen  des  Flusses  weckt  Erinnerung  an  dahingerauschte 
Freuden,  stimmt  ihn  wehmutvoll  — 

Fließe,  fließe,  lieber  Fluß!  Nimmer  werd'  ich  froh. 
So  verrauschte  Scherz  und  Kuß  Und  die  Treue  so. 

Doch  das  Empfinden  sänftigt  sich  —  im  Hafen  der  Freundschaft  soll 
sein  Lebenskahn  Ruhe  finden.    Es  bedarf  keines  Wortes,  um  dar- 
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zulegen,  wie  hannonisch  Naturbild  und  Stimmung  gegeneinander 
abgetönt  sind,  wie  alles  Anschauung,  Leben,  Empfindung  ist  —  in 
seiner  Brust,  wie  in  der  von  seinem  Empfinden  durchströmten  Xatur. 

Am  19.  Januar  1778  hatte  er  an  Frau  v.  Stein  geschrieben, 
mit  Bezug  auf  das  Schicksal  der  unglücklichen  Chr.  v.  Laßberg, 
die  sich  in  der  Um  ertränkte:  „Diese  einladende  Trauer  hat  was 
gefährlich  Anziehendes  wie  das  Wasser  selbst,  und  der  Abglanz 
der  Sterne  des  Himmels,  der  aus  beiden  leuchtet,  lockt  uns"; 
in  dasselbe  Jahr  wird  „der  Fischer"  gehören,  denn  was  stellt 
diese  herrliche,  Ballade,  in  welcher  alles  Bild  und  alles  Melodie 
ist,  anderes  dar,  als  den  dämonisch  bestrickenden  Zauber,  welchen 
die  schimmernde,  einschmeichelnd  lockende,  verführerische  Wasser- 
fläche, das  „feuchtverklärte  Blau"  auf  das  empfängliche  Gemüt  aus- 
übt, wie  der  —  spätere  —  „Erlkönig"  die  Schauer  der  grauen 
Herbstnacht,  die  gespenstisch  um  Baum  und  Strauch  weben  und 
den  Sinn  mit  Ahnungen,  Angst  und  Beben  erzittern  lassen.  — 
Goethe  war  immer  ein  fleißiger  Wanderer,  um  Frankfurt  und 
Straßburg,  am  Rhein  und  in  Thüringen  und  im  Harz  („Harzreise" 
1777)  ist  er  in  den  siebziger  Jahren  umhergestreift  —  „Wir  sind 
auf  die  hohen  Gipfel  gestiegen  und  in  die  Tiefen  der  Erde  ge- 
krochen, an  allen  Felsen  ist  geklopft  worden"  —  und  mit  der 
sich  steigernden  Naturerkenntnis  wächst  nur  sein  Naturgenuß; 
zugleich  aber  nimmt  der  poetische  Ausdruck  des  letzteren  eine 
objektivere  Form  an;  das  ungestüm,  leidenschaftlich,  ja  revolu- 
tionär-Subjektive der  Werther -Zeit  weicht  einer  maßvolleren, 
immer  aber  seelenvollen,  gedankenreichen  Xaturanschauung. 

Diesen  Prozeß  spiegeln  recht  deutlich  die  „Schweizer  Briefe" 

wieder.    Auf  seiner  ersten  Schweizer  Reise  1775  ist  sein  Gemüt, 

das  erst  den  Werther  von  sich  losgerungen,   zu   sehr   noch   in 

innerer  Bewegung,  imi  die  reine,  stille,  betrachtende  Naturfreude 

aufkommen  zu  lassen  — 

Frisch,  holpert  es  gleich, 

Über  Stock  und  Stein  den  Trott,  Rasch  ins  Loben  hinein!  .  . 
Weit,  hoch,  herrlich  der  Blick  .  .  Vom  Gebirg  zum  Gebirg 
Schwebet  der  ewige  Geist,  Ewigen  Lebens  ahndevoll  .  . 


Das  universeü-modeme,  wesenilieh  panüieistische  Naturgefühl.     393 

Ungleich  bedeutender,  reifer  —  ja,  vollendet  sind  die  Briefe 
aus  der  Schweiz  vom  Jahre  1779,  sie  zeigen  uns  die  Naturan- 
schauung eines  tiefen,  innerlich  abgeklärten,  auf  der  Höhe  seiner 
Zeit  und  seiner  eigenen  Entwickelung  stehenden,  ganzen  und 
großen  Mannes.  Goethe  ist  der  erste  deutsche  Dichter,  der  die 
romantische  Erhabenheit  der  schneebedeckten,  fimgekrönten  Berge 
voll  auf  sich  -ftirken  läßt  und  mit  unübertroffener  Meisterschaft 
schildert.  Bewußt  genießt  er  diese  gewaltigen  Eindrücke  als  das 
Höchste  und  Größte,  was  die  Natur  in  unsem  Breiten  zur  Schau 
gestellt  hat;  er  bekennt  selbst:  „Diese  erhabenen,  unvergleichlichen 
Naturscenen  werden  immer  vor  meinem  Geiste  stehen",  und  in 
einem  konkreten  Falle,  angesichts  der  Savoyer  und  AValliser  Ge- 
birge, des  Genfer  Sees  und  des  Montblanc  rühmt  er:  „Es  war 
ein  so  großer  Anblick,  daß  ein  menschliches  Auge  nicht  dazu 
hinreicht." 

Die  Briefe  an  Frau  v.  Stein  reichen  weiter  zurück  als  die 
später  in  die  "Werke  aufgenommenen  und  zum  Teil  mit  jenen 
verschmolzenen  „Briefe  aus  der  Schweiz".  Offen  liegt  sein  Herz 
mit  allen  seinen  Regungen  vor  der  geHebten  Freundin,  und  wir 
sehen,  wie  scharf  er  alles  beobachtet,  wie  ihn  alles  packt  und 
fesselt,  auch  das  Liebliche,  Idyllische.  So  schreibt  er  Ende  Sep- 
tember von  Selz:  „Ein  ungemein  schöner  Tag,  eine  glückliche 
Gegend,  noch  alles  grün,  kaum  hie  und  da  ein  Buchen-  oder 
Eichenblatt  gelb.  Die  Weiden  noch  in  ihrer  silbernen  Schönheit, 
ein  milder  willkommner  Atem  durchs  ganze  Land.  Trauben  mit 
jedem  Schritt  und  Tage  besser.  Jedes  Bauerhaus  mit  Reben  bis 
unters  Dach,  jeder  Hof  mit  einer  grosen  vollhangenden  Laube. 
Himmelsluft  weich,  warm,  feuchtlich  —  der  Rhein  und  die  klaren 
Gebirge  in  der  Nähe,  die  abwechselnden  Wälder,  Wiesen  und 
gartenmäßigen  Felder  machen  dem  Menschen  wohl  und  geben 
mir  eine  Art  Behagens,  das  ich  lange  entbehrte." 

Während  Werther  seine  ganze  schwärmerische  Seele  in  die 
Landschaft  hauchte  und  ein  Spiegelbild  aller  seiner  wechselnden 
Empfindungen  in  ihr  fand,   betrachtet  Goethe  jetzt  die   großen 
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Naturscenen  der  Schweiz  mit  der  Ruhe  einer  in  sich  gefestigten 
Weltanschauung;  er  schildert  sie  mit  dem  Griffel  des  Dichters, 
aber  zugleich  sucht  er  den  Eindruck  zu  analysieren,  ebenso  wie 
er  die  Formationen  der  Berge  und  Gletscher,  der  Gesteine  und 
Geschiebe  wissenschaftlich  zu  begreifen  strebt. 

Überwältigt  von  dem  Anblick  des  Staubbachs  bei  Lauter- 
brunnen schreibt  er  am  9.  Oct.  1779:  „Die  AVolken  der  oberen  Luft 
waren  gebrochen,  und  der  blaue  Himmel  schien  durch.  An  den 
Felswänden  hielten  Wolken,  selbst  das  Haupt,  wo  der  Staubbach 
herunter  komlnt,  war  leicht  bedeckt.  Es  ist  ein  sehr  erhabener 
Gegenstand.  Und  es  ist  vor  ihm,  wie  bei  allem  Großen;  so  lang 
es  Bild  ist,  so  weiß  man  doch  nicht  recht,  was  man  will;  aber 
wenn  man  drunter  ist,  wo  man  weder  mehr  bilden  noch  be- 
schreiben kann,  dann  ist  man  erst  auf  dem  rechten  Fleck.  Jezo 
sind  die  Wolken  herein  ins  Thal  gezogen  und  decken  alle  die 
heitern  Gründe.  Auf  der  rechten  Seite  steht  die  hohe  Wand 
noch  hervor,  über  die  der  Staubbach  herabkommt.  Es  wird  Nacht . . 
Im  Münsterthal,  wodurch  wir  gekommen  sind,  sind  die  Gegen- 
stände sehr  erhaben,  aber  proportionierter  zu  dem  Begiiff  der 
menschlichen  Seele,  als  wie  die,  gegen  die  wir  näher  rücken. 
Gegen  das  Übergroße  ist  und  bleibt  man  zu  klein".^  Und  als 
er  von  Thun  aus  „die  Bernerschen  Glätscher"  besucht  hat  und  „die 
merkwürdigsten  Gegenden  ganz  rein  in  dem  himmlischen  Lichte 
genossen",  schreibt  er  (14.  Okt.):  „Es  fällt  schwer  nach  allem 
diesem  zu  schreiben  . .  Der  erste  Bhck  vom  Berg  herab  in  das 
Hasliland  ist  frappierend,  die  Gegend  ist  erstaunend  weit  und  an- 
genehm .  .  Der  Weg  ist  über  allen  Ausdruck  schön  .  .  Die  Aus- 
sicht von  dem  (Brienzer)  See  nach  den  Hasli-Bergen  und  den 
Schneegebirgen  bei  untergehender  Sonne  ist  groß".  Die  herr- 
lichen Felsen  und  Felsenbrüche,  das  Grün  der  Seen  mit  ihrem 
Duft,  die  schönen  Spiegelungen  und  Wallungen  und  Kräusel  der- 
selben in   der  mannigfachen  Sonnen-  und  Mondbeleuchtung,    der 
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Zug  der  Wolken,  genug  alles  macht  ihm  den  Eindruck  des  Er- 
habenen, Großen,  Schönen.  Am  beredtesten  analysiert  er  den- 
selben in  einem  Briefe  vom  3.  Okt.  aus  dem  Münsterthal:  ^  „Mir 
machte  der  Zug  durch  diese  Enge  eine  große,  ruhige  Empfindung. 
Das  Erhabene  giebt  der  Seele  die  schöne  Ruhe,  sie  wird  ganz 
dadui'ch  ausgefüllt,  fühlt  sich  so  groß,  als  sie  sein  kann,  imd 
giebt  ein  reines  Gefühl,  wenn  es  bis  gegen  den  ßand  steigt,  ohne 
überzulaufen.  Mein  Auge  und  meine  Seele  konnten  die  Gegen- 
stände fassen,  und  da  ich  rein  war,  diese  Empfindung  nirgends 
falsch  widerstieß,  so  wirkten  sie,  was  sie  sollten.  "Wenn  man 
solch  ein  Gefühl  mit  dem  vergleicht,  wenn  wir  uns  mühselig  im 
Kleinen  umtreiben,  alle  Mühe  uns  geben,  ihm  so  viel  als  mög- 
hch  zu  borgen  und  aufzuflicken  und  unserem  Geist  durch  seine 
eigene  Kreatur  eine  Freude  und  Futter  zu  geben,  so  sieht  man 
erst,  wie  ein  armseehg  Behelf  es  ist".  Die  Seele  weitet  sich  aus, 
und  „es  macht  dies  ein  schmerzlich  Vergnügen,  eine  Überfülle, 
die  die  Seele  bewegt  und  uns  wollüstige  Thränen  ablockt  .  ., 
hätte  mich  nur  das  Schicksal  in  irgend  einer  großen  Gegend 
heißen  wohnen,  ich  wollte  mit  jedem  Morgen  Nahrung  der  Groß- 
heit aus  ihr  saugen,  wie  aus  meinem  lieblichen  Thal  Geduld  und 
Stille."  Und  wenn  er  dem  nachdenkt,  wie  und  wann  diese  Fels- 
massen entstanden,  was  für  Revolutionen  sie  bewegt,  getrennt, 
gespalten  haben,  so  bekennt  er:  „Man  fühlt  tief,  hier  ist  nichts 
Willkürliches,  alles  langsam  bewegendes,  ewiges  Gesetz  .  .*' 

Am  Genfer  See  gedenkt  er  Rousseau's  und  bewundert  die 
„unendlich  schönen"  Ufer,  und  als  er  die  Dole  ersteigt,  das  ganze 
Pays  de  Vaud  wie  eine  Flurkarte  unter  sich  sieht  und  allmählich 
der  See,  Vevay  und  Lausaune  auftauchen,  bekennt  er:  „Es  sind 
keine  Worte  für  die  Größe  und  Schöne  dieses  Anblicks,  und 
immer  wieder  zog  die  Reihe  der  glänzenden  Eisgebirge  das  Aug' 
und  die  Seele  an  sich".   —   In  Cluse  genießt  er  einen  zauber- 


*  Briefe  an  Frau  v.  Stein  I^  S.  196  ff.,  übereinstimmend  mit  dem 
Anfang  der  2.  Abteilung  der  Briefe  aus  der  Schweiz,  ebenso  das  Folgende 
bis  zum  5.  November. 
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vollen  Abend,  „die  Luft  war  so  warm  wie  Anfang  Septembers,  und 
die  Gegend  sehr  schön,  noch  viele  Bäume  grün,  die  meisten  braun- 
gelb, wenige  ganz  kahl,  die  Saat  hochgrün,  die  Berge  im  Abend- 
rot rosenfarb  ins  Violette,  und  diese  Farben  auf  großen,  schönen 
gefälligen  Formen  der  Landschaft."  Wie  hier  die  Farbenpracht, 
so  entzücken  ihn  die  Lufterscheinungen,  die  er  in  Chamouni  be- 
obachtet —  „die  feinen  Dünste  von  einer  feinen  Luft,  wie  Schaum- 
wolle, durch  die  Atmosphäre  gekämmt,  etwas  so  Durchsichtiges, 
Lichtgewobenes";  die  Poesie  der  Nebel  im  Gebirge,  welche  er  be- 
sonders vom'Col  de  Balme  bewunderte  (6.  Nov.),  fesselt  ihn  im 
höchsten  Grade  in  Leukerbad,  am  Fuße  des  Gemmipasses;  da- 
selbst schreibt  er  am  9.  Nov. :  „Die  Wolken,  die  sich  hier  in  diesem 
Sacke  stoßen,  die  Ungeheuern  Felsen  bald  zudecken  und  in  eine 
undurchdringhche,  öde  Dämmerung  verschlingen,  bald  Teile  davon 
wieder  als  Gespenster  sehen  lassen,  geben  dem  Zustand  ein  trau- 
riges Leben.  Man  ist  voller  Ahnung  bei  diesen  Wirkungen  der 
Natur  .  .  die  ewige  innerliche  Kraft  der  Natur  fühlt  man  sich 
ahnungsvoll  durch  jede  Nerve  bewegen." 

Der  Schauer  der  Gebirgseinsamkeit,  der  halb  ahnungsreichen, 
halb  beängstigenden  Öde  faßt  ihn  auf  dem  Marsche  über  den 
Rhonegletscher  nach  der  Furka:  „Es  war  ein  seltsamer  Anblick  .  . 
in  der  ödesten  Gegend  der  Welt  und  in  einer  Ungeheuern,  ein- 
förmigen, schneebedeckten  Gebirgswüste ,  wo  man  rückwärts  und 
vorwärts  auf  drei  Stunden  keine  lebendige  Seele  weiß,  wo  man 
auf  beiden  Seiten  die  weiten  Tiefen  verschlungener  Gebirge  hat, 
eine  Reihe  Menschen  zu  sehen,  deren  einer  in  des  andern  tiefe 
Fußstapfen  tritt  und  wo  in  der  glatt  überzogenen  Weite  nichts 
in  die  Augen  fällt  als  die  Furche,  die  man  gezogen  hat.  Die 
Tiefen,  aus  denen  man  herkommt,  liegen  grau  und  endlos  in 
Nebel  hinter  einem.  Die  Wolken  wechseln  über  die  blasse  Sonne, 
breitfiockiger  Schnee  stiebt  in  die  Tiefe  und  zieht  über  alles  einen 
ewig  beweglichen  Flor." 

Er  faßt  die  Summe  der  großartigen  Eindrücke,  welche  die 
Alpennatur  auf  ihn  macht,  gleichsam  zusammen  in  dem  Wort: 
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„Das  Gefühl  von  so  viel  zusammengeketteten  Wundem  der  Xatur 
erregt  ein  heimliches  und  unnennbares  Vergnügen." 

Die  einschneidendste  Umwandlung  vollzog  sich  in  Goethe's 
Geistesleben  durch  die  italienische  Reise  1786—87.  In  seiner 
dichterischen  Entwickelung  wird  sie  durch  Iphigenie  gekennzeichnet^ 
in  der  sein  eigener  Läuterungsprozeß,  jenes  innere  Emporringen 
zu  dem  Ideal  der  antiken  Welt,  zur  Sophrosyne,  sich  wieder- 
spiegelt. 

Auch  seine  Xaturanschauung  ward  in  dieser  Zeit  immer 
mehr  in  andere  Bahnen  gelenkt.  Die  Werther'sche  Naturschwär- 
merei, der  Faust'sche  hohe  Flug  über  die  Schranken  des  Irdischen 
hinaus,  jenes  pantheistische  Versinken  in  die  Natureindrücke  weicht 
einer  nüchterneren  Betrachtungsweise;  der  Gefühlsmensch  tritt 
immer  mehr  vor  dem  Naturforscher  und  scharfen  Beobachter 
aller  realen  Dinge  zurück  —  ..ich  sehe  neuerdings  nur  die  Sachen 
und  nicht  wie  sonst  bei  und  mit  den  Sachen"  bekennt  er  selbst 
in  einem  seiner  Biiefe  von  der  „itaUenischen  Reise"  (30.  .Juni  87). 

Er  legt  den  Naturscenen  nicht  mehr  seine  Empfindungen 
unter,  er  studiert  und  prüft  auch  nicht  mehr  den  Eindruck,  den 
sie  in  seiner  Seele  zurücklassen ;  er  schildert  mit  objektiver  Ruhe 
die  Natur  ebenso  wie  alles  andere  Gegenständliche  und  alle  seine 
Erlebnisse;  fast  schematisch  werden  vielfach  Wetter  und  Wolken, 
Gebirgsgliederung  und  Steinarten,  Landschaftliches  und  Soziales 
abgehandelt;  die  künstlerische  Komposition  fehlt  in  diesen  Tage- 
buch-Aufzeichnungen nach  maßgebenden  Rubriken;  Meteorologie, 
Geologie  mid  Botanik  überwiegen  das  Ästhetische  bei  der  Natur- 
betrachtung. Ob  der  Boden  aus  Thon,  die  Gebirgsformation  aus 
Quarz  oder  Kalk,  Glimmerschiefer,  Gneis  oder  dergl.  bestehe, 
wird  breiter  ausgeführt  als  die  Schönheit  der  Gegend;  das  Problem 
der  „Urpflanze"  beschäftigt  ihn  mehr  als  der  Anblick  der  herr- 
hchen  Baumgruppen  selbst.  —  Und  wie  war  es  möglich,  daß 
dieser  jugendüche  Feuergeist,  dem  Werther  und  der  erste  Teil 
des  Faust  und  so  herrliche  Lieder  entspiiingen  waren,  sich  nun 
selber  zwang,  „an  die  sinnlichen  Eindrücke"  sich  festzuklammern, 
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das  Seelische  zurückzudrängen?  Einmal  wollte  er  „die  Falten,  die 
sich  in  sein  Gemüt  geschlagen  und  gedrückt  hatten,  wieder  aus- 
tilgen", und  sodann:  die  Weimarer  Zeit  mit  ihrer  praktischen 
Thätigkeit  und  vor  allem  mit  ihren  immer  eifriger  von  ihm  be- 
triebenen naturwissenschaftlichen  Studien  machte  seine  ganze  An- 
schauungsweise immer  realistischer,  positiver,  objektiver  —  ja, 
er  wurde,  wie  er  in  seiner  Abhandlung  über  den  Granit  sagt, 
„von  der  Beobachtung  und  Schilderung  des  menschlichen  Her- 
zens, des  jüngsten  mannigfaltigsten,  beweglichsten,  veränderlich- 
sten, erschütterlichsten  Teiles  der  Schöpfung,  zu  der  Beobachtung 
des  ältesten,  festesten,  tiefsten,  unerschütterlichsten  Sohnes  der 
Natur"  geführt. 

Der  subjektive,  schwärmerische  Idealismus  der  stürmischen 
Jugend  ward  abgelöst  von  dem  maßvollen,  objektiven  Realismus 
des  reifen  Mannesalters.  Und  darum  sind  die  Briefe  aus  Italien 
von  anderem  Gehalt  als  die  aus  der  Schweiz  vom  Jahre  79,  denn 
dort  vollzog  sich  jene  innere  Metamorphose  —  „zwischen  Weimar 
und  Palermo  habe  ich  manche  Veränderung  gehabt!" 

Alles  das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  Goethe  in  der 
Schönheit,  die  sich  vor  seinen  Augen  in  Italien  ausbreitet,  schwelgt. 
Er  selbst  bemerkt  einmal:  „Es  liegt  in  meiner  Natur,  das  Große 
und  Schöne  wiUig  und  mit  Freuden  zu  verehren,  und  diese  An- 
lage an  so  herrlichen  Gegenständen  Tag  für  Tag,  Stunde  für 
Stunde  auszubilden,  ist  das  seligste  aller  Gefühle." 

Er  genießt  die  „köstlichen"  Tage  mit  Wonne,  die  Herrlich- 
keit der  Gegenden,  mit  denen  eine  ganz  neue  Welt  sich  vor 
seinen  Augen  aufthut.  Mächtigen  Eindruck  macht  auf  ihn  das 
Meer.  Er  berichtet  davon,  als  er  sich  aufs  Lido  fahren  läßt: 
„Ich  hörte  ein  starkes  Geräusch:  es  war  das  Meer,  und  ich  sah 
es  bald;  es  ging  hoch  gegen  das  Ufer,  indem  es  sich  zurückzog, 
es  war  um  Mittagszeit  der  Ebbe.  So  habe  ich  deim  auch  das 
Meer  mit  Augen  gesehen  und  bin  auf  der  schönen  Tenne,  die  es 
weichend  zurückläßt,  ihm  nachgegangen",  doch  weiter  unten  hat 
er  nur  die  kurzen  Worte:   „Das  Meer  ist  doch  ein  großer  An- 


Das  universeU-modenie,  wesenüich  pantheistische  NaturgefiM.     399 

blick I"^  Auch  sonst  befleißigt  er  sich  des  knappesten  Berichtes: 
j.Ich  verließ  Perugia  an  einem  herrlichen  Morgen  und  fühlte  die 
Sehgkeit,  wieder  allein  zu  sein.  Die  Lage  der  Stadt  ist  schön, 
der  Anblick  des  Sees  höchst  erfreulich".  Xamentlich  in  Rom 
stürmt  so  vieles  an  neuen  Eindrücken  auf  ihn  ein  und  sind  die 
Interessen  so  mannigfache,  an  Ruinen,  Gemälden,  Palästen,  Kir- 
chen, Volksleben  u.  s.  w.,  daß  er  selbst  sogai'  sie  kaum  innerlich 
verarbeiten  kann  —  vor  allem  deshalb,  weil  durch  die  Befruch- 
tung von  außen  ein  immer  reicheres  Leben  in  seiner  eigenen 
Brust  aufblüht.  Er  zeichnet  viel,  so  in  Frascati  (15.  Xov.  86): 
„Die  Gegend  ist  sehr  angenehm,  der  Ort  liegt  auf  einem  Hügel, 
vielmehr  an  einem  Berge,  und  jeder  Schritt  bietet  dem  Zeichner 
die  herrlichsten  Gegenden.  Die  Aussicht  ist  unbegrenzt,  man 
sieht  Rom  liegen  und  weiter  die  See,  an  der  rechten  Seite  die 
Gebirge  von  Tivoli"-  u.  s.  f. 

In  Rom  selbst  schreibt  er  am  2.  Febr.  1787:  „Von  der  Schön- 
heit, im  vollen  Mondschein  Rom  zu  durchgehen,  hat  man,  ohne 
es  gesehen  zu  haben,  keinen  Begriff;"'  im  Carneval  21.  Febr.:  „der 
Himmel,  so  unendlich  rein  und  schön,  blickte  so  edel  und  un- 
schuldig auf  diese  Possen;"  auf  der  Seefahrt  nach  Sicihen:  „Zu 
Mittag  bestiegen  wir  das  Schiff"  und  genossen  beim  schönsten 
Wetter  des  herrlichsten  Anblicks.  Unfern  vom  Molo  lag  die  Kor- 
vette vor  Anker.  Bei  klarer  Sonne  eine  dunstreiche  Atmosphäre; 
daher  die  beschatteten  Felsenwände  von  Sorrento  vom  schönsten 
Blau.  Das  beleuchtete  lebendige  Neapel  glänzte  von  allen  Far- 
ben", und  am  1.  April:  „Bei  trüblichem  Himmel  heller  Mondschein, 
der  "Widerschein  auf  dem  Meer  unendlich  schön." 

Im  übrigen  ging  es  ihm  in  Italien  —  wenigstens  was  das  Land- 
schaftliche, Himmel,  Luft,  Linien  und  Farben  betrifft  — ,  besonders 
in  Rom,  wie  so  vielen,  die  von  Norden  dorthin  pilgerten;  er  fühlt 


'  Vergl.  auch  die  vorjährige  Veröffentlichung  der  Goethe-Gesellschaft 
Bd.  2,  „Tagebücher  und  Briefe  Goethe's  aus  Italien  an  Frau  v.  Stein  und 
Herder"  von  E,  Schmidt,  Weimar  1886,  S.  150. 

-  Sehr,  der  Goethe-Gesellsch.  Bd.  2,  S.  220. 
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sich  erst  allmählich  dort  zu  Haus  und  heimisch;  so  schreibt  er 
auf  seinem  zweiten  Aufenthalte  von  Rom  1 6.  Juni  87 :  „Noch  eine 
Bemerkung!  Jetzt  fangen  erst  die  Bäume,  die  Felsen,  ja  Rom 
selbst  an,  mir  lieb  zu  werden;  bisher  habe  ich  sie  immer  nur 
als  fremd  gefühlt;  dagegen  freuten  mich  geringe  Gegenstände,  die 
mit  denen  Ähnlichkeit  hatten,  die  ich  in  der  Jugend  sah"  —  ein 
sehr  lehrreiches  Wort!  Es  beruht  eben  alles  im  Leben  des  Geistes 
auf  Apperception!  Was  man-  zu  den  Dingen  an  Gemüt  und  Stim- 
mung hinzubringt,  was  Verwandtes  sich  an  Fremdes  organisch 
anknüpft,  das'  vermittelt  erst  das  innere  Wachstum,  die  Steigerung 
und  Vertiefung  des  Innern!  —  Noch  am  18.  Aug.  87  schreibt  er: 
„Gestern  fuhr  ich  vor  Sonnenaufgang  nach  Acqua-Acetosa;  es  ist 
wirklich  zum  Störrischwerden,  wenn  man  die  Klarheit,  die  Mannicf- 
faltigkeit,  duftige  Durchsichtigkeit  und  himmlische  Färbung  der 
Landschaft,  besonders  der  Fernen,  ansieht."  Aber  als  er,  von 
heftiger  Neigung  zu  einer  schönen  Mailänderin  ergriffen,  plötzlich 
hört,  daß  sie  Braut  sei,  wendet  er  sich  in  seinem  Schmerz  „zu 
der  inzwischen  vernachlässigten  landschaftüchen  Natur",  sucht  sie 
zu  zeichnen,  und  „die  Fülle  der  Körperlichkeit,  die  uns  jene  Ge- 
gend in  Felsen  und  Bäumen,  Auf-  und  Abstiegen,  stillen  Seen, 
belebten  Bächen  entgegenbringt,  war  meinem  Auge  beinahe  fühl- 
barer als  sonst,  und  ich  konnte  dem  Schmerz  nicht  feind  werden, 
der  mir  den  Innern  und  äußern  Sinn  in  dem  Grade  zu  schärfen 
geeignet  war"  (Anf.  Oktober  87). 

Und  als  er  von  Rom  scheiden  muß,  fühlt  er  in  den  letzten 
Tagen  die  Schönheit  des  Himmels  schärfer  und  deutlicher  als 
je:  „Drei  Nächte  vorher  stand  der  volle  Mond  am  klarsten  Him- 
mel, und  ein  Zauber,  der  sich  dadurch  über  die  ungeheure  Stadt 
verbreitet,  so  oft  empfunden,  ward  nun  aufs  Eindringüchste  fühl- 
bar. Die  großen  Lichtmassen,  klar,  wie  an  einem  milden  Tage 
beleuchtet,  mit  ihren  Gegensätzen  von  tiefen  Schatten,  durch 
Reflexe  manchmal  erliellt,  zur  Ahnung  des  Einzelnen,  setzen  uns 
in  einen  Zustand  wie  von  einer  andern,  einfacheren,  größeren 
Welt".  — 
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Die  späteren  Reisetagebücher,  durchaus  skizzenhaft  gehalten, 
sind  wo  möglich  noch  objektiver  und  lakonischer;  z.  B.  Schaff- 
hausen 18.  Sept.:  „Früh  um  ^j^l  ausgefahren,  um  den  Eheinfall  zu 
sehen.  Grüne  Wasserfarbe.  Ursache  derselben.  Die  Höhen  waren 
mit  Xebel  bedeckt.  Die  Tiefe  war  klar,  und  man  sah  das  Schloß 
Laufen  halb  im  Nebel.  Gedanke  an  Ossian.  Liebe  zum  Xebel 
bei  heftigen  inneren  Empfindungen";  so  auch  bei  Brunnen:  „Grüne 
des  See's,  steile  Ufer,  Kleinheit  der  Schiffer  gegen  die  Ungeheuern 
Felsmassen.  Die  Abhänge  sah  man  mit  "Wald  bewachsen,  die 
Gipfel  mit  Wolken  umhüllt.  Sonnenblicke  streiften  über  die  Ge- 
gend ;  man  fühlte  die  gestaltlose  Großheit  der  Xatur".  Aber  trotz 
der  Knappheit  welche  Gedankenfülle  und  welche  eindringende 
Beobachtung!  Alles  ist  plastisch,  anschauKch,  eindrucksvoll  wieder- 
gegeben. Er  selbst  aber  fühlt  sehr  wohl,  daß  er  eine  vöUige  Um- 
wandlung in  sich  erfahren,  seitdem  er  zuletzt  die  Gegenden  sah. 
So  schreibt  er  an  Schiller  (14.  Okt.  1797):  „Ich  erinnerte  mich  des 
Effekts,  den  diese  Gegenstände  vor  20  Jahren  auf  mich  gemacht; 
der  Eindruck  war  im  ganzen  gebheben,  die  Teile  waren  erloschen, 
und  ich  fühlte  ein  wundersames  Verlangen,  jene  Erfahrungen  zu 
wiederholen  und  zu  rektifizieren.  Ich  war  ein  anderer  Mensch 
geworden,  und  also  mußten  mir  die  Gegenstände  auch  anders 
erscheinen". 

Goethe  ist  auch  fernerhin  noch  viel  gereist,  im  Harz,  nach 
Karlsbad,  Teplitz,  nach  dem  Main,  nach  Marienbad  u.  s.  f. 
Nach  dem  Tode  seiner  großen  Freunde  Schüler,  Carl  August 
ward  er  immer  einsamer;  sein  gesamtes  Denken  und  Empfinden 
wurden  mit  dem  wachsenden  Alter  objektiver,  seine  Natur- 
anschauung ward  immer  mehr  wissenschaftlich  und  abstrakt; 
die  Farbenlehre  löste  das  Problem  der  Urpflanze  ab.  Daß  er  aber 
auch  in  seinen  hohen  Jahren  noch  immer  mit  frischen  Augen  und 
Jünglingssinnen  die  schöne  Welt  genoß,  dessen  sei  nur  der  eine 
Brief  Zeuge,  den  er  von  Heidelberg  am  4.  Mai  1808  an  Frau 
von  Stein  schrieb :  „Gestern  Abend  ging  ich  nach  vollbrachter  Ar- 
beit ganz  allein  auf  das  Schloß,  wo  ich  erst  in  den  Ruinen  herum- 

BiuB,   Nktargef.  im  Mittelalter  etc.  26 


402  Zwölftes  Kapitel. 


kletterte  und  mich  dann  auf  den  großen  Altan  begab,  von  wo 
aus  man  die  ganze  Gegend  überschauen  kann.  Es  war  gerade 
einer  der  schönsten  Maiabende  und  Sonnenuntergang.  Nein!  so 
ein  herrliches  Schauspiel  habe  ich  noch  nie  genossen!  Denke  dir, 
von  hier  aus  sah  man  in  das  schöne,  von  beiden  Seiten  mit 
Wald,  Weinbergen  und  eben  aufblühenden  Obstbäumen  bedeckte, 
schöne,  aber  enge  Neckarthal,  in  welchem  sich  Heidelberg  an 
dem  Neckar  hinzieht.  Weiterhin  öffnete  sich  das  Thal,  und  der 
Rhein  floß  in  dem  Spiegel  der  Abendsonne  majestätisch  durch  die 
schönsten  Fluren.  Den  Horizont  beschränkten  die  durch  die 
Abendsonne  wie  im  Feuer  stehenden  Vogesischen  Gebirge  jen- 
seits des  Rheines.  Das  ganze  Thal  war  mit  einem  frischen  Grün 
bedeckt,  neben  mir  diese  Ungeheuern,  teils  im  Schatten  teils  noch 
beleuchteten  Ruinen  des  alten  Schlosses.  Du  kannst  leicht  denken, 
wie  mich  das  entzückte.  Ich  stand  eine  ganze  halbe  Stunde  in 
diesen  Anblick  verloren,  bis  mich  endlich  der  heraufsteigende 
Mond  aus  meinen  Träumereien  weckte.'' 

Die  eigentHch  lyrische  Epoche  Goethe's  liegt  in  den  siebziger 
Jahren,  vor  der  italienischen  Reise ;  auf  und  nach  der  letzteren  sind 
Drama  und  Epos  die  Dichtungsformen,  welche  seiner  Geistes- 
entwickelung  am  meisten  entsprachen,  ferner  die  Ballade  und  das 
mehr  erzählende  Genre  der  Lyrik.  „Herrhche  Stoffe  zu  Idyllen  und 
Elegien  und  wie  die  verwandten  Dichtarten  alle  heißen  mögen, 
habe  ich  wieder  aufgefunden,"  schreibt  er  aus  der  Schweiz  1797 
an  Schiller  bei  Übersendung  des  Gedichtes  „Der  Jüngling  und 
der  Mühlbach". 

Die  lyrischen  Naturgedichte  sind  selten  auf  der  italienischen 
Reise,  wie  auf  der  Fahrt  nach  Sicilien  1787  „Meeres  Stille": 
„Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser,  Ohne  Regung  ruht  das  Meer"  .  . 
und  „Glückliche  Fahrt":  „Die  Nebel  zeiTeißen,  Der  Himmel  ist 
helle.  Und  Äolus  löset  Das  ängstliche  Band"  . . 

Doch  die  Krone  aller  solcher  kurzen  von  Natur-  und  Seelen- 
stimmung gesättigten  Lieder  ist  jenes  wunderbare  „Abendlied", 
das  Goethe  in  einer  Septembemacht  1780  auf  dem  Gickelhalm 


Das  imiverseU-modeme,  wesentlicli  pantheistische  Naturgefiihl.    403 

bei  Ilmenau  gedichtet  hat.  Gleichzeitig  schreibt  er  an  Frau  von  .Stein : 
„Es  ist  ein  ganz  reiner  Himmel,  und  ich  gehe,  des  Sonnenunter- 
ganges mich  zu  freuen.  Die  Aussicht  ist  groß  und  einfach.  Die 
Sonne  ist  unter."  Da  kamen  ihm  jene  unvergleichlichen  Zeilen, 
die  ihre  Melodie  in  sich  tragen  und  unübersetzbar  und  unüber- 
trefflich die  Abendstimmung  iu  der  Xatur  und  in  der  Menschen- 
seele, die  das  Leben  dahin  rinnen  und  dem  einen  Ziele  alles  Ir- 
dischen zueilen  fühlt,  wiedergiebt: 

Über  allen  Gipfeln  Ist  Ruh, 

In  allen  Wipfeln  Spürest  du 

Kaum  einen  Hauch; 

Die  Vögelein  schweigen  im  Walde. 

Warte  nur,  balde  Ruhest  du  auch. 

„Die  Stille  des  Abends,  das  Verstummen  der  Wünsche  in 
dem  Schweigen  des  Waldes,  die  schönste  Auflösung  aller  Miß- 
klänge in  den  vollendeten  Einklang  der  Xatur,  der  naive  und 
großartige  Pantheismus  einer  Seele,  die  sich  eins  fühlt  mit  der 
Welt;  das  alles  ist  nicht  besonders  ausgesprochen  lq  des  „Wan- 
derers XachtUed",  aber  es  khngt  durch  wie  die  vereinten  Stimmen 
in  einer  lieblichen  Symphonie"  (ScHUHfi). 

In  diesem  kurzen  landschaftlichen  Stimmungsbilde  voll  tief- 
ster Beseelung  verliert  sich  eben  das  Objekt  ganz  in  das  Subjekt, 
wie  umgekehrt  dieses  ganz  in  die  Natur  aufgelöst  wird;  es  ist 
nicht  elegisch-sentimental,  wenngleich  Wehmut  hindurchzittert,  es 
ist  nicht  idyllisch -empfindsam,  wenngleich  Waldes-  und  Abend- 
frieden hindurchweht,  es  ist  in  erster  Linie  getaucht  in  den  spe- 
zifisch Goethe'schen  Pantheismus,  der  Subjekt  und  Objekt,  Geist 
und  Natur  nicht  bloß  in  symbolische  Beziehung  setzt,  sondern  in 
eins  wirkt,  sie  gegenseitig  miteinander  durchdringend.  Dies 
Abendlied,  der  Fischer  und  das  Mondlied  würden  genügen,  um 
Goethe  als  den  größten  Dichter  der  Natur  hinzustellen;  jedes 
Einzelne  ist  ein  malerisches  Bild,  jeder  Ton  Musik,  und  über  dem 
Ganzen  Hegt  jener  Zauber  der  Sympathie,  welcher  Natur  und 
Gemüt  gleichstimmt,  das  Landschaftliche  überhaucht  mit  dem 
Seelischen. 

26* 
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Goethe  ist  nicht  bloß  der  größte  Dichter,  sondern  auch  der 
größte  und  universellste  Denker  der  modernen  Zeit.  Natur- 
empfinden und  Xaturerkennen  sahen  wir  sich  durchdringen  und 
verschmelzen;  erreichte  jenes  in  der  Lyrik  den  vollsten  und 
höchsten  Ton,  in  der  Zeit  sprudelnder  und  reifender  Jugend,  so 
mäßigte  dieses  die  Leidenschaft  des  Gefühls,  ja,  ließ  mit  dem 
immer  objektiver  die  Welt  betrachtenden  Alter  die  ästhetische 
Naturempfindung  vor  der  wissenschaftlichen  Naturbetrachtung 
zurücktreten.  Wie  die  gesamte  Geistesentwickelung  Goethe's,  ist 
auch  die  Entwickelung  seines  Naturgefühls  eine  durchaus  harmo- 
nische; ja,  sie  ist  unerreicht  typisch  für  die  moderne  Zeit;  trotz- 
dem steht  er,  so  viele  Jahrhunderte  sie  auch  trennen,  in  der 
Dichtung  niemandem  näher  als  Homer  und  Shakespeare  und  in 
seiner  philosophischen  Weltanschauung  niemandem  näher  als  Spi- 
noza. Aber  Poesie  und  Philosophie  sind  bei  ihm  eins,  wie  lebens- 
voll daher,  wie  geadelt  von  der  lautersten  dichterischen  Anschau- 
ung erscheint  der  Goethe'sche  Pantheismus  im  Vergleich  mit 
dem  streng  mathematischen,  abstrakten  Pantheismus  des  großen 
Weisen  aus  Amsterdam!  Und  das  Postulat  dieses  poetischen 
Pantheismus  ist  —  Sympathie,  der  Einklang  von  Natur  und  Geist. 
Goethe  fühlte  sich  selbst  als  einen  Teil  des  Allumfassers,  des 
Allerhalters;  die  Natur  ward  sein  Gott,  XaturHebe  seine  Religion. 
In  der  Jugend,  zur  Zeit  des  Werther,  des  Ganymed  und  des 
ersten  Teiles  des  Faust,  war  dieser  Pantheismus  jenes  unnennbare 
und  unstillbare  Sehnen,  einzudringen  in  das  All-P]ine,  hinaufza- 
streben  über  die  Wolken  in  verlangender  Liebe,  umfangend,  um- 
fangen; er  hört  das  Herz  des  Alls  klopfen  in  stiller  Betrach- 
tung am  Busen  der  Natur,  im  hohen  Grase,  am  fallenden  Bach; 
er  wünscht  sich  Flügel,  um  gleich  den  Strahlen  der  Sonno 
über  Erde  und  Meere  in  die  unermessene  Weite  zu  schweifen, 
und  auf  den  Schweizer  Bergen  itihlt  er  im  Busen  die  Begierde 
brennen,  „sich  in  den  unendHchen  Luftraum  zu  stürzen,  über  den 
schauerHchen  Abgründen  zu  schweben  und  sich  auf  einem  unzu- 
gänglichen Felsen  niederzulassen".    Nach  der  italienischen  Reise 
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tritt  an  die  Stelle  schwärmerischer  Deutung  des  Landschaftlichen 
und  aller  wechselnden  Eindrücke  die  wissenschaftliche  Durch- 
dringung; der  Naturforscher  löst  den  Naturliebhaber  ab;  selbst 
das  Symbolische  wird  von  abstrakterer  reahstischerer  Denkart 
verdrängt.  Doch  nimmer  verließ  ihn,  selbst  nicht  im  Greisenalter, 
jenes  lebhafte  Gefühl  für  alles  Gegenständliche,  die  warme  Be- 
geisterung für  die  Natur  in  ihrer  liebHchen  und  erhabenen  Schön- 
heit; und  Spinoza's  Grundgedanken  von  der  Unendlichkeit  und 
der  Unwandelbarkeit  der  Naturgesetze,  von  der  All-Einheit  in  dem 
Kosmos  hielt  er  treu  fest  und  suchte  dieselbe  nachzudenken  und 
wissenschaftlich  darzuthun  in  der  lückenlosen  Aufeinanderfolge  der 
Pflanzen-  und  Tierformen,  in  der  einheitlichen  „Bildung  und  Um- 
bildung aller  organischen  Naturen".  So  schreibt  er  einmal  an 
Frau  von  Stein :  „Wie  lesbar  mir  das  Buch  der  Natur  wird,  kann 
ich  dir  nicht  ausdrücken.  Mein  langes  Buchstabieren  hat  mir 
geholfen;  jetzt  wirkt  es  auf  einmal;  und  meine  stille  Freude  ist 
unaussprechlich.  So  viel  Neues  ich  finde,  finde  ich  doch  nichts 
Unerwartetes;  es  paßt  alles  und  schließt  sich  an,  weil  ich  kein 
System  habe  und  nichts  will  als  die  Wahrheit  um  ihrer  selbst 
willen.  Bald  wird  es  mir  hell  und  licht  über  alles  Lebendige."^ 
Dichterische  und  wissenschaftliche  Intuition  fallen  bei  Goethe  zu- 
sammen, und  das  gemeinsame  Band  ist  —  Pantheismus. 

Dieser  Pantheismus  bedeutet  eine  Epoche  in  der  Geschichte 
des  Naturgefühls;  denn  Goethe  lenkt  dasselbe  nicht  nur  dadurch 
in  neue  Bahnen,  daß  er  die  Unwahrheit  der  Empfindungsweise 
seiner  Zeit  zu  freiem,  natürlichem  und  gesundem,  wahrem  Men- 
schentum läuterte,  nicht  nur  dadurch,  daß  er  wie  kein  zweiter  ein 
malerisches  Auge  für  die  Landschaft  und  die  Fähigkeit,  sie  in 
Worten  abzubilden  und  seelisch  zu  durchdringen,  besaß,  nicht 
nur  dadurch,  daß  er  die  Alpenschönheit  zum  ersten  Male  und 
bis  heute  unübertroflFen  beschrieb  und  enträtselte,  weit  über 
Rousseau   hinausgehend  — ,  nicht   nur   dadurch,    daß   er  Natur- 
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erkennen  und  Xaturempfinden  gleichsam  auf  einen  Ton  stimmte, 
sondern  daß  er  durchlaufend  die  Ent\vickelungsphasen  früherer 
Jahrhunderte  mit  seinem  so  wunderbar  empfänglichen  und  um- 
bildungsfähigen Geiste  alles  Echte  und  Wahre  in  sich  sammelte 
und  die  Naturhebe  erhob  zu  einem  poetisch  wie  philosophisch 
einheitlichen  und  menschlich  freien  und  hohen  Pantheismus. 


Wie  Goethe  in  Deutschland,  so  lenkt  Lokd  Byeon  in  Eng- 
land das  Naturgefühl  in  neue  Bahnen,  kraft  seiner  dämonischen 
Genialität  und  seines  glühenden  Pantheismus.  Die  Phantasie  des 
großen  Milton  war  christlich-puritanisch,  zu  biblisch,  als  daß 
sie  der  Schöpfung  eine  selbständige  Bedeutung  in  der  Poesie 
hätte  leihen  können;  die  Natur  spielt  nur  eine  Rolle  in  Bezug 
auf  den  allmächtigen  Gott.  Auch  im  Roman  hat  sie  keine  Stelle, 
wohl  aber  in  den  melancholisch-sentimentalen  Ergüssen  jener  Zeit, 
wie  in  Young's  Nachtgedanken.  ^  üssian's  Gedichte  vereinen  bib- 
lischen Reichtum    an  Bildern  und  Vergleichen-   mit  Schwermut 

*  Übersetzt  von  J.  A,  Ebert,  Bd.  I,  Braunschweig  1760,  S.  10:  „Die 
Göttin,  Nacht;  streckt  itzt  von  ihrem  schwarzen  Throne  in  strahlenloser 
Majestät  ihren  bleiernen  Zepter  über  eine  schlummernde  Welt  aus.  Welch 
eine  tote  Stille!  Welch  eine  tiefe  Finsternis!  Weder  das  Auge  noch  das 
Ohr  findet  einen  Gegenstand.  Die  Schöpfung  schläft.  Es  ist,  als  wenn  der 
allgemeine  Puls  des  Lebens  still  stände  und  die  Natur  eine  Pause  machte, 
eine  fürchterliche  Pause!  die  ihr  Ende  prophezeit.  Du,  der  du  die  allererste 
Stille  verjagtest,  da  die  frohlockenden  Morgensterne  über  dem  heraufäteigon- 
den  Erdballe  jauchzten;  o  du,  dessen  Wort  aus  der  dichten  Finsternis  jenen 
Funken,  die  Sonne,  herausschlug,  entzünde  Weisheit  in  meiner  Seele;  dun-h 
diese  Dunkelheit  der  Natur  und  der  Seele,  durch  diese  doppelte  Nacht, 
sende  doch  einen  mitleidigen  Strahl  herab,  um  mich  zu  erleuchten  und  zu 
ermuntern"  u.  s.  f. 

'  Sein  Speer  war  wie  die  Tanne  am  Bergcsspalt,  Wie  der  steigciuii' 
Mond,  so  war  sein  Schild ;  Er  saß  am  Strand  auf  der  Klippe,  Wie  der  Nebt-l 
dort  am  Berge  klebt  .  .  Wie  der  Waldstrom  rauscht  aus  wildem  Tlial,  So 
wand  sich  von  der  Berge  Hang  Der  Zug  der  Recken  in  stolzem  (iang  .  . 
Du  bist  wie  des  Berges  Schnee,  Dir  ringelt  sich  die  blonde  Locke  Viel 
schöner  als  am  Hügel  je  Beim  lichten  Schein  der  Abendsonne  Sich  Cromla's 
Nebelflocke,  Und  deines  weichen  Busens  Wonne  Gleicht  Bromos  weißem 
Felsenpaar  .  .  Auf  stunden  die  Männer  im  Waffenklang.  Wie  der  Welle 
blauer  Rücken  sich  türmt,  Wenn  der  Ozean  ist  von  Wirbeln  umstürmt  u.  ä.  m. 
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und  Trauer;  Wolken,  Nebel  und  Wind  bilden  die  gespenstischen 
Schatten  zu  den  kämpfenden  und  leidenden  Helden  — 

Es  sanken  die  Wolken  der  Nacht  aufs  Meer; 

Am  Abhang  Cromla's  sammelt  sich  Dunkel; 

Der  Sterne  Geflimmer  von  Norden  her 

Stieg  auf  sich  spiegelnd  im  Wellengefunkel. 

Es  durchschimmerte  ihr  mildes  rotes 

Feuer  den  Duft,  der  den  Himmel  umzog; 

Es  heulte  der  Wind  am  waldigen  Joch; 

Schwarz  und  still  war  das  Feld  des  Todes.     (Ges.  6.) 

Eine  andere  Richtung  gab  dem  Xaturgefühl  Woedswoeth 
(1770  geb.).  Ist  dasselbe  auch  in  der  Vorliebe  für  das  idyUisch- 
schlichte,  biedere  Landleben  wesentlich  pastoral-tendenziös,  indem 
er  den  freien  Verkehr  mit  der  Xatur  predigt,  und  mit  dem  Theis- 
mus etwas  künstlich  drapiert,  so  bHckt  doch  echte  Liebe  zur  Natur 
durch  und  kommt  sogar  versteckt  ein  unleugbarer  Pantheismus 
zum  Ausdruck.  Er  berichtet  selbst,  wie  das  Leben  mit  der  Natur 
von  früh  auf  seinen  Geist  von  den  Leidenschaften  gereinigt  habe  — 

Und  nicht  war  dieser  freundliche  Verkehr 
Mir  karg  gemessen!    Am  Novembertag, 
Wenn  Nebel,  thalwärts  rollend,  öder  noch 
Die  Öde  machen;  Mittags  tief  im  Wald; 
Und  in  der  Sommernächte  stiller  Ruh', 
Wenn  ich  am  Saum  des  leis  bewegten  Sees 
Unter  den  dunklen  Hügeln  heimwärts  ging 
In  Einsamkeit,  war  solche  Zwiesprach  mein. 
Und  in  der  kalten  Jahreszeit,  wenn  die  Sonn' 
Ins  Meer  getaucht  und  durch  die  Dämmerung 
Die  Hüttenfenster  blitzten  meilenweit, 
Nicht  achtet'  ich  der  Mahnung*  .  . 

Mit  Klopstock'schem  Enthusiasmus  preist  er  sodann  den  poe- 
tischen Reiz  der  Schhttschuhfahrt  — 

Im  Osten  funkelten  die  Sterne  hell,  indes  im  West 
Das  Goldgewölk  des  Abends  sanft  verglomm. 

Doch  noch  nel  charakteristischer  ist  das  offene  Bekenntnis 
im  „Tintem  Abbey": 

*  Brandes  a.  a.  O.  IV,  S.  69. 
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Nachdem  die  grobem  Freuden  meiner  Knabenzeit 

Und  ihre  muntern  Spiele  all  dahin, 

War  Ein  und  Alles  für  mich  die  Natur.  — 

Ich  kann  nicht  schildern,  was  ich  damals  war. 

Der  rauschende  Wasserfall  bestrickte  mich 

Wie  eine  Leidenschaft;  der  hohe  Fels, 

Der  Berg,  der  tiefe,  schattendunkle  Wald, 

Ihr  Aussehn,  ihre  Farben,  waren  mir 

Ein  Anreiz,  eine  Liebe,  ein  Gefühl, 

Das  keiner  Lockung  durch  Gedankenreihn 

Bedurfte,  keines  Interesses,  das 

Dem  Auge  nicht  entstammte.* 

Hier  schlägt  er  schon  Töne  an,  die  bei  Byron  wiederklingen 
in  verstärkter  Tonart  und  mit  dem  offenkundigen  Pantheismus 
einer  Seele,  die  sich  stets  eins  weiß  mit  allem,  was  sie  in  der 
Natur  umgiebt.  Wie  Scott  ^  Schottland,  Mooee  Irland,  so  suchte 
WoEDSWORTH  mit  größter  Naturtreue  Land  und  Leute  Englands 
abzuschildern  —  im  Unterschiede  zu  Byron  und  Shelley,  die  den 
engen  Horizont  der  Heimat  fliehen  und  in  die  Weite  schweifen, 
und  zu  Southey  (geb.  1774),  dessen  „Thalaba"  mit  der  imposanten 
Schilderimg  der  Nacht  in  der  Wüste  beginnt: 

Wie  herrlich  ist  die  Nacht!   Tauige  Frische  füllt  die  stille  Luft; 
Kein  Nebel  trübt,  kein  Wölkchen  unterbricht  Des  Himmels  Heiterkeit. 
In  seiner  Pracht  durchrollt  der  volle  Mond  Die  blaue  Tiefe  dort. 
In  seinem  Strahle  ruht  Der  Wüste  brauner  Kreis, 
Vom  Himmel,  wie  der  Ozean,  umspannt!   Wie  herrlich  ist  die  Nacht!* 

Harmlos,  unschuldig  war  aber  alles,  was  an  Naturschilde- 
rungen die  bisherige  englische  Dichtung  lieferte,  im  Vergleich 
zu  dem  revolutionären  Ton,  den  Byron  anschlug.  In  ihm  ist 
Rousseau'sches  Prophetentum  zur  Poesie  geworden.  Flucht  vor 
Menschen,  Melancholie,  Drang  nach  unbeschränkter  Freiheit,  nach 
fesselloser  Geltendmachung  des  Ichs  —  das  ist,  was  diesen  beiden, 


'  Bbakdes  a.  a.  0.  S.  71. 

'  Vor  allem  ist  seine  „Jungfrau  vom  See"  von  dem  Odem  des  Waldes 
und  der  Berge  durchweht,  ohne  Wordsworth'sche  Moralpredigten  und  ohne 
stürmische  Leidenschaftlichkeit,  nur  mit  bezaubernder  Naturfrische  der  Schil- 
derung. 

'  Bbandes  a.  a.  0.  S.  69. 
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nimmer  zur  Goethe'schen  Harmonie  sich  emporringenden  Geistern 
gemeinsam  ist.  Ihrem  leidenschaftlichen  Herzen  entspricht  vor 
allem  die  Xatur  im  Aufruhr,  in  ihrer  Wildheit  und  Öde.  Und 
wo  sie  sich  fesseln  lassen  von  dem  lieblich  milden  Reiz  einer 
idyllischen  Landschaft,  da  mischt  sich  doch  meist  sogleich 
wieder  das  bittere  Gefühl  des  Gegensatzes  zu  der  bösen  und  grau- 
samen Menschen  weit,  die  sie  fliehen,  hinein,  wie  der  Wurm  die 
süße  Frucht  zernagt.  Byron  hat  nie  den  Ungestüm  der  Jugend 
überwunden,  die  wilde  Gärung  führte  nie  zu  einer  harmonischen 
Abklärung;  seine  Naturliebe,  welche  leidenschaftlichste  Allliebe, 
glühendster  Pantheismus  ist,  blieb  immer  von  Misanthropie  und 
Pessimismus,  von  bitterem  Weltschmerz  angekränkelt.  Die  Xatur 
ist  seine  einzige  Trostspenderin,  wenn  er  sich  von  den  Menschen 
abwendet  —  und  er  that  dies,  zuerst  aus  Hochmut,  aus  Liebe 
zur  einsamen  Selbstbespiegelung,  und  hernach,  als  die  Londoner 
Welt  ihn  von  sich  stieß,  ein  Anathema  über  den  sprach,  zu 
dessen  Füßen  sie  gelegen  hatte,  da  wandelt  sich  die  Scheu  in 
Abscheu  und  Haß,  die  Sehnsucht  nach  Alleinsein  in  Melancholie. 
Aber  „ist  dies  Herz  auch  krank,  in  dem  sich  das  All  spiegelt, 
es  ist  ein  Abgrund  der  Tiefe,  in  den  man  hinabsieht,  eine 
Steigerung  des  Seelenlebens,  das  alles  beseelend  in  seinen  Bann 
zieht,  alles  nur  als  Teil  seiner  selbst  fühlt  und  betrachtet" 
(Boettger). 

Der  Grundzug  des  Byron'schen  Naturgefühls  ist  revolutionär,  ist 
elementare  Leidenschaft.  Und  diese  Leidenschaft  der  Subjektivität 
und  des  Individualismus,  wie  ihn  vor  ihm  die  Welt  noch  nicht 
gekannt,  paarte  sich  mit  der  Allgewalt  eines  poetischen  Genies, 
das  wie  spielend  Stanze  auf  Stanze  hinwarf,  getaucht  in  Wohl- 
laut. Wie  berauscht  von  der  Melodie  der  Worte  und  von  der 
gänzlich  neuen  EmpfinduDgsweise,  welche  sie  verkündeten,  war 
die  matte  Gesellschaft  Londons,  als  die  ersten  Gesänge  Childe 
Harold's,  dieses  ersten  ganz  modernen,  poetischen  Xaturschwär- 
mers  auf  Reisen,  erschienen.  Eine  Naturlyrik,  Schilderung  und 
Empfindung  in  eins  webend,  ohne  Gleichen.    Wie  Wellenrauschen 
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umtönen  den  Leser  die  herrlichen  Rhythmen  des  „Lebewohls  an 
sein  Heimatland"  I,  12:^ 

Das  Segel  schwoll,  die  Winde  bliesen  leicht, 

Als  trieben  sie  ihn  gern  vom  Heimatland  — 

Doch  als  ins  Meer  die  liebe  Sonne  schied, 

Griff  er  zur  Harfe,  die  ihn  oft  berauscht  — 

Lebvvohl,  mein  Heimatstrand,  lebwohl, 

Das  Meer  hüllt  dich  mir  ein, 

Der  Nachtwind  seufzt,  die  See  geht  hohl, 

Und  Nvilde  Möven  schrein. 

Die  Sonne  sinkt  ins  Meer  und  wir, 

Wijr  folgen  ihrer  Pracht, 

Ihr  dieses  Lebewohl  und  dir,  O  Heimat,  gute  Nacht!* 

Er  schwelgt  in  der  Schönheit  Lusitaniens;  er  genießt  mit 
Wonne  die  weite  Aussicht,  die  reiche  Abwechslung  c.  15: 

0  Gott,  man  traut  der  reichen  Aussicht  kaum. 

Was  that  der  Himmel  für  dies  schöne  Land!        ' 

Welch  duft'ge  Früchte  glühn  an  jedem  Baum ! 

Und  welch  ein  Anblick  jede  Bergeswand! 

.  .  Der  starre  Fels,  mit  Klöstern  rings  bekränzt. 

Die  steile  Schlucht,  mit  weißem  Kork  verbrämt. 

Der  Berg,  wo  braungedörrtes  Moos  erglänzt 

Und  wo  sich  sonnenlos  die  Staude  grämt. 

Des  Meeres  Blau,  das  alles  eingerahmt, 

Die  Goldorangen  in  den  grünen  Zweigen 

Will  uns  in  einem  Bild  der  Schönheit  Wechsel  zeigen'  (c.  19). 

Doch  so  schön  die  Gegend  auch,  „wo  Thal  und  Höh'n  ro- 
mantisch sich  verschlingen",*  ihn  treibt  es  fort,  „rastloser  noch, 
als  schnelle  Schwalben  fliegen",  ohne  Ziel  schweift  er  weiter. 
Wohl  empfindet  er  den  lieiz  des  Lieblichen,  des  Idylüschen,  I,  33 : 

Ein  Silberflüßchen  gleitet  nur  dazwischen  .  . 
Hier  lehnt  am  Stab  der  Schäfer  wie  im  Traum, 


*  Übersetzung  von  Adolk  Boettgeu,  Leipzig  1839. 

*  The  sails  were  fiU'd,  and  fair  thc  light  winds  blew,  As  glad  to  waft 
bim  from  bis  native  home  —  But  when  tlie  sun  was  sinking  in  the  sea  He 
seized  bis  harp,  which  he  at  times  could  string  —  Adieu,  ailieu,  my  native 
shore  Fades  o'er  the  waters  blue;  The  night-winds  sigh,  the  broakers  roar 
And  shrieks  the  wild  sea-mew.  You  Sun  that  scts  upon  thc  sea  We  follow 
in  bis  flight;  Farewell  awbile  to  him  and  thee  My  native  land  —  Good  night ! 

*  Mix'd  in  ono  nighty  scen«*,  with  varied  bcauty  glow. 

*  c.  30:  O'er  valcs  that  teem  with  fruit«,  romantic  hills. 
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Schaut  müßig  in  der  Wogen  sanften  Schaum, 
Die  friedlich  bittrer  Feinde  Reich  umspülen. 

Wohl  genießt  er  die  Schönheit  des  dunkelblauen  Meeres,  die 
kühle,  frische  Luft,  die  schöne  Nacht  an  Bord  II.  21: 

Der  Mond  geht  auf.    O  schönes  Abendgrauen! 
Lichtströme  tanzen  auf  der  blauen  Flut  .  . 
Beleuchtet  wird  von  Luna's  Strahl  das  Land  .  . 
Ha!   Wie  sie  am  Strande  von  Hispania 
Auf  Wald  und  Felsen  wirkt  ihr  Strahlenmieder !  ^ 

Wohl  lehnt  er  träumend  am  Bord,  „umspült  von  Meeresschaum, 
den  Mond  betrachtend  in  der  Wellen  Schein",  sich  selbst  ver- 
gessend  und  in  der  stillen,  friedlichen  Einsamkeit  der  Stunde 
erkennend,  wie  nur  der  allein  und  verlassen  ist,  der 

In  des  Menschenschwarms  Ge wühle  nicht  einen  weiß,  der  ihn  liebt  aUein  — 
Ja,  das  heißt  ganz  allein,  das  heißt  verlassen  sein. 

Aber  in  ihrer  Erhabenheit,  in  der  Wildheit  des  Zorns  sagt  die 
Natur  ihm  doch  am  meisten  zu;  dann  fühlt  er  sich  so  recht  als 
ihren  Sohn,  II,  37: 

Die  gütigste  der  Mütter  ist  Natur, 

Stets  mild,  und  wechselt  sie  auch  oft  geschwind, 

Laßt  schwelgen  mich  an  ihrem  Busen  nur, 

Ihr  nie  entwöhntes,  doch  nicht  liebstes  Band; 

Wie  schön  selbst  ihre  wilden  Züge  sind, 

Wo  Kunst  sie  nicht  entweiht  auf  ihren  Auen, 

Bei  Tag  und  Nacht  war  sie  mir  hold  und  lind, 

Wohl  möcht'  ich  sie  wie  niemand  sonst  erschauen, 

Ich  such'  am  liebsten  sie  in  ihres  Zornes  Grauen.' 

Ob  es  Nacht  oder  Tag,  ob  Sonnenglanz  oder  „heiHge  Mondes- 
helle", ob  im  Wald  oder  auf  dem  Meer,  allenthalben  weiß  Harold 


'  The  moon  is  up;  by  Heaven,  a  lovely  eve!  Long  streams  of  light 
o'er  dancing  waves  expand;  c.  22:  How  softly  on  the  Spanish  shore  she 
plays,  Disclosing  rock,  and  slope,  and  forest  brown,  Distinct  .  . 

*  Dear  Nature  is  the  kindest  mother  still,  Though  alway  changing,  in 
her  aspect  mild;  From  her  bare  broom  Ict  me  take  my  fiU,  Her  never- 
wean'd,  though  not  her  favour'd  child.  Oh!  she  is  fairest  in  her  features 
wild,  Where  nothing  polish'd  dares  pollute  her  path:  To  me  by  day  or  night 
she  ever  smiled,  Tough  I  have  mark'd  her  when  none,  other  hath ,  And 
sought  her  more  and  more,  and  loved  her  best  in  wrath. 
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alle  Nuancen  der  Schönheit  der  Natur  abzulauschen;  bald  rauscht 
„melancholisch"  unter  dem  Bug  des  Schiffes  die  Welle,  bald  be- 
wundert er  —  wie  bei  dem  Kloster  Zitza  —  den  magischen  Reiz, 
den  Fels,  Wald,  Gebirge  und  Strom  zusammenweben  (II,  c.  48): 

Tief  unten  giebt  des  Stromes  Rauschen  Kunde 

Von  Wasserfällen  über  Felsgestein, 

Was  bald  dem  Herzen  Graun,  bald  Wonne  mag  verleihn. 

Voll  Poesie  der  Anschauung,  voll  beseelender  Betrachtung 
ist  es,  wenn  er  singt,  II,  70: 

Hier,  wo  den  Bogen  formt  Utraikey's  Bucht, 

Die  müde  Welle  schimmernd  schlafen  geht, 

Welch  braimes  Laub  in  grüner  Hügelschlucht! 

Nachts  ist  die  Brust  der  stillen  Bai  umweht, 

Wenn  sanfter  Westwind  leisen  Hauches  fleht 

Und  küßt,  nicht  stört  das  heitre  Blau  der  Wogen.' 

Hier,  wo  als  Gast  willkommen  Harold  steht. 

Wird  mächtig  er  vom  Anblick  hingezogen, 

Indem  er  manche  Lust  der  stillen  Nacht  entsogen. 

Das  Meer  ist  sein  Roß,  das  ihn  trägt;  Wonne  ist  es  ihm, 
wenn  es  sich  unter  ihm  bäumt;  er  möchte  die  Wellenmähne 
streicheln;  auf  der  blauflutenden  See  fühlt  er  sich  daheim,  denn 
immer  mehr  erkennt  er,  der  Verfehmte,  „er  tauge  zum  Verkehr 
mit  Menschen  nicht"  (III,  12),  und  sein  von  Menschenhaß  über- 
wallendes Herz  legt  er  an  die  Brust  der  Natur,  fühlt  in  ihr  ein 
gleiches  Leben  klopfen,  fühlt  sich  ihr  im  Grunde  der  Seele  ver- 
wandt. Pantheistisch  weiß  er  sich  eins  mit  seiner  heiligen  Mutter 
Natur,  weiß  sich  Bruder  aller  ihrer  Geschöpfe  in  Wald  und  Feld  — 

Wo  Berge  ragten,  waren  ihm  Verwandte, 

Wo  Meere  rollten,  seine  Heimatsau'n, 

Wo  blauer  Himmel  auf  die  Fluren  brannte. 

Trieb  Kraft  und  Neigung  ihn,  das  Land  zu  schau'n. 


'  Where  lone  Utraikoy  forms  its  circling  cove,  And  weary  wavcs  retire 
to  gleam  at  rost,  How  brown  tlie  foliage  of  the  green  hill's  grove,  Nodding 
at  midnigbt  o'er  the  calrn  bay'»  brfa.>*t,  As  wind»  come  lightly  wispering 
from  the  west,  Kissing,  not  roffling,  the  blue  derp'»  serone  .  .  Vergl.  „Die 
Insel"  II,  6:  „In  bolder,  träumerischer  Rulie  lag  sie  .  .  Wo  Duft  der  Hauch 
und  Bluten  alle  Halme,  Wo  linde  I^uft  umatmete  die  Palme,  Lautlos  der 
Wind  die  Welle  nur  berührt  Und  nun  Krquickung  in  die  Höhle  führt  .  . 
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Wald,  Höhlen,  Wüsten  und  des  Meeres  Graun 

War  ihm  Gesellschaft.    Ihre  Schrift  verstand 

Er  besser  als  die  seiner  Heimatsau'n. 

Er  tauschte  jedes  Buch  gern,  jeden  Band 

Für  dich,  Natur,  wenn  dort  im  See  die  Sonne  schwand  (III,  13).* 

So  bekennt  er  auch  c.  72: 

Ich  lebe  nicht  in  mir  allein,  ich  fühle 
Mich  einen  Teil  von  dem,  was  mich  umi-ingt, 
Mich  freuen  Bergeshöhn,  doch  das  Gewühle 
Der  Menschen  ist's,  was  mich  zu  klagen  zwingt. 
Nichts  Schlimm'res  giebt's,  was  die  Natur  uns  bringt, 
Als  sich  ein  Ghed  der  tier'schen  Kette  schmiegen. 
Indes  der  Geist  sich  stolz  und  frei  entschwingt 
Und  mit  den  Lüften  schwebend  sich  kann  wiegen 
Und  über  Fels  und  Meer  bis  zu  den  Sternen  fliegen. 

Und  III,  c.  75  fragt  er: 

Sind  nicht  der  Fels,  das  Himmelslicht,  die  Wogen 
Von  mir  ein  Teil,  ein  Teil  von  ihnen  ich? 
Ist's  Liebe  nicht,  was  so  mich  angezogen? 
Was  war'  das  andre,  wenn  ich's  dem  verglich?* 

Die  Liebe  zur  Natur,  die  so  innige  Sympathie  mit  allen 
elementaren  Wesen,  ist  ihm  heilige  Leidenschaft.  Auf  den  Bergen 
erfüllt  ihn  das  Gefühl  der  Freiheit,  „der  Geist  schaut  unter  sich 
die  Welt  im  Hasse  toben"  (III,  45),  ja,  „die  Menschenwüste 
scheint  ein  trüber  Ort  voll  Streit  und  Todesbeben"  (c.  73). 

Auf  den  Schneefimen  der  Alpen  sieht  er  die  Ewigkeit  thronen. 
AVohl  preist  er  den  Rhein,  wo  „die  Natur  zu  ernst  nicht,  noch 
zu  heiter,  wild,  doch  nicht  rauh,  hehr,  doch  nicht  freudebar", 
doch  alles  „das  tritt  zurück  vor  jenen  Alpen  droben!" 


*  Where  rose  the  mountains,  there  to  him  were  friends;  Where  roll'd 
the  ocean,  thereon  was  his  home;  Where  a  blue  sky  and  glowiug  clime 
extends.  He  had  the  passion  and  the  power  to  room;  The  desert,  forest, 
cavem,  breaker's  fram,  Were  unto  him  companionship ;  they  spoke  A  mu- 
tual  language,  clearer  than  the  tome  Of  his  land's  tongue,  which  he  would 
oft  forsake  For  Nature's  pages  glass'd  by  susbeams  on  the  lake. 

^  Are  not  the  mountains,  waves  and  skies,  a  part  Of  me  and  of  my 
soul,  as  I  of  them?  Is  not  the  love  of  these  deep  in  my  heart  With  a  pare 
passion?  should  I  not  contemn  All  objects,  if  compared  with  these? 
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Paläste  der  Natur,  auf  euem  Spitzen, 

Den  weißen  Häuptern,  wolkenhoch  erhoben, 

Sieht  man  die  Ewigkeit  erstai-rend  sitzen, 

Um  welche  rings  die  eis 'gen  Hallen  blitzen! 

Lawinensturz  —  ein  schnee'ger  Donnerkeil! 

Hier  schwillt  der  Geist,  umstarrt  von  Felsenritzen, 

Und  bebt  zugleich,  es  ragen  jäh  und  steil 

Die  Gipfel  —  unten  bleibt  der  Menschen  schwacher  Teil.* 

Am  Genfer  See  scheint  sich  ihm  von  den  Sternen  ein  stiller 
Liebestau  zu  neigen  — 

Ihr  seid  des  Himmels  Poesie,  ihr  Sterne!'*  .  . 
Rings  Erd'  und  Himmel  still!     Doch  schlafend  nicht! 
Zwar  stumm,  doch  so,  wie  wenn  wir  innig  fühlen, 
Wie  weun's  in  unserm  Innern  mächtig  spricht! 
Eings  Erd'  und  Himmel  still!    (c,  89). 

Von  den  Sternenheeren  bis  zum  Fels  und  zu  den  Wellen 
sieht  er  ein  reiches,  volles  Leben  wehen,  „kein  Strahl  vergeht, 
kein  Blatt,  ein  Teil  des  Daseins  ist's,  und  es  versteht,  wer  es 
erschaffen  bat,  durch  wen  es  fortbesteht." 

Am  schweigenden  Strand  fühlt  er  den  Atem  desselben  Geistes, 
der  in  der  eigenen  Brust  wohnt,  und  jauchzt  im  mächtigen  Meeres- 
sturm, „der  so  grausig  ernst  und  doch  so  prächtig  schön",  dem 
verwandten  Elemente  zu,  III,  93: 

Und  das  ist  eine  Nacht!    Glorreichste  Nacht! 
Bist  du  gesandt  nur,  daß  wir  schlafen  sollen? 
Teilnehmer  laß  mich  sein  der  wilden  Pracht! 
Ein  Teil  dir  und  Teil  von  Sturmes  Grollen! 
Wie  dort  des  See's  phosphor'sche  Wellen  rollen! 
Wie  tanzend  jetzt  der  ßegen  niederschwebt! 
Jetzt  schwarz!  wie  jetzt  der  Hagel  schallt  vom  tollen 
Gelächter!   Wie  er  mitzujubeln  strebt,  — 


'  c.  62:  But  these  recede.  Above  nie  are  the  Alps,  The  palaces  of 
Natura,  whose  vast  walla  Have  pinnacled  in  clouds  their  snowy  seaips.  And 
thron(>d  Eternity  in  icy  halls  Of  cold  subliraity,  where  forms  and  falls  The 
avalanche  —  the  thunderbolt  of  snow!  All  tliat  expands  the  spirit,  yet 
appals,  Gather  around  these  sununits,  as  to  show  How  Earth  tnay  pience 
to  Hcaven,  yet  leavc  vain  man  below. 

*  Vergl.  Kain,  II,  1:  O  du  schöner  und  unnennbarer  Ätiier,  ihr  un- 
zähligen Steraenachan'n  —  Wie  seid  ihr  scli.in!  Wie  still  und  weit  wind 
diese  Welten! 
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Als  war'  auch  ihm  es  recht,  daß  so  die  Erde  bebt!  .  . 

Ihr  Stürme  sagt,  wann  endet  eure  Schlacht? 

Ob  ihr  dem  Sturm  in  unserm  Busen  gleichet? 

Ob  ihr  den  Adlern  gleich  ein  schwindelnd  Nest  erreichet?  — 

Und  als  der  tauige  Morgen  erwacht,  „mit  warmem  Hauch, 
mit  blumenheitren  Wangen,  nun  scherzend  all  den  Wolkendunst 
verjagt",  da  scheint  er  ihm  „zu  leben  und  zu  glühen,  als  machten 
—  Gräber  ihn  nicht  bangen"! 

In  Ciarens  (99)  fühlt  er  in  der  Luft  „Liebeshauch  beben", 
selbst  des  Baumes  Triebe  in  Liebe  wurzeln: 

Die  Abendsonne  zeigt  ihr  Zauberlicht, 

Mit  Liebesglut  die  Gletscher  übergießend  — 

Von  duft'gen  Quellen  wird  die  Luft  erfrischt. 

Die  Zweige  wölben  sich  und  Knospen  bringen, 

Der  Schönheit  Büd,  entfaltet  und  gemischt 

Durch  Liebesmacht,  vor  der  jedweder  Glanz  erlischt  (c.  102). 

Doch  voll  Wunden  und  Gramesnarben  ist  sein  grüblerisches 
Herz;  alles  weckt  immer  wieder  alte  Schmerzen,  IV,  23: 

Ein  kleiner  Anlaß,  der  sich  eingeschlichen, 
Bringt  in  die  Brust  zurück,  was  längst  entwichen 
Das  Herz  gewähnt:  ein  Laut,  ein  süßer  Klang  — 
Das  Meer  —  der  Wind  aus  fernen  Himmelsstrichen  — 
Der  Frühling  —  eine  Blume  macht  uns  bang, 
Berührt  die  Kette,  die  elektrisch  uns  umschlang. 

„Ruine  bei  Ruinen"  steht  er  in  Rom,  „wo  Größe  starb  und 
Reiche  stürzend  krachten";  doch:  „Von  allem,  was  Natur  und 
Kunst  verleiht,  Was  gleicht  dir  selbst  in  der  Verfallenheit?" 

Wie  er  dieselbe  elementare  Macht  der  Leidenschaft,  die  er 
in  seiner  Brust  empfindet,  auch  im  Sturme  ahnt,  so  auch  dieselbe 
Qual  und  Angst  seines  Herzens  allenthalben  in  der  Natur;  ja, 
selbst  der  kleine  Xemi-See  erscheint  ihm  „still,  wie  verhaltener 
Haß",  und  die  Caduta  delle  marmore  des  Yelino,  unweit  Spoleto 
und  Terni,  beschreibt  er  also  IV,  69: 

Des  Wassers  Tosen!   Kühn  und  mächtig  braust 
Hernieder  der  Velin  von  Felsenspitzen ! 
Der  Sturz  der  wilden  Fluten!   Blitzschnell  saust 
Der  Schaum  herab,  durchtobt  die  tiefen  Ritzen! 
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Des  Wassers  Hölle!   Wie  sie  kochen,  spritzen 

Mit  Angstgeheul!  gepreßt  von  Todeswehn 

Scheint  diese  Flut  den  Todesschweiß  zu  schwitzen, 

Denn  wilder  Schaum  jagt,  wo  die  Fluten  stehn. 

Die  mitleidlos  erstarrt  in  diese  Strudel  sehn. 

Und  Sternenhoch  empor  dann  steigt  er  wieder, 

Bis  er,  als  Regen  dann  zurückgebracht. 

Sich  senkt  zur  Erd'  aus  voller  Wolke  nieder  .  ,  — 

Und  jetzt  der  Schlund!  das  Riesenelement, 

Wie's  seinen  Sprung  von  Fels  zu  Felsen  macht, 

Die  Klippen  quetscht  und  von  einander  trennt 

Und  durch  den  grausen  Spalt  dann  schnell  und  brausend  rennt .  . 

Wie  furchtbar  schön!    Doch  hinter  FelsgeröUe 

Erwählt  ein  Irisbogen  seinen  Stand, 

Der  Glanz  des  Morgenlichts  in  dieser  Hölle, 

Der  Hoffnung  gleich  an  Totenlagers  Rand. 

Ein  schauriges  Skelett  dünkt  ihm  Italien  mit  den  verfalleneu 
Mauern,  Tempeln,  Palästen,  Hallen,  Städten;  aber  zugleich  genießt 
er  die  Poesie,  welche  um  diese  Ruinen  webt,  vor  allem  wenn 
das  Mondlicht  oder  der  Sternen  Strahlen  „durch  den  Riß  der 
Zeiten  blicken  und  hnder  Lufthauch  säuselt  durch  die  Nacht" 
(144).  —  Der  Grundakkord  aller  seiner  Stimmungen  in  ihrem 
bunten  Wechsel  bleibt  stets: 

Ich  wend'  an  dich  mich,  heilige  Natur, 

An  die  ich  mich  vergessend  möchte  drücken. 

Dem  All  verbunden.  (178.) 

Die  Sprache  des  Meeres  hört  er  lieber  als  den  Lärm  des 
Stadtgewühls,  er  versteht  die  geheimnisvolle,  grause  Melodie  des 
Sturmes,  der  die  See  peitscht  und  Flotten  wie  Spreu  in  nichts 
zerstäubt;  das  vernichtende  Element  entspricht  seinem  eigenen 
revolutionären  Sinne,  IV,  179: 

Roll'  an,  tiefblauer  Ozean,  roll'  an! 

Es  fegten  spurlos  dich  tausend  Flotten; 

Der  Men.sch  zerstört  das  Land,  so  weit  er  kann. 

Doch  auf  der  Flut  ist  dein  Werk:  auszurotten! 

Und  von  dem  Greul  der  Menschen,  dieser  Motten, 

Bleibt  keine  Spur  —  ihr  Schatten  höchstens  bloß, 

Wenn  stöhnend  er  zu  diesen  tiefen  Grotten, 

Ein  Regentropfen,  sinkt  in  den  Schoß, 

Vergessen  —  olme  Klang  —  sarglos  und  grabeslos. 
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Das  Meer,  auf  dessen  Saiten  der  Wind  wie  auf  der  Äolsharfe 
spielt  ^  oder  durch  dessen  Saiten  der  Sturm  ein  Orgelbrausen  fiihi-t. 
der  hehre  Himmel  mit  seinen  Sternen  und  seinen  Wolken  dünkt  ihm 
schöner  als  die  Erde  —  Sardanapal  V,  1  — ,  und  die  Berge,  die, 
erhaben  über  dem  irdischen  Jammer,  ihre  ruhig  schönen,  schneeigen 
Gipfel  zum  Himmel  emporstrecken,  sind  seine  Leidenschaft.  Schon 
in  der  Jugend  hatte  die  schottische  Hochwaldnatur  die  Liebe  zu 
der  großartigen  Gebirgswelt  ihm  eingeflößt  —  wie  er  selbst  mit 
sehnsüchtiger  Erinnerung  bekennt,  „Die  Insel"  II,  12: 

Was  uns  auch  trenne  von  der  Kindheit  Glück, 
Man  sieht  doch  gern  auf  jene  Zeit  zurück ; 
Wen  schon  als  Kind  des  Hochlands  Blau  entzückt, 
Liebt  jede  Hob',  die  gleicae  Fai-be  schmückt, 
Grüßt  jeden  Fels,  wie  man  für  Freunde  glüht, 
Umarmt  den  Berg  in  liebendem  Gemüt.* 

Und  deutlich  spricht  Byron  den  Ursprung  aller  Xatui'- 
beseelung  aus,  wenn  er  ebenda  (c.  16)  sie  auf  denselben  Geist 
zurückführt,  der  eben  in  allem  lebt,  dessen  Manifestationen  gleich- 
sam nur  verschiedene  Gestalt  im  "Wald  und  Berg,  in  den  Sternen 
und  im  Himmel,  in  der  Pflanze  und  —  im  Menschen  angenommen 

haben: 

Wie  oft  vergessen  wir  in  Einsamkeit, 

Im  Staunen  herrlicher  Natur  die  Zeit, 

Wenn  aus  dem  Walde,  Wasser,  Flur  und  Licht 

Ihr  Geist  zu  uns  so  allgewaltig  spricht: 

Lebt  nicht  der  Berg?  der  Stern? 

Und  sind  die  Wogen  nicht  auch  beseelt? 

Hat  nicht  der  Höhle  Bogen  Gefühle. 

Wenn  er  tropft  in  stillen  Ziihren? 

Gewiß!  sie  locken  uns  in  ihre  Sphären 


'  Vergl.  Insel  II,  18:  Die  Xachtluft,  die  sich  harfend  bricht  An  Fels 
und  Baum,  den  Saiten  der  Natur,  Der  besten  Harmonie  der  Flur,  Wozu  als 
Chor  das  Echo  wiederhallt. 

*  Vergl.  „Himmel  und  Erde"  I,  3,  wo  Japhet  den  Kaukasus  anredet: 
„Ihr  Öden,  die  ihr  endlos  seid,  du  Höhle,  Die  unermeßlich  scheint;  und  ihr, 
ihr  Berge,  Furchtbar  in  eurer  Schöne,  reich  au  Wechsel;  Hier  in  der 
rauhen  Majestät  der  Felsen  Und  Bäume,  die,  tief  wurzelnd  im  Gestein,  Au 
schroflFem  Abhang  schweben,  wo  den  Menschen  Der  Fuß  erbebte,  könnt'  er 
dahin  dringen  .  .  Du  schöne  Welt,  so  jung  geweiht  dem  Sturz!" 

Oisas,    N'atargef.  Im  Mittelalter  eto.  27 
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Und  lösen  vor  der  Zeit  des  Staubes  Kloß, 
Die  Seele  tauchend  in  des  Weltalls  Schoß. 

Pantheistische  Sympathie  ist  daher  ebenso  wie  bei  Goethe 
(im  Werther  und  Faust)  der  Nerv  des  Naturgefühls  Byron's;  aber 
ihre  Weltanschauung  ist  grundverschieden;  während  Goethe  die 
Sturm-  und  Drangzeit  überwand  und  den  Geist  zu  harmonischer 
Klarheit  und  Reife  führte,  mischt  sich  bei  Byron  in  jedes  Em- 
pfinden die  Melancholie  und  Misanthropie  —  ja,  er  ist  der  Vater 
des  modernen  Weltschmerzes. 

Byron  gleicht  dem  glänzenden  Meteor,  das  nur  kurze  Zeit 
leuchtet  und  sich  selbst  verzehrt;  vielleicht  aber  paßt  dies  Bild 
noch  mehr  auf  Shelley,  den  sensitivsten  aller  modernen  Lyriker. 
Sein  gefühlvolles  Herz  mußte  alles,  was  er  sah,  am  Himmel  die 
Wolken  und  Winde,  auf  Erden  die  Blumen  und  Pflanzen,  im  Meer 
die  Wellen  beseelen  und  beleben;  gerade  mit  den  entferntesten 
Erscheinungen,  mit  den  Gestaltungen  der  Luft,  fühlt  er  sich  am 
meisten  vertraut  und  deutet,  wie  kein  zweiter,  ihre  erhabene 
Schönheit. 

Er  berauscht  sich  am  Anbhck  der  Natur;  wie  die  Blätter  einer 
Mimose  erzittern  die  Fibern  seiner  Seele ;  elektrisch  fühlt  er  sich  be- 
rührt dmxh  das  Wehen  des  Geistes,  der  das  All  durchdringt;  mit 
nervösester  Sensibilität  nimmt  er  alle  Eindrücke  auf;  er  möchte  zer- 
schmelzen, zergehen,  möchte  wie  ein  Hauch  sich  auflösen  in  den 
Atem  des  Windes.  Seine  Naturphantasie  ist  pantheistisch ,  ja 
kosmisch,  sich  tummelnd  unter  den  Weltkörpem;  der  Byron'schcn 
Eigenart  entspricht  vornehmlich  das  Großartige  und  zugleich 
Wilde,  Zerstörende,  das  qualvoll  Aufgeregte,  sei  es  das  Meer  im 
Sturm,  sei  es  der  Wasserfall  mit  den  sich  selbst  wie  rasend 
peitschenden,  von  Angst  gehetzten  Wellenmassen;  auch  Shelley 
fesselt  das  Große,  Weite,  Ferne,  aber  in  erster  Linie  in  seiner 
edlen  Erhabenheit,  seiner  heiligen  Einfalt,  seiner  stillen  Größe. ^ 


'  So  sagt  Brandes  a.  a.  ().  S.  341:  „In  dieser  Vertrautheit  mit  den 
großen  Gestalten  und  großen  Bewegungen  der  Natur  gleicht  Shelley  Byron, 
aber  er  gleicht  ihm,  wie  ein  blonder  Genius  dem  entsprechenden  braunen, 
wie  Ariel  dem  flammenbriiigonden  Engel  des  Morgensterns  gleicht." 
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Mit  der  ganzen  Glut  seiner  Seele  liebt  er  das  Meer,  besonders 
in  seiner  hehren  Ruhe.  So  singt  er  in  einer  „Stanze,  in  einer 
trüben  Stunde  bei  Xeapel  geschrieben":^ 

Die  Sonn'  ist  warm  und  stille  die  See, 

Mit  Lächeln  blickt  der  Himmel  drein, 

Der  Inseln  Blau,  der  Berge  Schnee 

Umkränzt  der  goldne  Abendschein  .  . 

Wie  Stemenflut,  der  Wellen  Blau 

Hinplätschert  leis  zum  Uferrand  .  . 

Der  Flut  entblitzt  wie  leuchtend  Erz 

Ein  Funkeln,  und  im  Abendbrand 

Entsteigt  ein  Funkeln  uferwärts  .  . 

Ja,  hier  ist  selbst  Verzweiflung  lind. 

Wie  Abendrauschen,  Meer  und  Fluß; 

Fortweinen  wie  ein  müdes  Kind 

Möcht'  ich  dies  Leben  voll  Verdruß, 

Das  ich  ertrug  und  tragen  muß, 

Bis  mir  der  Tod  den  Schlummer  bringt. 

Bis  in  der  Lüfte  warmem  Guß 

Mein  Geist  ins  weite  All  verklingt 

Und  meinem  Ohr  das  Meer  sein  letztes  Murmeln  singt. 

Es  soUte  Wahrheit  werden.  In  den  Armen  des  Meeres  sollte 
er  sterben,  und  am  Meeresstrande  Keß  Byron  die  irdischen  Über- 
reste des  großen  Dichters  verbrennen.  Die  Xatur  war  seine 
Geliebte,  die  Natur  sein  Gott.  In  schönen  Worten  kennzeichnet 
Shelley  selbst  einmal  des  Menschen  unwiderstelüichen  Drang  nach 
Sympathie  und  sagt  dann,  aus  eigenster,  bitterster  Erfahrung,  er, 
der  Verfehmte,  es  sei  natürlich,  „daß  wir  in  dem  verlassenen 
Zustande,  wo  wir  von  Menschen  umringt  sind  und  doch  diese 
nicht  mit  uns  sympathisieren,  Blumen,  frisches  Grün,  das  Wasser, 
den  Himmel,  die  Beredsamkeit  des  Windes  und  die  Melodie  der 
Wogen  mit  einem  Entzücken  gleich  demjenigen  lieben,  mit  dem 
wir  der  Stimme  einer  Geliebten  lauschen,  deren  Gesang  für  uns 
allein  ertönt."  Pflanzen  und  Tiere  nennt  er  seine  geliebten  Brüder 
und  Schwestern;  „sein  Puls  pocht  in  geheimnisvoller  Sympathie 
mit  dem  Pulse  der  Natur"  (Brandes).   Auf  den  Grabstein  zu  Rom 


Bei  Brandes  a.  a.  0.  S.  339. 

27' 
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setzte  seine  Gattin  unter  den  Namen  des  Geliebten  nur  die  "Worte 
„Cor  cordium".  Mit  Recht,  auch  in  bezug  auf  sein  Verhältnis  zur 
Natur.  Er  fühlte  sein  eigen  Herz  eins  mit  dem  Herzen  der  Welten, 
mit  dem  Geist  des  Alls. 

"Während  zeitgenössiche  Dichter  wie  Woodsworth,  Coleridge, 
Bums  und  Moore  für  Wald  und  Feld,  für  Rosen  und  Lilien,  für 
Bach  und  Fluß  schwärmen,  bewegt  sich  Shelley's  Phantasie  am 
liebsten  unter  den  riesenhaften  Gestalten  des  Weltalls;  man  möchte 
sein  Naturempfinden  meteorologisch-kosmisch  nennen,  wenn  man 
sein  wunderbares  Gedicht  „Die  Wolke"  liest,  mit  der  großartigen 
Kraft  und  Anschaulichkeit  der  Personifikation,  in  welcher  er  der 
Wolke  alle  seelischen  Attribute  leiht.  Milde  und  freundlich  läßt 
sie  den  Tau  herabträufeln  auf  die  Blumen,  wirft  leichte  Schatten 
auf  schlummernde  Fluren  und  schüttelt  die  Schwingen,  um  den 
Morgengruß  den  Vögeln  zu  bringen,  die  an  der  Mutter  Brust 
liegen;  stolz  reitet  sie  auf  weißem  Rosse  durchs  grüne  Feld,  sendet 
lachend  den  Regen  nieder,  dem  Donner  gesellt;  oder  sie  siebt  die 
Schneeflocken  auf  der  Berge  Locken,  daß  die  Fichte  schauert 
und  kracht:  „Vom  W'indsarm  umkettet  und  schneeweiß  gebettet, 
So  schlaf  ich  die  ganze  Nacht";  oder  sie  schlägt  die  Brücke  von 
Kap  zu  Kap  und  ragt  gewaltig  über  stürmendem  Meer,  — 

Bin  fest  vor  den  Pfeilen  der  Sonn'  und  zu  Säuleu 

Nehm'  ich  die  Gebirge  umher. 

Des  Luftreichs  Götter,  Schnee,  Feuer  und  Wetter 

Unter  meinen  Wagen  gebracht, 

So  komm'  ich  gezogen  durch  den  Ehrenbogen, 

Den  Bogen  von  buntester  Pracht, 

Den  die  Lichter  der  Sphären  in  Farben  verklären, 

Wenn  die  trunkene  Erde  lacht.  — 

Bin  von  Wasser  und  Erde  die  Tochter  und  werde 

Gesäugt  von  dem  himmUschen  Licht. 

Hier  haben  wir  keine  krankliaft  erregte  Reflexion,  wie  so  oft 
bei  Byron,  sondern  die  geniale  Naivetät  der  in  der  Anschauung 
dichtenden  Phantasie,  die  so  groß  und  so  kindlich  zugleich  ist 
wie  die  primitive,  nur  Bilder  schauende  und  nur  in  Bildern 
redende  mythologische  Phantasie.   Mit  Recht  sagt  Brandes:  „Wenn 
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die  Wolke  von  jener  in  weiße  Flammen  gekleideten  Jungfrau 
spricht,  welche  die  Sterblichen  den  Mond  nennen,  die  über  ihren 
flockigen  Teppich  blinkend  dahingleitet,  und  deren  unsichtbare 
Füße  mit  leichten  Tritten,  die  nur  die  Engel  vernehmen,  das 
Gewebe  ihres  dünnen  Zeltdachs  durchbricht,  oder  wenn  sie  von 
dem  blutigen  Sonnenaufgänge  mit  den  Meteoraugen  singt,  so  hat 
der  Dichter,  vermöge  der  Urfrische  seiner  Phantasie,  den  Leser 
in  die  Zeit  zurückversetzt,  wo  die  Naturerscheinungen  sich  in 
voller  Neuheit  zu  Mythologien  gestalteten." 

Auch  in  dem  hen-lichsten  seiner  Gedichte,  in  der  „Ode  an 
den  AVestwind'",  tritt  diese  dem  Mythus  so  vei-wandte  Naturstim- 
mung heiTor,  wenn  er  den  Westwind  anredet:  „Du,  dessen  Strom 
am  wetterdunklen  Himmel  Zerriss'ne  Wolken,  Blätter  vom  Ge- 
zweig des  Weltbaums  trägt",  und  wenn  er  von  den  Locken  des 
Sturmes  spricht,  welche  über  das  luftige  Azurfeld  flattern,  wie 
das  lichte  Haar,  das  sich  auf  dem  Haupte  einer  zornigen  Mänade 
sträubt!  Er  nennt  ihn  des  Herbstes  Atemzug,  den  Fuhrmann,  der 
das  tote  Laub,  die  rote,  schwarze,  gelbe  Schar,  den  Raub  des 
Fiebers  und  der  Pest,  dahinfegt  und  sie  zudeckt  wie  kleine  Leichen. 
Ihn  ruft  er:  „Höre  mich,  o  höre,  der  dich  ruft!"'  Er  fühlt  sich 
dem  Geist  des  Windes,  der  belebt  und  zerstört,  verwandt  und 
vertraut: 

War'  ich  ein  totes  Blatt,  von  dir  entrückt, 

Flog'  ich  als  Wolke  schnell  mit  dir  dahin, 

Nahm'  ich  als  Woge,  schwer  von  dir  gedrückt. 

Auch  deiner  Thatkraft  Anteil  zum  Gewinn, 

So  frei  fast,  Ungezügelter,  wie  du  . . 

0  heb'  als  Wölk',  als  Woge  mich,  als  Blatt! 

Des  Lebens  Dornen  tief  ins  Herz  mir  dringen. 

Die  Last  der  Zeit  gebeugt,  gefesselt  hat 

Den  Geist,  der  stolz  wie  du,  nicht  zahm  noch  matt* 


»  If  I  were  a  dead  leaf  thou  mightest  bear;  If  I  were  a  swift  cloud 
to  fly  with  thee ;  A  wave  to  pant  beneath  thy  power,  and  share  The  Impulse 
of  thy  strength,  ouly  less  free  The  thou,  0  uncontrolable !  .  .  Oh!  lift  me 
as  a  wave,  a  leaf,  a  cloud!  I  fall  upon  the  thorns  of  Ufe!  I  bleed!  A  heavy 
weight  of  hours  has  chained  and  bowed  One  too  like  thee:  tameless  and 
swift  and  proud. 
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Und  von  welcher  Poesie  der  Anschauung,  von  welcher  Weh- 
mut sind  die  Schlußstrophen  durchdrungen: 

Mach'  mich  zu  deiner  Harfe  gleich  dem  Wald, 
Ob  auch  mein  Laub  muß  fallen  wie  das  seine! 
Durch  beide  dann  mit  mächt'gem  Brausen  schallt 
Ein  Lied  von  herbstlich  tiefem  Ton,  das  deine 
Voll  süßer  Wehmut.    Geist  voll  wilder  Macht, 
Sei  du  mein  Geist,  dein  Geist  der  meine! 
Treib  durch  die  Welt,  was  sterbend  ich  gedacht, 
Gleich  welkem  Laub,  zu  fördern  neues  Werde; 
Und  laß,  wie  Asche,  blasend  angefacht. 
In  Funken  sprüht  von  unerloschnem  Herde, 
Mein  Wort  vernehmen  jeglich  Menschenkind! 
Prophetisch  sei  der  unerweckten  Erde 
Durch  mich  dein  Hall!  Wenn  Winter  naht,  o  Wind, 
Ob  denn  noch  fern  des  Frühlings  Tage  sind?  * 

(M.  Kbcmmacher.) 

So  erfüllt  Shelley  jedes  Element  mit  seelischem  Leben  und 
haucht  ihm  sein  Empfinden,  seineu  Geist  ein,  überall  Liebe,  Sym- 
pathie ahnend;  wie  die  Wolke  im  Arm  ihres  Buhlen,  des  Stur- 
mes, auf  schneeigem  Lager  ruht,  wie  der  Westwind,  der  im  Herbst 
ein  Totengräber  gewesen,  voll  Liebe  neues  Leben  im  Frühling 
weckt  auf  Baum  und  Flur,  so  singt  —  in  anderen  Gedichten  — 
der  Mond  ekstatische  Liebesheder  der  Erde,  werden  die  Flüsse 
von  den  Seen  geliebt,  in  deren  Bett  sie  verschwinden;  die  Ei'de 
klagt  im  Herbst  und  im  Winter  über  das  Leichenbegängnis  der 
großen  Natur  —  kurz  in  allem  waltet  Liebe  und  zu  allem 
fühlt  er  Liebe.     Ich  liebte  immer  — 

Erd'  im  grünen  Frühlingskleide,  Nacht  im  Sternenschimmer 
Herbstesabend  und  des  jungen  Morgens  goldne  Dämmerungen. 


*  Make  me  thy  lyre,  even  as  the  forest  is:  WhaX  if  my  leavcs  are 
falling  like  its  own!  The  tumult  of  thy  mighty  harmonies  Will  takc  from 
both  a  deep  autumnal  tone,  Sweet  though  in  sadness.  Be  thou,  spirit  ficroe, 
My  spirit!  Be  thou  me,  impetuous  one!  Drive  my  dead  thoughta  over  the 
universe  Like  withcred  leavcs  to  quicken  a  new  birth;  And,  by  the  incaii- 
tation  of  this  verse  Scatter,  as  from  an  unextinguislied  hoarth  Ashes  and 
Bparks,  my  words  among  mankind!  Be  trough  my  lips  to  imawakeiicd  cartii 
The  trumpet  of  a  pro])hecy!  O  wind,  If  Winter  comes,  can  Spring  be  far 
behind? 
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Schnee  lieb'  ich  und  die  Gestalten, 
Die  im  Eise  schaffen;  Wellen,  "Winde,  Sturmeswalten, 
Alles,  was  entsprossen  Der  Natur,  und  nicht  beirrt 
Von  des  Menschen  Elend  wird.^ 

Allliebe,  Sympathie  mit  allen  Erscheinungen  der  Xatur, 
Pantheismus,  das  bezeichnet  das  Grundwesen  des  Naturempfin- 
dens bei  Goethe,  Byron  und  Shelley.  Jung  sanken  die  beiden 
letzteren  ins  Grab,  die  volle  Harmonie  zwischen  Denken  und 
Empfinden  errangen  sie  nicht;  ein  bitteres,  herbes  Ingredienz 
bleibt  auch  an  ihrem  Xaturgefiihl  haften.  —  Byi-on  und  Shelley 
sind  die  größten  LjTiker  Englands.  Gehen  wir  nun  nach  Frank- 
reich hinüber  I  — 

2.    Lamartine  und  Victor  Hugo.. 

EoussEAU  hatte  für  Frankreich  die  landschaftliche  Schön- 
heit entdeckt,  St.  Pieeee  sie  dichterisch  dargestellt,  nicht 
bloß  in  „Paul  et  Verginie"^  sondern  auch  in  der  „Chaumiere 
indienne"  und  in  den  „Etudes  de  la  nature'-;  aber  ging  den  letz- 
teren die  theoretische  Tiefe  der  uatmT\-issenschaftlichen  Kenntnisse 
ab,  so  fehlte  andererseits  Büffon,  der  diese  in  hohem  Maße 
besaß,  die  harmonische  Verknüpfung  der  Darstellung  der  Xatiu- 
mit  dem  Ausdruck  der  angeregten  Empfindung,  ja,  „es  fehlt  ihm 
fast  alles,  was  die  geheimnisvollen  Analogien  zwischen  den  Ge- 
mütsbewegungen und  den  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  ent- 
quillt!".- In  vollendet  modernem  Grade  bietet  dieses  Chateac- 
BEiAND.  Sein  Ich  drängt  er  auch  der  Xatur  gegenüber  stets  in 
den  Vordergrund,  aber  jedes  landschaftliche  Bild  ist  in  indivi- 
duelle Empfindung  untergetaucht.  Mit  Rousseau  teilt  er  die 
MelanchoHe,  die  innere  Unruhe,  die  teils  unstillbare  Sehnsucht 
nach  dem  Unendlichen  teils  Weltschmerz  ist,  während  er  der 
Romantik  der  Hochgebirge,  den  erdrückenden  Massen  —  wie  er 
sagt  —  keinen  Reiz  abgewinnen  kann,  außer  wenn  sie  den 
Hintergrund  der  Landschaft  bilden.     Wohl  aber  schwärmt  er  für 

'  Brandes  a.  a.  O.  S.  352.  »  Hcmboldt  a,  a.  0.  S.  66. 
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die  einsame,  jungfräuliche  Natur,  wie  sie  ihm  in  Amerika,  in  den 
Urwäldern,  am  Kiesenstrom  Mississippi  entgegentrat,  und  vor  allem 
für  das  Meer.  Sein  Ken6,  dieser  echt  französische  Romantiker, 
dieser  halb  leidenschaftliche,  halb  blasierte,  unbefriedigte  Grübler,, 
der  sich  stets  zum  Maße  aller  Dinge  macht,  dieser  sich  selbst 
„zerfasernde  Kulturmensch",  den  hin  und  her  wirft  „le  vague 
des  passions",  steht  dem  Meere,  der  Natur  überhaupt  gegenüber 
wie  einer  Geliebten:^  „Ce  n'^tait  pas  Dieu  que  je  contemplais 
sur  les  flots  dans  la  magnificence  de  ses  oeuvres.  Je  voyais  une 
femme  inconnue,  et  les  miracles  de  son  sourire,  les  beaut6» 
du  ciel,  me  semblaient  6closes  de  son  souffle:  j'aurais  veudu 
r^ternitö  pour  une  de  ses  caresses.  Je  me  figurais  qu'elle  pal- 
p^tait  derriere  ce  volle  de  l'univers  qui  la  cachait  ä  mes  yeux. 
Oh!  que  n'^tait-il  en  ma  puissance  de  d^chirer  le  rideau  pour 
presser  la  femme  id^alis^e  contre  mon  coeur,  pour  me  consumer 
sur  son  sein  dans  cet  amour,  source  de  mes  inspirations,  de  mon 
d^sespoir  et  de  ma  vie!" 

AVährend  aber  die  Subjektivität  und  das  Träumerische  der 
Katuranschauung ,  sowohl  bei  Chateaubriand  als  bei  Lamartine, 
an  die  deutschen  Romantiker  erinnert,  ist  der  Grundakkord  bei 
den  französischen  Romantikern  nicht  der  Pantheismus,  den  wir 
bei  jenen  finden  werden,  sondern  der  Theismus.  Nach  den  Stür- 
men der  großen  Revolution,  die  mit  der  Risligion,  wie  mit  allem 
sonst  Bestehenden  so  radikal  aufgeräumt  hatte,  trat  die  Reaktion 
ein;  das  Christentum  zog  mit  neuer  Kraft  und  AVärme  in  die 
Herzen  ein  und  führte  eine  gesteigerte  Innerlichkeit  herbei,  die 
nicht  müde  wird,  mit  Glaubensinnigkeit  die  Natur  als  Spiegelbild 
der  großen  Schöpfungsgedanken  Gottes  zu  preisen.  So  sagt  auch 
Chateaubriand  in  seinem  „G6nie  du  Christianisme'*:'  „Le  vrai 
Dieu,  en  rentrant  dans  ses  oeuvres,  a  donn6  son  immensit^  a  la 
nature  .  .  il  y  a  dans  l'homme  un  instinct,  qui  le  met  en  rapport 
avec  les  seines  de  la  nature."  — 


Lapbade  a.  a.  0.  8.  870,  *  Laprade  S.  384. 
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Lamaetixe  ist  ein  sentimentaler  Träumer,  für  den  das  Wort 
kaum  ausreicht,  um  seine  hochfliegenden  Gedanken  wiederzugeben, 
die  sich  in  das  Unsagbare,  Nebelhafte  der  Empfindung  verlieren. 
Er  versenkt  sich  mit  Andacht  und  "Wehmut  in  die  Natur;  der 
Abend,  die  Mondschein-  und  die  Sternennacht  bieten  die  weihe- 
vollsten Stimden  für  seine  M^ditations.  Dann  sucht  er  die  Ab- 
geschiedenheit, die  Einsamkeit,^  läßt  seinen  Blick  über  die  Ebene 
schweifen : 

Hier  rauscht  der  schöne  Strom  mit  weißen  Schaumeswogen, 

Er  rauscht  und  rauscht,  verliert  sich  dann  in  dunkler  Fem', 

Sein  flüssig  Silber  hat  der  stille  See  gezogen 

Dort  übers  Land,  wo  glänzt  im  Blau  der  Abendstem. 

Die  Berge,  die  als  Schmuck  die  schwarzen  Wälder  tragen, 

Erhellt  die  Dämmerung  mit  einem  Strahle  kaum; 

Die  Schattenkönigin  in  ihrem  Xebelwagen 

Steigt  schon  herauf  und  bleicht  des  Horizontes  Saum.* 

Eine  ähnliche  Situation  malt  die  vierte  Betrachtung: 

Der  Abend  naht  mit  tiefem  Schweigen, 

Schon  seh'  ich  Venus  dort  erglühn. 

Den  Liebesstern  mit  seinem  süßen, 

Geheimen  Glänze  sich  ergießen. 

Ein  weißer  Schleier  auf  das  Grün. 

Die  zarten  Zweige  hör'  ich  leben 

Der  dunkellaub'gen  Buche  hier, 

So  linde,  leis,  unhörbar  schier, 

Wie  Schatten  wohl  um  Gräber  schweben. 

Das  Stemenlicht  sieht  der  Dichter  im  Dunkel  der  Nacht  wie 

den   einzigen  Genossen  an  und  verkehrt  mit  ihm  wie  mit  einem 

Boten  Gottes: 

Stiegst  du  herab  aus  hoher  Luft, 
Den  Weltendrang  der  Brust  zu  stillen, 
Der  Sphäre  Rätsel  zu  enthüllen. 
In  die  der  Tag  zurück  dich  ruft? 

Voll  Wehmut  der  Erinnerung  an  schön  vergangene  Stunden 
ist    die   13.  Betrachtung;    er   fragt   den   See,    ob  er  sich   noch 


'  No.  I  L'Isolement. 

^  Lamartine's  sämtliche  Werke,   übersetzt   von  G.  Uekwboh,   Erster 
Band,  Stuttgart  1839. 
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erinnere,  wie  er  mit  der  Geliebten  auf  seinen  Wogen  im  Schweigen 
gerudert,  — 

So  stille  war's  ringsum  im  weiten  Raum 

Und  selbst  der  Ruder  Klang,  die  zogen  ihre  Gleise 

Auf  dir,  vernahm  man  kaum  .  . 

0  See,  o  Felsen  ihr!    Ihr  Höhlen!    Dunkle  Haine! 

Ihr,  die  die  Zeit  verschont  und  wieder  machet  ju)ig. 

Bewahr  von  dieser  Nacht,  Natur,  du  einzig  eine, 

Doch  die  Erinnerung!  .  . 

Des  Westes  Säuseln  und  des  Schilfrohrs  bange  Klage, 

Der  süße  Wohlgeruch,  der  immer  dich  umgiebt, 

Was  man  hört  oder  sieht  oder  einatmet,  sage: 

Ja,  sie  haben  geliebt !  ^ 

Von  echtem  religiösen  Naturgefühl  zeugt  M6ditation  XVI, 
La  priere: 

Des  Tages  Herrscher  geht  in  seinem  Glänze  unter. 
Vom  Sieges  wagen  steigt  er  langsam  nun  herunter; 
Ein  glänzendes  Gewölk  verbirgt  ihn  unserm  Blick, 
In  goldnen  Streifen  läßt  er  seine  Spur  zurück. 

Der  Mond  schwebt  herauf,  seine  bleichen  Strahlen  ruhen  auf 
dem  Rasen,  und  der  Schleier  der  Nacht  breitet  sich  duftig  über 
die  Erde: 

Das  ist  die  Stunde,  wo  Natur,  in  sich  versunken, 

Zwischen  der  Nacht,  die  kommt,  und  dem  Tag,  der  entschwebt, 

Zum  Schöpfer  sich  des  Tags  und  auch  der  Nacht  erhebt; 

Sie  scheint  in  ihrer  Sprach',  voll  Licht  und  Glanz,  zu  ringen. 

Die  prächt'ge  Huldigung  der  Schöpfung  darzubringen. 

Es  bringt  das  ganze  Sein  sein  großes  Opfer  dar; 

Der  Tempel  ist  das  All,  die  Erde  der  Altar, 

Der  Himmel  ist  der  Dom,  der  Sterne  Glanzgewiuimel  .  .  * 


*  0  lac,  rochers  muets!  grottea!  forests  obacura!  .  .  Gardez  de  cctto 
nuit,  gardez,  belle  nature.  Au  moins  le  souvenir!  . .  Que  le  vent  (jui  g^niit. 
le  roseau  qui  soupire,  Que  les  parfuma  egera  de  ton  air  cmbaum6,  Quo 
.tout  ce  qu'on  entcnd,  Ton  voit  ou  Ton  rcsjjire,  Tout  dire:  IIa  ont  aimö. 

'  C'eat  l'heure,  oü  la  nature,  un  moment  recueillie,  Entre  la  nuit  i\m 
tombe  et  le  jour  qui  a'enfuit,  S'öleve  au  cröateur  du  jour  et  de  la  nuit  Et 
aumble  offrir  k  Dieu,  dana  aon  brillant  langagc.  De  la  cröation  le  magniti(iue 
bommage.  Voil&  le  sacrifice  immenac,  univerael!  L'uuivera  eat  le  templo  et 
la  tcrre  est  l'autel,  Lee  cieuz  en  aont  le  dömc. 
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Aber  der  Dichter  weiß,  erst  unsere  Intelligenz  verleiht  der 
Natur  die  Seele: 

Des  Weltalls  Stimme  ist  mein  eigen  denkend  "Wesen. 
Das  mit  dem  Sonnenstrahl  und  mit  des  Windes  Flug 
Steigt  auf  zu  Gott. 

Ein  andennal  (XXI)  ist  die  Abendstunde  für  ihn  die  Stunde 
der  Melancholie;  selbst  in  die  Xatuistimmung  überträgt  er  sie: 

Die  stille  Welle  stirbt  am  Ufersrand, 
Schon  senken  sich  die  Schatten  nieder. 
Dicht,  dichter  übers  weite  Meer, 
Und  tiefes  Schweigen  rings  umher. 
Die  Stimde  ist's,  da  sich  versenkend 
In  sich  die  Schwermut  stiJle  denkend 
Am  einsamen  Gestade  sitzt. 

Im  Herbst,  in  dem  Absterben  der  Natur,  in  dem  Welken 
des  Laubes  sieht  er  ein  Abbild  des  Schmerzes,  der  Schwermut 
seines  eigenen  Herzens  (XXIX).  Die  Natur  Kebt  er  -wie  seinen 
Freund,  ihr  Sterben  ist  ihm  das  Scheiden  eines  Freundes  —  la 
natura  expire  .  .  c'est  l'adieu  d'un  ami,  c'est  le  dernier  sourire 
Des  levres  que  la  mort  a  ferm6s  pour  jamais  (XXIX) ;  vor  allem 
aber  sind  immer  wieder  die  Sterne  seine  lieben  Gefährten  in  der 
Einsamkeit  (XXXIV),  ja,  er  sucht  den  schimmernden  Strahlen, 
die  in  seinen  Busen  fallen,  nachzufühlen,  was  sie  selbst  empfinden. 
In  Ischia  (XXXIX)  sieht  er  den  Mond  die  Wellen  mit  seinem 
silbernen  Lichte  überfluten  und  die  Strahlen  ruhen  in  den  Thälera, 
das  Wellenmurmeln  erscheint  ihm  so  süß  wie  das  Atmen  eines 
träumenden  Kindes: 

Komm,  dich  in  diesem  Lebensstrom  zu  baden; 
Saug'  ein  mit  jedem  Sinn  den  Reiz  der  Nacht!  — 

Der  Gedanke  an  die  Vergänglichkeit,  die  das  Los  alles  Ir- 
dischen ist,  durchbebt  auch  die  Natur;  die  WeUe,  welche  das. 
Ufer  küßt,  und  das  Rohr  an  dem  Ufer  klagen  und  seufzen  (XL VI).* 

'  L'bnde  qui  baise  ce  rivage  De  quoi  se  plaint-elle  k  ses  bords? 
Pourquoi  le  roseau  sur  la  plage,  Pourquoi  le  ruisseau  sous  l'ombrage  Rendent- 
ils  de  tristes  accords?   De  quoi  gemit  la  tourterelle?   Tout  naist,  tout  paise. 
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Das  Meer  liebt  er  wie  einen  Genossen  aus  der  Jugendzeit  (L), 
wie  eine  treue  Geliebte;  von  seinen  Wellen  läßt  er  sich  wiegen; 
er  liebt  es,  wenn  unter  dem  Hauch  des  Zephyrs  das  Ufer  zu 
lächeln  scheint  und  „wenn  der  Sturm  streichelt  deinen  erregten 
Busen". 

Eine  so  träumerische  Naturbetrachtung,  ein  so  weiches, 
schwermütiges  Sichversenken  in  die  Natureindrücke,  ein  so  inniges 
Mitleben  mit  der  Natur  war  in  früheren  Jahrhunderten  in  Frank- 
reich nicht  zu  finden  gewesen;  seit  Rousseau  aber  ist  das  Eis 
durchbrochen,  und  ein  warmer  Strom  voll  Leben  und  Empfindung 
hat  sich  auch  in  der  französischen  Poesie  über  die  Natur  ergossen ; 
wie  die  pantheistischen  Dichter  Goethe,  Byron  und  Shelley,  ver- 
kehrt auch  der  theistische  Lamartine  mit  der  Natur,  besonders 
mit  den  Sternen  und  mit  dem  Meer,  wie  mit  einem  Freunde  oder 
einer  Geliebten.  Victoe  Hugo  zeigt  dieselbe  Weltanschauung, 
aber  sein  Dichten  ist  plastischer  und  klarer  als  das  des  weichen, 
schwärmerischen  Lamartine.  Nur  seine  „Feuilles  d'automne'',  die 
schönsten  seiner  Gedichte,  mögen  wir  hier  kurz  berühren.  — 

Victor  Hugo  ist  ein  echter  Lyriker,  er  kennt  die  geheime, 
stille  Sprache  der  Natur  und  das  —  Wesen  und  das  Elend  der 
Menschen.  Von  Faustischem  Geiste  durchweht  ist  das  schöne 
Gedicht  (No.  V)  „Ce  qu'on  entend  sur  la  montagne".  Ein  Dichter 
sieht  und  hört  mehr  als  gewöhnliche  Sterbliche;  hier  erzählt  er, 
einst  sei  er  auf  den  Gipfel  eines  Berges  gestiegen,  unter  sich  auf 
der  einen  Seite  die  Erde,  auf  der  anderen  das  Meer;  da  habe  er 
eine  Stimme  gehört,  wie  sie  sonst  niemals  einem  Munde  entströmt; 
in  dem  gewaltigen  Gebrause  habe  er  zwei  Laute  unterschieden; 
und  nun  preßt  er  gleichsam  die  Fülle  der  Natureindrücke  mit 
ihrem  Frieden  und  ihrer  Schönheit  zusammen: 

L'une  venait  des  mers,  chant  de  gloirc!   hymne  heureux! 

L'^tait  la  voix  des  flots  (|ui  sc  parlaient  entre  eux  — 

Or  .  .  l'ocdan  inagnifi<|Uü 

Etendait  une  voix  joyouse  et  pacifique, 

Chantait  cotnme  la  liarpe  aux  temples  de  Sion 

Et  louait  la  bcautc  de  la  crdation. 
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Dagegen  die  andere  Stimme: 

Pleurs  et  crisl    L'injure,  l'anatheme  .  . 
Cetait  la  terre  et  Thomme  qiii  pleuraientl 
L'iiue  disait:  Nature!  et  l'autre:  Humaniteü 

Ein  Gedanke  voll  Erhabenheit  und  Tiefe  —  und  zugleich 
wie  schön  sind  die  Beseelungen  der  Wellen,  des  Meeres,  dieses 
Sinnbildes  aller  Xaturschönheit.  —  Auch  ihm,  wie  Lamartine, 
gelten  das  Meer  und  der  Sternenhimmel  als  das  Erhabenste  in 
der  Welt,  das  am  deutUchsten  die  Größe  des  Schöpfers  bekundet 
Es  erinnert  an  Augustin,  wenn  er  auf  die  Frage  der  übrigen 
Wesenheiten  das  Meer  und  den  Himmel  bekennen  läßt,  daß  Gott 
der  Herr  sei,  in  den  schönen  Strophen,  die  ich  auch  nicht  zu 
übersetzen  brauche: 

J'etais  seul  pres  des  flots  par  une  nuit  d'etoiles, 
Pas  un  nuage  aux  cieux,  sur  las  mers  pas  de  voiles, 
Et  les  bois  et  les  monts  et  toute  la  nature 
Semblaient  interroger  dans  confus  murmure 
Les  flots  des  mers,  les  feux  du  ciel. 

Et  les  etoiles  d'or,  legions  infinies 
A  voix  haute,  k  voix  basse,  avec  mille  harmonies 
Disaient  en  inclinant  leurs  couronnes  de  feu 
Et  les  flots  bleus,  que  rien  gouveme  et  n'arrete, 
Disaient  en  recourbaut  l'ecume  de  leur  crete: 
C'est  le  Seigneur  Dieu  le  Seigneur  Dieu! 

Wenn  alles  schläft,  sitzt  er  in  Andacht  unter  dem  Sternen- 
himmel, unter  dem  mächtigen  Dom  (XXI)  und  hört  dann  Stimmen 
aus  der  Höhe,  von  den  fernen,  fremden  Welten ;  ihn  entzückt  das 
glänzende  Schauspiel  des  leuchtenden  Himmels,  welcher  der  Welt 
die  Xacht  giebt;  und  wie  der  Mensch  niemals  es  lassen  kann, 
alles  auf  sich  selbst  zu  beziehen,  so  bekennt  auch  er: 

Souvens  alors  j'ai  cru  .  . 

Que  j'etais,  moi,  vaine  ombre  obscure  et  tacitume, 

Le  roi  mysterieux  de  la  pompe  noctume, 

Qae  le  ciel  pour  moi  seul  s'etait  illumind! 

*Er  ist   sich   selbst   sehr   wohl  bewußt,   daß   auch  von   den 
Dichtem  nicht  alle  die  Natur  so  zu  interpretieren  vei*stehen  wie 
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er;  er  weist  sie  (XXXIII)  an  diese  ewig  strömende  Quelle  der  Schön- 
heit und  spricht  zugleich  in  treffendster  "Weise  die  Grundbedingung 
aller  Freude,  alles  Genusses  an  der  Natur  aus  —  nämhch  die,  daß 
man  selbst  Ideen  und  Geist,  Gemüt  und  Stimmung  in  Beziehung 
setzen  muß  zu  der  Natur,  um  die  Stumme  reden,  die  Tote  belebt 
zu  machen: 

Si  V0U3  avez  en  vous,  Vivantes  et  pressees, 
Un  monde  iutörieur  d'images,  de  pensees, 
De  sentimens,  d'amour,  d'ardente  passion, 
Pour  feconder  ce  monde,  echangcz-le  sans  cesse 
Av^c  l'autre  univers  visible  qui  vous  presse! 
Melez  toute  votre  äme  ä  la  creation  .  . 
Que  sous  nos  doights  puissans  exhale  la  nature, 
Cette  immense  clavier! 

In  der  That!  Eine  Welt  von  Gedanken  muß  der  Dichter  zu 
der  Welt  der  Erscheinungen  in  Bezug  setzen  können  —  und  auf 
alle  Töne  seines  Innern  antwortet  das  Echo  der  Natur;  der  große 
Weltenmeister  hat  unsere  Seele  und  die  Natur  gleichsam  auf  den- 
selben Ton  gestimmt,  und  unter  dem  Zauberstabe  des  Dichters 
klingen  die  Klaviaturen  beider  zur  herrlichen  Harmonie  zusammen. 
—  Reich  ist  die  Lyrik  Victor  Hugo's  an  prächtigen  Bildern,  die 
stolz,  aber  oft  auch  kalt,  in  prächtigen  Perioden  entrollt  werden ; 
aber  indem  er  allenthalben  seelisches,  göttliches  Leben  ahnt  und 
mit  poetischer  Intuition  aufdeckt,  nähert  er  sich  jenem  dichteri- 
schen Pantheismus,  dem  wir  bei  den  größten  deutschen  und  eng- 
lischen Dichtern  der  Zeit  begegneten^  und  der  auch  bei  den 
deutschen  Romantikern  den  Stimmungsuntergrund  bildet. 


'  Lapbadb  a.  a.  0.  sagt  sogar  S.  419:  Sa  formule  religieuse,  c'est  une 
(liK'stion;  sa  pens^e,  c'est  le  doute  .  .  L'artiste  divinise  chaquc  ddtail.  Son 
panth<5i8me  ne  s'applique  pas  seulcment  A  Tenscmble  des  choses;  Dieu  tont 
entier  est  r^ellement  präsent  pour  lui  dans  chaqne  fragment  de  mati»^re. 
dans  le  plus  immonde  animal .  .,  c'est  une  religiou  aussi  vieille  que  rhuiua- 
nit6  dechue;  cela  s'appelle  purement  et  simplemcnt  le  fäticbisme(!).  — 
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3.    Die  deutschen  Romantiker. 

ScHiiiLEE  besaß  nicht  jenes  in  innerster  Wurzel  lyiische  Genie 
Goethe's ;  seine  Stärke  war  nicht  das  Lied,  sondern  neben  dem  Drama 
das  episch-didaktische  Gedicht,  nicht  die  Empfindungs-,  sondern  die 
Gedankenlyrik;  sein  Naturgefuhl  äußert  sich  daher  hauptsächlich 
theoretisch  oder  in  gelegentlichen  Schilderungen  in  den  epischen 
und  dramatischen  Dichtungen.  In  seiner  sentimentalen  Periode 
schwärmt  allerdings  auch  er  nicht  minder  für  die  Natur  als  seine 
empfindsamen  Zeitgenossen;  so  im  „Abend": ^ 

Ha!  wie  die  müden  Abendstrahlen 
Das  wallende  Gewölk  bemalen! 
Wie  dort  die  Abendwolken  sich 
Im  Schoß  der  Silberwellen  malen! 
0  Anblick,  wie  entzückst  du  mich! 

In  Verzückung  der  Liebe  findet  er  „Sonnenaufgangsglut  bren- 
nend in  den  goldnen  Bücken"  seiner  Laura: 

Deine  Seele,  gleich  der  Spiegelwelle 
Silberklar  und  sonnenhelle, 
Maiet  nach  dem  trüben  Herbst; 
Um  dich  Wüsten,  öd'  und  schauerlich. 
Lichten  sich  in  deiner  Strahlenquelle. 

Mit  solchen  ekstatischen  Überschwenghchkeiten  kontrastieren 
die  treffUchen  Xatm-schilderungen  voll  objektiven,  wahrsten  Lebens 
in  den  größeren  Gedichten  wie  die  der  Charybde  im  „Taucher", 
wo  unvergleichlich  das  verwirrende  Wassergewühl  gemalt  wird,^ 
des  unendHchen  Regens,  der  Flüsse  und  Bäche  anschwellen  läßt, 
des  silberhellen  Bächleins,  das  den  Dürstenden  erquickt,  und  des 


*  In  Balth.  Haco's  Schwab.  Magazin  1776;  ein  anderes,  gleichbetiteltes, 
nach  Klopstock'scher  Art,  ist  weit  anschaulicher. 

*  Man  vergleiche  auch  den  erschöpfenden  Wechsel  der  Bezeichnungen: 
Der  schwarze  Mimd,  die  unendliche  See,  das  wilde  Meer,  der  finstere  Schoß, 
die  heulende  Tiefe,  die  strudebide  Wasserhöhle;  wie  malen  auch  die  Zeilen: 
„Es  kommen,  es  kommen  die  Wasser  all,  Sie  rauschen  herauf,  sie  rauschen 
nieder'' ! 
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Abends  in  der  „Bürgschaft",  sowie  der  Landschaftsbilder  im  ,,Tell" 
und  im  „Spaziergang^',  wo  die  mannigfach  wechselnde  Scenerie 
„zum  Rahmen  wird  für  eine  Art  Phänomenologie  der  Mensch- 
heit", wie  Julian  Schmidt  sagt.  —  Schiller's  Interesse  an  der 
Natur  beruht  mehr  auf  Reflexion  als  auf  Anschauung  und  hat 
eine  wesentlich  philosophisch- moralische  Grundrichtung.^  Natur 
gilt  ihm  gleich  Natürlichkeit;  den  Dichter,  welcher  Natur  ist, 
nennt  er  naiv,  den,  der  sie  sucht,  sentimentalisch;  aber  er  über- 
sieht, daß  das  Altertum  nicht  immer  naiv  blieb  und  daß  nicht  alle 
Modernen  sentimentalisch  sind.  Als  Schüler  Rousseau's  empfindet 
€r  scharf  den  Gegensatz  von  Natur  und  Kunst  und  fühlt  sich 
wohl  in  der  Einsamkeit,  wo  „der  Mensch  nicht  hinkommt  mit 
seiner  Qual": 

Wohl  dem,  selig  muß  ich  ihn  preisen 
Der  in  der  Stille  der  ländlichen  Flur, 
Fern  von  des  Lebens  verworrenen  Kreisen 
.    Kindlich  liegt  an  der  Brust  der  Natur.  — 

Vielleicht  ist  kein  Dichter  der  Natur  gegenüber  sentimeuta- 
lischer  gewesen  im  Sinne  Schiller's  als  Jean  Paul.  Er  ist  der 
humoristisch -satirische  Idyllendichter  par  excellence;  auch  die 
Landschaft  seiner  Romane  ist  eine  idyllische,  schlichte:    Berge, 


•  In  seiner  Abhandlung  über  Matthisson's  Gedichte  sagt  er:  „Die  land- 
scliaftliche  Natur  muß  zu  einem  Ausdruck  von  Ideen  gemacht  werden. 
Dann  wird  der  tote  Buchstabe  der  Natur  zu  einer  lebendigen  Geistersprache, 
und  das  äußere  und  innere  Auge  lesen  dieselbe  Schrift  der  Erscheinungen 
auf  ganz  verschiedene  Weise.  Jene  liebliche  Harmonie  der  Gestalten,  der 
Töne  und  des  Lichts,  die  den  ästhetischen  Sinn  entzückt,  befriedigt  zugU  ich 
den  moralischen.'"  In  M.'a  Gedichten  findet  er  alle  wesentlichen  Bedingungen 
der  Landschaftsdichtung  erfüllt:  Wahrheit  und  Anschaulichkeit,  umsikalische 
Schönheit  und  Geist.  „Der  Charakter  seiner  Muse  ist  sanfte  Schwerniut 
und  eine  gewisse  kontemplative  Schwärmerei,  wozu  die  Einsamkeit  und  eine 
schöne  Natur  den  gefühlvollen  Menschen  so  gerne  neigen  .  .  Ein  mit  der 
höchsten  Schönheit  vertrautes  Herz  gehört  dazu,  jene  Einfalt  der  Eniplin- 
dungen  mitten  unter  allen  Einflüssen  der  raffiniertesten  Kultur  zu  bewahren, 
ohne  welche  sie  durchaus  keine  Würde  hat."  Schiller  hebt  M.  zu  hoch; 
seine  Gedichte  sind  mehr  Schilderung,  Malerei  des  Gegenst.'indlichen ,  ja, 
nx'hr  breite,  zerHießcnde  Beschreibung  als  innere  Durchdringung  von  Bild 
und  Empfindung.  Man  vcrgl.  •/..  B.  «Jocthc'M  «ifüdit  ..An  diu  Mon<l''  mit 
M.'s  „Mondacheingemäldc". 
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Dörfer  und  Thäler;  aber  was  weiß  er  aus  dem  geringfügigsten, 
täglich  sich  wiederholenden  Vorgange  in  der  Xatur  zu  machen  I 
Da  glüht  alles  von  Empfindung;  eine  orientalische  Pracht  der 
Bilder,  die  tollkühnste  Überschwenglichkeit  an  Metaphern,  mit 
buntester  Mischung  der  Begriffe  wird  aufgebracht;  Jean  Paul 
schildert  fast  nie  —  außer  im  Titan  den  Lago  maggiore  — ,  wird 
alles  Landschafthche ,  jeder  Sonnenauf-  und  Untergang  („mit  der 
ganzen  Magie  der  Beleuchtung"  wie  Gottschall  sagt^)  getaucht 
in  die  Tiefe  der  Empfindung  der  in  Gefühlen  schwelgenden  Helden. 
Diese  sind  von  dem  lebendigsten  Xaturgefühl  beseelt;  unermüdlich 
durchwandern  sie  ihre  kleine  Gegend;  alle  Empfindungen  spiegelt 
sie  ihnen  wieder;  Universum  und  Menschenseele  sind  eins,  in 
steter  Wechselbeziehung ;  hierin  liegt  der  pantheistische  Zug  Jean 
Paul'scher  Weltanschauung.  „Jedem  Menschen",  sagt  er  in  der 
Vorschule  der  Ästhetik.-  „erscheint  eine  andere  Natur,  und  es 
kommt  nur  darauf  an.  welchem  die  schönste  erscheint;  die  Xatur 
ist  für  den  Menschen  in  ewiger  Menschwerdung  begriffen;  die 
äußere  Natur  wird  in  jeder  inneren  eine  andere."  Jedenfalls  ist 
sie  im  Kopfe  Jean  Paul's  eine  ganz  andere  als  in  dem  der  Sterb- 
Hchen  sonst  —  ob  aber  die  schönste?  Der  Ausdruck  seines 
höchst  intensiven  Naturgefühls  ist  ebenso  barock  wie  sein  ganzer 
Stil;  Gedankenreichtum,  Tiefe  der  Empfindung,  sprühende  Genia- 
lität allenthalben,  aber  in  einer  Hülle  so  wunderlich  und  kraus, 
so  ungenießbar  und  verschnörkelt  wie  möglich.  Dafür  bedarf 
es  nur  weniger  Belege.  So  lesen  wir  in  den  „Blumen-,  Fnicht- 
imd  Dornstücken  des  Armenadvokaten  Siebenkäs" :  ^  „Ich  erschien 
denn  am  letzten  Abende  des  Jahres  1794  wieder,  auf  dessen  rot- 
gefärbten Wellen  so  viele  verblutete  Leichname  ins  Meer  der 
Ewigkeit  hineingetrieben  wurden."  „Indes  Siebenkäsens  Schmetter- 
lingsrüssel fand  in  jeder  blauen  Distelblüte  des  Schicksals  offene 


'  Die  deutsche  Nationallitteratur  des  19.  Jahrhunderts,  I  *,  1875,  S.  153. 
*  2.  Aufl.   Berlin  Keimer  1827,  S.  42,  vergl.  S.  35:   Mit  jedem  Genie 
wird  uns  eine  neue  Natur  geschaffen,  indem  es  die  alte  weiter  enthüllet. 
»  Sämtl.  Werke  11,  1826,  S.  15. 
liiESE ,  Nattir^ef.  im  Mittelalter  etc.  28 
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Honiggefaße  genug"  (24).  „Als  sie  über  das  Thor  d.  h.  über 
dessen  unpalmyrische  Ruinen  hinaus  waren:  stand  die  krystallene 
wiederscheinende  Grotte  der  Augustnacht  aufgeschlossen  und  er- 
leuchtete auf  der  dunkelgrünen  Erde,  und  die  Meerstille  der  Natur 
widersprach  dem  Sturme  der  menschlichen  Brust;  die  Nacht  zog 
die  Himmelsdecke  voll  stiller  Sonnen  ohne  ein  Lüftchen  über  die 
Erde  herauf  und  unter  sie  hinab;  die  gefällten  Saaten  lagen  ohne 
Rauschen  in  Garben  um,  und  die  eintönige  Grille  und  ein  harm- 
loser, alter  Mann,  der  Schnecken  für  die  Schneckengrube  zusam- 
menlas, schienen  allein  im  weiten  Dunkel  zu  wohnen"  (65).  Wie 
es  Herbst  und  eitel  Wehmut  in  der  Brust  des  Helden  ist,  so  auch 
in  der  Natur:  „Über  die  Auen  ohne  Blumen,  über  die  Beete  ohne 
Ähren  schweiften  blasse  Gespenstergebilde  der  Vergänglichkeit, 
und  über  den  großen,  ewigen  Gegenständen,  über  Wäldern  und 
Bergen  hing  ein  nagender  Nebel,  als  wenn  sich  in  seinen  Rauch 

die  erschütterte,  stäubende  Natm'  auflösete. Aber  ein  lichter 

Gedanke  zerteilte  den  dunkeln  Staubregen  der  Natur  und  der  Seele 
in  einen  weißen  Nebel."  Siebenkäs  dachte  an  seinen  Freund!  Als 
seine  Ehe  aber  immer  öder  wird,  da  „wurde  dem  armen  Firmian 
auf  der  gelben  Brandstätte  der  Natur  —  im  Dezember  —  immer 
weher  ums  Herz",  und  als  es  Frühling  wird,  ist  es  ihm,  „als 
wohne  sein  Leben  nicht  in  einem  festen  Herzen,  sondern  in  einer 
warmen,  weichen  Zähre,  und  sein  beschwerter  Geist  dränge  sich 
schwellend  durch  eine  Kerkerfuge  hinaus  und  zerlaufe  zu  einem 
Tone,  zu  einer  blauen  Ätherwelle."  ^  Und  Titan  drückt  (I,  1)  die 
innere  Erlösung,  welche  die  Natur  dem  Menschen  gewährt,  also 
aus:  „Hohe  Natur!  Wenn  wir  dich  sehen  und  heben,  so  lieben 
wir  unsere  Menschen  wärmer,  und  wenn  wir  sie  betrauern  oder 
vergessen   müssen,   so   bleibst  du   bei  uns  und  ruhest  vor  dem 


'  Bd,  13,  S.  39  und  72,  verf^l.  die  miikM-isch-abstruso  Schilderung  di's 
Sonnenaufgangs  S.  97;  Sonnenuntergang  S.  102;  S.  165:  .  .  „Das  (ilanzgold 
der  Abendröte  wirft  ein  Mattgold  nach  Osten  und  fallet  mit  Rosenfarhen 
nn  die  schwebende  Brust  drr  of^chiiftfit«-!!  Lerche,  der  <«rli"l>f''"  Mx'ndglocke 
der  Natur"!!  — 
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nassen  Auge  wie  ein  grünendes,  abendrotes  Gebirg.  Ach,  vor 
der  Seele,  vor  welcher  der  Morgentau  der  Ideale  sich  zum  grauen, 
kalten  Landregen  entfärbt  hat,  .  .  bleibst  du,  erquickende  Xatur, 
mit  deinen  Blumen  und  Gebirgen  und  E^tarakten  treu  und  tröstend 
stehen,  und  der  blutende  Göttersohn  wirft  stumm  und  kalt  den 
Tropfen  der  Pein  aus  den  Augen,  damit  sie  hell  und  weit  auf 
deinen  Vulkanen  und  auf  deinen  Frühlingen  und  auf  deinen 
Sonnen  liegen  I" 

Vor  lauter  Empfindungsseügkeit  und  vor  lauter  überquellendem 
Reichtum  an  sich  überstürzenden  Gedanken  und  Bildern  kommt 
Jean  Paul  nie  zu  harmonisch- schönem  Ausdruck  seines  tiefen  und 
innigen  Xaturgefühls. 

Jean  Paul  gab  gleichsam  das  Motto  für  die  Romantiker, 
denen  die  Grenzen,  die  Goethe  und  Schiller  im  engen  Anschlüsse 
an  die  Normen  antiker  Kunst  gezogen  hatten,  zu  eng  wurden,  mit 
den  bezeichnenden  Worten:  „Die  plastische  Sonne  leuchtet  einförmig 
wie  das  Wachen,  der  romantische  Mond  schimmert  veränderlich 
wie  das  Träumen."  So  sagt  in  hochcharakteristischer  Weise  auch 
Hyperion:  „0,  ein  Gott  ist  der  Mensch,  wenn  er  träumt,  ein 
Bettler,  wenn  er  nachdenkt!"  Geniale  Einfachheit,  ruhige  Plastik, 
objektive  Ruhe,  durchsichtige  Klarheit  des  Gedankens  und  des 
Ausdrucks  waren  die  Ideale,  welche  Winkelmann  und  Lessing  bei 
den  Alten  vei'wirklicht  fanden  und  unsere  großen  Dichter  mit 
modernem,  deutschen  Geiste  zu  verschmelzen  und  zu  durchdringen 
suchten.  Den  Romantikern  dagegen  behagte  das  unruhig  Wech- 
selnde, das  Bunte,  Farbige,  Phantastische,  die  Willkür,  Gestalten 
zu  schaffen  und  wieder  aufzulösen.  Die  Harmonie  ward  zerstört 
durch  die  Ironie;  schrankenlose  Herrschaft  des  Ich,  krassester 
Subjektivismus,  rücksichtslose  Laune  der  ausschweifenden  Phan- 
tasie ward  proklamiert;  das  im  Dunkel  der  Brust  verborgene 
Geheimnis  der  Seele  ward  ans  Licht  gezerrt,  das  Unsagbare  sollte 
ausgedeutet,  das  Dämmerige,  ja  Nebelhafte  im  Gemüt  sollte  be- 
leuchtet werden.  Alles  Gegenständliche,  AnschauHche,  Fest- 
umrissene  ward  gemieden,  denn  es  leidet  dadurch  die  Unendlichkeit 

28* 
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und  Tiefe  der  Auffassung:  Abgründe  muß  man  sehen;  Einem 
muß  schwindeln.  —  Wie  ein  schwerer,  wirrer  Traum  ist  die 
Romantik  dahin  gegangen;  und  doch  war  sie  vielleicht  die 
notwendige  Reaktion  gegen  den  Klassizismus  Goethe's;  und  so 
bunt  auch  die  Mischung  heterogenster  Momente  in  derselben 
war  —  schloß  sie  sich  doch  bald  an  das  romantische  Mittelalter, 
bald  an  die  Stürmer  und  Dränger,  bald  an  Herder,  Goethe  und 
Winkelmann  an  und  suchte  den  empfangenen  Anregungen  tiefer 
nachzugehen  — ,  wer  wollte  leugnen,  daß  in  dem  gährenden 
Most,  in  dem  berauschenden  Trunk,  den  die  Meister  der  Romantik 
kredenzten,  ein  süßes  Gift  lag,  welches  sinnberückend  wirken 
mußte,  und  zugleich,  daß  unendHch  reiche,  entwickelungsfähige 
Keime  in  der  Romantik  enthalten  waren,  die  wir  heutigen  Tages 
in  Blüte  sehen?  — 

Das  Naturgefühl  der  Romantiker  ist  ihrer  ganzen  An- 
schauungsweise gemäß  von  äußerster  Subjektivität  und  Phantastik, 
mystisch-schwärmerisch,  oft  von  tiefsinniger,  märchen-  und  traum- 
hafter Symbolik. 

Mondbeglänzte  Zaubernacht, 

Die  den  Sinn  gefangen  hält, 

Wundervolle  Märchenwelt, 

Steig*  auf  in  der  alten  Pracht. 

Im  innersten  Kern  ist  die  Naturliebe  der  Romantiker  pan- 
theistisch.  Ihre  Gefühle  rinnen  zusammen  mit  dem  Leben  in  der 
Natur;  in  schmerzlicher  Sehnsucht  nach  einem  fernen  Ideal  oder 
nach  der  einstigen  Heimat  der  Unschuld  und  Natürlichkeit  werfen 
sie  sich  an  den  Busen  der  Natur,  „in  die  Arme  der  wandellosen, 
stillen  und  schönen"  (Hyperion),  hauchen  all  ihr  Weh  in  sie  liinein 
oder  schwelgen  selig  trunken  in  ihrem  Anblick,  finden  in  allem 
ein  Widerspiel  ihrer  Seelenstimmung  und  wissen  sich  keinem 
Wesen  verwandter  und  vertrauter  als  der  stummen  und  doch  auf 
alles  ihnen  antwortenden  Natur,  (ieist  und  Natur  verschmolzen 
und  verschwimmen  in  eins;  der  Pantheismus  zertließt  in  ahnungs- 
volle Mystik,  welche  alle  Grenzlinien  verwischt  Nächst  dem 
Werther  spielt  vielleicht  in  keinen  modernen  Roman  die  Natur 
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so  musikalisch  und  so  malerisch  zugleich  hinein  wie  in  Höldee- 
lin's  Hyperion.  Enttäuscht  und  verbittert  ihn  die  düstere 
Wirklichkeit,  die  so  wenig  seinem  Ideal  entspricht,  so  ist  es  sein 
Trost:  .,Aber  du  scheinst  noch,  Sonne  des  Himmels!  Du  grünst 
noch,  heilige  Erde!  Noch  rauschen  die  Ströme  ins  Meer,  und 
schattige  Bäume  säuseln  im  Mittag.  Der  Wonnegesang  des  Früh- 
lings singt  meine  sterblichen  Gedanken  in  Schlaf.  Die  Fülle 
der  alllebendigen  Welt  ernährt  und  sättigt  mit  Trun- 
kenheit mein  darbend  Wesen."  ^  Es  kann  nicht  deutlicher  dieser 
mystische  Pantheismus  ausgedrückt  werden  als  in  dem  Bekennt- 
nis: „0  selige  Natur!  Ich  weiß  nicht,  wie  mir  geschiehet,  wenn 
ich  mein  Auge  erhebe  vor  deiner  Schöne,  aber  alle  Lust  des 
Himmels  ist  in  den  Thränen,  die  ich  weine  vor  dir,  der  Geliebte 
vor  der  Geliebten.  Mein  ganzes  Wesen  verstummt  und  lauscht, 
wenn  die  zarte  W^elle  der  Luft  mir  um  die  Brust  spielt.  Ver- 
loren ins  weite  Blau,  blick'  ich  oft  hinauf  an  den  Äther  und 
hinein  ins  heilige  Meer,  und  mir  ist,  als  öffnet'  ein  ver- 
wandter Geist  mir  die  Arme,  als  löste  der  Schmerz  der  Ein- 
samkeit sich  auf  ins  Leben  der  Gottheit.  Eins  zu  sein  mit 
allem,  was  lebt,  in  seliger  Selbstvergessenheit  wiederzukehren 
ins  All  der  Xatur,  das  ist  der  Gipfel  der  Gedanken  und 
Freuden,  das  ist  die  heilige  Bergeshöhe,  der  Ort  der  ewigen  Ruhe, 
wo  der  Mittag  seine  Schwüle  und  der  Donner  seine  Stimme  ver- 


*  Wie  dies  an  Werther  anklingt,  so  auch  die  Schilderung  (S.  11  Reclara): 
„Und  wenn  ich  oft  dalag  unter  den  Blumen  und  am  zärtlichen  Frühlings- 
lichte mich  sonnte  und  hinauf  sah  ins  heitere  Blau,  das  die  warme  Erde 
umfing,  wenn  ich  unter  den  Ulmen  und  Weiden,  im  Schöße  des  Berges  saß, 
nach  einem  erquickenden  Regen,  wenn  die  Zweige  noch  bebten  von  den 
Berührungen  des  Himmels  und  über  dem  tröpfelnden  Walde  sich  goldne 
Wolken  bewegten,  oder  wenn  der  Abendstem  voll  friedlichen  Geistes  herauf- 
kam mit  den  alten  Jünglingen,  den  übrigen  Helden  des  Himmels,  und  ich 
so  sah,  wie  das  Leben  in  ihnen  in  ewiger  müheloser  Ordnung  durch  den 
Äther  sich  fortbewegte  und  die  Ruhe  der  Welt  mich  umgab  und  erfreute, 
daß  ich  aufmerkte  und  lauschte,  ohne  zu  wissen,  wie  mii-  creschah  —  hast 
du  mich  lieb,  guter  Vater  im  Himmel!  fragt'  ich  dann  leiser,  und  fühlte  seine 
Antwort  so  sicher  und  selig  im  Herzen."  Welche  Melodie,  welche  Poesie 
liegt  in  den  Bekenntnissen  S.  20,  S.  103  f.,  S.  141. 
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liert  und  das  kochende  Meer  der  Woge  des  Kornfelds  gleicht."  — 
Es  ist  ein  Haschen  nach  den  Sternen  dies  naralose  Sehnen  und 
Schwärmen  aus  der  Wirklichkeit  heraus,  die  ihn  wie  eine  Kette 
fesselt,  empor  zu  dem  AU-Einen  —  „0,  wenn  sie  eines  Vaters 
Tochter  ist,  die  herrliche  Natur,  ist  das  Herz  der  Tochter  nicht 
sein  Herz?  Ihr  Innerstes,  ist's  nicht  Er?  Aber  hab'  ichs  denn? 
Kenn'  ich  es  denn?"  —  Er  sucht  „die  Seele  der  Natur"  zu  be- 
lauschen, er  hört  „die  Melodie  des  Morgenlichtes  mit  leisem  Laute 
beginnen" ;  er  spricht  zur  Blume :  „du  bist  meine  Schwester"  und 
zu  den  Quellen:  „wir  sind  eines  Geschlechtes";  jede  Tages-  und 
Jahreszeit  bringt'  er  mit  seinem  Herzen  in  symbolisch-sympathe- 
tische Beziehung;^  er  empfindet  die  Schönheit  des  „paradiesischen 
Landes",  wenngleich  er  kaum  sonst  ein  so  klar  umrissenes  Bild 
einer  Landschaft  entwirft ^  wie  in  dem  Gedichte  „Heidelberg";  eine 
Fülle  der  herrlichsten  Vergleiche  aus  der  Natur  streut  er  seinen 
Betrachtungen  ein";  er  genießt  „die  Liebkosungen  der  ent- 
zückenden Lüfte",  preist  „das  leichte,  klare,  schmeichelnde  Meer", 
nennt  „die  heilige  Luft"  „die  Schwester  des  Geistes,  der  feurig 
mächtig  in  uns  waltet  und  lebt,  die  Allgegenwärtige,  Unsterb- 
liche" und  die  Erde  „eine  der  Blumen  des  Himmels"  und  den 
Himmel  „den  unendhchen  Garten  des  Lebens"  und,  was  „Eins  ist 
und  Alles",  die  Schönheit.*     Mystisch  schildert  er  seine  Liebe:'' 


1  Vergl.  S.  28,  S.  48,  S.  54. 

*  Vergl.  S.  1,  nur  mit  ganz  allgemeinen  Ausdräcken,  ebenso  S.  83. 

^  „Wie  in  schweigender  Luft  sich  eine  Lilie  wiegt,  so  regte  sich  in 
seinem  Elemente,  in  den  entzückenden  Träumen  von  ihr  mein  Wesen"  (26); 
„Wie  Stürme,  wenn  sie  frohlockend,  unaufhörlich  fort  durch  Wälder  über 
Berge  faliren,  so  drangen  unsere  Seelen  in  kolossalisehen  Entwürfen  heraus'' 
(30);  „Des  Herzens  Woge  schäumte  nicht  so  schön  empor  und  würde  Geist, 
wenn  nicht  der  alte,  stumme  Fels,  das  Schicksal,  ihm  entgegen  stünde"  (46); 
„Es  giebt  eine  Nacht  unserer  Seele,  wo  kein  Schimmer  eines  Sternes,  wo 
nicht  einmal  ein  faules  Holz  uns  leuchtet"  (47);  „Wie  ein  Strom  an  dürren 
Ufern,  wo  kein  Weidenblatt  im  Wasser  sich  spiegelt,  lief  unverschönert 
vorüber  an  mir  die  Welt";  „Wie  die  Woge  des  Ozeans  da«  Gestjide  seliger 
Inseln,  so  umHutete  mein  ruheloses  Herz  den  Frieden  des  himmlischen 
Mäilchcnfl." 

♦  Vcirl.  S.  56  und  59.  "^  S.  69  und  79. 
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„Wir  waren  eine  Blume  nur,  und  unsere  Seelen  lebten  ineinander 
wie  die  Blume,  wenn  sie  liebt  und  ihre  zarten  Freuden  im  ver- 
schlossenen Kelche  verbirgt.  .  .  Die  sternenhelle  Nacht  war  nun 
mein  Element  geworden;  denn,  wenn  es  stille  war,  wie  in  den 
Tiefen  der  Erde,  wo  geheimnisvoll  das  Gold  wächst,  dann  hob 
das  schöne  Leben  meiner  Liebe  an."  Er  findet  es  herrlich,  „so 
aus  einem  Kelche  mit  der  Geliebten  die  Wonne  der  Welt  zu 
trinken."  „Ja,  eine  Sonne  ist  der  Mensch,  allsehend  und  allver- 
klärend, wenn  er  liebt,  und  liebt  er  nicht,  so  ist  er  eine  dunkle 
Wohnung,  wo  ein  rauchend  Lämpchen  brennt,"  Weich  und 
weiblich,  aber  voll  des  intimsten  Zaubers  der  Poesie  ist  diese 
Stimmungsmalerei;  wie  schön,  aber  auch  wie  düster  und  wie 
traurig  bezeichnend  für  das  herbe  Los  des  Unglücklichen,  ist  das 
„Schicksalslied": 

Doch  uns  ist  gegeben,  auf  keiner  Stätte  zu  ruhn, 
Es  schwinden,  es  fallen  die  leidenden  Menschen 
Blindlings  von  einer  Stunde  zur  andern. 
Wie  Wasser  von  Klippe  zu  Klippe  geworfen. 
Jahrlaug  ins  Ungewisse  herab. 

Sein  Pantheismus  kommt  auch  in  den  Naturoden  zum  Ausdruck. 

Alles  ist  durchgeistigte,  beseelte  Natur;    so  bekennt  er  „An  die 

Natur": 

Da  zur  Sonne  noch  mein  Herz  sich  wandte, 
Als  vernähme  .^eine  Töne  sie, 
Und  die  Stemo  seine  Brüder  nannte 
Und  den  Frühling  Gottes  Melodie, 
Da  im  Hauche,  der  den  Hain  bewegte, 
Noch  dein  Geist,  der  Geist  der  Freude  sich 
In  des  Herzens  stiller  Welle  regte, 
Da  umfingen  goldne  Tage  mich. 

Der  Mensch  ist  ihm  der  Erde  schönstes  Kind  vom  Vater  Helios, 
seine  erstgebornen  Brüder  sind  die  Berge  und  Inseln,  Bäume  und 
Blumen;  seine  Amme  ist  die  heilige  Rebe  mit  den  süßen  Beeren; 
die  Berge  sind  seine  Hüt^r,  des  Stromes  Wellen  sind  seine  Ge- 
spielen; seine  Liebe  ist  der  Erde  edelste  Pflanze;  sein  Gemüt  ist 
ihr  Saitenspiel,  auf  dem  sie  mit  Nebeln  und  Träumen  spielt ;  Leid 
und  Lust  teilen  Mutter   und  Sohn   mit   vollster  Sympathie;    sie 
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trauert  mit  ihm;   mit  lebendigerem  Quellenrauschen,   mit   dem 

Liebesatmen  ihrer  Blüten  begrüßt  sie  hinwieder  seine  Freude.^  — 
Auch  TiECK  ist  von  der  feinfühligsten  P]mpfänglichkeit  für 
die  Eindrücke  der  Xatur.     Er  bildet  nicht  nur  das  Wort  „Wald- 
einsamkeit" im  „blonden  Eckbert": 

Waldeinsamkeit,     Die  mich  erfreut, 
So  morgen  wie  heut    In  ewiger  Zeit, 
0  wie  mich  freut    Waldeinsamkeit, 

sondern  er  versenkt  sich  mit  ganzer  Seele,  mit  träumerischem 
Schwärmen,  ja  mit  „Naturtrunkenheit"-  in  den  romantischen 
Zauber,  der  im  Walde  lebt  und  webt,  im  Walde  mit  Elfen  und 
Kobolden,  mit  den  gespenstischen  Schatten  in  der  ahnungsreichen 
Mondscheinnacht,  wie  er  sie  in  dem  „Mondscheinlied"  entwirft: 

Hinterm  Walde  wie  flimmernde  Flammen, 
Berggipfel,  oben  mit  Gold  beschienen, 
Steigen  rauschend  und  ernst  die  grünen 
Gebüsche   die  blinkenden  Häupter  zusammen. 

Welle,  rollst  du  herauf  den  Schein, 

Des  Mondes  rund  freundlich  Angesicht? 

Es  merkt's  und  freudig  bewegt  sich  der  Hain, 

Streckt  die  Zweig'  entgegen  dem  Zauberlicht. 

Fangen  die  Geister  auf  den  Fluten  zu  springen, 
Thun  sich  die  Nachtblumen  auf  mit  Klingen, 
Wacht  die  Nachtigall  im  dicksten  Baum, 
Verkündet  dichterisch  ihren  Traum, 
Wie  helle,  blendende  Strahlen  die  Töne  niederfließen, 
Am  Bergeshang  den  Wiederhall  zu  grüßen. 


'  Vergl.  „Der  Mensch",  „An  den  Äther",  „Sonnenuntergang",  „Abend- 
phantasie"; „Der  gefesselte  Strom"  klingt  an  Goetiie'sche  Motive  deutlich 
an:  Gehüllt  in  sich,  säumet  am  kalten  Ufer,  er,  des  Ozeans  Sohn  —  da 
sendet  der  Vater  die  Liebesboten,  die  lebenatmenden  Lüfte,  und  „Schon 
tönt,  schon  tönt  es  ihm  in  der  Brust!  es  quillt.  Wie  er  da  noch  im  Schöße 
der  Felder  spielt.  Ihm  auf!  Und  nun  gedenkt  er  seiner  Kraft,  der  Gewaltige, 
nun,  nun  eilt  er,  .  .  Bjiottot  der  Fesseln  nun,  .  .  und  von  der  Stimme  des 
Göttersohnes  erwachen  die  Berge  rings,  Es  regen  sich  die  Wälder,  es  hört 
die  Kluft  Den  Herold  fern,  und  schaudernd  regt  im  Busen  der  Erde  sich 
Freude  wieder.  Der  neue  Frühling  dämmert,  es  blüht  um  ihn;  Er  aber 
wandelt  hin  zu  Unsterblichen;  Denn  nirgend  darf  er  bleiben,  als  wo  Ihn  in 
die  Arme  der  Vater  aufnimmt." 

'  Vergl.  Tieck'g  Biographie  von  Koepkb,  I,  189,  Branoes  a.  h.  O.  181. 
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In  allen  Diebtungen  Tieck's  wucheii  dies  trunkene  Xatur- 
gefühl,  dies  nimmersatte,  nimmer  stillbare  Sebnen,  den  Reiz  der 
Xatur  zu  enthüllen,  in  den  Kern  ibres  wunderbaren  Wesens  ein- 
zudringen. Selbst  ein  Lump,  wie  WiUiam  Lovell,  welcher  die 
romantische  Subjektivität,  die  sich  selbst  zerfasernde  Sentimen- 
talität bis  zu  jenem  verbrecherischen  Egoismus  steigert,  der 
kein  anderes  Gesetz  als  die  schrankenlose  Willkür  des  Ich  kennt, 
berauscht  sich  an  der  Natur;  so  schreibt  er  von  Florenz  (I,  125): 
,.Die  Xatur  erquickt  meine  Seele  mit  ihrer  unendlichen  Schön- 
heit. Ich  fühle  mein  Herz  oft  sich  anschwellen,  wenn  mich  die 
tausendfältigen  Reize  der  Xatur  und  Kunst  begeistern  .  .  So  wird 
denn  nun  endlich  mein  Trieb  zu  Reisen,  zu  wunderbaren 
Fernen  befriedigt.  Schon  als  Kind,  wenn  ich  vor  dem  Land- 
hause meines  Vaters  stand  und  über  die  fernen  Berge  hinwegsah 
und  ganz  am  Ende  des  blauen  Horizontes  eine  Windmühle  ent- 
deckte, so  war  mir's,  als  wenn  sie  mich  mit  ihrer  Bewegung  zu 
sich  winkte;  das  Blut  strömte  mii*  schneller  zum  Herzen,  mein 
Geist  Hog  zur  fernen  Gegend  hin,  eine  fremde  Sehnsucht  füllte  oft 
mein  Auge  mit  Thränen."  Die  Natur  und  seine  Seele  sind  ihm 
gleich  rätselvoll  (II,  3):  „Es  ist  manchmal,  als  wollte  sich  das 
Rätsel  in  uns  selber  aufschließen,  als  sollten  wir  plötzlich  die 
Umwandlung  aller  unserer  Empfindungen  imd  seltsamen  Erfah- 
rimgen  kennen  lernen.  Die  Nacht  umgab  mich  mit  hundertfachen 
Schauem,  der  monderhellte,  durchsichtige  Himmel  wölbte  sich 
wie  ein  Krystall  über  mir  und  spielte  die  seltsamsten  Empfin- 
dungen wie  Schatten  in  diese  Welt  hinein."  In  träumerisch- 
trunkener Sympathie  mit  der  Xatur  steht  auch  „Franz  Stembald", 
II,  89:  „Ich  möchte  die  ganze  Welt  mit  Liebesgesängen  durch- 
strömen, den  Mondschimmer  und  die  Morgenröte  anrühren,  daß 
sie  mein  Leid  und  Glück  wiederklingen,  daß  die  Melodie  Bäume, 
Zweige,  Blätter  und  Gräser  ergreife,  damit  alle  spielend  meinen 
Gesang  wie  mit  Millionen  Zungen  wiederholen  müßten."  Musik 
und  Natur  sind  die  Leidenschaft  der  Romantiker;  sie  möchten 
alle  Empfindungen  in  Töne  auflösen,  wie  Byron  in  einen  Blitz, 
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„denn  Gedanken  steten  zu  ferne." '  Nacht  und  Wald,  Mondschein 
und  Sternenflimmer  bilden  den  Grundakkord  in  den  Melodien 
ihrer  Naturlieder.  In  „Franz  Sternbald's  Wanderungen"  bietet 
die  Landschaft  zu  Handlung  und  Stimmung  den  steten  Hinter- 
grund. In  dem  Sittenroman  des  18.  Jahrhunderts  hatte  sie  keine 
Stelle  gehabt;  Hermes  beschreibt  einmal  einen  Sonnenaufgang  in 
wenigen  Zeilen,  entschuldigt  sich  aber  wegen  dieser  Extravaganz 
und  bittet  Leser  und  Kritiker,  nicht  zu  glauben,  er  wolle  nui' 
„die  Bogen  füllen"  2;  Rousseau  schuf  darin  Wandel;  Sophie  La. 
Roche  verwandte  Ruine  und  Mondscheinlandschaft,  Thal  und 
Hügel,  blühende  Hecken,  Blumen  u.  s.  f.  zu  kleinen  Stimmungs- 
bildern in  ihren  „freundschaftlichen  Frauenzimraerbriefen"  ^,  und 
vor  allem  Goethe  stimmt  im  Werther  Landschaft  und  Menschenseele 
auf  einen  Ton,  beide  in  stete  Wechselbeziehung  setzend;  in  seinen 
späteren  Romanen  meidet  er  die  Naturschilderung;  in  Tieck's 
Sternbald  wird  uns  ebenso  wie  bei  Jean  Paul  kein  Sonnenauf- 
und  -Untergang  erspart.  Oft  weiß  er  mit  wenigen  Strichen  vor- 
trefflich Stimmung  zu  machen  —  wie  unter  den  Neueren  Theo- 
dor Storm.  So  schildert  er  einmal  den  Morgen*:  „Rote  Lichter 
zitterten  an  den  Spitzen  der  Halme,  und  der  Morgen  rührte  sich 
darin  und  machte  Wellen",  und  den  Mittag^:  „Wie  erquickend 
war  der  kühle  Duft,  der  ihm  aus  den  grünen  Blättern  entgegen 
wehte,  als  er  in  das  Wäldchen  hineintrat!  Alles  war  still,  und 
nur  das  Rauschen  der  Blätter  schallte  manchmal  durch  die  lieb- 
liche Einsamkeit,  und  ein  ferner  Bach,  der  durchs  Gehölz  floß", 
imd   den   Abend ••:    „Je   röter   der  Abend    wurde,   desto    schwer- 


'  So  heißt  es  in  „Frauz  Sternbald-',  I,  Berlin  1798,  S.  38:  „Welche 
Welten  entwickeln  sich  im  Gemüte,  wenn  die  freie  Natur  umher  mit  kühner 
Sprache  in  uns  hineinredet,  wenn  jeder  ihrer  Töne  unser  Herz  trifft  und  alle 
Empfindungen  zugleich  anrührt."  Novalis  sagt  (II,  130):  „Die  Natur  ist  eine 
Äolsharfe,  ein  niusikalischi's  Instrument,  dessen  Töne  wieder  Tasten  höherer 
Saiten  in  uns  sind." 

*  Ebich  ScHMiiiT  a.  a.  0.  S.  178  Anm.  *  Sciimipt  S.  69. 

*  Sternbald  S.  6.  »  S.  23. 

*  S.  34;  Franz  mahnt  S.  48:  „Lali  dich  manchmal,  lieber  Sebastiau. 
von  der  guten,  freundlichen  Natur  anwehen,  wenn  es  dir  in  deiner  Brust  zu 
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mutiger  wurden  seine  Träumereien;  die  dunkelgewordenen  Bäume, 
die  Schatten,  die  sich  auf  den  Feldern  ausstreckten,  die  rauchenden 
Dächer  eines  kleinen  Dörfchens  und  die  Sterne,  die  nach  und 
nach  am  Himmel  hervortraten,  alles  rührte  ihn  innig,  alles  be- 
wegte ihn  zu  einem  wehmütigen  Mitleiden  mit  sich  selber."  Interes- 
sant und  bezeichnend  ist  es,  wie  der  Dichter  seinen  Helden  zum 
Landschaftsmaler  werden  läßt.^  Wie  er  im  Walde  umherschweift, 
„betrachtet  er  die  Bäume,  die  sich  in  einem  benachbarten  Teiche 
spiegelten.  Er  hatte  noch  nie  eine  Landschaft  mit  diesem  Ver- 
gnügen beschaut,  es  war  ihm  noch  nie  vergönnt  gewesen,  die 
mannigfaltigen  Farben  mit  ihren  Schattierungen,  das  Süße  der 
Ruhe,  die  Wirkung  des  Baumschlags  in  der  Xatur  zu  entdecken, 
wie  er  es  jetzt  im  klaren  Wasser  gewahr  ward;  er  war  bisher 
noch  nie  darauf  gekommen,  eine  Landschaft  zu  zeichnen,  er  hatte 
sie  immer  nur  als  eine  notwendige  Zugabe  zu  manchen  histo- 
rischen Bildern  angesehen,  aber  noch  nie  empfunden,  daß  die 
leblose  Natur  etwas  füi^  sich  Ganzes  und  Vollendetes  ausmachen 
könne  und  so  der  Darstellung  würdig  sei."  Also  die  Landschaft, 
welche  in  dem  Wasserspiegel  ihr  Gegenbild  findet  —  die  ge- 
heimnisvoll in  die  Tiefe  verschwimmenden  Umrisse,  das  magische 
Geflimmer  der  Lichtstrahlen,  das  zauberhaft  unbestinmite  Zu- 
sammenrinnen von  Wirklichkeit  und  Spiegelbild  —  das  ist  es, 
was  den  Romantiker  am  meisten  fesselt  und  seine  träumerische 
Xaturstimmung  weckt!  —  In  den  kleineren  Erzählungen  und 
Märchen  Tieck's  begegnet  dieselbe  Naturemptindung,  welche  in 
dem  Geheimnisvollen  wühlt,  das  in  der  unbestimmten  Physiognomie 
der  Blumen,  der  Wolken,  der  Flüsse,  Berge  und  Sterne  liegt; 
„sie  war  ihm  zur  passendsten  Zeichenschi-ift  für  den  Ausdruck 
jener  unentschiedenen,  unaussprechlichen  Gefühle  geworden,  welche 


enge  wird",  und  ihm  selber  wird  in  der  Trauer  um  den  Vater  am  linden 
Abend  ruhiger  ums  Herz,  S.  115:  „Als  es  Abend  geworden  war  und  der 
rote  Schimmer  bebend  an  den  Gebüschen  hing,  war  sein  Empfinden  sanfter 
und  schöner  geworden",  S.  169:  „Ohne  daß  er  es  bemerkte,  schlief  er  nach 
und  nach  ein;  die  Stille,  das  liebliche  Geräusch  der  Blatter,  ein  Gewässer 
in  der  Entfernung  luden  ihn  dazu."  '  S.  88. 
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seinem  Seelenleben  vorzugsweise  die  Farbe  geben."*  Der  Pan- 
theismus Boehme's  hatte  ihn  immer  angezogen;  in  Jena  übte 
einen  verführerischen  Keiz  die  Philophysik  Steffens'  und  die  Natur- 
philosophie Schelling's  auf  ihn  aus,  der  die  Natur  ein  geheimnis- 
voll Gedicht,  einen  träumenden  Geist  nannte.  Diesen  in  ihr  zu 
entdecken  war  des  Novalis  und  des  mit  dem  überschwenglichen 
Naturmystiker  so  eng  verbundenen  Tieck  ganzes  Bestreben.  In 
den  Märchen  wird  Tieck  von  sympathetischer  Naturmalerei  zu 
mystischer  Naturdeutung  geführt.  Er  sucht  einzudringen  in  den 
dunkeln  Zusammenhang,  welcher  zwischen  den  Naturerscheinungen 
und  den  Gewalten  besteht,  die  in  der  Menschenbrust  elementar 
wirken.  Suchte  er  in  den  Romanen  denselben  psychologisch- 
historisch darzustellen,  so  in  den  Märchen  mystisch-phantastisch. 
Am  frühesten  im  „blonden  Eckbert".  Meisterlich  weiß  er  auch 
hier  mit  wenigen  Strichen  vorzubereiten  —  „die  Nacht  sah 
schwarz  zu  den  Fenstern  herein,  und  die  Bäume  draußen  schüt- 
telten sich  vor  nasser  Kälte;  der  Mond  sah  abwechselnd  durch 
die  vorüber  flatternden  Wolken,"  ^  und  dann  beginnt  ßertha  zu 
erzählen  —  wie  die  vom  Hause  Entflohene  bald  das  Grauen  der 
Einsamkeit  in  dem  Gebirge  packt,  bald  das  unbestimmte  Sehnen 
in  die  Weite  und  die  taumelnde  Freude  des  Genusses  an  neuen 
Eindrücken.  ^  Am  vollendetsten  aber  giebt  „der  Runenberg"  dem 
unheimlichen  Zauber  Ausdruck,  den  die  unterirdischen  Mächte 
verlockend  und  bethörend  auf  die  Menschen  üben,  seine  Sehn- 
sucht in  die  Tiefe,  seine  Goldgier  weckend.  Das  Dämonische  der 
Gebirgsnatur,  das  Wilde,  Zerklüftete  kontrastiert  mit  der  fried- 
lichen idyllischen  Ebene.  Die  Erzählung  ist  völlig  durchflochten 
von  Naturschilderungen,  die  in  der  That  eine  magisch- märchen- 
hafte Stimmung  erzeugen.*  — 

*  Haym,  Die  romantische  Schule,  Berlin  1870,  S.  631. 

'^  PliantaauH  I,  Berlin  1812,  S.  166.  In  der  Einleitung;  wird  des  Brei- 
teren reflektiert  über  Gürten  und  den  rechten,  roniantiachon  NHtnrfjcnuß, 
alles  wird  romantisch  genannt,  ein  Gedicht,  ein  Lied,  ein  Qcbirg*-  u.  >  i 

*  S.  178. 

*  So  heißt  es  S.  241,  wie  der  Jttger  im  tinstern  Walde,  am  schluch- 
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Die  wundersamste  Blüte  aber  treibt  das  „romantische  Ge- 
müt" in  Novalis.  Bei  ihm  zerfließt  alles  ins  Ahnungsreiche,  in 
Dämmerung  und  Nacht;  das  in  der  Brust  unbewußt  Kuhende 
wird  durchwühlt;  das  unbestimmte  Sehnen  nach  einem  fernen 
Wuuderziel  findet  seinen  märchenhaften  Ausdruck  in  dem  Suchen 
nach  der  „blauen  Blume";  ja,  das  eigene  Herz  erscheint  ihm  wie 
eine  Blume,  deren  Rätsel  er  nicht  lösen  kann;  im  Heinrich 
von  Ofterdingen  heißt  es ' :  „Das  heitere  Schauspiel  des  herrlichen 
Abends  wiegte  ihn  in  sanfte  Phantasien:  die  Blume  seines  Herzens 
ließ  sich  zuweilen  wie  ein  Wetterleuchten  sehen."  Die  Natur- 
anschauung ist  phantastisch  in  den  Schilderungen^  und  mystisch 
in  ihren  Betrachtimgen.  „Ich  bin  nicht  müde  geworden",  erzählt 
ebenda  Sylvester^,  „besonders  die  vei-schiedene  Pflanzennatur  auf 
das  Sorgfältigste  zu  betrachten.  Die  Gewächse  sind  so  die 
unmittelbarste  Sprache  des  Bodens,  jedes  neue  Blatt, 
jede  sonderbare  Blume  ist  irgend  ein  Geheimnis,  das 
sich  hervordrängt,  und  das,  weil  es  sich  vor  Liebe  und 
Lust  nicht  bewegen  und  nicht  zu  Worten  kommen  kann, 
eine  stumme,  ruhige  Pflanze  wird.  Findet  man  in  der 
Einsamkeit  eine  solche  Blume,  ist  es  da  nicht,  als  wäre  alles 
umher  verklärt  und  hielten  sich  die  kleinen  befiederten  Töne  am 
liebsten  in  ihrer  Nähe  auf?  Man  möchte  für  Freuden  weinen 
und  abgesondert  von  der  Welt  nur  seine  Hände  und 
Füße  in  die  Erde  stecken,  um  Wurzeln  zu  treiben  und 
nie  diese  glückliche  Nachbarschaft  zu  verlassen.  Über  die  ganze 
trockene  Welt  ist  dieser  grüne,  geheimnisvolle  Teppich  der  Liebe 


zenden  Bach  in  der  Nacht  seine  irre  Wanderung  fortsetzt  und  eine  Wurzel 
aus  der  Erde  zieht;  „plötzlich  hörte  er  schreckend  ein  dumpfes  Winseln  im 
Boden,  das  sich  unterirdisch  in  klagenden  Tönen  fortzog  und  erst  in  der 
Ferne  wehmütig  verscholl.  Der  Ton  durchdrang  sein  innerstes  Herz,  er 
ergriff  ihn,  als  wenn  er  unvermutet  die  Wunde  berührt  habe,  an  der  der 
sterbende  Leichnam  der  Natur  in  Schmerzen  verscheiden  wolle."  S.  243: 
„Ein  großer  Fluß  glänzte  wie  ein  mächtiger  Geist  an  den  Wiesen  und  Fel- 
dern vorbei".     Das  unschuldige  Dorf  wird  geschildert  S.  252. 

»  H.  V.  Ofterdhigen,  Erster  Teil,  Berlin  1802,  S.  115. 

*  Vergl.  a.  a.  0.  S.  13.  »  Zweiter  Teil  S.  81. 
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gezogen."^  Mystisch  fließen  so  Menschen-  und  Pflanzenleben 
zusammen  und  vertauschen  Wesen  und  Sein  in  der  unnatürlich 
überreizten  Phantasie.  Eine  solche  schwelgt  naturgemäß  am 
liebsten  in  den  Schauern  der  Nacht,  „der  heiligen,  unaussprech- 
lichen, geheimnisvollen  Nacht":  „Köstlicher  Balsam  träuft  aus 
deiner  Hand,  aus  dem  Bündel  Mohn;  die  schweren  Flügel  des 
Gemüts  hebst  du  empor."  ^  Nacht  und  Tod  werden  als  Wonne 
und  AVollust  gepriesen.  Wie  eine  Erquickung  mutet  nach  den 
düsteren,  die  Grenze  des  Wahnsinns  streifenden  Reflexionen  den 
Leser  das  reizenäe  Märchen  von  „Hyacinth  und  Rosenblütchen" 
an.^  Wie  hochpoetisch  ist  hier  die  märchenduftige  Beseelung, 
wenn  von  der  lieblichen  Kinder  innigen  Zuneigung  sich  die  übrigen 
kleinen  Lebewesen  zuraunen:  „Das  Veilchen  hatte  es  der  Erd- 
beere im  Vertrauen  gesagt,  die  sagte  es  ihrer  Freundin,  der 
Stachelbeere,  die  ließ  nun  das  Sticheln  nicht,  wenn  Hyacinth 
gegangen  kam;  so  erfuhr's  denn  bald  der  ganze  Garten  und  der 
Wald,  und  wenn  Hyacinth  ausging,  so  riefs  von  allen  Seiten: 
„Rosenblütchen  ist  mein  Schätzchen!"  —  Und  wie  er  in  die  Weite 
zieht,  um  das  Land  der  Isis  zu  suchen,  fragt  er  Tiere  und  Quellen, 
Felsen  und  Bäume  nach  dem  Weg,  und  die  Blumen  lächeln  ihn  an,  und 
die  Quellen  bieten  ihm  einen  frischen  Trunk;  und  als  er  zurückkehrt, 
dagiebt  eine  wunderbare  Musik  „die  Geheimnisse  des  liebenden  Wie- 
dersehens." „0,  daß  der  Mensch",  sagen  die  Zuhörer  des  Märchens, 
„die  innere  Musik  der  Natur  verstände."  In  mystisch  bunten  Farben 
wird  dann  geschildert  „die  süße  Leidenschaft  für  das  Weben  der 


'  So  singt  Fk.  Schlegel  in  seinem  „Lied":  „Wenn  die  Niu-htignllen 
schlagen.  Hell  die  grüne  Farbe  brennt,  Will  ich,  was  die  Hlumen  sagen 
Und  das  Auge  nur  erkennt,  Leise  kaum  mich  selbst  befrageu.  Wenn  ich 
wandr  auf  stiller  Flur,  Still  verfolgend  die  Natur  Und  sie  fühlend  denken 
lerne,  Folg'  ich  den  Gefühlen  nur,  Denn  fJedankcn  stehn  /u  ferne'".  Auch 
Bettina  schreibt  einmal:  „Der  Grashalm,  die  Spitzen  der  Saat,  ein  Vogel- 
nest mit  Treue  gebaut,  das  Blau  des  Himmels,  das  Alles  rührt  und  ergreift 
mich,  als  ob  das  menschlich  war";  vcrgl.  den  hübschen  Aufsatz  von  Cab- 
RiEBK  in  „Nord  und  Süd"  No.   118,  18H6,  S.  87. 

'  Hymnen  an  die  Nacht,  a.  a.  ü.  S.  79  f. 

'  S.  196  ff.  in  „Die  Lehrlinge  von  Sais". 
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Natur,  ihre  entzückenden  Mysterien"  und  der  Zauber  der  dich- 
terischen Phantasie,  welche  alles  Innere  in  der  Außenwelt  findet 
und  .,eine  wunderbare  Sympathie  mit  dem  menschlichen  Herzen" 
in  allem  entdeckt  —  so  in  dem  Windeshauch,  der  „mit  tausend 
dunkeln,  wehmütigen  Lauten  den  stillen  Schmerz  in  einen  tiefen 
melodischen  Seufzer  der  ganzen  Xatur  aufzulösen  scheint"  .  . 
„Und  was  bin  ich  anders  als  der  Strom,  wenn  ich  wehmütig  in 
seine  Wellen  hineinschaue  und  die  Gedanken  in  seinem  Gleiten 
verliere?"  Mit  glühender  Ekstase  ruft  der  Jüngling  aus:  „Wem 
regt  sich  nicht  das  Herz  in  hüpfender  Lust,  wenn  ihm  das 
innerste  Leben  der  Xatur  in  seiner  ganzen  Fülle  in  das  Gemüt 
kommt,  wenn  dann  jenes  mächtige  Gefühl,  wofür  die  Sprache 
keine  anderen  Namen  hat  als  Liebe  und  Wollust,  sich  in  ihm 
ausdehnt  wie  ein  gewaltiger,  alles  auflösender  Dunst  und  er 
bebend  in  süßer  Angst  in  den  dunkeln  lockenden  Schoß  der  Natur 
versinkt  und  die  arme  Persönlichkeit  in  den  überschlagenden 
Wogen  der  Lust  sich  verzehrt."  Hier  haben  wir  den  Schlüssel 
zu  dem  romantischen  Natm-gefühl,  hier  wird  deuthch  jener  Punkt 
bezeichnet,  in  welchem  dasselbe  gipfelt  —  es  ist  das  unnennbare, 
imsagbare  Zusammenweben  von  Menschenseele  und  Naturstim- 
mung, das  Zerfließende,  im  dunstigen  Duft  Dämmernde,  das  in 
der  Menschenbrust  das  träumerische  Versenken  in  die  Natur 
verursacht. 

Daß  aber  der  Romantiker  auch  für  das  eigentlich  Roman- 
tische in  der  Natur,  für  die  erhabene  Majestät  der  Gebirgswelt 
schwärmt,  davon  zeugen  die  „Naturbetrachtungen  auf  einer  Reise 
durch  die  Schweiz"  von  Hülsen.  ^  Alit  enthusiastischem  Pathos,  in 
klingender,  halbmetrischer  und  schwülstiger  Prosa  kündet  er  das 
Lob  jenes  Landes,  „wo  die  Göttin  sich  vor  allen  ihren  Tempel 
erbaute  und  wo  sie  in  jeder  Erscheinung  dein  Innerstes  rührt 
durch  Freude  und  Begeisterung.  Überall  wandelt  dein  Auge  in 
ewiger  Umkränzung  des  Schönen  und  sieht  hier  Größe  und  Hoheit 


»  Im  Athenäum  III,  1800,  S.  34—58. 
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und  süßes  himmlisches  Lächeln."  Aber  die  ästhetische  An- 
schauung tritt  vor  der  ethisch-philosophischen  Betrachtung  zurück. 
Es  ist  mystischer  Pantheismus,'  der  in  allem  die  Harmonie  „innig 
vertrauender  Liebe"  findet  und  in  dem  Anblick  der  ewigen  Göttin 
Rührung  und  Freude,  Bewunderung  und  Andacht  gewinnt:  „Es 
ist  Vollendung  und  Gottheit,  die  du  ihm  strahlest,  wenn  in  der 
tiefen  Rührung  des  Schönen  und  Erhabenen,  du  Ewige,  Unend- 
liche, sein  Innerstes  durchströmst,  daß  mitten  durch  das  Dunkel 
eines  verworrenen  Lebens  himmlischer  Friede  ihm  lächelt." 

Doch  auch  die  Natur lyrik  verstummte  nicht  ganz  in  dem 
mystischen  Taumel  der  Romantik.  Herzige,  weiche  Töne  schlug 
Eichend OKFF  an.  Waldesduft  umfängt  traumhaft  und  Wanderlust 
durchzittert  den  Leser  des  „Taugenichts"  und  der  herrlichen  Lieder. 
Wie  singt  und  jubiliert  es  umher  in  der  freien  Gotteswelt,  wie 
rauschen  die  Bäche  und  die  Mühlräder,  wie  blüht  und  glüht  alles  in 
dem  herrlich-schönen  Gottesgarten.  Was  klingt  nicht  alles  mit  im 
Herzen,  wenn  man  den  Liedern  sich  wieder  zuwendet,  die  seit 
der  Kindheit  so   lieb  und  vertraut  uns  geworden,  wie  der  „Ab- 


schied": 


0  Thäler  weit,  o  Höhen, 
O  schöner,  grüner  Wald, 
Du  meiner  Lust  und  Wehen 
Andächt'ger  Aufenthalt  .  . 


und  „Der  Wandersmann" : 


Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen, 
Den  schickt  er  in  die  weite  Welt; 
Dem  will  er  seine  Wunder  weisen 
In  Berg  und  Wald  und  Strom  und  Feld. 


und  der  „Nachtgesang": 


Hörst  du  nicht  die  Bäume  raiischen 
Draußen  durch  die  stille  Rund? 
Lockt's  dich  nicht,  hinabzulauschen 
Von  dem  Söller  in  den  Grund, 


*  Man  lese  t.  B.  S.  50  und  denke  dem  nach:  ,.I)ahin  wandelt  der  Strom. 
Deute  »eine  Wahrheit  imd  fühle  die  ewige  Harmonie.  Was  du  siehst  in 
seinem  Wandel,  ist  Himmel  in  dir,  denn  er  ruht  in  der  vereinten  Kraft 
d(!in(:8  Lebens,  und  jede  Kegung  de»  Schönen  ist  Wink  seiner  Erfüllung". 
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Wo  die  vielen  Bäche  gehen, 
Wunderbar  im  Mondenschein?  .  . 

und  das  „Morgengebet": 


0   wunderbares,  tiefes  Schweigen, 
Wie  einsam  ist's  noch  auf  der  Welt, 
Die  Wälder  nur  sich  leise  neigen, 
Als  ging'  der  Herr  durchs  stille  Feld. 

und  „Schöne  Fremde": 

Was  sprichst  du  wirr  wie  in  Träumen 

Zu  mir,  phantastische  Nacht? 

Es  funkeln  auf  mich  alle  Sterne 

IVlit  glühendem  Liebesblick 

Es  redet  ti-unken  die  Ferne 

Wie  von  künft'gem  großen  Glück. 

Und  wie  berückend  naiv  ist  „Wandernder  Dichter": 

Ich  weiß  nicht,  was  das  sagen  will! 
Kaum  tret'  ich  von  der  Schwelle  still, 
Gleich  schwingt  sich  eine  Lerche  auf 
Und  jubiliert  durchs  Blau  vorauf. 
Das  Gras  ringsum,  die  Blumen  gar 
Stehn  mit  Juwelen  und  Perl'n  im  Haar, 
Die  schlanken  Pappeln,  Busch  und  Saat 
Verneigen  sich  im  größten  Staat. 
Als  Bot'  vorauf  das  Bächlein  eUt, 
Und  wo  der  Wind  die  Wipfel  teilt. 
Die  Au'  verstohlen  nach  mir  schaut, 
Als  war'  sie  meine  liebe  Braut. 

Das  sind  echte  Töne  unverfälschter  Naturlyrik,  die  unberührt  ist 
von  mystischer  Reflexion  oder  von  krankhaftem  Weltschmerz  und 
in  hellen,  frohen  Liedern  sich  ergießt,  beseelend  und  belebend, 
Widerhall  weckend  und  findend  in  allem,  was  die  schöne  Natur 
dem  empfindenden  Menschen  darbietet.  — 

Die  Romantik,  so  wirre  Wege  sie  auch  gegangen  ist,  ge- 
täuscht von  den  trügerischen  IrrHchtern  überschwenglicher  Ge- 
fühlsmystik und  zügellos  ausschweifender  Phantasie,  hat  doch 
das  Empfindungsleben  und  somit  auch  das  Xaturgefühl  erweitert, 
gesteigert  und  vertieft;  die  moderne  Litteratur  ist  noch  durch 
tausend  Fäden  mit  ihr  verknüpft. 
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Schluß. 

In  mannigfachen  Kurven  führten  die  Wege,  die  wir  verfolgten, 
auf  die  Höhe  unseres  modernen  Naturempfindens.  Auch  die 
Entwickelung,  welche  wir  zu  zeichnen  suchten,  kann  uns  zeigen, 
wie  nur  der  die  Gegenwart  versteht,  welcher  die  Vergangenheit  be- 
greift; denn  was  die  Jahrhunderte  vor  uns  gedacht  und  empfunden 
und  die  großen  Denker  und  Dichter  auch  des  19.  Jahrhunderts 
erkannt  und  geschaffen  haben,  es  verweht  nicht  im  Winde  wie 
Spreu,  sondern  wird  zu  fruchtbringendem  Samen,  der  unablässig 
fortwuchert  und  fortblüht.  Ein  buntes  Geflecht  von  Empfindungen 
und  Stimmungen  suchten  wir  zu  entwirren  —  wer  möchte  aber 
leugnen,  daß  auch  heute  noch  alle  die  Fäden  weitergesponnen 
werden,  daß  die  Melodien,  welche  in  leisen  Akkorden  einst  er- 
klangen, nunmehr  in  vollen  Harmonien  weiterklingend  dahin- 
rauschen?  Unser  moderner  Naturkultus  wurzelt  in  der  Ver- 
gangenheit ;  aber  die  Höhe  der  heutigen  Betrachtung  würde  er 
nicht  erreicht  haben  ohne  die  Blüte  der  Naturwissenschaften. 
Wohl  ist  unser  Empfinden  jetzt,  in  dem  Zeitalter  der  Elektrizität 
und  des  Mikroskops,  viel  nüchterner  und  realistischer  geworden, 
aber  die  Naturhebe  hat  durch  das  gesteigerte  Naturerkennen  nur 
an  Vertiefung  gewonnen,  ja,  sie  ist  dem  Forscher  zur  Religion 
geworden.  Der  Zug  zum  Pantheismus,  den  wir  bei  den  größten 
Dichtern  des  Jahrhunderts  nachwiesen,  geht  überhaupt  durch  unser 
modernes  Denken  und  Fühlen  hindurch,  mag  derselbe  sich  nun  in 
gläubigen  Herzen  um  die  Idee  des  allgegenwärtigen  Gottes  ranken 
oder  mag  die  in  der  Materie  wirkende,  organische  Kraft,  das 
unerschöpflich  thätige  Lebensprinzip  in  der  Flucht  der  Erschei- 
nungen an  dessen  Stelle  treten.  Auf  die  hohen  Gletscherberge 
und  in  die  Tiefe  der  Meere  steigen  die  unermüdlich  nach  Er- 
kenntnis strebenden  Forscher,  nach  dem  Nordpol  wie  nach  den 
heißen  Tropen,  in  die  Alpen  wie  in  die  Anden  treibt  es  den  nach 
Wahrheit  dürstenden  Geist;  und  nicht  nüchterne  Tagebuchberichto 
geben   die  Reisenden,   nein,   von  Naturenthusiusnius   und   tiefem 
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Gefühl  getragene  Schilderungen.  Ich  nenne  nur  Hümboldt's 
„Ansichten  der  Xatur"  und  den  Kosmos,  Haeckel's  „Indische 
Briefe"  und  Paul  Güssfeldt's  köstHches  Buch  „In  den  Hoch- 
alpen'-J  So  gefährliche  und  anstrengende  Bergbesteigungen 
würden  trotz  der  vortrefflichen  Theorie  und  Praxis  in  den  Vor- 
bereitungen und  der  weisen  Einteüurg  der  Kräfte,  trotz  der 
angeborenen  Anlage  und  des  gesunden  Körpers  unmöghch  sein 
ohne  den  Enthusiasmus  für  die  wunderbaren  Schönheiten,  welche 
uns  die  Xatur  in  dieser  Großartigkeit  nur  in  ihren  unzugäng- 
lichen Teilen  offenbart.  —  Aber  wc  viel  Licht,  ist  auch  viel 
Schatten;  auch  der  Naturkultus,  auch  das  Reisen  ist  Mode  ge- 
worden; die  heterogensten  Momente  mischen  sich  in  den  Natur- 
geuuß,  den  unsere  modernen  Bade-  und  Kurorte  bieten;  doch 
welcher  empfängliche  Mensch  könnte  sich  heutigen  Tages  dem 
überwältigenden  Eindruck  entziehen,  wenn  er  den  Sturm  die  Nord- 
see peitschen  oder  die  rote  Feuerkugel  der  Sonne  ins  leuchtende 
Meer  hinabtauchen  oder  wenn  er  in  den  Alpen  den  Firnenschnee 
erglühen  sieht?  — 

In  der  Landschaftsgärtnerei  machen  sich  noch  immer 
dieselben  Schwankungen  geltend  wie  im  vorigen  Jahrhundert;  wie 
die  Baukunst,  veriährt  auch  die  heutige  Gartenkunst  eklektisch, 
doch  das  gesunde  Prinzip  des  engUschen  Pai'kstils  entspricht  am 
meisten  der  modernen  Empfindung  —  weite  Rasenflächen  mit 
Baumgruppen,  freie  Ausschau  ins  weite  Land  oder  aufs  Meer, 
allmählicher  Übergang  der  Kunstanlage  ins  freie  Feld;  daneben 
wird  geradezu  ein  Kultus  mit  fremden  Gewächsen,  Bäumen  und 
Blumen  getrieben  —  und  wer  möchte  auch  darin  eine  Steigerung 
des  Natursinnes  verkennen?  Nichts  aber  vielleicht  verrät  mehr 
jene  teils  universelle,  teils  individuelle  Richtung  des  heutigen 
Naturgefühls  als  die  Landschaftsmalerei.  Wer  heute  durch  die 
Galerien  wandelt,  findet  neben  den  seltsamsten  und  phantastisch- 
sten Landschaften  (Böcklin),   welche  nur  in  der  Phantasie  eines 

*  Erlebnisse  aus  den  Jahren  1859—85,  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für 
Deutsche  Litteratur  1886. 
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geistvollen  Kopfes,  nicht  aber  in  der  Natur  existieren,  von  poe- 
tischem Hauche,  von  sinnigster  Naturstimmung  durchwehte  Bilder. 
Jedes  Element,  jede  Sphäre  hat  ihre  genialen  Interpreten,  das 
Meer,  die  Alpen  mit  ihrem  Zauber  der  Abwechselung  von  Glet- 
schern und  Almen,  heblichen  Seen  und  Wasserstürzen,  der  Wald 
mit  seinen  lauschigen  Schatten  und  seiner  Einsamkeit,  die  Haide, 
das  Moor  mit  ihrer  schaurigen  Öde,  Italien  in  seiner  sonnigen 
Heiterkeit  ebenso  wie  Norwegen  mit  seinen  Fichten  und  Fjorden. 
Technik  und  Naturtreue  stehen  auf  gleicher  Höhe  wie  das  ein- 
dringende liebevolle  Verständnis,  wie  das  Empfinden  jedes  Reizes, 
des  kleinsten  idyllischen,  wie  des  großartig  erhabensten. 

Den  duftigsten  Abdruck  des  Naturgefühls  neben  der  Malerei 
giebt  die  Poesie.  Auch  hier  ist  neben  Echtem  \äel  Gemachtes, 
neben  wirklich  Empfundenem  viel  Schwulst  und  eitel  Reflexion  und 
Phrase.  Muß  doch  jedes  Kapitel  im  Roman  mit  einer  mehr  oder 
weniger  angebrachten  Naturschilderung  beginnen  und  feiert  doch 
nur  zu  oft  in  den  Ergüssen  der  Helden  die  sentimentalste  Schwär- 
merei aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ihre  künstliche  Auferstehung. 
Fern  davon  halten  sich  die  Meister  wie  Freytag  *,  Spielhagen  -, 
der  ein  Virtuos  in  der  Schilderung  des  Meeres  (bei  Rügen  und 
Pommern)  ist,  und  Wilhelmine  von  Hillern',  die  charaktervollste 
unter  den  Romanci^ren.  In  der  Novelle  hat  hierin  das  Höchste 
Theodob  Stobm  geleistet.^  —  Schier  unerschöpflich  aber  ist  die 


^  Icli  hebe  nur  beispielsweise  heraus  den  letzten  Band  der  „Ahnen'' 
„Aus  einer  kleinen  Stadt",  Leipzig  1880,  3.  Aufl.,  man  lese  S.  34,  37,  39  f., 
49,  171,  175,  213  u.  269. 

'  Vor  allem  in  der  „Sturmflut",  wo  die  sociale  Hochflut  mit  der  elemen- 
taren in  Parallele  gesetzt  und  diese  in  großartigster  Weise  geschildert  winl. 

'  In  der  „Geier-Wally"  lese  man  die  Schilderung  des  MurzoU's  und 
der  Einöde  (cap.  IX),  ferner  die  der  grausen  Nacht  auf  der  Malscr  Haidc 
am  Anfang  von  „Und  sie  kommt  doch"  und  das  erst^«  Ka|)it<>l  des  2.  Bnchi-s. 

*  Namentlich  in  seinen  Rcsignationsnovelicn  wird  das  Kolorit  der  Natur 
höchst  wirkungsvoll  abgetönt;  vornehmlich  ist  es  die  Stille,  die  gfschildcit 
wird,  das  sanfte  Riimen  der  Nacht,  das  loiscste  GcrÄnsch,  welches  das 
Schweigen  unterbricht,  wie  das  clcktriBche  Knistern  di's  Laubes,  dn«  feine 
Oetön  der  Insektenwelt,  der  Atem  der  Abendliift,  der  durch  die  Häume  weht, 
da«  stutnm«'.  nihdoxc  Mützen  der  Sterne,  das  Fallen  eines  Mhitt'-M,  iler  Schrei 
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moderne  Natur lyrik.  Da  steht  voran  der  wackere  UHIiA^1),  von 
dem  Gutzkow  treffend  sagt:  „Uhland  hat  der  Xatur  das  Sonn- 
tagskleid der  Freude  angethan  und  das  Landschaftsgemälde  zum 
Liede  zu  vergeistigen  gewußt";  ist  auch  diese  Landschaftslyrik 
nicht  sehr  vieltönig,  so  erinnern  doch  besonders  seine  Frühlings- 
und Wanderlieder^  mit  ihrer  schlichten  Einfalt  an  die  wunder- 
samen Xaturlaute  des  Volksliedes,  ebenso  wie  Peter  Hebel  mit 
seinem  köstlichen  naiven  Humor  die  Mythologie  der  frzeit  wieder 
erneuert.  Neben  Uhland  ragt  Friedeich  Rückebt  hervor.  ^  »Der 
gewaltige  Recke  mit  dem  starkknochigen,  ernsten  Gesicht  und  der 
flatternden  Mähne"  —  so  schildert  ihn  treffHch  v.  Treitschke^  — 
„fühlte  sich  nie  wohler,  als  wenn  er  in  der  Mütze  und  dem  langen, 
groben  Rocke  des  fränkischen  Bauersmannes,  den  Knotenstock  in 
der  Hand,  die  geliebte  Heimat  durchwanderte ;  so  treu  wie  Uhland 
an  Schwaben,  hing  er  an  seinem  Franken.  Er  hörte  wirklich, 
was  die  Schwalbe  sang  und  was  die  Blätter  der  Bäume  flüsterten; 
er  tuhlte  mit  der  sterbenden  Blume,  die  am  ewigen  Flammen- 
herzen der  Welt  verglimmt.  In  ihm  lebte  noch  etwas  von  dem 
m-kräftigen  Natm-sinne  jener  grauen  Vorzeit,  da  die  Germanen 
einst  die  Tiere  des  Waldes  in  ihren  Kämpfen  und  Listen  be- 
lauschten, und  er  vergeistigte  das  Xaturgefühl  zu  einer  poetischen 
Weltanschauung,  die  man  mit  Recht  als  christlichen  Pan- 
theismus bezeichnete.     In  allem  Geschaffenen  sah  er  die  Offen- 


eines  Hirsches,  das  Gleiten  einer  Schlange;  man  vergl.  Gesammelte  Sehr.  2.  Aufl. 
IL  50.  145;  III,  118.  214;  IV,  40.  45;  V,  114.  174;  Vom  Meer  sagt  er  selbst 
VIII,  201:  „Das  Anrauschen  des  Meeres,  das  sanfte  Wehen  des  Windes,  es 
ist  seltsam,  wie  das  uns  träumen  macht."  Meisterhaft  schildert  er  das  Leben 
und  Weben  auf  der  blühenden,  duftenden  Haide  III,  99,  das  gespenstische 
Grauen,  das  über  dem  Moor  schwebt  III,  212.  — 

'  Die  linden  Lüfte  sind  erwacht;  Süßer  goldner  Frühlingstag;  Noch 
ahnt  man  kaum  der  Sonne  Licht;  Ich  reit'  ins  finstre  Land  hinein  u.  s.  f.; 
ihnen  schließen  sich  W.  Müelleb's  frische,  frohe  Wanderlieder  an. 

*  Noch  eine  Stunde  laßt  mich  hier  verweilen;  Tausend  Nachtigallen 
Sind  in  meiner  Brust;  Rose,  Meer  und  Sonne  Sind  ein  Bild  der  Liebsten 
mein;  War'  ich  die  Luft,  um  die  Flügel  zu  schlagen  u.  s.  f. 

3  Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert  III,  S.  689. 
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barung  des  liebenden  All-Einen,  und  jedes  Danklied,  das  aus  der 
Lebenswonne  dieser  glänzenden,  duftenden,  klingenden  Welt  empor- 
stieg, war  seinem  Herzen  vernehmlich: 

0  Sonn',  ich  bin  dein  Strahl,  o  Ros',  ich  bin  dein  Duft, 

Ich  bin  dein  Tropf,  o  Meer,  ich  bin  dein  Hauch,  o  Luft!"  — 

Das  größte  lyrische  Talent  seit  Goethe  ist  aber  Heine  — 
doch  seine  Dichtung  gleicht  der  Nixe,  deren  berückend  schöner 
Oberleib  in  einen  Fischschwanz  ausläuft.  Die  Ironie,  die  sich  selbst 
auflöst,  das  Haschen  nach  Effekt  zerstört  allenthalben  die  Wirkung 
selbst  die  des  so  stimmungsvollen  „Ein  Fichtenbaum  steht  ein- 
sam auf  der  Höh'"  —  der  Sprung  von  der  Fichte  Norwegens  zu 
der  Palme  des  Morgenlandes  ist  ebenso  gesucht  wie  die  Be- 
seelung; eine  Perle  ist  die  „Lotosblume",  und  von  grandioser 
Naturanschauung  durchweht  sind  die  „Nordseebilder" ;  da  spricht 
ein  Dichter,  der  wie  Byron  und  Shelley  neue  Mythen  schafft. 
Bei  Heine  bestrickt  der  Zauber  der  Sprache,  die  Melodie;  doch 
meistens  sind  es  lose,  flatternde  Akkorde ;  Goethe'sche  Plastik  und 
Objektivität  fehlen;  die  Naturbeseelungen  sind  affektiert;  Goethe 
verletzt  nie  die  Naturwahrheit;  Heine  drängt  der  Natur  künstlich 
seine  subjektiven  Empfindungen  auf;  je  heterogener  beide  sind, 
desto  witziger  ist  die  Kombination. 

Es  stehen  unbeweglich 

Die  Sterne  in  der  Höh' 

Viel  tausend  Jahr'  und  schauen 

Sich  an  mit  Liebesweh. 


Wie  poetisch  heißt  es; 


Sterne  mit  den  goldnen  Füßen 
Wandeln  droben  bang  und  sacht, 
Daß  sie  nicht  die  Erde  wecken. 
Die  da  schläft  im  Schoß  der  Nacht; 


doch  wie  manieriert  fährt  er  fort: 


Horchend  stehn  die  stummen  Wälder, 
Jedes  Blatt  ein  gdines  Ohr! 
Und  dor  Herjf,  wie  triiumend  streckt  er 
Seinen  Schattonann  hervor. 
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Wohl  weiß  Heine  —  wie  er  in  der  „Harzreise"  sagt  — .  vdQ 
„unendlich  selig  das  Gefühl  ist,  wenn  die  Erscheinungswelt  mit 
unserer  Gemütswelt  zusammenrinnt  und  grüne  Bäume,  Gedanken. 
Togelgesang.  \Yehmut.  Himmelsbläue,  Erinnerung  und  Kräuter- 
duft sich  in  süßen  Arabesken  verschlingen",  wohl  weiß  er  präch- 
tige einzelne  Funken  sprühen  zu  lassen,  aber  den  reinen  Genuß 
löst  er  selbst  wieder  auf. 

Lenaij  haucht  seine  düstere  Melancholie  auch  der  Natur  ein; 
das  Klagen,  Seufzen,  Weinen  von  Baum  und  Bach,  von  Luft  und 
Flut  nimmt  kein  Ende;  kaum  ein  Dichter  ist  so  reich  aa-^Ie- 
taphern  und  Beseelungen  wie  er;  vieles  ist  gesucht,  vieles  schön, 

wie :  / 

Der  Frühling  ist  zu  Berg  und  Thal  gekommen, 
Sein  Freudenruf  ist  durch  die  Luft  erklungen; 
Kaum  hat  die  Erd'  im  Schlafe  ihn  vernommen, 
Hat  sie  vom  Traimie  sich  emporgerungen, 
Der  ihren  Busen  deckte  schwer  imd  kalt, 

und: 

Durch  den  Wald,  den  dunkeln,  geht 
Holde  Frühlingsmorgenstunde, 
Durch  den  Wald  vom  Himmel  weht 
Eine  leise  Liebeskunde. 

Rührend  ist  „Die  Bitte",  ein  dramatisch  belebtes  Naturbild 
die  „Sturmesmythe".  —  Die  so  moderne  Sehnsucht  nach  Einsam- 
keit spricht  sich  mit  warmem  Gefühl  bei  Platex  aus: 

Ich  möchte  gern  mich  frei  bewahren, 
Verbergen  vor  der  ganzen  Welt, 
Auf  stillen  Flüssen  möcht'  ich  fahren, 
Bedeckt  vom  schatt'gen  Wolkenzelt. 
Von  Sommervögeln  übergaukelt, 
Der  ird'schen  Schwere  mich  entziehn. 
Vom  reinen  Element  geschaukelt, 
Die  schuldbefleckten  Menschen  fliehn. 

Reich  quillt  der  Born  der  Naturdichtung  auch  in  der  mo- 
dernsten Lyrik.  Doch  wie  wenig  entspringt  bei  näherer  Prüfung 
einer  wahrhaft  schöpferischen  Kraft,  wie  viel  ist  anempfunden, 
wie  viel  Phrase  und  Reflexion!     Alle  Sphären  der  Natur  werden 
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wohl  iii  den  Bereich  der  Betrachtung  gezogen,  auch  das  Grausige, 
wie  es  um  das  Moor  (Annette  von  Deoste)  und  um  die  Eaide 
(Hebbel)  webt.  An  die  größten  Lyriker  der  Vergangenheit  schließen 
sich  aber  noch  an  Möeike^  und  Thegdoe  Stoem^;  es  giebt  kaum 
sonst  noch  heute  eine  Lyrik  von  solcher  tiefen  Unmittelbarkeit  und 
solcher  rhythmischen  Melodie  wie  bei  diesen.  Nur  einzelnes  sehr 
Schöne  bieten  Heyse,  Iiellee,  Lingg  und  Jensen;  selbst  Geibei* 
gelang  weniger  das  reine  lyrische  Lied  als  das  epische  und  das 
betrachtende;  er  deklamiert  und  reflektiert  mehr,  als  daß  er  — 
singt.  Aber  wie  beherrscht  er  den  Wohllaut  der  Sprache!  Und 
kein  Moderner  hat  dem  Wesen  unseres  heutigen  Naturgefuhls 
treffenderen  Ausdruck  verliehen  als  Geibel  in  den  Strophen: 

Nur  zu  rasten,  zu  lieben. 
Still  an  sich  selber  zu  bau'n. 
Fühlt  sich  die  Seele  getrieben, 
Und  mit  Liebe  zu  schaun. 
Und  so  schreit'  ich  im  Thale, 
In  den  Bergen,  am  Bach, 
Jedem  segnenden  Strahle, 
Jedem  verzehrenden  nach. 
Jedem  leisen  Verfärben 
Lausch'  ich  mit  stillem  Bemühn, 
Jedem  Wachsen  und  Sterben, 
Jedem  Welken  und  Blühn. 
Selig  lemii  ich  es  spüren. 
Wie  die  Schöpfung  entlang 
Geist  und  Welt  sich  berühren 
Zu  harmonischem  Klang. 


'  Man  vergl:  Frühling  läßt  sein  blaues  Band  flattern  durch  die  Lande; 
Hier  lieg'  ich  auf  dem  Frühlingshügel;  Fußreise;  Besuch  in  Urach;  Mein 
Fluß;  Lied  vom  Winde;  Die  schöne  Buche;  Um  Mitternacht;  Am  Walde  u.  s.  f. 

*  Oktoberlied,  Sommermittag,  Die  Stadt,  Meeresstrand,  Im  Walde,  Die 
Nachtigall,  Mondlicht,  Juli,  Im  Herbste,  In  der  Frülie,  Waldweg  u.  8.  f.  Vergl. 
meinen  Aufsatz  über  Theodor  Storm  im  LX.  Bande  der  Preuß.  Jahrbücher 
S.  219—228. 


Register. 


Acedia  139. 

Achenbach  245, 

Addison  290.  329.  363. 

Äschylos  221. 

Agrippa  (v.  Nettesheim)  251. 

Akmanni  168. 

Afberti  129. 

Alcuin  79. 

Alpen  24.  94.  296.  324  f.  394  f.  451.  452. 

Ambrosius  53. 

Angilbert  81. 

Anthologie  21. 

ApoUinaris  (Sidonius)  63—66. 

Apuleius  23. 

Aribert  95. 

Aribo  94. 

Ariosto  163—166. 

Aristoteles  45. 

V.  Arnim,  Bettina  446. 

Augustinus  54 — 57. 

Ausonius  57 — 60. 

Aventin  251. 

Avitus  62. 

Bakhuysen  248. 

Baidur  31.  100. 

Basilius  39—42. 

Beatus  (Rhenanus)  251. 

Beda  79. 

Bernhard  (v.  Hildesheim)  95. 

—  (V.  Clairvaux)  197. 

Bernart  (v.  Ventadour)  112. 

Bertran  de  Born  113. 

Berthold  (v.  Regensburg)  197. 

Birgitta  198. 

Blair  282. 

de  Bles  243. 

Boccaccio  153. 

ßoehme  208.  253. 

Boecklin  451. 

Boetius  66. 

Bojardo  173. 

Boie  318. 


V.  Braimschweig  (Anton  ühich)  272. 
Brockes  280.  286—289.  328. 
Brueghel,  Peter  u.  Jan  243. 
Brunhild  35. 
Bruno  208.  253. 
Bürger  318. 
Buffon  423. 

Burana,  carmina  131 — 135. 
Burkhard  (v.  Sion)  90. 
Byron  163,  224.  406,  408—419.  423, 
454. 


Calame  245. 
Calderon  203—206, 
Camoens  189—196. 
Campanella  208.  252. 
Cassiodorus  66—70. 
Carew  282. 
Catullus  23. 
Cawley  363. 
Celtes  250. 

Chateaubriand  423—424. 
Chaucer  280. 
Chrysostomos  49. 
Claude  Lorrain  245—46, 
Claudius  265.  316. 
Clemens  Romauus  38. 
Colonna,  Vittoria  173. 
Columbus  183—189. 
Corneille  245. 
Correggio  235. 
Gramer,  C.  Fr.  310.  312. 
Cronegk  299. 
Crugot  308. 
Cuyp  247. 
Cyprian  51, 

Dante  128,  135—138, 
Defoe  280. 

Dierick  (in  Loewen)  241. 
Domröschen  36. 
Dracontius  61. 
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Register. 


Dreyton  281. 

V.  Droste,  Annette  455. 

Drummond  282. 

du  Bois-Reymond  47.  151.  330. 

Dürer  286—238. 


V.   KichendorflF  448. 

V.  Eist,  Dietmar  114. 

Ekkart  197. 

Eiben  32. 

V.  Everdingen,  Aldert  248. 

V.  Eyek  240—41. 

Fabri  325. 

F6nelon  246. 

rischart  266. 

Fleming  268. 

Forster  345—351. 

Fortunatus  70-79.  81. 

Frank,  Sebastian  252. 

Franziscus  (v.  Assisi)  196. 

Fredegar  94. 

Freya  31. 

Freyr  31. 

Freytag  452. 

Frigg  32. 

Furttenbach  327. 


Garten  ffranz.)  262  —  266,  (engl.) 

290—294.  337.  451. 
Gatterer  355. 
Geibel  456. 
Geliert  299. 
Gerhard,  Paul  269. 
Gessner,  Conrad  327. 

—  Salomon  306—307,  363. 
Gervinus  96—97. 

Gleim  298. 

Goethe  2.  4.  143.  206.  224.  254.  276. 
308.  321.  359.  371—406.  442.  454. 
V.  Gogen,  Jan  247. 
Gottfried  (V.  Straßburg)  107-110. 
Grasser  327. 
Grümbke  356. 
Gryphius  269. 
Guarini  171. 
Gudrun  100—102. 
Günther,  Christian  278—280. 

—  d.  Liguriiier  95. 

V.  Guotenburc,  Ulrich  115. 
Gregor  v.  Nazianz  48—44. 

—  V.  Nyssa  44—48. 
Griechen  17—22. 


Hagedorn  298. 
Haller  296-298.  868. 


Harsdoerfer  273.  276. 

Hartmann  (v.  d.  Aue)  104. 

Harz  321.  355.  401. 

Hebbel  455. 

Hebel  453. 

Heine  454. 

Heliand  84. 

Hellenismus  19—22.  125—130. 

Herder  361.  366—371. 

Hermes  442. 

Heyse  456. 

Hieronymus  54. 

Hilarius  43. 

V.  Hillern,  Wilhelmine  452. 

Hirtendichtungen  167—172.  268. 

Hobbema  248. 

Hölderlin  437—440. 

Hölty  318. 

Hoffmanns waldau  273. 

Holda  32. 

Homer  18.  127.  163. 

Horaz  23.  267. 

Hugo  (V.  St.  Victor)  197. 

—  Victor  428—430. 
V.  Hülsen  447. 

V.  Humboldt  40.  183.  187.  450. 
Hymnenpoesie  52—54. 

Jacob  (v.  Bern)  93. 

Jacobi,  Joh.  Georg  303—305. 

Ibykos  43.  221. 

Jensen  456. 

Inder  8—12. 

Isidorus  79. 

Juden  12—16. 

Kalidasa  9-12. 
Kallimachos  21.  127.  221. 
Kant  358.  364—366. 
Keller  456. 
Kent  280.  290. 
Keysäler  329. 
Kieckel  329. 
Kirchenväter,  griech.  87—50. 

—  röm.  50—57. 
Klai  273. 

V.  Kleist,  Ewald  299-302.  363. 
Klöster  80.  131.  156.  158. 
Klopstock  809-816.  372. 
Kosegarten  856. 
Kürenberg  114. 

Lamartine  424— 42H. 
Laprade  830.  338.  348.  880.  480. 
Lamprecht  108. 

Landschaftsmalerei  19.  120-124. 
233—248.  448.  451—452. 


Register. 
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Leman,  Ukich  93. 
Lenau  455. 
Lenotre  263. 
Lessing  858.  359—361. 
Liugg  456. 
Livius  24. 
Longos  22—169. 
Logau  276. 
Lohenstein  273. 
Lucrez  25. 
Luther  254—256. 

Maghas  9. 
Märchen  35. 
Majolus  (v.  Clugny)  95. 
V.  Marueil,  Arnold  113. 
V.  Martins  325. 
Medici,  Lorenzo  174. 
V.  d.  Meer,  Aart  247. 
Meistersänger  259. 
Milton  289.  406. 
Miuucius  Felix  50. 
Minnesänger  113 — 120. 
Mörike  456. 
Montague  329—353. 
Montemayor  268. 
Montreux  268. 
Moore  408. 
V.  Morungen,  H.  116. 
da  Mosto  182. 
Moscherosch  276. 
Moser  330. 
Müller,  Wilh.  453. 
Mystik  196  f. 
Mythologie  31  f. 

Xaso,  Muadorinus  82. 

Nerthus  31. 

Nibelungenlied  99—100. 

Nixen  32. 

Nikolai  355. 

Novalis  444.  445—447. 

Odin  32. 

Opitz  267—268. 

Oäorio  179. 

Ossian  372.  379.  886.  406. 

Ostara  32. 

Otfried  85. 

Ovid  23. 

Paracelsus  252. 

Patenir  242. 

Paulinus  60.  61. 

Paul,  Jean  17.  27.  432—435.  442. 

Perdiccaa  92. 


Peter  Martyr  181. 
Petrus  (v.  Alcantara)  207. 
Petrarca  20.  129.  130.  135.  138—153. 

163.  173.  248.  322. 
Pfintzing  93. 
Phokas  91. 

Pico  (della  Mirandola)  176. 
Piuä  II.   Piccolomini   (Enea   Silvio) 

155-163.  248. 
de  St.  Pierre  347—348.  423. 
Pilgerreisen  93—95. 
Pindar  21. 
Platen  455. 
Piaton  45. 
Plinius  23.  41. 
Poggio  153. 
Polo,  Marco  178. 
Pope  283.  290.  363. 
•Poussin  246. 
Properz  23. 
Prudentius  53. 
Ptolemaios  42. 


Kacine  245. 

ßafael  235. 

Rationalismus  308. 

Kaymundus  (v.  Sabieude)  198. 

Reinmar  116. 

Reissner  326. 

Reisebeschreibungen,  cap.  III     IV 

324—329.  348—356.  451. 
Richardson  295.  329. 
Riehl  264. 

V.  Rickel,  Dionysiua  198. 
Ritterepos  103.  110. 
Robinson  280.  293. 
la  Roche,  Sophie  442. 
Roman  270.  406.  452. 
Romantisch,  cap.  XI.  342.  366.  447. 
Römer  22—25. 
Ronsard  246. 
Rousseau  20.  54.  294.  321.  322-324. 

33Ö— 347.  358.  380.  382.  395.  423. 

442. 
Rubens  244—245. 
Rucellai  168. 
Rückert  5.  453. 
Rügen  356. 
V.  Rugge,  H.  115. 


Ruysbrock  197. 
Ruysdael  247—248. 


Sachs,  Hans  259.  260. 
Säclisische  Schweiz  353. 
Sannazaro  167. 
Sappho  21. 
Schiller  17.  18.  431—432. 
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Scheucbzer  328. 

Schickhart  326. 

Schlegel,  Fr.  446. 

Scott  408. 

Seneca  23.  25.  47. 

Shaftesbury  290.  363. 

Shakespeare  206.  208.  209—232.  261. 

280. 
Schweiz  s.  Alpen. 

Shelley  163.  224.  408.  418-423.  454. 
Sidney  268. 
Simonides  21.       ' 
Simplicius  261. 
Southey  408. 
Southwell  281. 
Spalding  30f(. 
Spenser  281. 
V.  Spee  277. 
Spielhagen  452. 
Spinoza  405. 
V.  Spix  352. 

Stolberg,  Gebr.  320.  321.  358. 
Storm  112.  316,  381.  442.  452.   456. 
Summenhart  250. 
Sueur,  le  246.  261. 
Sulzer  307.  363. 
Suso  197. 


Tasso  166—167.  169—171. 

Tauler  197. 

Teresa  (v.  Avila)  207. 

Theodulf  83. 

Theokritos  21.  73.  82.  127.  143.  163. 

221.  222.  368. 
Thomson  280.  283—286.  295. 
Tibull  23. 
Tiersage  85.  96. 
Tieck  440—444. 
Tizian  235. 


Tovius,  Paulus  327. 
Troubadours  111—113. 


€  bland  115.  453. 
d'Urfe  246.  268. 
Uz,  Joh.  Peter  302. 

V.  Veldegge,  H.  115. 

V.  d.  Velde  248. 

Vergilius  23.  81.  82.  83. 

Vespucci  189. 

Vincentius  (v.  Beauvais)  198. 

Vives,  Luis  199. 

Volkmar  355 

Volkslied  256—258.  275—276.  362. 

Voss  319.. 


Walahfried  81.  82. 

Walther  (v.  d.  Vogelweide)  118.  222. 

Wandelbert  84. 

Watteau  266. 

Wessobrunner  Gebet  85. 

V.  d.  Weyden  242. 

Wilhelm  v.  Tours  88. 

Wolfram  v.  Eschenbach  105—106. 

Wordsworth  407. 

Wyat  281. 

Wynant  247. 

Yggdrasil  34. 
Ymir  34. 
Young  295.  406. 

V.  Zesen,  Philipp  269—271.  276. 
V.  Ziegler,  Anselm  271. 
Zimmermann  355. 
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